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Vorrede. 


Eine  zoologisch  geordnete  Petrefaktenkunde  ist  ein  schon 
lange  gefühltes  Bedürfniss.  Zwar  kann  der  Verfasser  bei  dem 
grossen  Umfange  der  Wissenschaft  das  Lebende  nur  spärlich  be- 
denken, allein  so  viel  zum  Verständniss  der  Fossile  nothwendig 
ist,  wird  stets  angeführt  werden. 

Die  gegebenen  Abbildungen  sollen  mit  wenigen  Ausnahmen 
Originalzeichnungen  von  Erfunden  sein,  welche  die  Akademische 
Sammlung  zu  Tübingen  besitzt.  Insofern  werden  die  Tafeln  auch 
für  Männer  des  Fachs  Wichtigkeit  haben.  Was  ihre  Ausführung 
betrifft,  so  stellen  sich  wenigstens  tab.  5 und  tab.  6,  die  von 
einem  gewandtem  Künstler  als  tab.  1 bis  tab.  4 gezeichnet  sind, 
den  besten  Leistungen  zur  Seite,  und  da  dieser  Künstler  die  Fort- 
setzung übernommen  hat,  so  mag  diess  als  eine  Bürgschaft  für 
die  zukünftigen  Hefte  gelten.  In  Rücksicht  auf  Ausführlichkeit  ist 
ein  mittlerer  Weg  eingeschlagen.  Es  wird  nicht  zuviel  und  nament- 
lich auch  nicht  zu  Bekanntes  gegeben;  aber  andererseits  auch 
nicht  zu  wenig,  damit  der  Sammler  mit  dem  Werke  in  der  Hand 
alle  Hauptformen  zu  bestimmen  oder  wenigstens  zoologisch  zu 
stellen  im  Stande  ist.  Namentlich  will  ich  auch  keines  der  wich- 
tigen Petrefakten,  welche  in  meinem  Flözgebirge  Würtembergs 
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CTübingen  1843)  erwähnt  sind,  übergehen,  so  dass  das  Ver- 
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ständniss  dieses  Werks  durch  vorliegende  Arbeit  wesentlich  ge- 
fördert sein  dürfte.  Es  sollen  jährlich  wenigstens  zwei  Hefte 
folgen,  dann  werden  die  wichtigsten  Muscheln:  Cephalopoden  und 
Brachiopoden  in  kurzer  Zeit  der  Herausgabe  entgegen  sehen. 
Beim  Studium  rathe  ich,  zuerst  die  Tafeln  blos  mit  dem  erklären- 
den Texte  zu  beschauen,  und  sodann  erst  die  systematische  Be- 
schreibung zu  lesen. 

Tübingen,  den  27.  August  1845. 


Jt^etrefaMologie  oder  Versteinerungskunde  ist  die  ivissen- 
schaftlicJie  Betrachtung  der  organischen  Geschöpfe  der  Vor- 
welt. Eine  solche  Betrachtung  kann  in  geognostischer  oder  in  zo- 
ologisch-botanischer Ordnung  angestellt  werden.  Da  jedoch  die 
Formen  als  solche  dem  Petrefaktologen  die  Hauptsache  sein  müssen, 
so  verdient  diejenige  Anordnung  den  Vorzug,  welche  ihr  Einthei- 
lungsprinzip  aus  der  Organisation  der  Geschöpfe  selbst  genommen 
hat,  d.i.  die  zoologisch-botanische  Ordnung.  Aus  dieser  kann  man 
dann  durch  einfaches  Registriren  die  geognostische  Ordnung  leicht 
herausfinden , während  das  umgekehrte  Verfahren  zu  naturwidrigen 
Zersplitterungen  führt. 

Die  Zoologen  (Wiegiuann’s  Handbuch  der  Zoologie.  Berlin  1843, 
2.  Auflage)  theilen  ihr  grosses  Reich  in  folgende  15  Klassen: 

I.  Wirbelthiere,  Animalia  vertebrata. 

Die  symmetrische  Wirbelsäule  schliesst  die  Centralmasse  der 
Nerven  ein  (Hirn  und  Rückenmark),  von  welcher  aus  die  Nebenzweige 
zu  den  unsymmetrischen  Knochengliedern  verlaufen. 

1.  Klasse.  Säugethiere,  Mammalia.  Die  Knochen  zum  Wan- 
deln auf  dem  Lande  zweckmässig  von  mittlerem  Gewicht  und  mitt- 

I 

lerer  Stärke.  Besonders  zeigt, sich  dieses  bei  den  Röhrenknochen, 
deren  Wände  und  Markloch  in  bestem  Verhältniss  stehen.  Von  der 
Haut  nur  die  Panzer-  und  Schuppenartigen  Theile  erhalten, 

2.  Klasse.  Vögel,  Ares.  Die  Knochen  für  den  Flug  in  der 
Luft  leicht  gebaut.  Die  Wände  der  Röhrenknochen  zwar  hart  und 
spröde , aber  sehr  dünn  im  Verhältniss  zum  Markröhrenloche.  Die 
Verwachsung  der  Wirbel  untereinander  und  das  muldenförmige  Brust- 
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bein  fällt  auf.  Von  der  Hautbedeckung  findet  sich  nur  selten  ein  deut- 
licher Abdruck  der  Federn. 

3.  Kla33e.  Amphibien^  Amphibia,  Die  Knochen  zum  Leben 
im  Wasser  eingerichtet  sind  nicht  blos  sehr  stark  und  schwer , so 
dass  die  Röhrenknochen  nur  kleine  Marklöcher  zeigen , sondern  die 
der  Bewegungsorgane  sogar  häufig  platt.  Bei  vielen  ist  die  gepan- 
zerte  und  geschuppte  Oberhaut  ein  wichtiger  Theil.  Die  einspitzigen 
Zähne  stehen  zwar  meist  nur  in  den  Kieferknochen,  zuweilen  aber 
auch  am  Gaumen. 

4.  Klasse.  Fische^  Pisces,  Die  geschuppte  Haut  so  wichtig  als 
das  marklose  Knorpel-  oder  Grätenskelet.  Haut  und  Skelet  stehen 
im  Gegensatz.  Eine  wohlgebildete  Schuppendecke  pflegt  von  einem 
unvollkommenen  Grätenskelet  begleitet  zu  sein  und  umgekehrt  ein 
wohlgebildetes  Grätenskelet  von  unvollkommener  Schuppendecke. 
Prächtig  ist  der  Schmelz  der  formenreichen  Zähne  erhalten , welche 
nicht  blos  auf  Kieferbeinen  sondern  noch  auf  manchen  andern  Maul- 
knochen sitzen. 

II.  Gliederthiere , Animalia  articulata. 

Ihre  symmetrische  Gestalt  ist  durch  die  Lage  des  Hauptner- 
venstranges bedingt,  der  in  der  Medianlinie  des  Bauches  liegt.  Bei 
dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  festen  innern  Theilen  fesselt  uns  haupt- 
sächlich die  harte  krüstenartige,  hornige  oder  kalkige  Hülle,  die  sich 
in  dem  Gebirge  bis  zu  den  zart  gegliederten  Fuss-  und  Antennen- 
spitzen hinaus  oft  trefflich  erhalten  zeigt. 

5.  Klasse.  Krebse , Criistacea.  Fünf  oder  mehr  mit  Kiemen 
versehene  Fusspaare  sind  paarweis  an  die  Glieder  befestigt,  die, 
wenn  sie  nicht  vom  Kopfschilde  bedeckt  werden , der  Rückenfläche 
ein  sehr  zertheiltes  Ansehen  gewähren.  Bald  zeichnen  sie  sich  durch 
mehr  als  1 Paar  Antennen  aus , bald  brechen  die  facettirten  Augen 
hoch  hervor ; einige  Geschlechter  haben  sogar  eine  muschelartige 
Schale. 

6.  Klasse.  Insecten^  Insecta,  Drei  Paar  Füsse  und  ein  Paar 
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Antennen  bezeichnen  den  in  drei  Stücke  scharf  gesonderten  Körper. 
In  den  Bauchringen  münden  die  Löcher  der  Luftkanäle.  Die  zarte 
hornige  Hülle  hat  sich  nur  bei  günstigen  Bedingungen  erhalten. 

7.  Klasse.  Spinnen^  Ärachnidae.  Vier  Paar  Füsse  an  der 
mit  dem  Kopfe  fest  verwachsenen  Brust,  ein  getrennter  Hinterleib, 
Antennen  durch  die  Fressspitzen  (Palpi)  des  Unterkiefers  vertreten. 
Wenig  zur  Erhaltung  geeignet. 

8.  Klasse.  Glieclerwürmer  ^ Ännulata.  Nur  wenn  der  fuss- 
lose,  wurmförmige,  aber  gegliederte  Körper  sich  zur  Wohnung  eine 
kalkige  Röhre  baut,  ist  die  Klasse  für  den  Petrefaktologen  wichtig. 

III.  Schalthiere. 

Die  Markknoten  liegen  zerstreut , daher  ünsymmetrie  häufig. 

9.  Klasse.  Weic/ithiere  (Muscheln),  Mollusca.  Wenn  der 

schlüpfrige,  gliedmassenlose  Körper  mit  einer  ein-  oder  mehrfachen 

\ 

Kalkschale  bedeckt  ist , werden  sie  die  wichtigsten  Formen  der 

/ 

Vorwelt. 


IV.  Pflanzenthier e,  Zoophyla. 

Vom  Nervensysteme  nur  wenige  Spuren.  Die  Thlere  zeigen 
einen  regulären,  nach  Art  der  Blumen  gebildeten  Bau. 

10.  Klasse.  Strahlthiere  ^ Radiata.  Kreisförmige  Entwick- 
lung von  fünf  Seiten , die  harte , freie  oder  angewachsene  Schale 
besteht  aus  zahllosen  Täfelchen,  die  sich  nach  dem  Tode  des  Thieres 
leicht  von  einander  trennen , und  das  wichtigste  Hauptmerkmal  der 
Klasse  bilden. 

11.  Klasse.  Quallen,  Acalephae.  Der  gallertartige,  mit  langen 
Fangarmen  versehene  Körper , entwickelt  sich  nach  der  VierzahL 
In  der  Vorwelt  unbekannt,  da  der  Körper  zur  Erhaltung  sich  nicht 
eignet. 

12.  Klasse.  Korallen,  Polypi.  Die  einzelnen  meist  zu  gros- 
sen Stöcken  versammelten  Zellen  der  Thiere  sind  nach  der  Zahl  6 

1 * 
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oder  8 regulär  entwickelt.  Doch  kommen  Abtheilungen  vor,  die  sich 
Yon  Pflanzen  schwer  unterscheiden  lassen,  und  wo  die  Zahl  unbe- 
stimmt wird. 

Die  drei  folgenden  letzten  Klassen  sind  sehr  künstlich , und 
werd  en  wahrscheinlich  noch  bei  den  übrigen  untergebracht  werden, 
nemlich : 

13.  Klasse.  Eingeweidewürmer  ^ Entozoa.  Sie  leben  nur  im 
Körper  anderer  Geschöpfe,  und  sind  nicht  fossil  bekannt,  wozu  ihre 
Weichheit  sie  ungeeignet  macht. 

14.  Klasse.  Foraminiferen,  Ihre  kleinen  mannigfach  gekam- 
merten Schalen  bilden  durch  ihre  Unzahl  häufig  mächtige  Gebirgs- 
massen. 

15.  Klasse.  Infusionsthier e,  Infusoria.  Meist  mikroskopisch, 
mit  einem  Kalk-  oder  Kieselskelet.  Die  fossilen  haben  in  neuern  Zei- 
ten Bedeutung  gewonnen. 

Da  die  lebenden  Pflanzen  den  fossilen  an  Form  und  Zahl  unend- 
lich überlegen  sind,  so  mögen  hier  nur  die  6 Klassen  von  Ad.  Brong- 
NiART  (Prodrome  d’une  histoire  des  vegetaux  fossiles.  Paris  1828.) 
kurz  erwähnt  stehen: 

1)  AgameUf  Pflanzen  mit  gleichen  Zellen,  die  Sporen  nur  wenig 
von  der  allgemeinen  Pflanzensubstanz  verschieden.  Pilze,  Flechten, 
Wasseralgen.  Die  Fossilen  bedeutungslos. 

2)  Zellenkryptogamen y die  Zellen  der  Pflanzen  werden  schon 
unter  sich  ungleicher,  und  die  Sporen  trennen  sich  sehr  bestimmt 
von  der  allgemeinen  Pflanzensubstanz.  Leber-  und  Laubmoose. 

3)  Gefässkryptogamen y zwischen  der  Zellenmasse  liegen  Ge- 
lasse, deren  Zahl  sich  im  Verlauf  des  Wachsthums  nicht  vermehrt. 
Equiseten,  Fahren,  Lycopodiep,  Marsiliaceen , Charen.  Die  fossilen 
von  grösster  Wichtigkeit  und  Mannigfaltigkeit,  aber  bei  verkohlten 
nur  die  Rinde,  bei  verkieselten  nur  der  innere  Stamm  anatomisch 
erkennbar. 

4)  Nacktsamige  Phanerogamen , ihr  Holz  besteht  neben  den 
Markstrahlen  aus  lauter  getüpfelten  Gefässen,  oder  wenn  man  will 
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Zellen.  Cycadeen  und  Coniferen,  in  der  Vorwelt  ebenfalls  sehr  aus- 
gezeichnet. 

5)  Monocotyledonen  von  untergeordneter  Wichtigkeit. 

6)  Dicotyledonen y Blätter,  verkohlte  und  verkieselte  Stämme 
besonders  in  den  Jüngern  Formationen  häufig. 

Zustand  der  fossilen  Reste  (Petrefakten). 

Sollen  die  weichem  schwellenden  Theile  der  ausgestorbenen 
Thier-  und  Pflanzenspecies  erhalten  sein,  so  gehören  dazu  Bedingun- 
gen, wie  wir  sie  im  Schoose  der  Erde  nicht  gewöhnlich  finden.  So 
birgt  das  Polareis  uns  noch  das  vollkommenste  Material  zur  Anatomie 
der  Mammuthe  und  anderer  Thiere ; das  Harz  des  Bernsteinbaumes 
liefert  die  zartesten  Insekten  so  wohl  erhalten,  dass  sie  den  getrock- 
neten Exemplaren  entomologischer  Sammlungen  nur  wenig  nachste- 
hen; im  feinen  Schlamme  der  Kohlenformationen  ist  das  Zellgewebe 
des  Laubes,  die  Struktur  der  Früchte,  das  Blumenblatt  bis  auf  den 
Blüthenstaub  hinab  erkannt  worden ; selbst  im  groben  Sandsteine 
geben  uns  die  Thierfährten  genaue  Abgüsse  von  der  Form  d^er  Füssc. 
Wollten  wir  diess  noch  weiter  fortspinnen,  so  fiele  selbst  das  Unwahr- 
scheinlichste in  das  Gebiet  der  Möglichkeit.  Doch  das  sind  Ausnah- 
men. Im  Allgemeinen  leisteten  nur  die  festem  Theile  der  Thiere 
und  Pflanzen  den  chemischen  und  mechanischen  Zerstönings- 
Prozessen  gehörigen  Widerstand^  die  weichen,  fetten  und  muskulö- 
sen Substanzen  des  Thierkörpers , das  Parenchym  und  zartere  Zell- 
gewebe jugendlicher  Pflanzentheile  ist  der  Form  nach  spurlos  ver- 
schwunden , nur  ein  bituminöser  Gehalt  der  Steinschichten , welche 
die  festen  Theile  umhüllen,  zeigt  an,  dass  eine  solche  zartere  Masse 
einstmals  da  war. 

Die  festen  Theile  der  Wirbelthiere  sind  aber  Knochen,  harte 
Hautbedeckungen  und  Koth  fKoprosJ;  die  der  Gliederthiere 
eine  hornige  oder  hornigkalkige  f selten  muschelartige)  Hülle 
und  die  der  Weich-  und  Pflanzenthier e innere  oder  äussere  Kalk- 
schalen.  Bei  den  Pflanzen  sind  die  festen  Theile  weniger  bestimmt, 
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besonders  aber  sind  die  verholzten  Stellen  der  baumförmigen  Ge- 
wächse, so  wie  die  hartem  Zellen  und  Gefässe  blattartiger  Theile  zur 
Erhaltung  geeignet.  Doch  bei  einer  Pflanze  mehr,  bei  der  andern  we- 
niger. So  erhalten  sich  z.  B.  die  Cycadeenwedel  vollkommen,  wegen 
ihrer  pergamentartigen  Beschaffenheit,  während  andere  Pflanzenblät- 
ter unmittelbar  daneben  zu  Grunde  giengen. 

Liegen  diese  festen  Theile  lange  Zeit  in  der  Erde,  so  gehen 
damit  folgende  Veränderungen  vor: 

Die  harten  organischen  Reste  verlieren  die  Feuchtigkeit , 
den  Schleim  und  die  Gallerte^  von  welchen  sie  im  leben- 
den Zustande  durchdrungen  werden. 

Legt  man  einen  frischen  Knochen  oder  eine  frische  Muschel  in 
verdünnte  Salzsäure,  so  zehrt  die  Säure  den  Kalk  auf,  es  bleibt  eine 
Gallertmasse  zurück , die  oft  noch  die  Form  des  Knochens  oder  der 
Muschel  beibehält.  Diess  ist  der  bündigste  Beweis,  dass  zwischen  den 
Kalkatomen  weiche  organische  Substanzen  abgelagert  sind.  Die  Erde 
leitet  den  umgekehrten- Prozess  ein:  sie  lässt  die  harten  Theile  in 
ihrer  Lage,  saugt  aber  allmählig  die  Gallerte  heraus.  Gewöhnlich  be- 
darf es  hierzu  mehrerer  Tausend  Jahre,  denn  die  Knochen  der  älte- 
sten Celtengräber  (die  wenigstens  1000  Jahre  alt  sind)  haben  noch 

sehr  viel  Gallerte.  Ja  es  ist  noch  kein  Beispiel  bekannt,  dass  aus 

\ 

historischer  Zeit  stammende  Knochen  ihre  Gallerte  gänzlich  verloren 
hätten,  ausgenommen  durch  zufällige  Einflüsse  (Brand,  Sonnenwärme 
etc.).  Umgekehrt  fehlt  allen  Knochen  und  Muscheln  der  vorhistori- 
schen Zeit  (ausgenommen  die  Knochen  des  Polareises)  die  Gallerte. 
Legt  man  solche  Muscheln  und  Knochen  in  Säure , so  brausen  sie 
viel  stärker  als  die  lebender  Thiere,  und  werden  gänzlich  ohne  Hin- 
terlassung eines  Gallertskelets  aufgelöst.  Nimmt  man  ihnen  durch 
Trocknen  an  der  Luft  die  Bergfeuchtigkeit,  so  saugen  sie  das  Wasser 
zischend  wieder  auf.  Sie  kleben  daher  trocken  stark  an  der  Lippe. 
Dieses  Kleben  der  Knochen  an  der  Lippe  nimmt  man  bei  gegrabenen 
Knochen  als  das  sicherste  Kennzeichen  der  Fossilität.  Fossil  nennt 
man  nemlich  die  Reste  vorhistorischer  Zeit. 
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Verlieren  die  Pflanzen  die  flüchtigem  Theile,  so  schwärzen  sie 
sich,  d.  h.  sie  werden  kohlenstoffreicher , ja  sie  können  fast  gänzlich 
verkohlen,  und  dennoch  vollkommen  ihre  Struktur  beibehalten.  Bi- 
tuminöses Holz , die  Rinde  von  Pflanzenstämmen. 

2)  Es  dringen  in  die  Zwischenräume  der  harten  fossilen  Reste 
entweder  mechanisch  Schlamm  und  feiner  Sandy  oder 
chemisch  Kalkspathy  Kieselerde  y Schwefelkies  y Schwer-- 
spath  und  andere  Minerale, 

Auf  diese  Weise  können  den  Ueberresten  die  fremdartigsten 
Substanzen  zugeführt  werden , und  diese  sich  so  innig  mit  dem  or- 
ganischen Gewebe  verbinden,  dass  es  schwer  wird  beide  von  einan- 
der zu  unterscheiden.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  meint  man 
sogar,  die  organischen  Reste  seien  in  diese  fremde  Substanz  verwan- 
delt, versteinert.  Da  nun  die  meisten  Erfunde  besonders  der  ältern 
Formationen  von  solchen  Eindringlingen  nicht  frei  sind,  so  hat  man 
alle  gegrabenen  organischen  Reste  schlechthin  Versteinerungen  ge- 
nannt. Unterscheidet  das  blosse  Auge  die  eingehüllten  organischen 
Gewebe  nicht  mehr,  so  kann  man  diese  Gewebe  oft  noch  frei  legen, 
indem  man  den  Kalk  durch  Salzsäure,  die  Kieselerde  durch  Fluorwas- 
serstoffsäure entfernt.  Der  Form  im  grossen  thun  diese  fremden 
Substanzen  gewöhnlich  keinen  Abbruch;  der  Knochen,  die  Muschel, 
das  Strahlenthier  etc.  zeigen  noch  ganz  denselben  Umriss , welchen 
sie  lebendig  hatten , die  Reste  sind  nur  solider  und  schwerer  gewor- 
den. Will  man  aber  die  innere  Struktur  studiren,  so  wirken  die  frem- 
den Substanzen  leicht  hindernd  ein.  Feiner  Thonschlamm,  und  vor 
allem  reiner  krystallisirter  Kalkspath  sind  die  besten  Erhaltungsmittel 
zarterer  Organe. 

Wir  müssen  hier  an  die  meisterhafte  Abhandlung  von  L.  v.  Buch 
erinnern  (Ueber  die  Silification  organischer  Körper.  Abhandl.  der 
Akad.  d.  WissenscL  zu  Berlin  1831.  Phys.  Kl.  p.  43.),  welcher  be- 
weist, dass  namentlich  bei  Muscheln  die  Kieselerde  sich  immer  gern 
da  absetzte,  wo  Gallerte  verschwand.  So  sehen  wir  zwischen  den 
Kalklamellen  dicker  Austern  an  der  Stelle  des  Schleims  sich  runzelige 
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Kieselplatten  einschieben.  Heutiges  Tages,  wo  man  die  Kieselerde 
von  Infusionsthieren  ableitet,  wäre  die  Sache  leicht  zu  erklären:  die 
Thiere  haben  den  Schleim  gefressen,  starben,  und  liessen  ihr  Kiesel- 
skelet  zurück.  Die  Sache  ist  aber  leichter  gesagt,  als  bewiesen.  Auch 
der  Schwefelkies  scheint  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen. 

SJ  Die  Substanz  des  organischen  Restes  wird  ganz  vernich- 
tet^ und  an  deren  Stelle  tritt  irgend  ein  Mineral^  gewöhn- 
lich Kalkspat h^  Kieselerde  oder  Schwefelkies. 

Zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Falle  finden  alle  möglichen 
Uebergänge  statt,  bald  ist  das  thierische  oder  pflanzliche  Gewebe  noch 
erhalten,  bald  halb  zerstört,  bald  gänzlich  durch  fremde  Mineralsub- 
stanz ersetzt.  Muscheln , Strahlenthiere , Korallen , deren  harte  Ge- 
webe ursprünglich  aus  Kalkspath  bestehen  , haben  nicht  selten  jede 
Spur  von  Kalk  verloren,  dessen  Stelle  Kieselerde  etc.  einnimmt.  Die 
Gesammtform  des  Restes  ist  vollkommen  erhalten,  nur  die  innere 
Struktur  verliert  sich  zuweilen  ganz.  Indess  nimmt  auch  oft  das 
ersetzende  Mineral  eine  veränderte  Farbe  an  den  Stellen  an,  wo  früher 
organische  Substanz  lag,  bituminöse  Zeichnungen  leiten  das  Auge  bis 

in  die  feinsten  Gewebe,  die  nur  irgend  durch  das  Mikroskop  darge- 

! 

legt  werden  können.  Besonders  liefern  hier  die  verkieselten  Hölzer 
lehrreiche  Beispiele.  Sie  sind  häufig  gänzlich  in  Quarz  verwandelt; 
aber  Zellgewebe,  Markstrahlen  und  Spiralgefässe  unterscheiden  sich 
noch  bestimmt  durch  die  verschiedene  Färbung  mit  blossem  Auge. 
Schleift  man  davon  dünne  Platten,  die  Licht  genug  durchlassen,  um 
mit  dem  Mikroskope  untersucht  werden  zu  können,  so  erkennt  man 
daran  noch  den  Bau,  wie  an  lebenden  Hölzern.  Aehnliches  gilt  von 
Knochengeweben  und  andern  Theilen. 

^ In  dieser  Veränderung  besitzt  die  Natur  eines  der  kräftigsten 
Mittel,  ihre  fossilen  Reste  zu  erhalten.  Die  Reste  sind  zu  wirklichen 
Steinern  geworden_,  denen  die  organische  Struktur  eingeprägt  und  ein- 
gezeichtiet  blieb.  Selbst  die  heterogensten  Minerale  können  das  Ma- 
terial dazu  liefern,  wie  Kupferglas,  Amalgam,  Eisenoxyd  etc.  Professor 
GöppEB’lr  hat  auch  auf  experimentellem  Wege  solche  Bildungen  (Neues 
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Jahrbuch  etc.  Yon  Leonhardt  und  Bronn  1837.  pag.  241)  besonders 
an  Pflanzen  nachzumachen  gesucht.  Legt  man  nemlich  gefässreiche 
Pflanzentheile  (die  arm  an  Zellgewebe  und  Kali  sind)  in  massig  kon~ 
centrirte  Auflösungen  von  schwefelsaurem  Eisen,  von  salzsaurem  Gold 
oder  Platin,  von  essigsaurem  Blei  oder  Nickel,  in  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure etc.  so  saugen  diese  Pflanzentheile, nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  sich  voll,  iprhitzt  man  diese  nun  vorsichtig,  bis  die 
Säuren  und  organischen  Substanzen  vollständig  verflüchtigt  sind,'  so 
erhält  man  die  Pflanze  vollkommen  in  der  Gestalt  von  Eisenoxyd, 
Gold,  Platin,  Blei,  Nickel  oder  Kieselerde.,  je  nachdem  man  Substan- 
zen anwendete. 

Die  in  Kieselerde  und  Schwefelkies  verwandelten  Petrefakten 
lassen  sich  durch  verdünnte  Salzsäure  leicht  von  ihrer  Gebirgsmasse 
befreien,  wenn  diese  kalkig  ist.  Die  Formen  sind  dann  so  unverletzt, 
wie  Exemplare  lebender  Thiere.  Doch  muss  man  bei  der  Behand- 
lung in  der  Säure  stets  vorsichtig  sein.  Gewöhnlich  ist  die  Verwand- 
lung unvollkommen,  die  Säure  frisst  dann  die  Zeichnung  weg  und 
Löcher  hinein.  In  diesem  Falle  nehme  man  die  Gebirgsmasse  mit  ei- 
nem  Federmesser  so  viel  als  möglich  weg,  und  überfahre  nur  die 
Oberfläche  schnell  mit  Säure.  Verkalkte  Muschejn  darf  man  durchaus 
nicht  mit  Säure  behandeln,  ausser  um  Loben  freizulegen,  Flächen 
zu  glätten  oder  durch  Schleifen  und  Kratzen  erzeugten  Staub  wegzu- 
nehmen. Die  Zeichnungen  der  Schale  werden  immer  schon  bei  der 
leichtesten  Behandlung  mit  Säuren  leiden, 

4)  Die  bereits  vorhandenen  oder  durch  Zerstörung  entstan- 
denen hohlen  Räume  werden  ausgefüllt ^ wodurch  ein  so- 
genannter Steinhern  entsteht^  der  zwar  nur  unvollkommen 
die  Form  wieder  giebt,  an  seiner  Oberfläche  und  an  sei- 
nem äussern  Gegendruck  aber  nicht  selten  die  Zeichnung 
des  ursprünglichen  Körpers  gut  bewahrt  hat. 

Die  Steinkerne  spielen  eine  wichtige  Rolle  in  den  Formationen. 
Da  der  Sand,  Thon  und  Schlammkalk  alle  hohlen  Räume  gleichmäs- 
sig  erfüllen,  so  müssen  diese  Erfüllungsmassen  Theile  der  Form  wie- 
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der  geben,  wenn  die  organische  Substanz  wegg  eführt  ist.  Bei  Muscheln 
und  Strahlthieren  sind  die  Schalen  zwar  meist  erhalten,  sie  springen 
aber  weg  oder  sind  doch  sehr  schwer  zu  retten,  wenn' man  sie  aus 
den  Gesteinen  herausschlägt;  es  bleibt  nur  der  Steinkern  in  der 
Hand.  In  andern  Gebirgsschichten  ist  bereits  die  Kalkschale  vom 
Steinkern  weggenommen , es  zeigt  sich  dann  zwischen  Steinkern  und 
Gebirgsmasse  ein  hohler  Raum,  den  einst  die  Schale  einnahm.  Bei 
Korallen  erkennt  man  zuweilen  äusserst  schwer,  ob  es  Steinkern  oder 

I 

Schale  sei.  Denn  würde  man  die  Zwischenräume  einer  Asträa  mit 
Erz  ausgiessen,  den  Kalk  aber  durch  Säure  wegnehmen,  so  würde  der 
Erzguss  dem  kalkigen  Stocke  sehr  ähnlich  sehen.  Daher  kommt  es, 
dass  selbst  von  geübten  Petrefaktologen  aus  den  Steinkernen  beson- 
dere Species  gemacht  sind.  Wir  werden  im  Durchschnitt  wenig  irren, 
diejenigen  Korallenstöcke  als  Steinkerne  zu  nehmen,  die  im  Schlamm- 
gebirge ihre  freien  hohlen  Räume  offen  d.  h.  nicht  ausgefüllt  zeigen. 
In  allen  Fällen  pflegen  die  äussern  Zeichnungen  der  ursprünglichen 
Reste  in  der  Gebirgsmasse,  die  innern  auf  dem  Steinkerne  deutlich 
ausgebildet  zu  sein. 

Es  kann  nun  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Stelnkern- 
rnasse  schon  Theile,  die  leichter  verwittern,  als  die  übrigen,  mit  er-'^ 
füllt,  doch  wird  man  sich  hier  leicht  zurechtfinden.  Bei  Pflanzen 
macht  es  grössere  Schwierigkeiten.  Hier  wird  das  groblöcherige 
Zellgewebe  der  Axe  zerstört,  nur  die  Rinde  leistet  Widerstand,  aber 
nur  zum  Theil,  doch  so,  dass  die  Gränze  schwer  zu  bestimmen  ist. 
Knochen  sind  wenig  zu  Steinkernbildungen  geeignet. 

Wenn  man  in  neuern  Zeiten  aus  lebenden  Muscheln  künstlich 
durch  Ausgiessen  mit  Gyps  Steinkerne  bildet,  die  das  Studium  erleich- 
tern sollen,  so  ist  wenigstens  bis  jetzt  damit  nicht  viel  gewonnen. 

Lageningsverhältnisse  der  fossilen  Reste. 

Obgleich  die  petrefaktologischen  Untersuchungen  rein  zoologi- 
scher Natur  sind,  so  haben  die  Zoologen  doch  so  viel  mit  den  Leben- 
den zu  thun,  dass  sie  das  Untergegangene  nur  stiefmütterlich  behan- 
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dein,  üeberdiess  sind  die  Petrefakten  auch  so  eng  mit  den  Gebirgs- 

Formationen  verwachsen,  dass  sich  der  Geognost  ihrer  nicht  entäussern 

* 

kann,  wenn  er  nicht  ungründlicher  Beobachter  werden  will.  Von 
dieser  Seite  hat  die  genaue  Bestimmung  des  Vorkommens  ein  grosses 
praktisches  Moment.  Üeberdiess  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die 
Meisten  Petrefakten  nur  studiren , um  nach  ihnen  die  Formationen  zn 
erkennen.  Wir  werden  daher  das  Formationsalter  jedes  Geschöpfes 
mit  besonderer  Sorgfalt  bestimmen  müssen. 

Die  Folge  der  petrefaktenführenden  Formationen  von  unten 
nach  oben  ist  nachstehende : 

I.  üebergangsgebirge,  Transitionsformation. 

. Thonschiefer,  Kalke,  Grauwacken. 

1)  Unteres  U.  (Cambrisches  System) , meist  sehr  mächtige  mu- 
schelarme Thonschiefer.  Doch  gehören  die  Lager  mit  Sglied- 
rigen  Trilobiten,  und  vaginaten  Orthoceratiten  in  den  Scandina- 
vischen  und Esthländischen Kalken  (^Vaginaten  Kalke)  hierhin. 

2)  Mittleres  U.  {Silurisches  System),  muschelreiche  Kalke  und 
Grauwacken  bilden  die  Hauptanhaltspunkte.  Dudley  Kalke  mit 
netzäugigen  Trilobiten,  Röhrenkorallen.  Kalke  von  Gothland. 

3)  OberesU , {Devonisches System).  Grauwackenschiefer^ schwarze 
Thonschiefer  mit  verkiesten  Petrefacten  (Dillenburg),  Clymenien- 
und  Goniatitenkalke,  Strigocephalenkalke  von  Bensberg.  Auch 
rothe  Sand-  und  Kalksteine  (Old  red). 

II.  Rothes  Sandsteingebirge. 

Ziegelrothe  durch  Eisenoxyd  gefärbte  Sandsteine  werden  durch  kal- 
kige Zwischenformatiönen  unterbrochen. 

1)  Bergkalk  (Kohlenkalkstein),  besonders  durch  Produkten  und 
Crinoideen  ausgezeichnet.  Noch  sehr  dem  üebergangsgebirge 
verwandt. 

2)  Steinkohlengebirge,  anPflanzen,  nur  Süsswassermuscheln, 
aber  selten: 
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a)  Kohleng ebir ge y graue  Farbe  vorherrschend. 

b)  TodtliegendeSy  rothe  Farbe.  Thonstein  und  Granitgrus. 

3)  ZechsteiUy  Kupferschiefer,  graue  Kalksteine  und  Gyps.  Pro- 
ductus horridus  wichtigste  Muschel.  Sehr  scharf  geschiedene 
Formation.  (Permisches  System.) 

4)  Bunt  er  Sandstein.  Sandstein,  Letten  und  Gyps,  arm  an  Petre- 
fakten, 

5)  Muschelkalk,  rauchgraue  Kalke,  durch  Ammonites  nodosus  und 

andere  Muscheln  schärfer  als  irgend  eine  Formation  bestimmt: 

/ 

a)  Wellendolomit  mit  Trigonia  cardissoides,  darüber  Wellenkalk 
mit  Gervillia  costata. 

b)  Steinsalzgebirgey  arm  an  Petrefakten. 

c)  Hauptmuschelkalk f Ammonites  nodosus  und  Encrinites  lilii- 
formis. 

d)  Lettenkohle  mit  Trigonia  Goldfussii. 

6)  Keuper y wichtig  für  einzelne  Pflanzen  und  Saurier. 

III.  Juraformation, 

Thone,  Sandsteine,  Kalke,  oft  oolithisch  und  dolomitisch. 

1)  Schwarzer  Jura  (Lias).  Dunkele  Thone  und  Kalkbänke: 
u)  Sandbänke  und  Kalkbänke  mit  Gryphaea  arcuata. 

ß)  Schwarze  Thone  mit  Ammonites  Turneri. 
y)  Graue  Steinmergel  mit  Terebratula  numismalis. 

d)  Thone  mit  Ammonites  amaltheus. 

e)  Posidonienschiefer. 

f)  Graue  Steinmergel  und  Thone  mit  Ammonites  jurensis. 

2)  Braunev  Jura  (zum  Theil  Lias  und  Oolith  genannt) : 

a)  Mächtige  schwarze  Thone  mit  Ammonites  opalinus.  Gewöhn- 
lich noch  zum  Lias  gerechnet. 

ß)  Gelbe  Sandsteine  mit  Eisenerzen,  darin  Pecten  personatus. 

Dogger  und  Marlysandstone  der  Engländer. 
y)  Blaue  harte  Kalke  mit  wenigen  ausschliesslichen  Leitmusc.heln 
(Inferioroolith  zum  Theil). 
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S)  Thone  mit  Belemnites  giganteüs  (Fullersearth),  darüber  mu- 
schelreiche Mergel  mit  Pleurotomaria  ornata,  (Bradfordclay). 
In  dieser  Region  zwischen  Bradfordclay  und  Fullersearth  der 
in  England  und  der  Schweiz  so  wichtige  Greatoolith  mit  Reich- 
thum an  Nucleoliten. 

f)  Thone  und  Eisenoolithe  mitAmmonites  Parkinsonii  und  macro- 
cephalus  (Cornbrash  zum  Theil). 

C)  Thone  mit  Ammonites  ornatus  (Kellowayrock). 

3)  Weisser  Jura: 

a)  Mächtige  Thonkalke  mit  Terebratula  impressa  (Oxfordthon 
genannt). 

ß)  Wohlgeschichtete  Kalkbänke  mit  den  schönsten  Planulaten. 

/)  Felsen  und  Mergel  mit  Schwämmen  und  Terebratula  lacu- 
nosa, 

§)  Regelmässige  Kalkbänke,  reich  an  Belemnites  hastatus. 
e)  Dolomite^  zuckerkörnige  Kalke  und  bunter  Marmor^  oben 
mit  Sternkorallen.  Coralrag. 

Solenhofer  Schiefer  mit  Krebsscheeren  und  Fischen. 
Wahrscheinlich  gehört  in  diese  Region  der  Kimmeridge  Thon, 
'ip  Portland  Kalk  in  der  Schweiz,  Norddeutschland  und  England. 
Man  weiss  nicht  ob  er  über  oder  unter  f liegt. 

Wälder formation  (Wealden-formation),  eine  sehr  lokale  Zwi- 
schenbildung von  Süsswasser.  Dunkele  Thone,  grellfarbige  Sande 
und  Sandsteine,  welche  schwer  vom  Quadersandstein  zu  unterscheiden 
sind,  herrschen  vor,  und  schliessen  Landpflanzen,  Süsswassermuscheln, 
Fische  und  Riesensaufier  ein.  Insel  Wight.  Deister.  Nieder  Schöna 
bei  Tharand,  Quedlinburg  etc. 

IV.  Kreideformation. 

Kalke,  Quadersandsteine  und  zerklüftete  weiche  Kalkmergel. 

1)  Dunkele  Kalke  von  Neuenburg  (Neocomien)  mitExogyra  Cou- 
loni.  Der  über  der  Wälderformation  gelagerte'  Hilsthon  und 
der  nordenglische  Speetenclay  stehen  ihm  vielleicht  parallel. 
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2)  Quader  Sandstein: 

a)  Unterer  Quader,  oft  eisenreich,  aber  arm  an  Muscheln. 

b)  Oberer  Quader,  weiche  Schichten  gern  mit  vielen  grünen 
Puncten  (Greensand) ; sind  reiche  Muschellager  (Perte  du  Rhone). 
Der  Gault,  eine  Thonbildung, 'welche  in  England  die  untere  Re- 
gion einnimmt,  verschmilzt  gewöhnlich  damit. 

c)  Chloritische  Kreidemergel  mit  Ammonites  varians  (Rouen) 

1 

in  Deutschland  sehr  verbreitet.  Häufig  noch  sandig  werdend 
(Aachen,  Quedlinburg,  Sachsen,  Schlesien).  Pläner  in  Sachsen 
und  am  Harz. 

3)  Kreidegebirge y an  vielen  Orten  (Meudon  bei  Paris,  Kent,  Rügen) 
stehen  hier  wirkliche  Kreidefelsen  an.  Belemnites  mucronatus. 

a)  Weisse  Kreide  mit  Feuersteinen,  nach  oben  ohnedieseiben, 
h)  Gelbe  Kalksande  von  Mastricht. 

V.  Tertiärformation. 

1)  Unteres  Tertiärgebirge  (Aeo eenes  System). 

a)  Braunkohlen.  j 

b)  Grobkalk.  ( Paris. 

c)  Gyps  mit  Säugethieren.  \ 

Der  Kressenberg  und  das  Roncathal  (Subalpinische  Formation), 
gehören  vielleicht  ein  wenig  tiefer,  das  Becken  von  London  und  Bel- 
gien aber  genau  hier  hin. 

2)  Mittleres  Tertiärgebirge  (Miocenessystem). 

Die  harte  Molasse  der  Schweiz  und  Oberschwabens,  das  Becken 
von  Bordeaux,  der  Touraine,  von  Wien  (Tegel),  Montpellier,  Alzey 
sollen  gleichzeitig  sein. 

3)  Oberes  Teriiärgebirge  (PJiocene),  die  weiche  Molasse,  Subap- 
penninenformation  und  der  Crag  von  Suffolk.  Manche  Braun- 
kohlen Norddeutschlands. 

Auch  die  Sandlagen  von  Eppelsheim  mit  Dinotherium  und  Ma- 
stodon angustidens  sollen  dem  Tertiärgebirge  angehören.  Viele  Süss- 
wasserkalke.  Doch  ist  die  genaue  Folge  nicht  zu  bestimmen,  da  sie 
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nur  sporadisch  erscheinen.  Auch  greifen  manche  Muschellager  der 
sogenannten  Tertiärformation  schon  in  die  folgende  Reihe  über. 

VI.  Diluvialformation. 

Die  Formation  der  Mammuthe^  Löwen,  auch  wohl  Bären.  Höhlen. 
Kies.  Irrblöcke.  Lehm.  Sibirisches  Eis. 

Im  Allgemeinen  führt  nicht  nur  jede  grosse  Formation,  sondern 
auch  jede  kleinere  Unterabtheilung  ihre  besondern  Reste.  JaThiere 
mit  scharfen  leicht  erkennbaren  Charakteren  werden  selten  eine  grosse 
vertikale  Verbreitungssphäre  haben,  sie  treten  gewöhnlich  in  einer 
einzigen  Schichte  auf,  und  verschwinden  dann  auf  immer.  Wenn  man 
demnach  in  Tabellen  Namen  aufführt,  die  verschiedenen  Formationen 
zugleich  angehören  sollen , so  beziehen  diese  sich  meistens  auf  For- 
men, deren  einfacher  Bau  die  Sache  nicht  entscheiden  lässt,  wie  z.  B. 
auf  glatte  Terebrateln,  unförmliche  Austern  etc.  Auf  der  andern 
Seite  muss  man  aber  auch  nicht  zu  weit  gehen,  und  alles  für  beson- 
dere Species  ausgeben,  was  bei  entschiedener  Gleichheit  nur  ver- 
schiedenen  (meist  nahe  liegenden)  Formationsabtheilungen  angehört. 
Denn  noch  gilt  der  Satz  nicht:  dass  Alles  verschieden  ist ^ ivas  ver- 
schiedenen Formationen  angehö7't , mag  es  sich  auch  noch  so 
ähnlich  sehen , obgleich  er  von  einzelnen  Geologen  eifrigst  verthei- 
digt  wird.  Jedenfalls  müssen  wir  diesen  Satz  zu  beweisen  vor  allem 
die  Reste  an  sich  betrachten,  und  von  der  Lagerungsfolge  dabei  zu 
nächst  ganz  absehe n. 

In  den  Alpen  kommen  überdiess  noch  eine  Reihe  von  Schichten 
vor,  deren  genaue  Folge  zu  ermitteln  bis  jetzt  wegen  der  gewaltigen 
Verstürzungen  durchaus  nicht  gelingen  will.  Noch  weniger  erlaubt 
die  zum  Theil  ganz  eigenthümliche  Fauna  eine  scharfe  Parallelisirung 
mit  Formationen  anderer  Gegenden.  Es  mögen  unter  vielen  nur  drei 
pettefaktenreiche  Abtheilungen  ausgezeichnet  werden: 

1)  Das  Salzgehirge  im  Salzburgischen  (Hallein,  Hallstadt  etc.). 
Hier  schliesst  ein  rother  Kalk  sehr  mannigfaltige  zum  Theil  gigantische 
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Ammoniten  mit  rings  gezackten  Loben  ein,  die  aller  Analogie  zuwider 
von  sehr  verschiedenen  Orthoceratitenspecies  begleitet  werden.  Auch 
die  oolithischen  Kalke  von  St.  Gassian  (in  Südtyrol,  oben  im  Gader- 
thal  südlich  Brunnecken  an  der  Rienz , welche  von  der  Linken  in  die 
Eisak  fliesst)  durch  den  Reichthum  ihrer  Muscheln  so  berühmt  dürften 
grade  wegen  ihrer  kleinen  Orthoceratiten  dieser  Region  angehören. 
Die  rothen  Ammonitenreichen  Kalke  von  Belluno,  Recoaro,  besonders 
Roveredo,  durch  Terebr.  diphya  ausgezeichnet,  stehen  beiden  nicht 
ganz  fern.  D’Orbigny  (Paleontologie  Francaise.  Terrains  cretaces.) 
bildet  aus  den  französischen  Alpen  eine  Menge  Ammoniten  ab,  die 
offenbar  (Heterophylli  mit  symmetrischen  Sätteln)  der  Region  des 
Salzgebirges  angehören.  Er  stellt  sie  als  Formation  Neocomien  zur 
untern  Kreide.  Aehnliches  taucht  auch  in  den  Karpathen  wieder  auf. 

2)  'Die  Hippur'ltenformation.  Häufig  homogene  dunkele  oder 
lichte  Kalke,  die  in  riesigen  Felsenmassen  sich  am  Rande  der  x\lpen 
erheben  (Pilatus,  Untersberg)  und  besonders  in  den  Kalkgebirgen  vom 
südlichen  Europa  und  den  angranzenden  Welttheilen  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  Nachbarlich  darüber  folgen  die  muschelreichen  Mergel  mit 
merkwürdigen  Cerithien  und  riesigen  Tornatellen  (Gosau,  Abtenau, 
Tyrol,  Schweiz),  die  namentlich  auch  durch  die  Art  ihrer  Erhaltung 
schon  entschieden  an  das  Tertiärgebirge  erinnern.  So  dass  also  die 
Hippuritenkalke  mehr  der  obern  Kreide  zuzuzählen  wären. 

3)  Die  Nummulitenkalke  y in  den  Alpen  und  Karpathen  so  kon- 
stant und  mächtig,  kommen  wenigstens  in  Frankreich  und  Deutschland 
im  untern  Tertiärgebirge  am  entwickeltsten  vor. 

Species  und  Geschlecht, 

Der  alte  Satz:  dass  alle  Individuen ^ ivelche  durch  Begattung 
zeugungsfähige  Junge  werfen,  einer  Species  angehören,  scheint 

zwar  scharf  und  naturgemäss,  ist  aber,  abgesehen  davon,  dass  der 

<» 

Satz  für  höhere  Säugethiere  z.  B.  Affen  gar  nicht  gilt,  zum  wenigsten 
nicht  praktisch.  Denn  wenn  schon  bei  lebenden  Geschöpfen  sich 
nur  sehr  beschränkte  Versuche  machen  lassen,  so  ist  bei  fossilen  die 
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Möglichkeit  ganz  abgeschnitten.  Wir  müssen  daher  die  Species  noch 
nach  der  Beschaffenheit  der  Form  definiren,  vielleicht  so:  Individuen^ 
welche  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  in  allen  Stadien  gleiche 
Form  und  gleichen  innern  Bau  zeigen,  bilden  eine  Species,  nur 
bei  getrennten  Geschlechtern  scheidet  sich  die  Species  in  die 
männliche  und  weibliche  Reihe.  Liesse  sich  die  Species  auf  diese 
Weise  feststellen,  so  müssten  wir  zwar  bekennen,  dass  zur  Zeit  bei 
Petrefakten  in  vielen  Fällen  weder  das  Geschlecht  noch  die  verschie- 
denen Altersstadieri  ermiltelt  werden  könnten,  allein  es  wäre  doch  da- 
mit ein  möglicher  Vereinigungspunkt  in  Aussicht  gestellt.  Denn  alles 
was  sich  gleich  ist,  ist  keiner  Zweideutigkeit  unterworfen. 

Es  steckt  jedoch  in  der  zweiten  Definition  ein  Fehler.  Denn  es 
lässt  sich  leicht  erweisen,  dass  Individuen  von  gleichen  Aeltern  nicht 
genau  gleich,  sondern  nur  möglichst  ähnlich  werden.  Wir  müssen  also 
statt  gleich  das  Wort  ähnlich  setzen.  Hiemit  ist  aber  der  Willkühr 
grosser  Spielraum  gegeben,  je  nachdem  man  die  Aehnlichkeit  in  wei- 
tere oder  engere  Gränzen  einschliessen  will.  Wenn  man  dabei  nun 
bedenkt,  dass  oft  extreme  Verschiedenheiten  durch  eine  Reihe  von 
Mittelgliedern  verbunden  werden,  dass  überhaupt  die  scharfen  Ab- 
schnitte sich  in  dem  Grade  verwischen , als  das  Material  sich  mehrt : 
so  ist  es  wenigstens  noch  nicht  erwiesen,  wie  weit  die  Natur  ihre 
Species  geschieden  hat. 

Diese  Willkühr  der  Speciesbildung  bestimme  ich  für  das  nach- 
stehende Werk  dahin:  dass  ich  nur  solche  Individuen  ^\s  Species  an- 
erkenne, welche  durch  markirte  mittelst  Beschreibung  und 
Zeiclmung  leicht  mittheilbare  Kennzeichen  geschieden  sind.  Zwi- 
schenformen, die  Extreme  verbinden,  lasse  ich  entweder  ganz  fallen, 
oder  schliesse  sie  als  Varietät  einer  der  nächstliegenden  Species  an. 
Denn  wollten  wir  der  jetzt  so  sehr  überhand  nehmenden  Zersplitterung 
der  Geschöpfe  in  Species  folgen,  so  würden  wir  in  ein  Labyrinth  von 
Namen  geführt,  was  zu  entwirren  gar  nicht  der  Mühe  lohnt,  und  in 
einem  Lehrbuche  ganz  fehlen  kann.  Ohnehin  bleibt  es  die  Hauptauf- 
gabe der  Wissenschaft,  aus  der  Mannigfaltigkeit  die  bestimmte  gesetz- 
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liehe  Einheit  zu  finden,  nicht  aber  diese  Einheit  durch  unnöthige 
Namenregister  zu  zerstören. 

Wie  sich  die  Species  zum  Individuum  verhält,  so  verhält  sich 
das  Genus  zur  Species.  Hier  ist  jedoch  der  Spielraum  der  Will* 
kühr  noch  erweitert.  Denn  der  Begriff  des  Genus  ist  schlechthin 
künstlich,  und  nicht  in  der  Natur  begründet 

Plan  des  Werks. 

Das  Werk  soll  vorzugsweise  den  Geognosten  bei  seinen  Unter* 
suchungen  unterstützen.  Nun  sind  aber  offenbar  diejenigen  Formen 
am  wichtigsten,  welche  man  selbst  zu  finden  auf  Exkursionen  die  häu- 
figste Gelegenheit  hat:  diess  sind  Muscheln  und  Zoophyten.  Wir 
versetzen  uns  daher  gleich  in  den  Mittelpunkt  der  Sache,  und  begin- 
nen mit  den  Muscheln  den  ersten  Theil  des  Werks.  In  einem  zwei- 
ten könnten  dann  Wirbelthiere,  Gliederthiere  und  Pflanzen  nachfolgen. 

Neunte  Klasse. 

Weichthiere,  Mollusca  Cuv. 

(Muscheln.) 

Sie  zerfallen  in  nackte  und  beschälte.  Die  Nackten  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  ihrer  Form  nach  spurlos  verschwunden.  Ein  bitu- 
minöser Gehalt  im  Gestein  ist  der  einzige  Ueberrest  Die  Beschälten 
haben  entweder  eine  innere  oder  äussere  Schale  (lebende  Mollusken 
nie  beide  zugleich).  Die  innere  sitzt  unter  der  Oberhaut,  die  äussere 
bedeckt  Theile  der  Oberhaut  oder  das  ganze  Thier,  welches  sich  wenig- 
stens mit  dem  Oberkörper  in  dieselbe  zurückziehen  kann.  Diese  har- 

t 

ten  Schalen  sind  für  uns  wichtiger  als  das  Thier,  weil  sie  allein  fossil 
gefunden  werden.  Lebendig  bestehen  sie  aus  kohlensaurem  Kalk,  ob 
aber  aus  Kalkspath  oder  Arragonit  ist  nicht  entschieden.  Gewöhnlich 
nimmt  man  Kalkspath  an,  die  perlmutterglänzenden,  etwas  schwereren 
und  härteren  sollen  jedoch  Arragonit  sein.  Organische  Substanz,  die  sich 
bei  vielen  zu  einer  dicken  Haut  auf  der  Oberfläche  ansammelt, 
durc^hzieht  den  Kalk.  Die  Schale  wird  von  der  Oberhaut  des  Thieres 
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(Mantel  genannt)  gebildet,  die  besonders  in  einzelnen  Gegenden  einen 
mit  Kalk  gemischten  Schleim  absondert,  welcher  theils  die  Innenseite 
der  Muschel  verdickt,  theils  und  hauptsächlich  den  äussersten  Rand 
der  Schale  durch  schmale  Anwachsstreifen  (Anwachsringe)  vergrössert, 
bis  das  Thier  ausgewachsen  ist. 

Bei  weitem  die  grösste  Zahl  der  Weichthiere  lebt  im  Meere:  und 
zwar  auf  hoher  See,  wenn  die  Schale  dünn;  ah  den  Ufern,  wenn  sie 
dick  ist.  Ihre  Zahl  im  Brack-  und  Süsswasser  und  auf  dem  Lande  ist 
viel  geringer.  In  allen  Formationen  zu  finden. 

Nach  dem  Bau  des  Thieres  unterscheidet  man  folgende  7 Ord- 
nungen : 

I.  Deutlicher  Kopf  und  freier  Mund, 

Iste  Ordnung.  Cephalopoda^  Kopffüssler.  Kopf  mit  fleischigen 

Armen  umgeben. 

2te  Ordnung.  Pteropoda,  Flossenfiissler.  Der  Mantel  erweitert 

sich  jederseits  zu  einer  flügelförmigen  Flosse. 

3te  Ordnung.  Heteropoda^  Kielfüssler,  Nur  ein  flossenförmiger 

Ruderfuss  mitten  auf  dem  Rumpfe. 

4te  Ordnung.  Gasteropoda  ^ Baiichfüssler.  Kriechen  auf  der 

fleischigen  Sohle  des  Bauches. 

II.  Kopf  fehlt. 

5te  Ordnung.  Jederseits  ein  franziger 

Arm,  zwischen  denen  der  Mund  liegt. 

6te  Ordnung.  Conchifera^  Muschelthiere.  Zwei  grosse  Mantel- 
lappen umschliessen  den  Rumpf,  zwischen  denLap- 

\ 

pen  der  Mund. 

7te  Ordnung,  Tunicata,  Mantelthiere»  Ein  knorpeliger  oder 

lederartiger  Mantel  mit  zwei  Oeffnungen  für  Mund 
und  After. 

Für  uns  sind  vorzugsweise  4 Ordnungen  wichtig , die  wir  nach 
der  Form  der  Schale  folgendermassen  eintheilen. 

a)  Symmetrische^  d.  h.  solche,  die  sich  durch  eine  Ebene 
in  eine  linke  und  rechte  Hälfte  theilen  lassen. 

2* 
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hj  Unsymmetrische , die  nicht  halbirbar  sind. 

Da  ferner  die  Muscheln  entweder  eine  oder  zwei  Schalen  tragen, 
so  haben  wir: 

1)  Symmetrisch  Einsclialige  ^ Cephalopoden.  Die  Schale 
gestreckt  oder  in  ebener  Spirale  gewunden. 

2)  Symmetrisch  Zweischalige , Brachiopoden.  Die  Halbi- 
rungsebene  theilt  jede  der  beiden  Schalen  in  Hälften. 

3)  Unsymmetrisch  Einschalige , Gaste^ropoden.  Die  Schale 
windet  sich  in  excentrischer  Spirale  (Schneckenlinie). 

4)  Unsymmetrisch  Ziceischaligey  Conchiferen.  Keine  der 
Schalen  halbirbar. 

Merkwürdiger  Weise  finden  wir  in  der  Vorwelt  die  symmetri- 
schen Formen  unverhältnissmässig  vorherrschend,  während  in  der 
Jetztwelt  umgekehrt  die  unsymmetrischen  die  Hauptrolle  spielen.  Die- 
ser schneidende  Unterschied  hat  daher  die  Petrefaktenkunde  theilweis 
unabhängig  von  der  Zoologie  gemacht,  da  von  vielen  der  symmetri- 
schen Formen  die  heutigen  Meere  nicht  einmal  die  Originale  mehr 
aufweisen. 

1.  Symmetrische  Einschaler, 

Ceplialopoda  (Kopffüssler)  Ciiv. 

Sämmtliche  Kopffüssler  sind  getrennten  Geschlechts,  und  unter 
ihnen  die  nachten  in  der  Jetztwelt  bei  weitem  vorherrschender,  als 
die  beschälten.  Sie  haben  einen  scharf  getrennten  Kopf  mit  grossen 
Augen;  einen  Mund  mit  zwei  hornigen,  den  Papageienschnäbeln  ähn- 
lichen Kiefern  versehen  und  mit  8 bis  10  dicken  fleischigen  Armen 
umgeben  QOctopoda  und  Decapoda  LeachJ^  an  welchen  der  Länge 
nach  Saügnäpfe  herablaufen  QAcetahulifera'),  Auf  der  Vorderseite 
des  Halses  ein  ringsgeschlossener  Trichter,  mit  welchem  sie  das  ge- 
athmete  Wasser  so  heftig  ausspritzen,  dass  das  Thier  durch  den 
Stoss  pfeilschnell  rückwärts  getrieben  wird,  üeberdiess  münden 
in  dieses  merkwürdige  Bewegungsorgan  der  After  und  bei  allen  eine 
mit  schwarzer  Dinte  gefüllte  Blase  (Dintenblase) ; Knorpel  schützen 
die  Centralnerven  des  Kopfes,  liegen  auch  im  Fleische  des  Rückens 
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und  der  Arme  etc.  zerstreut,  und  in  der  Rückenhaut  der  Zehnfüssler 
steckt  ausserdem  noch  ein  horniges  oder  kalkiges  Knochenstück  (Sae- 
pienknochen).  Sie  athmen  nur  durch  zwei  Kiemen  QBihranchlataJ. 

Viel  seltener  sind  die  heschalteny  ohne  jene  merkwürdige  Din- 
tenblase.  Nehmen  wir  die  mit  dünner  runzeliger  und  einkammeriger 
Schale  bedeckte  Argonaute , da  sie  ein  den  Achtfüsslern  ganz  ver- 
wandtes Thier  mit  Dintenblase  birgt,  aus,  so  bleiben  uns  blos  zwei 
lebende  Geschlechter: 

1)  Spirula  Peronii  t^b.  2.  fig.  3 , deren  Thier  Peron  aus  der 
Südsee  mitbrachte,  das  aber  wieder  verloren  gegangen  ist,  und 

2)  Nautilus  Pompilius  tab.  2.  fig.  1,  den  schon  Aristoteles  er- 
wähnt, und  dessen  gekammerte  Schale  Belon  1553  abgebildet  hat. 
Das  Thier  liess  Rumphius  zwar  1711  (Amboinische  Raritätenkammer) 
schon  zeichnen,  doch  wurde  es  durch  Owen  (Memoir  on  the  Pearly 
Nautilus  1832),  aus  der  Marekinibai  (Südwestseite  von  der  Insel  Erro- 
manga  unter  den  Neu -Hebriden)  erst  genau  bekannt.  Obgleich  der 
lebende  Nautilus  in  dem  Indischen  Meere  so  häufig  vorkommt,  dass 
die  Bewohner  der  Nicobaren,  wenn  der  Müssen  weht,  die  Thiere  mas- 
senweis  räuchern  und  zum  Verspeisen  aufbewahren  sollen,  so  sind 
doch  erst  durch  die  Bemühungen  eines  holländischen  Kaufmanns  von 
Neu-Guinea  zwei  weitere  Thiere  nach  Europa  gekommen.  Eines  davon 
befindet  sich  in  Leyden,  das  andere  hat  Profess.  Valenoiennes  zu  Paris 
(Archives  du  Museum  d’hist.  nat.  tom.  II.  1841)  meisterhaft  beschrie- 
ben und  abgebildet. 

Diese  beiden  Originale  sind  die  letzten  verkümmerten  Ueber- 
bleibsel  einer  in  der  Vorwelt  so  überreichen  Ordnung,  deren  Schalen 
in  allen  Formationsschichten  begraben  liegen.  Wir  beginnen  daher 
mit  ihnen , als  den  wichtigsten  Leitmuscheln  der  Gebirge. 

Gekammerte  Cephalopodenschalen. 

(Polythalamien  Breyn.) 

An  der  Schale  unterscheiden  wir  vorzugsweise  dreierlei: 

1)  Die  äussere  Schale  ist  eine  Kalkröhre,  die  bald  gestreckt, 
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bald  hakenförmig  gekrümmt,  bald  spiralartig  gewunden  erscheint. 
Aber  immer  kann  sie  durch  eine  Ebene  QWindunysehene^  in  zwei 

symmetrische  Hälften  getheilt  werden  (Turrilites  die  einzige  Aus- 

/ 

nähme!). 

Die  Röhre  beginnt  in  einem  Punkte,  erweitert  sich  mit  dem 
Wachsthum  des  Thieres  bis  zum  äussersten  Rande  Lippenrand 
oder  MundsanmJ ^ wo  ihr  Durchmesser  am  grössten  ist.  Von  den 
beiden  Linien,  unter  welchen  die  Windungsebene  die  Röhre  schneidet, 
heisst  die  eine  Banchlinie ^ die  andere  Rnckenlinie  (beide  sind  nur 
ein  einziges  Mal  vorhanden),  was  dann  die  linke  und  rechte  Seite  be- 
stimmt, deren  Linien  und  Punkte  sich  jederseits  entsprechen.  Welche 
Linie  bei  gestreckten  Formen  dem  Bauche  oder  Rücken  angehöre, 
lässt  sich  an  der  Schale  als  solcher  nicht  immer  ersehen,  bei  gekrümm- 
ten nennt  man  die  convexe  Seite  Rücken  (Vorderseite),  folglich  die 
concave  Bauch  (Hinterseite),  obgleich  die  Lage  des  Thieres  zur  Schale 
die  umgekehrte  Benennung  fordert.  Beispiele  siehe  auf  tab.  1.  und  2. 

2)  Die  Scheidewände  (Querscheidewände)  theilen  die  Schale 
in  Kammern,  deren  Grösse  mit  dem  Waclisthum  des  Thieres  zunimmt, 
aber  den  Lippenrand  erreichen  sie  nicht.  Zwischen  diesem  Lippen- 
rande und  der  zuletzt  gebildeten  Scheidewand  bleibt  ein  grosser  unr 
getheilter  Raum,  die  Wohnkarnmer ^ in  welche  der  Bewohner  der 
Schäle  sich  zurückziehen  kann.  Die  Kammern  zwischen  den  Scheide- 
wänden nehmen  von  dem  Körper  des  Thieres  nichts  auf,  sondern  sind 
mit  Luft  gefüllt.  Der  Rand,  unter  welchem  sich  die  Scheidewände  an 
der  Innenseite  der  Kalkröhre  anheften,  ist  einfach  oder  mannigfaltig 
gekrümmt,  und  für  die  Bestimmung  der  Species  und  Geschlechter  von 
grosser  Wichtigkeit. 

Ausserdem  ist  die  Scheidewand  in  irgend  einem  Punkte  der 
Medianlinie  (unter  welcher  die  Windungsebene  die  Scheidewand 
schneidet)  von  einem  rundlichen  Loch  durchbrochen , was  sehr  gross 
werden  kann.  Dieses  Loch  hat  immer  einen  hervorstehenden  Rand 
(^Dutej  Trichter) , dessen  Ende  entweder  nach  unten  (zur  Anfangs- 
spitze der  Röhre)  oder  nach  oben  (zum  Lippenrande)  gekehrt  ist. 
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3)  Der  Sipho,  ein  Strang  mit  horniger  Hülle,  geht  von  dem 

» 

Thiere  aus  durch  sämmtliche  Duten  hindurch,  um  sich  an  der  Anfangs- 
spitze der  Schale  als  ein  feiner  Faden  zu  befestigen.  Wo  der  Sipho 
durch  die  Dute  geht,  schnürt  er  sich  ein  wenig  zusammen.  Diess  ist 
das  einzige  Organ,  wodurch  das  Thier  mit  den  Kammern  in  Verbindung 
steht,  man  hat  den  Sipho  auch  immer  nur  zwischen  den  Querscheide- 
wänden gesehen, “in  der  Wohnkammer  keine  Spur  davon. 

Zum  bessern  Verständniss  stehe  hier  die  kurze  Beschreibung 

\ 

des  lebenden 

Nautilus  Pompilius  tab.  2.  fig.  1 aus  dem  Meere  der  Neu -He- 
briden östlich  Neuholland.  Um  deninnernBau  zu  zeigen  ist  die  Schale 
parallel  der  Medianebene  abgesägt.  Wir  sehen  hier  das  Thier  in  seine 
Wohnkammer  rcl  zurückgezogen.  Diese  Wohnkammer  ist  bei  d durch 
die  letzte  Querscheidewand  geschlossen,  die  unter  dieser  stets  kleiner 
werdenden  schliessen  leere  Räume  ab.  In  der  Medianlinie  der  Quer- 
scheidewand findet  sich  der  Durchbruch  mit  der  nach  unten  gekehrten 
Dute  d.  Durch  sämmtliche  Duten  geht  vom  Unterende  des  Thiercs 
aus  der  Sipho  welcher  sich  in  der  Anfangsspitze  der  Schale  ansetzt 
und  so  weit  er  nicht  in  der  Dute  läuft,  noch  rings  von  einer  porösen 
Kalksintefschicht  umgeben  wird,  die  enge  n;iit  dem  untern  Dutenrande 
verschmolzen  ist.  Der  sackförmige  Mantel  des  Thieres  wird  durch 
einen  kräftigen  Muskel  m umgürtet,  welcher  an  den  Seiten  fleischig 
und  breit,  vorn  und  hinten  aber  häutig  und  schmal  den  Thierkörper 
in  zwei  Hälften  theilt:  1)  die  unter  dem  Muskel  gelegene  Mantelhälfte 
umschliesst  Herz,  Gesdilechtsorgane  und  Eingeweide;  2)  die  ober- 
halb gelegene  ist  offen,  lässt  sich  zurückstülpen,  so  dass  unter  ihr  der 
Kopf,  Trichter  und  die  vier  Kiemen  (daher  Tetrahranchiata  Owen) 
frei  liegen.  Mit  diesem  kräftigen  Muskel  heftet  sich  nicht  nur  das 
Thier  rings  an  die  Schale,  sondern  es  gehen  auch  von  ihm  zwei  lange 
Fleischsäulen  zum  Trichter  und  Kopf,  welche  die  Hauptbewegung  des 
Thieres  bewerkstelligen.  Der  Ort,  wo  der  Muskel  seinen  Halt  an  der 
Schale  fand,  ist  auf  der  Innenseite  der  Wohnkammer  unmittelbar  über 
der  Scheidewand  durch  eine  markirt  hervorstehende  Kalklamelle  be- 
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zeichnet,  die  ununterbrochen  rings  herumläuft,  auf  der  Spirale  sehr 
schmal  wird  und  hier  in  der  Medianlinie  eine  kleine  spitze  Bucht  nach 
unten  macht.  Offenbar  setzte  der  Heftmuskel  diese  Lamelle  ab ; sie 
ist  daher  ein  Beweis,  dass  der  Untertheil  des  Mantels  vollkommen  von 
Aussen  abgeschlossen  ist.  Daher  ist  denn  auch  diese  durch  die  starke 
Schale  vollkommen  geschützte  Mantelregion  eine  sehr  dünne  Haut, 
welche  einzig  und  allein  die  Masse  der  Scheidewände  ablagert,  und 
die  äussere  Kalkröhre  gar  nicht  verdickt.  Die  Scheidewand  besteht 
zwar  auch  aus  Perlmutter,  allein  ihre  Streifung  folgt  der  Kammerwöl- 
bung excentrisch  von  innen  nach  aussen  hinauf.  Verschieden  davon 
ist  der  Manteltheil  oberhalb  des  Muskels,  der  sich  auch  eng  an  die 
Schale  schmiegt,  aber  von  der  Aussenwelt  nicht  weiter  abgeschlossen 
ist.  Er  ist  im  Allgemeinen  dicker  und  fleischiger , auf  seiner  Hinter- 
seite trennt  sich  ein  besonderer  Lappen  l ab , welcher  auf  dem  Kiele 
jene  merkwürdige  schwarze  Schicht  ablagert,  die  den  Nautilus  aus- 
zeichnet (die  schwarze  Linie  zwischen  den  Umgängen  soll  diese  Schicht 
versinnlichen).  Ausserhalb  dieses  Lappens  auf  den  Seiten  und  vorn 
endigt  der  äusserste  Mantelrand  mit  einem  schmalen  Bande  drüsiger 
Grübchen;  sie  entsprechen  dem  Halsbande  der  Gasteropoden,  und 
setzen  die  äussere  dünne  matte  Schicht  der  Schalenröhre  an,  welche 
sodann  durch  die  darunterliegenden  Manteltheile  mit  einer  dicken  Perl- 
niutterschicht  verstärkt  wird.  Concentrische  Anwachsstreifen  unter- 
scheiden diese  Perlmutter  von  derjenigen  der  Scheidewände.  Wo  die 
Drüsen  nicht  sind,  wie  am  Rande  über  dem  Lappen  l,  fehlt  die  matte' 
Schicht.  Auf  der  Vorderseite  sehen  wir  den  Trichter  t . der  unten  ge- 
schlitzt unmittelbar  zu  den  Kiemenhöhlen  führt.  In  diesen  Trichter 
verlaufen  Zweige  der  kräftigen  Heftmuskel,  die  Seiten  und  der  unge- 
schützte Rücken  desselben  sind  innen  durch  einen  Knorpel  unterstützt; 
alles  deutet  darauf  hin , dass  er  ein  kräftiges  Bewegungsorgan  war. 
Daher  ist  der  Rücken  der  Schale,  wo  er  liegt,  etwas  ausgeschweift,  da- 
mit er  um  so  freier  wirken  konnte.  Hinter  dem  Trichter  liegt  der 
Kopf  mit  88  Armen  umgeben,  die  ohne  Saugnäpfe  an  der  Spitze  eine 
tiefe  Grube  haben,  woraus  eine  retraktile  Tentakel  heraustritt 
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(Tentaculifera  d’OrbJ.  Die  Arme  stehen  in  zwei  Kreisen:  1)  der 
äussere  Kreis  enthält  die  kräftigem,  jederseits  19,  davon  das  obere 
der  Spira  am  nächsten  gelegene  Paar  zu  einer  fleischigen  Kappe  k 
verwachsen  ist.  Diese  Kappe  hat  die  Form  der  Mündung,  schützte 
das  Thier  wie  ein  Deckel  in  seiner  Schale,  sobald  es  sich  hineinzog, 
aber  es  konnte  auch  darauf  kriechen,  wie  eine  Schnecke  auf  dem 
Bauche,  wenn  es  heraustrat.  Valenciennes  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  der  ausgeschweifte  Unterrand  der  Kappe  die  geflammte  Orangen- 
farbe erzeugt,  welche  nur  bei  Jungen,  bei  Alten  nie  bis  zum  Lippen- 
rande reicht.  2)  Der  innere  regelmässige  Kreis  hat  50  viel  kleinere 
Arme.  Zwischen  den  Armen  des  Kopfes  und  dem  Kappenrande  bra- 
chen die  grossen  gestielten  Augen  hervor  mit  einer  Tentakel  zur  Seite. 
Auch  ein  Gehörorgan  ist  neben  den  Augen  nachgewiesen. 

Schlägt  man  den  innern  Kreis  der  Arme  zurück,  so  liegen  hier 
von  gefranzten  Lippen  umgeben  zwei  schnabelförmige  Kiefer,  tab.  2. 
fig.  Ic  der  kürzere  gedrungene  Oberkiefer,  ib  der  längere  schnabel- 
förmig übergebogene  Unterkiefer.  Nach  Valenciennes  sollen  beide 
hornig  sein,  Owen  behauptet,  sie  wären  an  der  Spitze  verkalkt.  Owen 
behauptet  ferner , dass  von  den  vier  frei  unter  dem  Mantel  liegenden 
Kiemen  zwei  Löcher  zum  Herzbeutel  gehen,  aus  welchem  der  Sipho 
seinen  Ursprung  nehme.  Valenciennes  läugnet  nicht  nur  diese  Lö- 
cher, sondern  auch  der  Sipho  nehme  nicht  aus  dem  Herzbeutel,  son- 
dern erst  aus  der  Region  der  Eingeweide  seinen  Ursprung.  Eine  Ver- 
bindung des  Meerwassers  mit  dem  Sipho  ist  daher  nicht  möglich.  Der 
innere  Knorpel,  welcher  vorzüglich  den  Trichter  unterstützt,  und  an 
dem  nur  äusserlich  innere  Kopforgane  haften , hat  nicht  die  Funktion 
wie  der  Knorpel  bei  nackten  Cephalopoden,  das  Hirn  einzuschliessen. 
Er  erinnert  daher  an  die  Aptychusschalen  der  Ammoniten.  Das  Thier 
schaut  über  den  Rücken  (also  Vorderseite)  der  Schale  weg,  man  müsste 
daher  analog  dem  Thiere  den  Rücken  der  Schale  Bauch  nennen.  Es 
gäbe  diess  aber  eine  völlige  Umkehrung  der  bisherigen  Nomenklatur. 
Da  wir  es  in  der  Petrefaktenkunde  selten  mit  Thieren  zu  thun  haben, 
so  werden  wir  noch  an  der  alten  festhalten,  statt  Bauch  und  Rücken 
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der  Schale  aber  die  entsprechenden  Worte  Hinterseite  und  Vorder- 
seite des  Thieres  gebrauchen. 

Fossiler  Zustand  der  gekammerten  Cephalopodenschalen. 
Waren  die  Schalen,  ehe  sie  begraben  wurden,  unverletzt,  so  drang  der 
unreine  Gebirgsschlamm  nur  in  die  Wohnkammer,  und  zerstörte  hier 
alle  organischen  Ueberrestei^selbst  das  Thier,  wenn  es  noch  darin  sass, 
wurde  meist  ganz  aufgelöst,  nur  in  günstigen  Fällen  findet  sich  über 
der  letzten  Scheidewand  eine  schwarze  bituminöse  Substanz  von  dem 
verfaulten  Geschöpf.  In  die  geschlossenen  Kammern  konnte  der 
Schlamm  aber  nicht  eindringen,  diese  können  daher  zum  Theil  noch 
hohl  sein,  blos  ihre  Wände  bekleidet  irgend  eine  krystallisirte  Mineral- 
masse, am  häufigsten  Dolomit,  Kalkspath,  Schwefelkies,  Schwerspath, 
Quarz.  Ja  merkwürdiger  Weise  sind  diese  Kammern  öfters  die  Fundorte 
der  im  übrigen  Gebirge  ungewöhnlichen  Minerale  als:  Blende,  Kupfer- 
kies, Malachit,  Schwerspath,  Cölestin,  krystallisirter  Brauneisenstein 
u.  s.  w.,  die  nach  denselben  Gesetzen  wie  in  den  Erzgängen  sich  ab- 
gelagert haben,  und  für  die  Neptunische  Theorie  der  Erzgänge  eine 
bedeutende  Stütze  abgeben  könnten.  So  oft  die  Ausfüllungsmasse  der 
geschlossenen  Kammern  krystallisirter  Kalkspath  ist ^ ist  der 
braungefärbte  Sipho  noch  rollkommen  erhalt en^  thonhaltige  Kalk- 
mergel und  Schwefelkies  erhalten  ihn  schon  viel  undeutlicher,  und  die 
meisten  andern  Massen  zerstörten  ihn  gänzlich,  er  müsste  denn  sehr 
gross  sein.  Oft  dringt  auch  der  Schlamm  in  die  Kammern,  und  er- 
füllt sie  gleichartig  mit  der  Wohnkammer.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
aber  die  Ausfüllungsmasse  (der  Steinkerii)  ein  zusammenhängendes 
Ganzes,  sprengt  man  davon  die  äussere  Schale  ab,  so  treten  auf  den 
Steinkernen  die  äussersten  Ränder  der  Querscheidewände,  mit  welchen 
diese  sich  auf  der  Innenseite  der  äussern  Schale  ansetzten,  als  scharf 
markirte  Linien  hervor  fLobenlinienJ  tab.  1.  fig.  1.  Diese  Lobeu- 
linien,  die  sich  nicht  blos  einfach  krümmen,  sondern  auch  im  mannig- 
fachsten Zickzack  verlaufen,  sind  für  die  Bestimmung  von  grosser 
Wichtigkeit. 

Zweck  der  Schale,  Das  Thier  bewohnt  ausgewachsen  nur  die 
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letzte  grosse  Kammer,  hat  aber  in  verschiedenen  Lebensstadien  jeden 
Theil  der  Kalkröhre  eingenommen.  Als  Embryo  hat  es  eine  meist 
rundlich  angeschwollene  Kammer.  Bald  aber  wird  ihm  diese  zu  eng, 
es  reisst  sich  mit  seinen  Seitenmuskeln  los,  und  setzt  sich  etwas 
höher  an  der  Innenseite  der  Kalkröhre  wieder  fest.  Ob  dieses  Los- 
reissen  des  Heftmuskels  stossweise  oder  continuirlich  geschieht,  ist 
nicht  ausgemacht.  Da  aber  der  Muskel  auf  einer  besondern  sehr  dün- 
nen Platte  liegt,  so  könnte  ein  allmähliges  Vorrücken  Statt  finden,  ohne 
dass  die  Anheftung  auch  nur  einen  Augenblick  unterbrochen  wäre. 
Ist  das  Thier  nun  gehörig  vorgerückt,  so  macht  es  sich,  um  nicht  wie- 
der hinabzurutschen,  eine  sichere  Unterlage,  eine  Querscheidewand. 
Das  Absterben  der  leeren  Kammern  (von  Buckland  Dunstkammern  ge- 
nannt) zu  verhüten  sind  sie  sämmtlich  durch  den  Sipho  mit  deniThiere 
in  Verbindung  gesetzt.  Zu  gleicher  Zeit  wCrden  diese  Kammern  ein 
nothwendiges  Schwimmorgan.  Denn  da  die  Thiere  auf  die  hohe  See 
fern  von  den  Ufern  angewiesen  sich  bald  auf  die  Oberfläche  erheben, 
bald  zu  Boden  senken  müssen,  um  Nahrung  und  Ruhe  zu  suchen , so 
würde  ihnen  die  Schale  zu  schwer  werden,  nähme  nicht  mit  dem 
Wachsthum  auch  die  Zahl  und  Grösse  der  Kammern  zu.  Obgleich 
daher  die  Schalen-Substanz  specifisch  schwerer  ist  als  das  Meerwasser, 
so  schwimmen  die  leeren  Schalen  doch  mittelst  dieser  hohlen  Kammern 

I 

so  leicht,  dass  noch  ein  grosser  Theil  des  gekammerten  Kieles  aus  dem 
Wasser  hervorragt,  selbst  wenn  man  sie  in  Süsswasser  legt.  Mithin 
wird  die  Schale  dem  Thiere  keine  Last,  sondern  sie  erleichtert  das 
Steigen  im  Wasser  und  trägt  ihren  Schiffer  wie  ein  Schiff  durch  das 
Meer.  Der  Sipho  hat  bei  dieser  Bewegung  keine  Funktion,  da  der  ihn 
umgebende  Sinter  keine  x4.usdehnung  zulässt,  und  dem  etwaigen  Ein- 
strömen von  Wasser  in  die  hohle  Kammer  der  Zugang  fehlt;  wollte 
man  auch  das  Bestrittene  zugeben,  dass  der  Sipho  unmittelbar  mit  dem 
Meerwasser  communicirt.  Ja  die  Natur  bedurfte  eines  solchen  künst- 
lichen Pumpwerkes  gar  nicht:  sondern  zog  das  Thier  mit  seinem  Ober- 
körper sich  fest  in  seine  Wohnkammer  zurück,  so  war  die  zusammen 
gepresste  Fleischmasse  schwer  genug,  um  die  Schale  zur  Tiefe  zu 
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drücken.  Denn  man  darf  nur  in  eine  ausgewachsene  leere  Schale  von 
7 Vs  Zoll  Durchmesser  3 V2  Loth  52,7  Gramm  Gewicht  legen,  so  sinkt 
sie , wenigstens  im  Süsswasser.  In  die  Wohnkammer  einer  solchen 
Schale  gehen  aber  900  Cubikcentimeter  Wasser,  das  900  Gramm 
wiegt.  Da  nun  ferner  dasFleisch  der  Schnecken  im  contrahirten  Zustande 
ungefähr  1,08  specifisches  Gewicht  hat,  so  wiegt  das  Fleisch  des  Nau- 
tilus, wenn  er  sich  in  seine  Schale  zurückzieht,  72  Gramme  mehr  als 
das  gleiche  Volumen  Wasser.  Die  Schale  ohne  Nautilus  trägt  aber  nur 
52  Gramme,  folglich  muss  sie  mit  dieser  Last  sinken  (dabei  ist  ange- 
nommen, dass  das  Nautilusfleisch  die  ganze  Wohnkammer  erfüllt,  und 
dasselbe  spec.  Gewicht  als  die  Schnecke  hat).  Wahrscheinlich  kann 
sich  der  Nautilus  noch  weiter  einziehen,  so  dass  sein  Fleisch  im  con- 
trahirtesten  Zustande  nur  einen  Theil  der  Wohnkammer  erfüllt,  man 
braucht  also  zu  der  Erklärung  des  Sinkens  kein  hypothetisches  Einströ- 
men von  Wasser  in  denSipho  anzunehmen,  wenn  auch  das  Salzwasser 
ein  wenig  schwerer  als  das  süsse  ist.  Anders  war  es , wenn  das  Thier 
mit  seinem  Oberkörper  aus  der  Schale  hervorkroch:  weil  dann  ein 
grosser  Körpertheil  über  den  Lippensaum,  aus  der  Wohnkammer  her- 
austrat, so  war  die  Wohnkammer  mit  specifisch  leichterer  Masse  er- 
füllt, das  Thier  verdrängte  mehr  Seewasser^  und  hob  sich;  der  Kopf 
nach  unten  und  der  gekammerte  Schalentheil  nach  oben  gekehrt,  weil 
dieser  jedenfalls  am  leichtesten  war.  Auch  musste  in  solcher  Stellung 
der  Wasserstrahl,  welchen  der  Trichter  hervorsprützt,  mit  zur  schnellen 
Steigung  beitragen.  Ist  das  Thier  gestorben,  so  schwimmt  die  leere 
Schale  auf  dem  Meere,  kann  daher  leicht  an  die  Ufer  geworfen  wer- 
den. Zu  Grunde  sinkt  sie  erst  wenn  der  Sipho  zerstört  ist,  das  Was- 
ser also  nach  herausgefallenem  Thiere  auch  in  die  hohlen  Kammern 

1 

dringen  kann.  Daher  sind  bei  den  am  Strande  gesammelten  Exempla- 
ren die  Siphonen  alle  trefflich  erhalten. 

Drei  Hauptgruppen  gekammerter  Cephalopodeaschalen. 

Iste  Gruppe.  Nautileen,  Einfach  gekrümmte  Lobenlinie ; der 
Durchbruch  der  Querscheidewände  schwankt  in  der  Medianebene , er 
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liegt  bald  am  Rücken,  bald  in  der  Mitte,  bald  am  Bauch;  die  oft  sehr 
grosse  Dute  des  Durchbruchs  ist  immer  nach  unten  gekehrt.  Reprä- 
sentanten kommen  in  allen  Formationen  vor,  Jedoch  fällt  ihre  Haupt- 
epoche in  die  Zeit  des  Uebergangsgebirges. 

2 te  Gruppe.  Ammoneen.  Vielgezackte  Lobenlinien;  der  Durch- 
bruch der  Querscheidewände  liegt  immer  hart  am  Rücken,  oft  so  nahe, 
dass  die  Dute  zum  Rücken  hin  sich  nicht  ganz  schliessen  kann;  die 
kleine  Dute  kehrt  ihren  Rand  nach  oben.  Schon  im  Tertiärgebirge 
sind  sie  ausgestorben,  aber  ihre  Blüthezeit  fällt  in  die  Juraformation. 

3te  Gruppe.  Belemneen.  lieber  der  conkammerirten  Schale 
(Alveole)  sitzt  noch  eine  dicke  Kalkscheide  von  pflockförmiger  Ge- 
stalt; die  Alveole  ist  gerad,  und  zeigt  kreisförmige  Lobenlinien;  der 
Durchbruch  der  Querscheidewand  ist  hart  randlich  (man  sagt  am 
Bauche);  die  Dute  nach  unten  gekehrt.  Die  Hauptrepräsentanten  ge- 
hören ausschliesslich  der  Jura  - und  Kreideformation  an. 

Ehe  wir  an  das  Einzelne  gehen,  muss  das  Allgemeine  über  die 
Form  der  Röhre,  der  Querscheidewände  und  des  Siphos  festge- 
stellt sein. 

1.  Form  der  Röhre  (vergl.  S.  22).  Von  den  drei  Dimensionen 
der  Röhre  ist  nur  die  Breite  (tab.  3.  fig.  17  ah,  cd,  efu.s.  w.), 
welche  die  sich  entsprechenden  Punkte  iveitester  Entfernung 
verbindet , unzweideutig;  die  Höhe  (tab.  3.  fig.  16  pq,  qr  u.  s.  w.) 

und  Länge  bleiben  unsicher,  liegen  aber  in  der  Windungsebene  senk- 

/ 

recht  gegen  die  Breitendimension.  Man  muss  durch  die  Höhe  mög- 
lichst verwandte  Punkte  der  Rücken  - und  Bauchlinie  verbinden,  und 
die  Länge  zwischen  Rücken-  und  Bauchlinie  legen,  wenn  man  für 
letztere  nicht  geradezu  eine  nachbarliche  Seitenlängslinie  setzen  will. 

Durch  sämmtliche  Breiten  der  Röhre  von  der  Anfangsspitze  bis 
zum  Mundsaum  lässt  sich  eine  Fläche  legen  QBreitenßächef),  welche 
senkrecht  auf  die  Windungsebene  steht ; bei  gestreckten  Formen  gleicht 
sie  einem  langen  gleichschenklichen  Dreiecke,  und  bei  gekrümmten 
lässt  sie  sich  zu  einem  solchen  abwickeln.  Zeichnet  man  die  Schalen 
von  der  Seite,  so  werden  sie  auf  die  Windungsebene;  zeichnet  man 
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sie  vom  Rücken,  auf  die  Breitenfläche  projicirt.  Die  Länge  dieses 
Dreiecks  nimmt  man  am  besten  als  die  Länge  der  Schale.  Dadurch 
wird  die  Breitenfläche  von  Wichtigkeit. 

Form  der  Breitenfläche.  Genaues  Messen  gestreckter  Formen 
(z.  B.  Oithoceratiten  tab.  1. 1)  zeigt,  dass  das  Wachsen  in  die  Länge 
dem  Wachsen  in  die  Breite  nicht  proportional  ist.  Ist  in  tab.  1.  fig.  5 
xa  ~ a%^  also  xz  = 2.  ax^  so  sollte  auch  xy  — 2.  ab  sein, 
allein  xy  ist  mehr  als  das  Doppelte  von  ab.  Wir  haben  also 
statt  des  Dreiecks  xAzBy  die  trichterartige  Figur  xazby  mit 
bognichten  Seiten.  Will  man  daher  aus  einem  Bruchstücke  auf  die 
ganze  ursprüngliche  Länge  der  Schale  scbliessen,  so  wird  zwar  immer 
ein  Fehler  begangen,  wenn  man  das  Stück  der  Breitenfläche  als  das 
Segment  eines  Dreiecks  betrachtet,  doch  ist  es  gut  die  Rechnung  aus- 
zuführen. Gegeben  sei  das  Stück  xyAB^  gesucht  wird  die  Länge  2;. 
Es  verhält  sich  also 

xy  : AB  ~ xz  : Az ^ 

setzen  wir  die  Unbekannte  so  ist 

xy  : AB  = xA-\~a:a^  oder 

xy  - AB  : X A = xy  : xz^  die  gesuchte  Länge 

X Y . xA 

X z — 

X y ~ AB 

Beispiel.  Orthoceratites  undulatus  tab.  1.  fig.  24  &;  das  Bruch- 
stück ist  oben  QxyJ  13  Linien,  unten  QABJ  10  Linien  breit;  die 
Länge  C^AJ  beträgt  33  Linien,  folglich  würde  der  ganze  undulatus 

= 143  ~ 11''  11''',  d.  h.  ungefähr  1 Fuss  sein.  Da 

man  bei  spiralen  Formen  die  Breitenfläche  als  abgewickelt  denken 
kann,  so  ist  zwar  die  Rechnung  dieselbe,  allein  man  wird  immer  eine 
bedeutend  grössere  Länge  finden,  als  wirklich  vorhanden  ist.  Z.  B.  ein 
gekielter  Ariet  aus  dem  Liaskalke  « mit  einer  Spirale  von  S^/2  Zoll 
Durchmesser  zeigte  auf  den  Seiten  gemessen  eine  Spiralröhre  von 
3 Fuss  10  Zoll  Länge.  Wurde  für  die  Rechnung  das  äusserste  End- 
stück von  16  Zoll  Länge  gewählt,  das  in  der  grössern  Breite  28  Li- 
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nien,  in  der  kleinern  20  Linien  mass , so  war  die  gerechnete 
28  . 16" 


Länge 


28  - 20 


56  Zoll  = i Fuss'  8 Zoll,  was  einen  Ueber- 


schuss  von  10  Zoll  über  die  wirkliche  Länge  gibt. 

Form  der  Spirale.  Die  RQckenlinie  eines  bis  zur  Windung s- 
ebene  abgeschliffenen  Nautilus  oder  Ammoniten  bildet  in  dieser  Win- 
dungsebene eine  sehr  regelmässige  Spirale  (tab.  3.  fig.  16  str(jp). 
Ein  beliebiger  Radius  vom  Mittelpunkte  p nach  dem  äussern  Um- 
gang s gezogen  wird  von  den  verschiedenen  Umgängen  so  in  p^ 
r etp.  geschnitten,  dass  sich  pq  verhält  zu  qr^me^  qr  zu  rs  etc.,  also 


lU 

q V 


r s 


Da  die  Höhen  der  Röhre  keine  ganz  bestimmten 


Linien  waren,  so  pflegt  man  bei  spiralen  Cephalopodenschalen  diese 
Linien  als  Höhen  zu  nehmen,  dann  bleiben  die  Quotienten  je  zweier 
aufeinanderfolgender  Höhen  sich  in  einer  und  derselben  Schale 
iXberall  gleich  f Mundhöhenzunahme f).  Macht  man  einen  be- 
liebigen Querschnitt  (tab.  3.  fig.  17)  durch  den  Anfangspunkt  der 
Schale  und  senkrecht  auf  die  Windungsebene,  so  wachsen  eben- 
falls die  Breiten  aufeinanderfolgender  Umgänge  in  einer  geometrischen 
Progression,  also  ab  : cd  = cd  : ef  ~ ef : gh  etc.;  dieses  Wach- 
sen nennt  Leopold  v.  Buch,  der  Entdecker  des  merkwürdigen  Ge- 
setzes , die  Breitenzunahme.  Später  haben  Prof.  Moseley  (Philo- 
sophical  Transactions  1838  p.  351)  und  Prof.  Naumann  (Poggendorfs 
Annalen  50.  236  und  51.  245)  gezeigt,  dass  diess  die  Eigenschaft 
dev  Log ar ithmischen  Spirale  sei,  Ammoniten  und  Nautiliten  win- 
den sich  demnach  in  einer  Lo  gar  ithmischen  Spirale.  Querschnitte 
lassen  sich  nicht  nur  am  leichtesten  ausführen,  sondern  gewähren  auch 
die  schärfsten  und  für  die  Ermittelung  der  Spirale  bequemsten  Mes- 
sungen , leider  hat  aber  die  Wahl  guter  Exemplare  grosse  Schwierig- 
keit. Es  sind  daherbis  jetzt  nur  wenige  Species  mit  gehöriger  Genauig- 


keit untersucht,  und  schon  unter  diesen  bewegen  sich  die  Individuen 
gleicher  Species  mit  grosser  Freiheit.  Eine  Annäherung  an  das  loga- 
rithmische  Gesetz  ist  aber  bei  vielen  nicht  zu  verkennen , und  zwar 
winden  sich  nicht  nur  Bauch-  und  Rückenlinie  in  ebener  Spirale, 
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sondern  auch  alle  Linien  der  Seiten,  unter  diesen  die  Seitenlinie^ 
von  der  die  Breitenzunahme  abhängt,  und  die  Nahtlhüe , welche  die 
äusserliche  Gränze  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Umgängen 
bildet;  nur  sind  diess  keine  ebenen y sondern  excentrische  Spiralem 
Diese  excentrischen  Spiralen  der  Seitenflächen  auf  die  Windungs- 
ebene projicirt  geben  als  Projektionslinien  wiederum  ebene  Spiralen. 
Auf  diese  Weise  kann  man  auch  die  Gleichheit  der  Quotienten  der 
Windungshöhe  beweisen,  die  von  der  lUundhöhenzunahme  verschie- 
den  ist.  Machen  wir  uns  nämlich  einen  Querschnitt  z.  B.  vom  Ammo- 
nites  amaltheus  (tab.  5.  fig.  4rf),  so  ist  ab  die  Mundhöhe,  hd  die 
Mundbreite,  de  die  Windungshöhe  (Seitenhöhe  oder  auch  schlechthin 
Höhe  genannt).  Wie  nun  zwei  auf  einander  in  einem  Radius  folgende 

Mundhöhen  einen  konstanten  Quotienten  — geben,  man  mag  den 


Schnitt  nehmen,  wo  man  will,  so  auch  zwei  auf  einanderfolgende  Win- 


dungshöhen 


— Windungszunahme. 


Praktisch  setzen  sich  aber 


der  Ausführung  der  Messung  leider  Schwierigkeiten  entgegen.  Die 
Mundbreiten  sind  am  leichtesten  zu  bestimmen;  schwieriger  schon  die 
Windungshöhen,  weil  man  namentlich  bei  stark  involubilen  Formen 
die  horizontale  Hilfslinie  p e von  Naht  zu  Naht  denken  muss , um  die 
Höhe  zu  finden.  Man  begeht  aber  einen  geringen  Fehler,  wenn  man 
statt  der  wirklichen  Höhe  de  die  Linie  von  Kiel  zur  Naht  substituirt, 
welche  man  am  leichtesten  unter  allen  Linien  messen  kann,  auch  fällt 
diese  Linie  bei  der  Seiten-Anschauung  mehr  in  die  Augen,  als  irgend 
eine  andere.  Endlich  die  Mundhöhenzunahme  kann  man  gar  nicht 
anders  finden  als  durch  anschleifen , da  sie  zugleich  die  unwichtigste 
ist,  so  lässt  man  sie  weg.  Gut  ist  es  ferner  noch,  nicht  blos  den  Quo- 
tienten hinzusetzen,  sondern  auch  die  Messung,  aus  welcher  man  den 
Quotienten  genommen  hat.  Da  die  Spiralen  in  verschiedenen  Lebens- 
stadien des  Thieres  sich  etwas  ändern,  so  gewähren  die  unmittelbar 
angezeigten  Dimensionsverhäitnisse  einen  Anhaltspunkt. 

Beispiel.  Ammonites  Turneri  tab.  3.  fig.  19  a.  Die  Höhe  des 
letzten  Umganges  Par.,  die  des  vorhergehenden  3”',2,  also  ist 
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die  Windungszunahme 


3'", 2 


2,65,  sie  wächst  daher  bei  jedem 


Umgänge  mehr  als  das  doppelte.  Die  Mundbreite  beträgt  (fig.  19ö)  am 
äusserstenEnde  die  des  darunterliegenden  Umganges  folglich  die 

g'" 

Breitenzunahme  — 2 , die  Breitenzunahme  beträgt  gerade  das 

3 

doppelte,  sie  wächst  also  geringer  als  die  Höhe.  Die  einfache  Formel 

8'", 5 


würde  demnach  sein:  Wz  2,65 


; Mb  2= 

O o 


Wichtiger  noch  für  die  Beurtheilung  der  Form  ist  die  Verglei- 
chung der  Dimensionen  unter  sich: 

1)  Sclieibenzunahme,  Man  bekommt  von  dem  Ammoniten  eine 
sehr  richtige  Anschauung,  wenn  man  den  Durchmesser  seiner  Scheibe 
mit  der  Höhe  des  letzten  Umganges  am  äussersten  Ende  vergleicht, 
d.  h.  das  Gesetz  der  Scheibenzunahme  ermittelt.  Diese  Zahlen  sind 
deshalb  so  wichtig,  weil  sie  sich  in  grossen  Extremen  bewegen,  mit- 
hin sehr  augenfällig  werden.  So  hat  z.  B.  Ammonites  amaltheus 

tab.  5.  fig.  4a  einen  Durchmesser  von  40  Linien,  der  letzte  Umgang 

40"' 

dagegen  19  Linien;  die  ganze  Ammonitenscheibe  ist  also  nur 


rrr  2,lmal  grösser  als  die  grösste  Höhe  des  Umgangs.  Beim  A.  hetero- 

64'" 

phyllus  numismalis  sinkt  diess  Verhältniss  sogar  auf  = 1,68 

hinab,  so  dass  der  Durchmesser  nur  reichlich  anderthalbmal  grösser 

ist,  als  die  Höhe  des  Windungsendes.  Beim  A.  psilonotus  laevis  tab.  3. 

28'" 

fig.  18  a steigt  der  Quotient  auf  -tt—  ~ 4,18;  man  kann  die  Hohe 

6 ,7 

des  letzten  Umganges  mehr  als  4 Mal  auf  dem  Durchmesser  der  Scheibe 

54"?5 

abtragen;  beim  A.  raricostatus  haben  wir  sogar  — ttt^  = 5,3,  eine  der 

6 ,5 

höchsten  Zahlen  für  die  Scheibenzunahme. 

2)  Dicke.  Vergleicht  man  an  einer  und  derselben  Mündung  die 
Windungshöhe  (Höhe)  mit  der  Breite,  so  gibt  uns  das  eine  Anschauung 
von  der  Dicke.  Sie  ist  ausserst  wichtig,  weil  sie  unmittelbarer  in  die 
Augen  fällt,  als  viele  andere  Kennzeichen , ja  man  kann  alle  andern 
Messungen  eher  entbehren  als  diese.  Denn  Ammoniten  von  gleicher 
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Breiten-  und  Windungszunahme  lassen  in  Beziehung  auf  Dicke  noch 
einen  unendlichen  Spielraum.  Erst  wenn  ich  von  dem  Verhältniss  der 
Höhe  zur  Breite  weiss,  kann  ich  mir  ein  Bild  von  der  Scheibe  machen. 
Leider  aber  kann  die  Dicke  nicht  in  allen  Theilen  der  Umgänge  die 
gleiche  sein,  sie  verändert  sich  stetig,  weil  die  Breite  und  Höhe  meist 
nach  verschiedenen  Gesetzen  wachsen;  nur  in  dem  einen  Falle,  wo 
Windungs-  und  Breitenzunahme  den  gleichen  Quotienten  haben,  ist 
auch  die  Dicke  eine  konstante.  Doch  thut  das  nichts.  Geben  wir  bei  der 
Dicke  nur  dasMass  an,  welches  die  gemessene  Mündung  hatte,  so  kann 
mit  Hilfe  der  Breiten  - und  Höhenzunahme  die  Dicke  für  jeden  beliebigen 
Punkt  einer  bekannten  Species  geschätzt,  ja  sogar  berechnet  werden.  Da 

die  Mundöffnung  in  der  Regel  höher  als  breit  ist,  so  dividiren  wir  immer 

\ 

die  Höhe  durch  die  Breite.  Z.  B.  die  Mündung  von  A.  angulatus  tab.  4. 

fig.  hat  zur  Höhe  zur  Breite  7^'^, 3,  folglich  ist  die  Dicke 

ll"'  2 

—777^  = 1,53,  d.  h.  die  Höhe  anderthalbmal  grösser  als  die  Breite. 

7 ,3 

3)  Imoluhilität  bezeichnet  die  Art,  wie  sich  die  einzelnen 
Umgänge  umfassen.  Liegen  die  innern  Umgänge  ganz  frei,  so  ist  die 
Schale  gar  nicht  involut,  z.  B.  Lituites  imperfectus  tab.  2.  fig.  17. 
Gewöhnlich  ist  von  den  innern  Umgängen  ein  Theil  durch  den  ihm 
zunächst  folgenden  verdeckt,  man  sagt  dann,  die  Schale  sei  ein  Vier- 
tel, ein  Drittel,  ein  Halb,  zwei  Drittel  etc.  involut,  je  nachdem  noch 
drei  Viertel,  zwei  Drittel,  ein  Halb^  ein  Drittel  etc.  von  den  innern 
Umgängen  frei  liegen.  Je  grösser  die  Involubilität,  desto  markirter 
wird  der  Adabei  zu  jeder  Seite  der  Scheibe.  Nur  höchst  selten  kom- 
men Formen  vor,  wo  das  Centrum  der  Scheibe  gar  keinen  Nabel  hat, 
wie  bei  Nautilus  lingulatus  tab.  2.  fig.  12,  dann  scheint  die  Schale  nur 
einen  Umgang  zu  haben,  erst  durch  einen  Schnitt  werden  die  bedeck- 
ten Umgänge  sichtbar. 

2.  Form  der  Scheidewände.  Bei  den  einen  sind  die  Scheide- 
wände einfach  gekrümmte,  convexe  oder  concave  Flächen,  bei  den 
ändern  aber  biegen  sie  sich  besonders  nach  den  Rändern  hin  in  so 
verwickelten  aber  regelvollen  Linien , dass  die  Darlegung  dieser  Ge- 
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setze  durch  Leopold  v.  Buch  (lieber  Ammoniten,  in  den  Verband' 
lungen  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1832)  eine  der 
glänzendsten  Erweiterungen  für  die  Kenntniss  der  Cephalopodenscha- 
len  geliefert  hat. 

Beginnen  wir  mit  den  einfachen,  den  Nautileen,  so  ist  (tab.  1. 
fig.  la  und  2a)  bei  Orthoceratiten  die  Scheidewand  concav  wie  ein 
Uhrglas  mit  einer  kreisförmigen  Lobenlinie  (pag.  26).  Schon  beim 
Nautilus  aratus  tab.  2.  fig.  15  biegt  diese  Lobenlinie  auf  dem  Bauche 
hinab,  so  dass  hier  zwischen  Schale  und  Scheidewand  ein  spitzer  Sack 
hängt;  bei  Nautilus  aganiticus  tab.  2.  fig,  6 entsteht  sogar  jederseits 
ein  solcher  Sack,  der  sich  bei  den  Goniatiten  tab.  3 mehrfach  wieder- 
holen , und  unten  bald  spitz  bald  rund  sein  kann.  Diese  zwischen 
Scheidewand  und  Schale  nach  oben  sich  erweiternden  und  offenen,  nach 
unten  sich  verengenden  und  geschlossenen  Säcke  heissen  Lohensäcke. 
Da  zwischen  je  zwei  anliegenden  Lobensäcken  die  Schale  sattelförmig 
hervorspringen  muss,  so  hat  Leopold  v.  Buch  den  Zwischentheil  sehr 
passend  Sattel  genannt.  Solche  Sättel  und  Lobensäcke  beobachtet 
man  besonders  auf  Scheidewänden  von  Ammoniten,  nur  dass  hier 
beide  abermals  durch  kleinere  Sättel  und  Lobensäcke  zertheilt  wer- 
den. Bei  Bruchstücken  muss  man  sich  sehr  hüten,  Sättel  und  Loben- 
säcke nicht  mit  einander  zu  verwechseln.  Denn  es  leuchtet  ein,  dass 
das,  was  auf  der  Oberseite  der  Scheidewand  als  Sattel  hervorsteht, 
auf  der  Unterseite  als  Lobensack  erscheinen  muss  und  umgekehrt. 
Die  Lobenlinien  lassen  sich  auf  der  Scheidewand  nicht  genau 
verfolgen , besonders  wenn  die  Kammern  mit  Bergmasse  erfüllt 
sind,  desto  schärfer  treten  diese  Gränzlinien  unter  der  weggespreng- 
ten Röhren -Schale  auf  den  Steinkernen  hervor.  Man  spricht  daher 
hauptsächlich  von  diesen  Linien,  und  nennt  denjenigen  Theil,  welcher 
die  Sättel  begränzt,  Sättel;  denjenigen,  welcher  die  Lobensäcke, 
Loben.  Die  Sättel  müssen  ihre  Convexität  nach  oben,  die  Loben 
nach  unten  kehren.  Nehmen  wir  Ammonites  enödis  tab.  3.  fig.  15 
als  Beispiel:  die  Wohnkammer  bildet  das  Oberende,  also  heissen  die 
6 ungezackten  zur  Wohnkammer  gewendeten  Bogen  an  sämmtlichen 
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Scheidewänden,  Sättel;  die  5 von  der  Wohnkammer  abgekehrten  fein 
gezähnten,  Lohen,  Am  Ammonites  Turneri  tab.  3.  fig.  19  ö stehen 
die  6 Hauptsättel  hervor,  während  die  zwischen  liegenden  Lobensäcke 
hinabgehende  Löcher  bilden. 

Die  Lohen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen : in  einzählige  und 
zweizählige^  jene  heissen  Bauch-^  und  RiickenlohiiS;  diese  Seiten-' 
und  Hilfslohen,  Die  einzähligen  werden  symmetrisch  durch  die  Win- 
dungsebene  gelheilt.  Der  breitere  Rückenlobus  (A.  nodosus  tab.  3. 
fig.  14.  Conybeari  tab.  3.  fig.  13&.  Goniatites  Höninghausii  tab.  3. 
fig.  5 h)  pflegt  meist  zwei  Hauptspitzen  zu  haben,  die  ein  kleiner  Sattel 
in  der  Medianebene  scheidet.  Dagegen  ist  der  Bauchlohus  schmal 
(Nautilus  tab.  2.  fig.  15,  Ammonites  Conybeari  tab.  3.  fig.  13c^  tripli- 
catus  etc.)  und  endet  mit  einer  oder  (nur  im  Lias)  mit  zwei  kleinen 
Spitzen  (cf.  tab.  4).  Die  zweizähligen  Loben , an  Zahl  unbestimmt, 
nehmen  die  Seiten  ein.  Sie  verlieren  vom  Rücken  nach  dem  Bauch 
hin  gesetzmässig  an  Grösse.  Daher  fängt  man  von  der  Rückengegend 
an  zu  zählen,  nennt  den  grössten  isten  Seitenlohus ^ den  kleinern 
2ten  Seitenlohus  und  alle  folgenden  kleinern  bis  zur  Naht,  deren 
Zahl  sich  noch  auf  6 bis  8 belaufen  kann  (Ammonites  heterophyllus 
tab.  6),  Hilfslohen  (Erklärung  von  tab.  4.  fig.  7).  Unter  der  Naht 
auf  der  Bauchseite  der  Röhre  laufen  die  Hilfsloben  weiter  fort,  werden 
aber  bis  zum  Bauchlobus  hin  immer  grösser.  Diese  zwischen  dem 
zweiten  Seitenlohus  und  dem  Bauchlobus  gelegenen  Hilfsloben  stehen 
bei  einigen  auf  einer  geraden  Linie,  bei  andern  aber  gehen  sie 
aus  der  geraden  Linie  heraus , und  bilden  dann  einen  ausgezeich- 
neten Loben,  welcher  sich  mit  seiner  Spitze  in  der  Naht  befestigt, 
und  daher  Nahtlohus  genannt  werden  soll.  Wird  der  Nahtlobus  stark 
entwickelt , so  lehnt  sich  der  2te  Seitenlohus  als  erster  Hauptarm  an 
ihn  an  (A.  angulatus  tab.  4.  fig.  2 a ö).  Die  Loben  einmal  genau  erfasst, 
geben  sich  die  Sättel  von  selbst.  Sie  sind  alle  zioeizählig.  Zwischen 
dem  Rückenlobus  und  den  Isten  Seitenloben  nehmen  die  Rücken- 
sättel; zwischen  den  ersten  und  zweiten  Seitenloben  die  Isten  Sei- 
tensättel; und  zwischen  den  zweiten  Seiten-  und  Nahtloben  die  2ten 
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Seitensättel  ihre  Stelle  ein.  Alle  übrigen  auf  den  Seiten  sichtbaren 
nennt  man  Hilfssättel.  Auch  unter  der  Naht  auf  der  Bauchseite  der 
Röhre  stehen  noch  Hilfssättel,  nur  die  den  Bauchlobus  begränzenden 
heissen  Bauchsättel. 

Beispiel.  Ammonites  Turneri  (tab.  3.  fig.  19ö).  Man  sieht  hier 
sechs  grosse  Sättel:  die  zwei  obern  sind  Rückensättel;  die  zwei  mitt- 
lern  Seitensättel,  über  denen  die  ersten  und  unter  denen  die  2ten 
Seitenloben  hinabgehen;  die  beiden  untern  Sättel  sind  bei  weitem 
flacher  als  die  obern  4,  sie  sind  daher  (sammt  den  2ten  Seitensätteln) 
Hilfssättel,  nur  der  schmale  Anhang  auf  der  Innenseite  hart  neben  dem 
Kiel  gelagert  ragt  hoch  hervor;  er  bildet  jederseits  den  Bauchsattel, 
zwischen  denen  sich  der  schmale  Bauchlobus  hinabsenkt.  Zwischen 
Bauch-  und  Hilfssattel  der  Nahtlobus.  Ammonites  Maugenestii  tab.  5. 
fig.  1 h zeigt  auf  der  Scheidewand  6 Hauptlöcher  für  die  6 Hauptloben. 
Unmittelbar  über  der  Naht  zwischen  Bauch  - und  2tem  Seitenlobus  fin* 
det  sich  das  Loch  für  den  Nahtlobus,  innen  noch  ein  kleiner  Hilfs- 
lobus  daran. 

Es  hat  einige  Schwierigkeit,  die  Loben  gut  zu  zeichnen.  Gewöhn- 
lich pflegt  man  sie  abgewickelt  neben  den  Ammoniten  hinzusetzen. 
Freilich  kann  man  sie  genau  genommen  wegen  der  Krümmung  der 
Schale  nicht  in  die  Ebene  bringen,  doch  sind  die  Fehler  in  der  Regel 
so  unbedeutend,  dass  dadurch  kein  falsches  Bild  erweckt  wird.  Wo  es 
angeht,  wie  bei  flachen  Scheiben,  ist  es  besser  die  Loben  unmittelbar 
auf  das  Bild  einzumalen,  und  zwar  malen  wir  gern  eine  ganze  Kam- 
mer, d.  h.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Scheidewänden  an  (tab.  4. 
fig.  2,  tab.  5.  fig.  4 c).  Zu  dem  Ende  füllt  man  mit  einer  Feder  und 
greller  Farbe  (Gummi  mit  Zinnober  gemischt)  den  Kammerraum  auf 
dem  Ammoniten  aus,  legt  darüber  Pauspapier  und  zeichnet  die  durch- 
scheinende Kammer  ab.  Auf  diese  Weise  sind  die  Bilder  naturgetreu 
geworden , in  so  weit  sich  die  Zeichnungen  abwickeln  lassen. 
Schwierigkeit  ist  dabei,  wenn  die  Lobenlinien  so  gedrängt  auf  einander 
folgen,  dass  sie  auf  der  Schale  keinen  Platz  mehr  fanden  zum  Ansatz, 
sondern  sich  auf  die  Scheidewände  setzen  mussten.  In  diesem  Falle 
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wird  die  Lobenlinie  an  der  äussersten  Spitze  unterbrochen,  die  Spitzen 
der  Loben  erscheinen  etwas  verletzt,  wie  diess  der  Künstler  auf  tab.  5. 
fig.  k c meisterhaft  angedeutet  hat. 

\ 

3.  Der  Sipho  durchbricht  die  Schale,  man  muss  daher  dieSiphO' 
nalhülle  wohl  von  der  Schalendute  unterscheiden.  Am  Orthoceratites 
regularis  tab.  1.  fig.  22,  am  Nautilus  tab.  2.  fig.  16  kann  man  die  kur- 
zen nach  aussen  gekrümmten  Duten,  die  sich  an  die  Siphonalhülle  an- 
legen,  wohl  als  besonderen  Theil  erkennen,  während  beim  Orth,  duplex 
tab.  1.  fig.  21  die  Scheidewandduten  lang  herabreichen.  Die  hornige 
Siphonalhülle  verwittert  leichter  als  die  Kalkdute,  wodurch  oft  Irrun- 
gen entstehen.  Ob  der  Sipho  die  Scheidewand  durchbricht,  oder  zwi- 
schen Scheidewand  und  Schale  durchgeht,  ist  nicht  immer  leicht  zu 
entscheiden,  wenn  derselbe  dem  Rücken  oder  dem  Bauche  hart  nahe 
tritt.  Ist  die  Lobenlinie  bei  unverletzten  Steinkernen  in  ihrem  Ver- 


laufe nirgends  unterbrochen,  so  muss  der  Sipho  die  Schale  durch- 
brechen; ist  hingegen  die  Lobenlinie  unterbrochen  (Goniatites  Höning- 
hausiitab.  3.  fig.  5^,  Ammonites  nodosus  tab.  3.  fig.  14),  so  zeigt  diese 
Unterbrechung  die  Stelle  an,  wo  der  Sipho  zwischen  Scheidewand 
und  Schale  weggeht.  Gewöhnlich  wird  in  Zeichnungen  und  Beschrei- 
bungen gegen  dieses  Gesetz  gefehlt,  auch  ist  das  Yerständniss  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  Wir  sahen  nämlich  oben , dass  die  Loben- 
linie die  Gränze  sei,  in  welcher  sich  die  Scheidewand  auf  der  Innen- 
seite der  Röhrenschale  ansetzt.  Durchbricht  nun  der  Sipho  die  Schei- 
dewand in  irgend  einem  Punkte,  so  berührt  er  diese  Gränzlinie  nir- 
gends, letztere  kann  daher  auch  auf  Steinkernen  nirgends  unterbrochen 
erscheinen;  geht  dagegen  der  Sipho  zwischen  Scheidewand  und 
Schale  durch,  so  kann  die  Scheidewand  da,  wo  der  Sipho  liegt,  sich 
nicht  an  die  Schale  anheften,  es  kann  daher  auch  am  Steinkerne  auf 


dieser  kleinen  Stelle  keine  Lobenlinie  sichtbar  sein.  Die  Gränze  der 


Scheidewand  tritt  erst  hervor,  wenn  man  den  Sipho  wegschleift.  Der 
Bau  des  Sipho's  besteht  äusserlich  aus  einer  hornigkalkigen  Hülle, 
die  besonders  im  Kalkspath  oder  feinem  weichem  Mergel  sich  gut 
erhält.  Diese  Siphonalhülle  verengt  sich  da,  wo  sie  die  Scheidewand 
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durchbricht.  Ist  der  Sipho  fein , so  ist  mit  blossem  Auge  von  dem 
innern  Gefüge  nichts  zu  sehen,  schwillt  er  aber  an,  so  stellt  sich 
nicht  nur  eine  innere  Achse  ein  (Orth,  vaginatus  tab.  1.  fig.  2 a),  son- 
dern es  strahlen  von  dieser  Axe  nach  aussen  noch  grobe  oder  feine 
wirtelständige  Lamellen,  wie  tab.  1,  fig.  16 — 18.  Beispiele  liefert. 


N autileen. 

Die  gewöhnlich  glatte  Schale  der  Kalkröhre  ist  etwas  dicker,  als 
sie  bei  Ammoneen  zu  sein  pflegt,  und  besteht  aus  zwei  Hauptlagen: 
einer  dünnen  äussern  matten^  und  einer  dickem  Innern  Perl- 
mutter-Lage. Die  matte  zeigt  die  Anwachsstreifen  sehr  deutlich, 
welche  auf  dem  Rücken  nicht  selten  eine  starke  Biegung  naeh  hinten 
machen  (Nautilus  aratus  tab.  2.  fig.  14).  Die  Querscheidewmde 
sind  eoncav  nach  oben,  ihre  nach  unten  gekehrten  Duten  oft  unver- 
hältnissmässig  gross,  dickschalig  und  oft  so  lang,  dass  das  Ende  jeder 
folgenden  noch  in  den  Hals  der  ihr  vorhergehenden  hinabreicht,  doch 
bleibt  häufig  ein  schmaler  Ring  frei,  der  mitKalksinter  verstopft  ist  (tab.  1 . 
fig.  23).  Duten  solcher  Art  füllen  sich  leichter  mit  Bergmasse,  als  die 
nebenstehenden  Kammern,  dann  fällt  die  äussere  Schale  mit  den  an^ 
hängenden  Querscheidewänden  gern  ab , es  bleibt  die  mittlere  geglie- 
derte Säule  der  Duten  zurück,  die  man  fälschlich  wohl  Sipho  nennt 
(tab.  1.  fig.  6).  Denn  der  Sipho  liegt  innerhalb  dieser  Duten  als  ein 
besonderes  Organ.  Gut  erhalten  zeigt  er  wirtelständige  Lamellen,  die 
gern  von  einer  Axe  auslaufen  (tab.  1.  fig.  14).  Die  Lamellen  zeigen 
sich  auf  dem  Querschnitte  als  Radien,  die  von  einem  Mittelpunkte  aus- 
strahlen, auf  den  Seiten  aber  als  Längsstreifen,  die  erst  hervortreten, 
wenn  man  die  Schale  der  Dute  absprengt.  Nach  der  Richtung  der 
Röhre  unterscheiden  sich  drei  Hauptgeschlechter: 

1)  Orthoceratites  streckt  sich  genau  oder  doch  fast  genau  in  ge- 
rader Linie. 

2)  LituiteSy  zwischen  Nautilus  und  Orthoceratites  liegend,  kann 
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theilweise  gestreckt,  spiral-,  hacken-  oder  bogenförmig  ge- 
krümmt sein. 

3)  Nautilus  windet  sich  in  geschlossener  Spirale,  zwischen  deren 
Umgängen  kein  Raum  bleibt. 

Orthoceratites.  Breyiie.  Gradhorn. 

(^ogd'os  gerade,  Horn) 

Die  Röhre  gleicht  einem  langgezogenen  Kegel,  ist  aber  stets  et- 
was komprimirt  (die  Seiten  gegen  einander  gedrückt)  oder  deprimirt, 
selten  eckig.  Man  kann  nicht  wissen , welche  yon  den  beiden  unter 
sich  ungleichen  Medianlinien  (unter  welchen  die  Halbirungsebene  den 
Kegel  schneidet)  dem  Rücken  oder  dem  Bauche  angehöre.  Der  Siphö 
schwankt  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  hin.  So  ähnlich  manche  Belem- 
niten-Alveolen  auch  den  Orthoceratiten  sein  mögen,  so  wird  doch  der 
kleine  randliche  Sipho  der  Alveolen  (also  der  Mangel  eines  Sipho  in 
der  Mitte)  uns  selten  bei  der  Bestimmung  irre  leiten.  Die  Röhre  kann 
bei  einem  Querdurchmesser  von  einem  Fusse  16  — 20  Fuss  Länge 
erreichen.  Diesem  entspricht  auch  eine  sehr  lange  Wohnkammer,  die 
nicht  selten  */3  der  ganzen  Länge  beträgt.  Sie  allein  nahm  das 
Thier  ein,  und  zog  sich  darin  zurück;  die  Röhre  für  einen  innern 
Knochen  halten  zu  wollen , widerspricht  aller  Analogie.  Denkt  man 
sich  nun  einen  solchen  Stab  ins  Meer  getaucht,  die  leichte  Spitze  nach 
oben,  und  das  breite  vom  Thiere  beschwerte  Ende  nach  unten;  so 
musste  natürlich  die  geringste  Bewegung  des  Geschöpfes  die  fern  ge- 
legene zarte  Spitze  noch  viel  schneller  fortreissen.  Wenige  mochten 
daher  ihre  äussersten  Schalentheile  bis  ans  Lebensende  erhalten  kön- 
nen,  sie  stumpften  sich  ab.  Ans  Ufer  konnten  sie  sich  aber  gar  nicht 
wagen,  sonst  würden  sie  von  der  Brandung  zerschellt  worden  sein.  Sie 
gehören  also  ausschliesslich  der  Hohen  See  an,  wo  nur  die  grosse  Ruhe 
des  Urmeeres  solchen  zarten  Bau  vor  Gefahren  schützen  konnte.  Ihre 
Hauptepoche  fällt  in  das  Uebergangsgebirge,  die  Steinkohlenformation 
hat  in  Deutschland  kein  einziger  überlebt.  Nur  das  Alpinische  Salz- 
gebirge pag.  17  macht  eine  merkwürdige  Ausnahme.  Man  findet  darin 
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in  Gesellschaft  von  krauslobigen  Ammoniten  sehr  zahlreiche  und 
mannigfaltige  Orthoceratiten  theils  mit  centralem,  theils  mit  randlichem 
Sipho , die  auch  an  Grösse  ihren  verwandten  im  Uebergangsgebirge 
wenig  nachstehen.  Beim  Anblick  dieser  merkwürdigen  Thatsache  kann 
die  Hypothese,  sie  seien  Geschiebe,  gar  nicht  auftauchen. 

aj  Die  Duten  stecken  in  einander  und  schützen  den  grossen  Sipho 
in  allen  Theilen.  Diese  Duten  fallen  leicht  heraus,  und  werden 
dann  nicht  selten  abgesondert  von  der  Schale  in  Sammlungen 
getroffen. 

1 . V a g i n a ti. 

Der  grosse  randliche  Sipho  steckt  wie  das  Schwert  in  seiner 
Scheide,  fällt  aber  leicht  heraus;  man  sieht  dann  concentrische Linien 
daran,  in  welchen  die  Duten  endigen.  Es  sind  die  wichtigsten  Leit- 
muscheln der  nicht  gehobenen  untern  Uebergangskalke  bei  Petersburg, 
Reval,  in  Schweden,  Norwegen,  Nordamerika,  in  den  Geschieben  der 
Mark  und  Niederlausitz  etc.  Diese  Kalke  sollen  zwar  dem  untern 
Sillirischen  Systeme  angehören,  indess  sind  in  einer  etwaigen  tiefem 
Abtheilung  unter  ihnen  noch  keine  Geschöpfe  mit  Gewissheit  nachge- 
wiesen.  Diese  Kalkformation  mit  den  unterliegenden  Sandsteinen 
schliesst  daher  die  ersten  Bewohner  der  Erde  ein,  und  bildet  das  äl- 
teste Glied  der  Uebergangsformation , das  wir  am  passendsten  Vagi- 
natenkalke  nennen.  Siphonen  sind  auch  aus  England,  Irland  und 
dem  Fichtelgebirge  bekannt. 

0.  duplex  fsive  giganteusj  tab,  1.  lig.  2 u.  21  Wahlenberg. 
Der  Sipho  erreicht  bei  dicken  Exemplaren  den  halben  Querdurchmes- 
ser der  Röhre.  Er  ist  periodisch  eingeschnürt,  in  den  Vertiefungen 
sitzen  markirte  Linien,  welche  den  Absatz  der  Duten  beweisen.  Die 
Schale  glatt,  mit  zerstreuten  vertieften  Punkten  bedeckt.  Sprengt  man 
sie  ab,  so  treten  die  Lobenlinien  als  Kreislinien  hervor,  auch  wird 
ein  Theil  der  Dutenwände,  welche  den  Sipho  einschliessen,  sichtbar. 
In  günstigen  Fällen  sieht  man  auf  dem  Querschnitt  des  Siphos  im 
Centrum  noch  einen  kleinen  stecken,  von  dem  wahrscheinlich  Wirtel- 
lamellen ausgingen. 
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0.  vaginafus  tab.  l.fig.  3 Schl,  hat  eine  runzeliche  quergestreifte 
Schale.  Die  Zusammenschnürungen  des  Siphos  stehen  enger  und 
markirter. 

2.  C 0 c h 1 e a t i. 

Die  in  der  Mitte  der  Scheidewand  liegenden  Duten  schwellen  zu 
Kugeln  und  deprimirten  Sphäroiden  an,  welche  wie  eine  Reihe  Sem^ 
mein  über  einander  stehen.  Die  Querscheidewände  sammt  der  Schale 
brechen  sehr  leicht  ab,  es  liegen  daher  die  Steinkerne  der  Siphonen 
gewöhnlich  isolirt.  Man  mache  aus  diesen  Siphonen  keine  Korallen! 
Hauptlager  über  den  Vaginatenkalken  im  mittlern  Uebergangsgebirge. 

0.  cochleatiis  tab.  1.  fig.  6 und  8 Schl.  Schlotheim  verglich 
die  Siphonen  mit  einer  gewundenen  Schnecke  (cochlea).  Die  Kugeln 
der  Duten  gleichen  vollkommen  einer  getrockneten  Feigenreihe. 
Sprengt  man  die  Schalen  der  Duten  weg,  so  tritt  die  Struktur  des 
Siphos  in  den  wirtelständigen  Lamellen  hervor.  Gothland. 

Wie  extrem  und  eigenthiimlich  diese  Formen  in  den  dolomitisch- 
kieseligen  Uebergangskalken  am  Huronensee  in  Nordamerika  werden, 
davon  zeigt  tab.  1.  fig.  7 einen  mittlern  Fall,  und  tab.  1.  fig.  9 einen  extre- 
men.  Nur  die  bestimmtesten  Analogien  leiten  uns  hier  zur  Wahrheit. 
Korallen  sind  es  nicht.  In  tab.  1.  fig.  19  ist  ein  idealer  Längsschnitt 
gegeben,  welcher  verdeutlichen  soll, 'wie  die  Duten  mit  den  Scheide- 
wänden in  Verbindung  stehen.  Erst  in  diesen  Duten  liegt  die  Sipho- 
nalhülle. 


3.  G i g a n t e i. 

Auch  von  ihnen  nur  herausgefallene  Siphonen  bekannt.  Die  ein- 
zelnen Duten  derselben  sind  trichterförmig,  oben  breiter  als  unten. 
Bricht  man  die  Dutenschale  ab,  so  treten  die  wirtelständigen  Lamellen 
hervor.  Die  Siphonen  lagen  wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  der  Quer- 
scheidewand , wie  die  runde  Form  vermuthen  lässt.  Man  hat  daraus 
ein  Korallengeschlecht  Huronia  gemacht.  Mit  den  Cochleaten  zusam- 
men am  Huronensee  vorkommend. 
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O.Bigsheiidh.  1.  fig.  14.  Die  Figur  zeigt  nurDuten  mittlerer  Grösse. 
Die  von  einer  Axe  ausstrahlenden  Wirtellamellen  pflegen  unter  der 
Dutenschale  in  der  Regel  sehr  deutlich  sichtbar  zu  sein.^ 

Das  besondere  Geschlecht  Actinoceras  (Strahlenhorn)  nach 
einer  v^^idernatürlichen  Figur  von  Bigsby  gemacht , woran  die  wirtel- 
ständigen Lamellen  hervortreten,  muss  aufgegeben  werden,  da  Wirtel- 
lamellen  den  verschiedensten  Nautileenformen  zukommen. 

bj  Die  Duten  kürzer,  als  der  zwischen  je  zwei  Wänden  befindliche 
Raum , der  kleine  Slpho^  nur  theilweise  durch  Kalkwände  ge- 
schützt, findet  sich  daher  gewöhnlich  zerstört. 

I. 

4.  Reguläres. 

Die  einfachsten  gefälligstenFormen,  glatte  oder  fein  concentrisch 
gestreifte  Schale,  runde  Mundöffnung,  der  Sipho  nach  der  Mitte  hin. 
Tab.  1.  fig.  22  sieht  man  an  einem  Längsschnitt,  wie  die  kleinen  Du- 
ten der  Scheidewände  scharf  absetzen  gegen  die  Siphonalhülle,  welche 
ununterbrochen  fortläuft.  Das  Verhältniss  der  Höhe  zum  Querdurch- 
messer sehr  variabel.  Uebergangsgebirge  und  Kohlenkalkstein.  In  den 
Alpen  auch  in  der  Neocomienformation. 

0.  regularis  tab.  1.  fig.  1 Schl.  Querscheidewand  regelmässig  wie 
eine  Kugelkalotte , Sipho  genau  in  der  Mitte,  ISmal  länger  als  breit. 
Scandinavien  und  Russland,  Böhmen  und  das  Fichtelgebirge  (Elbers- 
reuth),  die  Eifel  und  die  Nassauischen  rothen  Eisenkalke  und  viele  an- 
deren Gegenden  liefern  Musterexemplare.  Sowerby  hat  sehr  grosse 
Varietäten  aus  den  Devonischen  Kalken  von  Dumfriesshire  giganteus 
genannt,  und  jedenfalls  schliesst  sich  eng  hieran  der 

0.  gracilis  Blumenbaoh’s.  Die  schön  gelb  verkiesten,  meist  nur 
federdicken  Stücke  aus  den  schwarzen  Dachschiefern  von  Wissen- 
bach (oberhalb  Dillenburg  an  der  Dill),  sind  oft  bis  in  die  feinste  faden- 
dicke Spitze  erhalten.  Bruchstücke  unter  den  Eifeier  Uebergangs- 
kalken  im  Schiefer  von  Büdesheim. 

0.  laems  tab.  1 . fig.  12  Flemm.  bildet  eine  extreme  Form,  da  er  kaum 
über  3mal  so  lang  wird  als  breit.  Centraler  Sipho,  feine  concentrische 
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Streifung.  Im  Habitus  gleicht  er  der  Alveole  von  Belemnites  gi~ 
ganteus. 

Auf  den  zoologisch  merkwürdigen  kleinen  Orthoceratiten  der 
Wissenbacher  Thonschiefer , den  wir 

0.  Schlotheimii  tab.  1.  fig.  11  nennen,  kommen  wir  bei  den  sub- 
nautilinen  Goniatiten  nochmals  zu  sprechen. 

5.  ü n d 11 1 a t i. 

Die  Schale  ist  wellenförmig  gerunzelt,  die  Runzeln,  auf  den  Stein- 
kernen noch  sichtbar,  machen  auf  dem  Rücken  einen  ausgezeichneten 
Bogen  nach  unten,  schwächer  ist  die  Biegung  auf  jeder  Seite,  wäh- 
rend auf  dem  Bauche  gar  keine  Statt  findet.  Ich  spreche  hier  so 
bestimmt  von  Bauch  und  Rücken,  weil  wir  die  Biegung  der  Anwachs- 
streifen der  des  Nautilus  für  analog  halten  müssen.  Merkwürdiger 
Weise  endet  die  Mündung  mit  zwei  langen  schmalen  Ohren,  zwischen 
welchen  ein  tiefer  Sinus  liegt,  welcher  der  Biegung  der  Runzeln  ent- 
spricht, aber  viel  tiefer  ist. 

0.  undulatus  tab.  1.  fig.  24  Schl.  derHauptrepräsentant  vomHabitus 
eines  Regularen,  markirte  concentrische  Streifen,  welche  den  Runzeln 
parallel  gehen.  Der  mittelmässig  grosse  Sipho  der  Bauchseite  näher  als 
dem  Rücken.  Die  langen  schmalen  Ohren  sind  abgebildet  Steter  Beglei- 
ter der  Vaginaten,  denen  er  aber  nicht  gleicht,  wie  wohl  behauptet 
worden  ist. 


6.  Anniilati. 

Schalen  und  Steinkerne  erheben  sich  zu  scharfen  Ringen , die 
sammt  ihrer  Streifung  genau  in  einer  Ebene  liegen,  und  nirgends  einen 
Busen  machen.  In  der  Regel  entspricht  jedem  Ringe  eine  Querschei- 
dewand. Werden  nicht  sehr  dick. 

0.  Schloth.  Geologie.  Soc.  2^.  Ser.  Vol.  VI.  tab.  31. 

fig.  4.  Die  scharfen  gedrängten  Ringe  auf  ihren  Kanten  mit  12  — 16 
gerundeten  Knoten  besetzt.  Eifel.  Mittlere  Uebergangsformation. 

0.  annulatus  tab.  1 . fig.  1 3 Sw.  Die  Zwischenräume  der  eben  nicht 
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scharfkantigen  Ringe  haben  wenige  feine  Streifen , die  Scheidewände, 
sehr  gewölbt,  werden  excentrisch  vom  kleinen  Sipho  durchbrochen. 
In  der  mittlern  Uebergangsformation  an  vielen  Orten  gefunden. 

7.  L i n e a t i. 

Von  der  Form  der  Regularen,  aber  mit  markirten  Längsstreifen. 
Da  diese  nur  selten  dichotomiren,  so  treten  sie  mit  dem  Alter  des 
Thieres  stärker  hervor  und  weiter  aus  einander. 

0.  striato  punctatus  tab.  1.  fig.  10  Münst.  Zwischen  den  markir- 
ten Längslinien  stehen  noch  Punktreiben.  Auch  die  Steinkerne  zeigen 
Längsstreifung.  Elbersreuth. 

0.  Gesneri  Martin  fossil.  Derb.  tab.  38.  fig.  1 — 2.  Die  Längsstreifen 
entwickeln  sich  zu  rohen  Falten.  Vergleiche  auch  Murchison’s  0.  vir- 
gatum  Silur.  Syst.  tab.  9.  fig.  4. 

8.  Inflati. 

Die  Wohnkammer  schwillt  plötzlich  kugelförmig  an,  verengt  sich 
aber  eben  so  schnell  wieder,  wodurch  die  Schale  eine  spindelförmige 
Gestalt  erhält. 

0,  fusiformis  Sw.  588.  Er  soll  etwas  gekrümmt,  die  äussere 
Schale  glatt  und  der  Sipho  central  sein.  0.  pyriforme  Phil.  geoL 
of  Yorksh.  II.  tab.  21.  fig.  14  und  15  sehr  verwandt. 

0.  inflafus  tab.  1.  fig.  20  Goldf.  Die  Wohnkammer  schwillt  allein  ellip- 
soidisch  ap,  hat  auf  dem  Rücken  an  ihrem  Lippenrande  einen  kleinen 
kreisförmigen  Ausschnitt,  parallel  der  letzten  Scheidewand  auf  dem 
Steinkerne  eine  vertiefte  gekerbte  Ringlinie,  die  von  vielen  Längslinien 
geschnitten  wird.  Der  kleine  Sipho  dem  Rücken  sehr  nahe.  Die 
Schale  öfters  ein  wenig  gekrümmt.  Eifel. 

Hiemit  sind  die  wichtigsten  Formen  gegeben.  Nur  bemerken 
wir  noch,  dass  Schlotheim’s  0.  vertebralis  der  bezeichnende  Name  für 
Baculites  Faujasii;  Sowerby’3  0.  conicus  die  Alveole  eines  Liasbelem-r 
niten;  Lamark’s  Orthocera  kein  Cephalopode,  sondern  ein  Foramini- 
ere;  und  Lapeirou$e’»  Orthoceratites  ein  Hippurites  ist. 


46 


LITUITEÖ  BREYN. 


Lituites  Breyn. 

(Lituus  der  oben  gekrümmte  Augurenstab). 

Wenn  die  gestreckten  Orthoceratiten  und  die  Nautiliten  mit  ge- 
schlossener Spirale  ausgeschlossen  sind , so  bleibt  für  die  Abtheilung 
eine  grosse  Menge  gekrümmter  Formen  übrig,  die  aber  alle  durch  eine 
Ebene  genau  halbirt  werden  können  (excentrische  Krümmungen  sind 
ganz  unbekannt).  Indessen  ist  es  schwer,  diese  Formen  vollständig  nach- 
zuweisen, da  sie  immer  nur  stückweise  Vorkommen.  Oft  befolgt  die 
äussere  Schale  in  verschiedenen  Theilen  ein  verschiedenes  Krüm- 
mung sgesetz,  Diess  ist  für  Lituiten  das  wichtigste  Moment.  Denn  da 
alle,  so  weit  Beobachtung  reicht,  eine  Wohnkammer  haben,  so  musste 
das  Thier  die  verschiedenen  Lebensstadien  hindurch  jeden  Theil  der 
Schalenröhre  einnehmen.  Diess  setzt  einen  Körperbau  voraus,  der 
sich  leichter  als  Orthoceratites  und  Nautilus  den  verschiedensten 
Krümmungen  anschmiegen  konnte.  Gerade  diese  Veränderlichkeit  wird 
hier  Gesetz.  Nie  legen  sich  aber  die  Umgänge  der  verschiedenen 
Krümmungen  so  hart  an  einander,  dass  der  Rücken  der  Bauchseite 
des  nächstfolgenden  Umganges  sich  eindrückte.  Denn  diess  würde 
dem  Lumen  der  Röhre  einen  halbmondförmigen  Umriss  geben,  der 
später  bei  der  Entfernung  der  Umgänge  sich  in  die  kreisförmige  Ge- 
stalt verändern  müsste.  So  weit  geht  die  Schmiegsamkeit  des  Körpers 
nicht.  Nennen  wir  hier  nur  die  convexe  Region  Rücken-,  die  concave 
Bauchseite,  so  ist  die  Lage  des  Siphos  ausserordentlich  schwankend, 
denn  er  kann  in  jedem  Punkte  der  Medianlinie  die  Querscheidewand 
durchbrechen.  Obgleich  der  Sipho  nie  das  Uebergewicht  wie  bei  Va- 
ginalen Orthoceratiten  erhält,  so  treten  doch  seine  Wirtellamellen  oft 
überaus  deutlich  hervor.  Lituiten  sind  die  Begleiter  der  Orthocera- 
titen,  entwickeln  sich  aber  erst  am  mannigfaltigsten,  wo  die  Vaginalen 
aufhören.  Daher  sind  die  Eifeier  Kalke  reich,  die  Russischen  und 
Schwedischen  arm  an  Lituiten.  Die  verschiedenen  Gruppen  pflegen 
von  den  Schriftstellern  zu  besondern  Geschlechtern  erhoben  zu  wer- 
den, und  allerdings  stehen  sie  unter  sich  ferner,  als  die  meisten  Grup- 
pen der  Orthoceratiten. 
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aj  Die  Daten  kugelförmig  aufgebläht,  der  Sipho  Wirtella- 
mellen. 

1.  Cyrtoceratites. 

{kvqtos  , krumm). 

Der  Bogen  der  Röhre  überschreitet  wohl  kaum  einen  Halbkreis, 
manche  nähern  sich  sogar  fast  dem  geraden,  dabei  wächst  die  Kegel- 
form schnell  in  die  Dicke.  Die  äussere  Schale  fehlt  immer , auch  ist 
die  Wohnkammer  oft  abgebrochen.  Die  einfachen  Scheidewände 
stehen  sehr  dicht  wie  Uhrgläser  auf  einander  gepackt,  und  der  Sipho 
liegt  darin  nur  wenige  Linien  vom  Rücken  entfernt,  seine  Daten 
schwellen  kugelförmig  an.  Die  meisten  dieser  Merkmale  geben  den 
Cyrtoceratiten  Verwandtschaft  mit  Belemniten- Alveolen.  Der  Sipho 
zeigt  Wirtellamellen  mit  einer  Axe,  wie  sie  tab.  1.  fig.  16  a in  einer 
Längenansicht,  und  \%b  auf  einem  Querschnitt  ohne  Dutenwand  und 
Siphonalhülle  dargestellt  sind. 

55'  ,5 

Cytoceratites  depressus  tab.  1.  fig.  17  Goldf.  Dicke 

= 0,8  pag.  34.  Die  schwache  Depression  vom  Rücken  zum  Bauch 
gibt  der  flachen  Scheidewand  eine  sehr  symmetrische  Ovalform.  Wenig 
sichtbare  Längslinien  auf  den  Steinkernen  angedeutet.  Der  Kegel 
nimmt  schnell  in  die  Dicke  zu,  denn  er  ist  oft  kaum  3 Mal  so  lang  als 
die  kurze  Axe  (Mundhöhe)  seiner  elliptischen  Basis.  Die  Daten  des 
Siphos  haben  sehr  dicke  Schalen  (17a  der  äussere  Ring),  jedoch  er- 
scheint die  Dicke  beim  Anschliff  auf  der  Scheidewand  wegen  der 
Schiefe  des  Schnitts  etwas  dicker,  als  sie  wirklich  ist.  17a  welches 
die  wirtelständige  Lamelle  zeigt  ist  von  einem  andern  Individuum  als 
17  ö.  Gerolstein.  Abweichend  von  diesem  ist  O.  depressus  de  Vern. 
Geol.  Transact.  2de  Ser.  Vol.  VI.  tab.  29.  fig.  1,  wo  die  Axe  des 
Siphos  mit  einem  regelmässigen  Sstrahligen  Stern  gezeichnet  ist,  den 
ich  nie  gesehen  habe. 

2.  F 1 e X u 0 s i. 

Die  Schale  nähert  sich  mehr  als  die  der  Cyrtoceratiten  einer 
Hacken-  oder  Hufeisenform,  was  man  aus  der  Richtung  einiger  in  der 
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Mitte  gelegenen  Scheidewände  schliessen  kann.  Denn  misst  man  in 
dieser  Gegend  die  Länge  einer  bestimmten  Anzahl  Yon  Kammern 
auf  dem  Bauche  und  auf  dem  Rücken,  so  ist  die  Differenz  beider 
Dimensionen  weit  grösser,  als  wenn  man  mehr  nach  dem  Anfänge 
oder  dem  Ende  der  Röhre  hingeht.  Längs  - und  Querstreifen  auf  der 
Schale,  letztere  machen  auf  dem  Rücken  einen  sehr  starken  Bogen 
nach  unten.  Der  Sipho  mit  deutlichen  Wirtellamellen  und  kugel'- 
förmigenDuten  liegt , den  Cyrtoceratiten  entgegen^  auf  der  Bauch- 
seite, Die  Lamellen  (tab.  1.  fig.  18  von  einem  Exemplar  aus  der 
Eifel  genommen)  viel  zarter  als  bei  Cyrtoceratiten,  und  in  der  Mitte  ein 
grosser  offener  Raum  ohne  Axe.  Die  Dutenwand  gleichfalls  sehr  dick. 
Murchi$on  nennt  sie  Phragmoceras  (Kammerhorn,  (p^daGco  ver- 
schliessen).  Mittleres  Uebergangsgebirge. 

L.  flexuosus  tab.  2.  fig.  2 Schl.  Nachträge  tab.  8.  fig.  1.  Dicke 

34:^'^  6 

= 1,09.  Daher  die  Mundöffnung  kaum  komprimirt,  die  dicht 

stehenden  Querscheidewände  erheben  sich  mit  ihrer  Lobenlinie  auf 
der  Bauch  - und  Rückenseite  flach  der  Mundöffnung  zu.  Bedeutende 
Grösse.  MuRCHi$ON’sPhr.  arcuatumSil.  Syst.  tab.  10.  fig.  1,  undPhr.  ven- 
tricosum  tab.  10.  fig.  4 — 6 stehen  sehr  nahe.  Geol.  Transact.  2de  Ser. 
Vol.  VI.  tab.  30.  fig.  1.  Daselbst  tab.  30.  fig.  3 ist  wahrscheinlich  ein 
hierher  gehöriger  Sipho. 

3.  S p i r ii  1 i t e s. 

Die  gewöhnlich  mit  Längsstreifen  bedeckte  Schalenröhre  bildet 
eine  Spirale,  deren  Umgänge  sich  nicht  (oder  nur  anfangs)  berühren 
(offene  Spirale) , wie  bei  der  lebenden  Spirula  Peronii.  Aber  sie  hat 
eine  lange  Wohnkammer,  und  den  mit  Wirtellamellen  versehenen 
Sipho  auf  der  Rückenseite.  Die  Schalen  bald  kleiner,  bald  grösser  als 
1 Fuss  im  Durchmesser.  Bruchstücke  können  wegen  der  gleichen 
Lage  des  Siphos  oft  schwer  von  Cyrtoceratiten  unterschieden  werden, 
doch  stehen  die  Kammern  weniger  dicht  gedrängt.  Eifel. 

1 fi'"  8 

Spirulites  nodosus  tab.  2.  fig.  10.  Goldf.  Dicke  — 0,7. 
Fig.  10  a.  ein  Individuum  von  mittlerer  Grösse.  Die  breiten  Knoten 
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auf  den  Seiten  specifisches  Merkmal.  Kaum  mehr  als  anderthalb  Um- 
gänge, die  von  einander  abstehen.  Breitere  undeutliche  Längsstreifen 
werden  von  sehr  feinen  Querstreifen  durchschnitten,  die  auf  dem 
Rücken  einen  kleinen  ausgezeichneten  Bogen  nach  unten  machen,  wel- 
chem der  Mundsaum  parallel  geht.  Eine  sehr  schöne  Species  ist 

Spindel  eifeliensis  Vern.  Geol.  Transact.  2de  Ser.  Vol.  VI. 
tab.  31.  Bg.  2,  woran  die  Längsstreifen  mit  ausgezeichneten  Knoten 
bedeckt  sind,  die  in  Querreihen  stehen. 

Obgleich  die  Gruppe  nach  der  lebenden  Spirula  benannt  ist,  so 
findet  doch  abgesehen  vom  Habitus  zwischen  beiden  grosse  Verschie- 
denheit Statt.  Denn 

Spirula  Peronii  tab.  2.  fig.  3 hat  zwar  auch  freie  Umgänge^ 
zwischen  denen  man  durchsehen  kann,  allein  die  Dute  des  Siphos 
liegt  ganz  hart  auf  der  Bauchseite  (fig.  3 b).  Die  Duten  sind  cylin- 
drisch  und  so  lang,  dass  sie  in  einander  stecken.  Ferner  hat  man,  so 
viel  Schalen  man  kennt,  doch  nie  eine  Wohnkammer  daran  er- 
halten  gefunden  y es  steht  nur  ein  schmaler  Rand  über  die  letzte 
Querscheidewand  hervor.  Diess  ist  wider  alle  Analogieen  mit  fossilen 
Cephalopodenschalen.  Die  Schale  ist  also  ein  blosser  Schwimmapparat, 
während  die  fossilen  Spiruliten  zugleich  darin  Schutz  fanden.  Dafür 
scheint  auch  der  Bau  des  einzigen  Thier  es  zu  sprechen,  das  man  bis 
jetzt  kennt.  Dieses  (rothe?)  Thier  mit  10  Armen  (Decapode)  ist  an 
den  Endrand  der  Schale  befestigt , und  schlägt  zwei  Mantellappen 
über  die  Schale  hinweg , wodurch  dieselbe  bis  auf  den  Rücken  des 
letzten  Umgangs  versteckt  wird.  Dahefr  die  Schale  weiss  und  unge- 
färbt. Wenn  hierauf  Vermuthungen  gestützt  sind,  dass  viele  der  fossi- 
len Ammoneen  und  Nautiieen  durch  ähnliche  Lappen  ihre  Schale  ge- 
schützt haben  könnten,  so  lässt  sich  das  Gegeiitheil  zwar  nicht  be- 
weisen, doch  da  alle  jene  Schalen  eine  grosse  Wohnkammer  haben,  so 
deutet  diess  entschieden  an,  dass  sie  einem  grossen  Theile  des  thie- 
rischen  Körpers  zum  Schutze  dienten.  Das  einzige  bekannte  Thier 
fischten  Peron  und  Lesueur  todt  und  schwimmend  auf  dem  Indischen 
Ocean  während  ihrer  Fahrt  von  den  Molukken  nach  Isle  de  France. 
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Leider  ist  es  aber  aus  dem  Museum  des  Jardin  du  Roi  wieder  abhan- 
den gekommen. 

Die  Duten  der  Querscheidewände  schlank  und  kurz,  nach  Art 
der  regulären  Orthoceratiten. 

4.  Litiiites  perfect i. 

Die  Schale  von  geringem  Querdurchmesser  gleicht  einem  gebo- 
genen regulären  Orthoceratiten,  der  sich  anfangs  in  einer  Spirale  mit 
hart  an  einander  liegenden  Umgängen  krümmt,  dann  aber  die  Spira 
gänzlich  verlässt.  Gewöhnlich  sehr  markirte  Querstreifen,  die  auf  dem 
Rücken  einen  starken  Bogen  nach  unten  machen.  Begleiter  der 
Vaginaten. 

Lituites  falcatus  tab.  1.  fig.  15.  Schl.  Sobald  die  Röhre  die 
continuirliche  Spirale  verlässt,  läuft  sie  sichelförmig  gekrümmt  weiter. 
Ein  solches  Stück  von  der  Sichel  ist  die  Zeichnung.  Die  Röhre  nur 
sehr  wenig  komprimirt.  Die  Querspheidewände  machen  auf  Rücken 
und  Bauch  einen  schwachen  Sattel.  Der  Sipho  ganz  in  der  Nähe  des 
Rückens.  Steinkerne  zeigen  die  linienförmigen  Eindrücke,  in  welchen 
sich  das  Thier  an  die  Schale  befestigte.  Reval. 

Lituites  lituus  tab.  1.  fig.  25.  Montfort.  Die  Jugendspirale  hat 
hart  an  einander  liegende  Umgänge,  später  wird  aber  die  Röhre  derge- 
stalt gerade,  dass  sie  nur  noch  in  einiger  Entfernung  von  der  Spirale 
einen  kleinen  Bogen  nach  innen  macht,  „gleichsam  als  wollte  sie  die 
Spirale  nicht  verlassen“,  dann  geht  sie  aber  nach  aussen  und  steigt 
nun  direkt  in  die  Höhe.  Dadurch  entsteht  am  gestreckten  Theil  auf 
der  Bauchseite  ein  schwacher  convexer  Bogen.  Die  Schale  hat  wellen- 
förmige Ringe,  die  auch  auf  den  Steinkernen  hervortreten.  Sie  gehen 
über  Bauch  und  Seiten  horizontal  weg,  biegen  sich  in  der  Nähe  des 
Rückens  nach  oben , um  auf  dem  Rücken  selbst  eine  ausgezeichnete 
Biegung  nach  unten  zu  machen.  Die  Oberschale  hat  markirte  Streifen, 
welche  den  Ringen  parallel  gehen,  zwar  ähnlich  dem  vaginatus,  aber 
der  kleipe  Sipho,  nur  ein  Geringes  excentrisch  der  Bauchseite  genähert, 
lässt  keine  Verwechselung  zu.  Die  Kammern  reichen  immer  ein  gutes 
Stück  in  dem  gestreckten  Röhrentheile  hinauf.  Schweden,  Oeland. 
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5.  Lituites  imperfecti. 

Die  nach  Art  der  Regularen  gebildete  Röhre  erzeugt  eine  schei- 
benförmige Spirale  mit  hart  an  einander  liegenden  Umgängen,  nur  die 
letzte  oder  ein  Theil  der  letzten  Wohnkammer  entfernt  sich  bei  aus* 
gewachsenen  Thieren  ein  Weniges  vom  äussersten  Umgänge.  So  hart 
die  Spiralumgänge  auch  an  einander  liegen,  so  zeigt  doch  die  Bauche 
Seite  nicht  eine  Spur  von  Eindruck , daher  wird  nur  die  Krüm- 
mung , nicht  der  Umfang  der  Röhrenöffnung  am  Ende  verändert. 
Schlotheim  hat  sie  mit  den  Perfecti  verwechselt. 

Lituites  hnperfectus  tab.  2.  fig.  17.  Eine  grosse  Spiral- 
scheibe von  mehreren  Zollen  Durchmesser  gleicht  vollkommen  einem 
regulären  eingewundenen  Orthoceratiten,  aber  die  Kammern  stehen 
näher.  Der  Sipho  liegt  genau  zwischen  Centrum  und  Rücken  der 
schwach  deprimirten  Röhre.  Impressionen  zeigen  auf  Steinkernen  der 
Wohnkammer  die  Linie,  in  welcher  das  Thier  an  die  Schale  befestigt 
war.  Mit  den  Vaginalen  zusammen  bei  Reval,  in  Schweden,  Eng- 
land? Von 

Lituites  gracilis  tab.  3.  fig.  6.  Goldf.  aus  den  Thonschiefern 
von  Wissenbach,  mit  anliegenden  Umgängen,  deren  letzte  Wohnkam- 
mer sich  nur  sehr  wenig  von  der  Spira  entfernt,  und  mit  hart  auf 
dem  Rücken  liegendem  feinem  fadenförmigem  Sipho,  wird  unten  noch- 
mals die  Rede  sein. 


Nautilus  Aristoteles. 

(^'a^^:/Aos,  Schiffer.) 

i 

Die  Umgänge  der  Spiralröhre  liegen  nicht  blos  hart  an  einander, 
sondern  es  drückt  sich  auch  der  Rücken  in  den  Bauch  des  ihm  fol- 
genden Umgangs  oft  so  tief  ein,  dass  nur  ein  Theil  der  innern  Um- 
gänge sichtbar  bleibt  (Invoiubilität).  Diese  Involubilität  ist  ein  Beweis, 
dass  das  Thier  zur  Stütze  die  vorhergehenden  Umgänge  nothwendig 
bedarf,  sie  also  in  keinem  Lebensstadium  verlassen  kann,  es  müsste 
denn  durch  Krankheit  verkrüppeln.  Diese  enge  Verbindung  der  Um- 
gänge ist  beim  lebenden  Nautilus  nur  durch  eine  schwarze  hornige 
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Schicht  getrennt,  welche  von  einer  Hautfalte  (tab.  2.  fig.  1 a)  über 
dem  Kiele  abgelagert  wird,  so  dass  also  erst  der  Rücken  mit  je- 
ner schwarzen  Schicht  bedeckt  sein  muss,  ehe  die  Kalktheile  des 
folgenden  Umgangs  sich  darauf  ablagern.  Ob  diese  Schicht  auch 
bei  den  fossilen  Nautiliten  vorkomme,  ist  nicht  bewiesen,  nur  bei  ter- 
tiären Formen  (Nautilus  Aturi  tab.  2.  fig.  11)  ist  sie  gekannt.  Die 
Lobenlinien  der  nach  oben  concaven  Querscheidewände  sind  zwar 
meistens  einfach,  doch  kommen  schon  Formen  vor,  wo  sie  einen  wel- 
lig gebuchteten  Lauf  nehmen,  und  folglich  markirte  Loben  und  Sättel 
bilden.  Der  Sipho  liegt  am  liebsten  nach  der  Mitte  hin,  seine  nach 
unten  verlängerten Duten  schwellen  bald  kugelförmig  an,  bald  sind  sie 
cylindrisch  und  zwar  lang  oder  kurz. 

Das  Geschlecht  Naulilus  ist  die  einzige  Form  unter  den  gekam- 
merten Cephalopoden,  welche  vom  Anbeginn  der  organischen  Schöpfung 
im  Uebergangsgebirge  bis  auf  den  heutigen  Tag  durch  alle  Formatio- 
nen hindurch  sich  erhalten  hat;  indess  ihr  Bau  so  einfach,  dass  sie 
wenige  Leitmuscheln  liefern. 

1,  I m p e r f e c t i. 

Die  Schale  nimmt  eben  so  langsam  an  Dicke  zu,  wie  die  Lituites 
imperfecti,  meist  hat  sie  aber  einen  schwachen  Eindruck  der  Involu- 
bilität  auf  der  Bauchseite,  oder  wäre  dieser  nicht  da,  so  entfernt  sich 
wenigstens  in  keiner  Lebensperiode  die  Röhre  vom  letzten  Umgänge. 
Die  Lobenlinie  ohne  Buchtung,  der  kleine  Sipho  schwankt  um  die 
Mitte,  also  alle  Kennzeichen  gleichen  noch  einem  eingewundenen  regu- 
lären Orthoceratiten.  Im  Uebergangs-  und  Kohlengebirge  zu  Hause. 

Die  Trennung  zwischen  Lituites  und  Nautilus  ist  zwar  eine  rein 
künstliche,  allein  da  man  doch  Unterschiede  machen  muss,  so  ist  hier 
der  Abschnitt  am  natürlichsten.  Man  kann  eine  grosse  Menge  von 
Formen  zu  den  Imperfecten  rechnen. 

Naut.  imperfectus  aus  den  Vaginatenkalken  und  dem  Lituites  im- 
perfectus  daselbst  noch  durchaus  ähnlich  beginnt  die  Reihe.  Die  Um- 
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gänge  schliessen  sich  eng  an  einander  und  verlassen  sich  in  keiner 
Lebensperiode.  Nicht  viel  verschieden  scheint 

Ingens  Martin’»  petrificata  Derbiensia  tab.  41,  denn  runder 
Rücken,  geringe  Involubilität  und  einfache  Lobenlinie  erinnern  noch 
ganz  an  die  Russischen  und  Scandinavischen  Formen.  Aber  die  Win- 
dungszunahme ist  etwas  schneller. 

Mannigfaltige  hieher  gehörige  Species  zeigt  der  Englische  Koh- 
lenkalk (Cork):  N.  cariniferus  Sw.  482.  fig.  3 u.  4,  dessen  Rücken 
durch  starke  Depression  breit  wird ; die  Seiten  aber  sind  sehr  schmal- 
kantig. iV.  multicarinatus  Sw.  482.  fig.  1 u.  2 zu  jeder  Seite  drei  tiefe 
Längsfurchen,  zwischen  denen  ein  glatter  Rücken  liegt.  Ob  diese  Fur- 
chen dem  Steinkerne  oder  der  Schale  angehören,  darüber  lässt  uns 
SowERBY  in  Ungewissheit.  Siehe  auch  N.  sulcatus  Sw.  5 7 1 . fig.  1 u.  2 aus 
dem  Bergkalk  von  Castleton,  complanatus  Sw.  161  aus  demselben  von 
Scarlet  auf  Man.  Wenn  die  Scheiben  zufällig  bei  der  Ablagerung  nicht 
auf  die  Seite,  sondern  auf  den  Kiel  zu  liegen  kamen,  so  wurden  sie 
elliptisch  verdrückt.  Sowerby  machte  aus  solchen  verdrückten  Exem- 
plaren ein  besonderes  Geschlecht,  Ellip  sollt  lies.  Doch  hüte  man  sich, 
gewisse  Species  und  Steinkerne  von  Bellerophon  nicht  damit  zu  ver- 
wechseln, so  ist  Ellipsolithes  ovatus  Sw.  37  aus  dem  Kohlenkalkstein 
von  Cork  wahrscheinlich  ein  Bellerophon.  Auch  Phillipps  Illustrations 
of  the  Geology  of  Yorksshire.  London  1836  II.  Tab.  17  und  18  lie- 
fern viele  neue  Namen  aus  dem  Kohlenkalke  von  Bolland  etc. 

Zuweilen  wachsen  die  Nautili  der  ältern  Formation  schon  schnell 
in  die  Dicke,  wie  N.  globatus  Sw.  481  aus  dem  Bergkalk  von  Cork, 
pentagonus,  bilobatiis  und  tuberculatus  Sw.  249  aus  den  rothen  Devo- 
nischen Kalken  von  Closeburn  in  Dumfriesshire. 

f 

Vielleicht  gehören  auch  mehrere  subnautiline  Clymenien  hierhin. 
Denn  Clymenia  angustiseptata  Münst.  (Clymen.  tab.  1.  fig.  3)  hat  mit 
Naut.  discus  Sw.  13  aus  dem  Kohlenkalk  von  Kendal  in  Hinsicht  auf 
Habitus  und  wellenartige  Streifung  entschiedene  Aehnlichkeit. 

2.  M 0 n i 1 i f e r i. 

Die  Schale  mit  zarten  und  dicht  stehenden  Querstreifen  hat 
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ihre  trapezoidale  Oeffnung  und  den  breiten  durch  eine  flache  Furche 
zweitheiligen  Rücken  mit  vielen  Formen  gemein.  Allein  die  Scheide- 
wände stehen  nach  Art  der  Cyrtoceratiten  sehr  dicht,  daher  finden  wir 
auch  angeschwollene  Siphonalduten  (ob  mit  Wirtellamellen?),  die  durch 
Verwitterung  leicht  herausfallen,  und  einer  Perlschnur  gleichen  (tab.  2. 
fig.  13  6).  Die  Loben  sind  ganz  flach,  und  dicht  über  dem  Rande 
der  letzten  Scheidewand  laufen  zuweilen  zwei  Linien  ungefähr  der 
Lobenlinie  parallel,  die  mit  der  Concameration  nicht  verwechselt  wer- 
den dürfen.  Sie  deuten  die  Muskeleindrücke  auf  den  Steinkernen  an. 

Naut.  arietis  Reinecke  70  u.  71  (Maris  protogaei  Nautilos  et 
Argonautas  vulgo  Cornua  Ammonis  etc.  cum  tabulis  1 3.  Coburg  1818). 
Die  Muiidöffnung  ein  wenig  komprimirt,  Höhe  zur  Breite  “6:5. 
Erreichen  oft  1 Fuss  Durchmesser.  Begleiter  des  Ammon,  nodosus  in 
Franken  und  Thüringen.  In  Schwaben  weniger  bekannt. 

Naut.  bidorsafus  Schl.  Dem  vorigen  sehr  verwandt,  aber  die 


Mundöffniing  breiter  als  hoch.  Man  unterscheide  zweierlei: 


a)  bidorsatus  dolonüticus  tab.  2.  fig.  13  cl  Dicke 

« . . 20'",2  ^ , 15"' 

Breitenzunahme = 3,1;  Windungsz.  —rr  : 

6,5  6 


20  ,2 


0.6; 


2,16.  Die 


Rückenkanten  treten  gewöhnlich  ziemlich  deutlich  hervor,  ln 

Schwaben  liegt  er  nur  in  den  Wellendolomiten  mit  Amm.  Buchii. 

21 

ß)  bidortatus  nodosus.  Dicke  — rrr-  — 0,71 ; Scheibenzunahme 

29  ,5 

5"  5 

-77L  — 2,2  pag.  33.  Der  Rücken  ziemlich  stark  ausgebuchtet, 
2 ,5 

wodurch  die  Rückenkanten  markirt  werden.  In  diesen  Kanten 
stehen  auf  den  Seiten  runde  flache  Knoten,  deren  Zahl  nur 
wenig  kleiner  als  die  der  Kammern  ist.  Sie  gehen  zwar  in  die 
Wohnkammer  hinein,  sind  aber  doch  in  der  Jugend  deutlicher 
als  im  Alter.  Die  Anwachsstreifen  scheinen  zwischen  den  Kno- 


ten auf  dem  Rücken  eine  sehr  starke  Ausbuchtung  nach  hinten 
zu  machen.  Er  ist  im  Hauptmuschelkalk  Begleiter  des  Ammonit, 
nodosus,  auffallender  Weise  zeigen  fast  alle  Schwäbischen  hier 
lagernden  Bidorsaten  die  flachblasigen  Knoten.  Ohne  Zweifel 
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istN.  nodosusMünst.  bei  Dechen  (Handbuch  der  Geognosie  von 

De  la  Beche)  derselbe.  Niedernau,  TulJau,  Crailsheim  etc. 

3.  BivSiphites  (Striati}. 

Ein  kleiner  deutlicher  Bauchlobus  (tab.  2.  fig.  15),  zwar  nicht 
tief  herabgehend,  aber  doch  so  markirt,  dass  ihn  Montfort  für  einen 
2ten  Sipho  hielt,  und  daraus  das  Geschlecht  Bisiphites  machte.  Fin- 
det man  auch  diesen  kleinen  Loben  noch  bei  den  Simplices , ja  selbst 
beim  lebenden  Pompilius,  so  verschwindet  doch  in  den  letzten  Schei- 
dewänden ausgewachsener  Exemplare  jede  Spur,  während  er  bei  den 
Bisiphiten  fast  zeitlebens  bleibt.  Auf  den  Seiten  macht  die  Lobenlinie 
nur  einen  sehr  flachen  Bogen.  Die  ziemlich  dicke  Schale  durch  mar- 
kirte  Längs-  und  Querstreifen  netzförmig  gestreift.  Daher  haben 
Steinkerne  ein  ganz  anderes  Aussehen,  als  Individuen  mit  erhaltener 
Schale.  Juraformation. 

84'" 

Naut.  dratiis  tab.  2.  fig.  14.  Schl.  Scheibenzuftahme  — m 

^ 46 

46"' 

— 1,82;  Dicke  “ 1,02.  Verdankt  den  ausgezeichneten  Längs- 
streifen, die  selten  dichotomiren,  daher  mit  dem  Wachsen  der  Schale 
sich  vergrössern,  seinen  Namen.  Die  feinem  Querstreifen'  machen  auf 
dem  Rücken  einen  markirten  Bogen  nach  hinten.  In  der  Jugend  halb- 
mondförmige, im  Alter  meist  markirte  trapezoidale  Mundöffnung.  Die 
Schale  springt  gewöhnlich  ab,  dann  hat  man  wohl  andere  Species  daraus 
gemacht.  N.  striatus  Sw.  182  und  intermedius  Sw.  125  mit  Schale, 
so  wie  N.  truncatus  Sw.  123  ohne  Schale  sind  von  dem  Schlöthei- 
raischen  nicht  wesentlich  verschieden.  In  Schwaben  nennt  man  ihn 
wegen  seiner  Grösse,  die  1 Fuss  Durchmesser  noch  bedeutend  über- 
schreitet, N.  giganteus  Schübler.  In  England;  Deutschland  und  Frank- 
reich Hauptleitmuschel  des  Lias  « mit  gekielten  Arieten  zusammen. 

In  Lias  / kommen  häufig  innere  verkieste  Windungen  vor  (tab.  2. 
fig.  8 und  fig.  15),  die  am  Anfang  der  Spira  meist  sehr  markirte 
Längsstreifen  zeigen.  Werden  die  Exemplare  grösser,  so  ist  ihre  Mün- 
dung zwar  komprimirter  und  die  Zahl  der  Kammern  grösser  als  bei 
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aratus,  allein  die  markirten  Streifen  bleiben;  wir  können  sie  daher  als 
N.  aratus  numismalis  neben  den  vorigen  stellen  (N.  semistriatus 
d’Orb.  26  stimmt  mit  den  grossen  vollkommen  überein). 

Es  ist  nicht  auszumachen,  ob  die  grauen  Steinkerne  tab.  2.  fig.  9,  wel- 
che mit  Amm.  Jurensis  in  Lias  C ziemlich  häufig  verkommen,  noch  zur 
Sippschaft  des  aratus  gehören;  die  trapezoidale  Mundöffnung  vieler 
macht  es  wahrscheinlich,  sie  Messen  dannN.  aratus  jurensis.  D’Orbigny’s 
Naut.  latidorsatus  tab.  24  stammt  wahrscheinlich  aus  Lias  C,  wenig- 
stens finden  wir  diese  breitmündige  Varietät  auch  bei  uns  mit  aratus 

46'" 

jurensis  zusammen,  wo  er  eine  Breitenzunahme  — = 2^42  zeigt. 

Tm  Braunen  Jura  wird  die  Längsstieifung  viel  seltener,  kommt 
sie  aber  doch  vor,  so  tritt  sie  nur  auf  den  innern  Windungen  auf,  die 
äussern  sind  gezeichnet  nach  Art  der  folgenden  Gruppe. 


4.  S i in  p 1 i c e s. 


Eine  einförmige  glatte,  nur  mit  feinen  Anwachsstreifen  bedeckte 
Schale  und  eine  kurze  Kalkdute  zeichnet  sie  aus.  Der  Rücken  ist 
meist  gerundet,  und  die  Lobenlinie  auf  den  Seiten  kaum  gebuchtet. 
Die  Einfachheit  der  Form  und  der  Mangel  an  schneidenden  Merkmalen 
haben  eine  kaum  zu  entwirrende  Namengeberei  erzeugt.  In  allen  For- 
mationen. 


Naut.  aperiuratus  Schl.  Gerundeter  Rücken,  stark  involut  mit 


schneller 


Breitenzunahme 


28 


12 


2,33. 


Im  Braunen  Jura. 


Naut.  lineatus  Sw.  41.  Nimmt  nicht  so  schnell  in  die  Breite 
zu,  im  Üebrigen  dem  vorigen  gleich.  Braun.  Jur.  ß bei  Aalen  in  den 
Eisenerzen.  Wir  haben  tab.  2.  fig.  16  ein  angeschliffenes  Individuum 
gezeichnet,  um  die  kurzen  nach  aussen  hackig  gekrümmten  Kalkduten 
der  Scheidewände  zu  zeigen.  Die  Siphonalhülle  legt  sich  an  den 
Dutenrand  so  eng  an,  dass  es  Uebung  erheischt,  Dute  und  Hülle  nicht 
mit  einander  zu  verwechseln. 


Naut.  Simplex  Sw.  122.  Halbmondförmige  Mundöffnung,  die 
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dünne  häufig  verdrückte  Schale  mit  sehr  deutlichen  Querstreifen  be- 
deckt. Kreideformation. 

Naut.  imperialis  Sw.  1 . Die  Wohnkammer  des  Thieres  bekommt 
im  Alter  ein  grosses  Uebergewicht  über  die  innern  Umgänge.  Die  fein 
gestreifte  Schale  von  der  des  N.  Pompilius  kaum  zu  unterscheiden. 
Aber  während  der  imperialis  sich  noch  in  der  Subapenninenformation 
unserer  Zonen  findet,  ist  der  Pompilius  nur  noch  auf  tropische  Meere 
beschränkt.  Vielleicht  war  schon  der  Simplex  in  der  Kreideformation 
die  Urform  dieser  so  wenig  von  einander  gescliiedenen  Species.  Auch 
Lamark  vermochte  den  lebenden  Pompilius  nicht  vom  fossilen  (impe- 
rialis)  zu  unterscheiden. 

D’ORBiUNrPaleont.  franyaise.  Terrains  cretaces  und  jurassiques 
hat  die  Zahl  der  hieher  gehörigen  Namen  noch  bedeutend  vermehrt. 
Unter  ihnen  der  Nautilus  giganteus  d’Orb.  36  aus  dem  obern  Oxford 
dbr  Gegend  von  La  Rochelle  bemerkenswerth.  Seine  flachen  Seiten 
und  der  concave  Rücken  erzeugen  jederseits  eine  kielartig  hervortre- 
tende  Rückenkante.  Streifung  und  Loben  der  Siinplices.  Aber  er  er- 
reicht  die  riesige  Grösse  von  18  Zoll  Durchmesser  und  gegen  9 Zoll 
Mundbreite.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  in  gleicher  Gegend  gefun- 
denen Sepienschnäbel  (Rhyncolithes  gigantea)  dieser  Species  angehören. 

Naut.  triangularis  A'Oxb.  12  aus  der  Chloritischen  Kreide  von 
Havre  etc.  zeigt  einen  ziemlich  markirten  Kiel. 


5.  U ri  d u 1 a t i. 

Die  Schale  ist  mit  scharf  ausgebildeten  Wellen  bedeckt,  die  wie 
bei  den  Undulaten  Orthoceratiten  noch  auf  Steinkernen  sichtbar  blei- 
ben. Diese  Wellen  machen  gleich  den  über  sie  hingehenden  Streifen 
einen  tiefen  Busen  auf  dem  Rücken.  Der  Mantel  des  Thieres  war  also 
eben  so  runzelig  als  die  Schale.  Sie  finden  sich  hauptsächlich  in  der 
Rreideformation. 

Naut.  elegcnis  tab.  2.  fig.  7.  Sw.  116.  Bindfaden  dicke  Wellen 
runzeln  die  Schale , und  machen  auf  dem  Rücken  eine  Biegung  nach 
hinten;  einige  derselben  spalten  sich  zuweilen.  Nach  d’ORBiöNY  sind 
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sie  in  der  Jugend  glatt,  und  runzeln  sich  erst  im  Alter.  Der  Nabel 
sehr  verschieden.  Hauptleitmuschel  der  obern  und  mittlern  Kreide- 
formation. 

Naut  s(ju(inwsns  vSchl.  (Neocomiensis  d’Orb.  11;  aus  der  dun- 
keln Kreide  von  Neuchatel  (Neocomienformat,),  dem  elegans  sehr  ver- 
wandt, nur  ist  er  weiter  genabelt  und  komprimirter.  Auch  in  Frank- 
reich findet  er  sich  häufig,  ja  Hr.  Dubois  de  Montpereux  hat  ihn  bei 
Sabli  in  der  Krimm  und  bei  Kutais  in  Kolchis  gesammelt.  N.  pseudo- 
elegans  d’Orb.  8 ist  wohl  nur  eine  leichte  Abänderung  desselben. 

JSkiiit.  racÜatus  Sw.  356  die  Runzeln  werden  viel  dicker.  Im 
Portlandkalk;  auch  bei  Goslar  am  Harz  kommen  sehr  verwandte  For- 
men noch  über  den  Portlandkalken  vor.  Da  d’ORBiONY  den  radiatus 
von  SowERBY  in  die  Kreideformation  versetzt,  so  könnte  man  geneigt 
sein,  die  braunen  verkieselten  Formen  von  Goslar  ebenfalls  zur  untern 
Kreide  ('Neocomien,  Hilsthon)  zu  stellen.  Bei 

Naut.  undulatus  Sw:  40.  fig.  1 sind  die  Wellen  so  angeschwollen, 
dass  die  Schale  davon  wie  eingeschnürt  erscheint. 

Sehr  eigenthümlich  sind  die  Zickzackwellen  von  N.  Requienianus 
d’Orb.  10  aus  der  obern  Abtheilung  des  Neohomien  im  südlichen 
Frankreich.  Von  den  3 Spitzen  des  Zickzack  sehen  die  auf  den  Seiten 
nach  oben,  dagegen  ist  die  auf  dem  Rücken  (analog  aller  Rückenstrei- 
fung bei  Nautilus)  nach  unten. 

6.  A g a n i t e s. 

Die  Lobenlinie  bildet  auf  dem  Rücken  einen  flachen,  auf  den 
Seiten  aber  einen  tiefen  Lobus;  auch  ein  einspitziger  Bauchlobus  dürfte 
nirgends  fehlen.  Der  Sipho  nähert  sich  bei  einigen  stark  der  Bauch- 
seite, bei  andern  geht  er  bedeutend  zum  Rücken  hinauf.  Vom  mittlern 
Braunen  Jura  bis  zur  Grobkalkformation. 

Naut.  aganitlcus  tab.  2.  fig.  6.  Schl.  Ko  mp  rimirte,  Mundöff- 
nung, breiter  flacher  Rücken-,  und  schmaler  tiefer  Seitenlobus;  nahe 
an  der  Windungsnaht  ein  kleiner  Sattel.  Das  Scblotheimische  Exem- 
plar stammt  aus  den  Eisenoolithen  (Brauner  Jura  d oder  f)  von  Loth- 
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ringen.  N.  sinualus  Sw.  194  ungefähr  aus  gleicher  Region  und  mit 
gleichen  Loben,  hat  aber  Längsstreifen,  die  nicht  bis  zum  Lippenrande 
gehen  sollen.  In  Franken  und  Schwaben  sind  die  Steinkerne  im  mitt- 
lern  und  obern  weissen  Jura  nicht  ungewöhnlich.  Bei, allen  liegt  der 
kleine  Sipho  im  obern  Drittel  dem  Rücken  genähert.  Desshalb  ge- 
hört auch  N.  triangulatus  d’Orb.  34  aus  dem  Grossen  Oolith  hieher. 

\ 

Merkwürdig  ist  N.  Gravesianus  d’Orb.  38  komprimirt  mit  sehr  schma- 
lem Rücken,  aber  mit  der  Lobenstellung  Jurassischer  Formen. 

Naut.  Atnri  tab.  2.  hg.  11.  Basterot.  Der  sehr  schmale  und 
tiefe  Seitenlobus  geht  senkrecht  herab  , der  Seitensattel  ist  dagegen 
breit.  Der  dicke  Sipho  liegt  hart  auf  der  Bauchseite  (wie  bei  den 
Clymenien) , und  geht  durch  sehr  lange  in  einander  geste^ckte  Daten, 
die  fast  mit  dem  kleinen  markirten  Bauchlobus  verschmelzen  Tab.  1. 
fig.  23  stellt  einen  idealen  Durchschnitt  dieser  Diiten  vor:  a ist  die 
nach  unten  sich  zur  Kalkdute  verlängernde  Scheidewand;  c Spur  der 
Siphonalhülle;  h eine  Schicht  Kalksinter,  die  sich  zwischen  a und  c 
eingedrängt  hat , und  den  Eingang  zu  den  Kammern  verstopft.  Die 
schwarze  Schicht  auf  der  Hinterseite  pag.  26  ist  durch  eine  matte,  sehr 
bröckliche  Substanz,  welche  sich  über  die  iknwachsstreifen  hinweg- 
lagert, scharf  angedeutet.  Sehr  stark  involut.  Untere  Tertiärformation. 

Dax,  Paris.  Sowerby’s  Zigzag  aus  dem  Londonclay  davon  nicht  ver- 

\ 

schieden. 

Die  eben  erwähnte  Kalksinterschicht  c*  ist  wahrscheinlich  mit  der 
ähnlichen  Sinterschicht,  welche  am  lebenden  N.  Pompilius  die  Sipho- 
nalhülle umgibt,  zu  vergleichen.  Man  könnte  sie  freilich  auch  für  mine- 
ralischen, durch  die  Gebirgsschichten  erzeugten  Absatz  halten  (Bronn’s 
Jahrbuch  1840.  pag.  290),  indess  wird  diese  Ansicht  nicht  durch 
sichere  Analogieen  unterstützt. 

Naut,  Ihigulatus  tab.  2.  fig.  12  v.  Buch.  Die  zungenförmigen 
Seiienloben  werden  bei  ihm  so  ungewöhnlich  lang,  und  gehen  so  schief 
gegen  den  Rücken  hinab,  dass  sie  mit  ihrer  Spitze  die  Lobenlinie  der 
vorhergehenden  Scheidewand  erreichen.  Sie  schneiden  daher  auf  dem 
Rücken  ein  völlig  isolirtes  Viereck  ab.  Gänzlich  involut.  Der  Sipho 
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hart  an  der  Bauchlinie.  Sie  gleichen  daher  dem  Aturi  sehr  auffallend, 
und  kommen  ln  der  subalpinischen  Tertiärformation  vom  Kressenberg, 
2 Stunden  südöstlich  Traunstein  in  Oberbayern,  ziemlich  häufig  vor. 

Ini  Salzgebirge  von  Hallstadt  findet  sich  mit  Orthoceratiten  ein 
merkwürdiger  Nautilit,  dessen  concaver  Rücken  und  kielartige  Rücken- 
kanten ganz  mit  giganteus  D’Orbigny  übereinstimmen.  Aber  die  dicke 
mit  zarten  Anwachsstreifen  bedeckte  Schale  erhebt  sich  auf  den  Sei- 
ten zu  runzeligen  Wellen;  dabei  hat  er  die  stark  gekrümmten  Loben 
eines  aganiticus.  Wir  können  ihn  passend  Naufilus  mesodicns  nen- 
nen , da  er  drei  Haupttypen  vermittelt. 


A m m o n e e u. 

Die  dünne  zerbrechliche  Kalkröhre  ist  wellig  nach  Art  des  Pa- 
piernautilus (Argonauta  Argo)  gebaut,  was  aussen  erhabene  vertieft, 
sich  innen;  daher  gleichen  sich  Steinkerne  und  Schale  vollkommen. 
Die  Anwachsstreifen  machen  in  der  Rückengegend  eine  starke  Biegung 

I 

nach  vorn,  wo  sie  den  Kiel  bilden  helfen.  Nicht  selten  sind  die  Scha- 
len mit  hohlen  Stacheln,  Knoten  oder  andern  Erhabenheiten  geziert. 
Lobensäcke  und  Sättel  meist  ringsum  gezackt  geben  den  Scheidewän- 
den zwar  eine  stark  gekrümmte,  faltige  Form,  allein  die  Medianlinie 
der  Scheidewand  macht  den  Nautileen  entgegen  immer  eine  starke 
Convexität  nach  oben  (tab.  3.  fig.  16).  Die  Oeffnung  für  den  Sipho 
liegt  hart  am  Rücken,  und  verlässt  diese  Stelle  niemals.  Die  nach 
oben  gekehrte  Dnfe  der  Oeffnung  (tab.  3.  fig.  16)  ist  entweder  rings 
geschlossen,  und  dann  geht  die  Lobenlinie  auf  dem  Rücken  ununter- 
brochen fort,  oder  die  Dute  ist  auf  der  Rückenseite  offen,  dann  sehen 
wir  die  Lobenlinie  auf  dem  Rücken  unterbrochen  (tab.  3.  fig.  14). 
Daraus  folgt  der  Lauf  des  Siphos , er  muss  die  Schale  durchbrechen, 
wenn  die  Dute  rings  geschlossen,  er  muss  zwischen  Scheidewand  und 
Schale  Weggehen,  wenn  die  Dute  nach  dem  Rücken  hin  offen  steht. 
Immer  aber  schnürt  er  sich  etwas  ein  (sein  Lumen  wird  enger) , so- 
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bald  er  die  Querscheidewand  passirt.  Die  gewöhnliche  Ansicht  lässt 
den  Sipho  im  Nacken  des  Thieres  entspringen,  und  wenn  der  zierlich 
geformte  Kiel  des  Siphos  wegen  da  wäre,  so  müsste  es  so  sein,  da  der 
Kiel  bis  zum  äussersten  Ende  der  Wohnkammer  fortsetzt.  Gesehen 
ist  aber  der  Sipho  mit  seiner  Hülle  in  der  Wohnkammer  niemals,  er 
hört  vielmehr  (zuweilen  sehr  deutlich)  bei  der  letzten  Scheidewand 
auf.  Die  Kleinheit  erlaubt  nicht,  eine  besondere  Struktur  an  ihm  zu 
beobachten.  Der  Lippenrand  der  Röhre  ist  bei  ausgewachsenen  Exem- 
plaren oft  merkwürdig  geformt.  Gewöhnlich  springt  der  Kiel,  gleich 
seinen  Anwachsstreifen,  weit  über  den  Rand  hinaus,  und  nicht  selten 
treten  an  den  Seiten  noch  lange  parabolische  Ohren  hervor.  Die 
Richtung  der  Röhre  unterscheidet  fünf  Hauptgeschlechter; 

1)  Ammonit  es  windet  sich  wie  der  Nautilus  in  geschlossener  Spi- 
rale, zwischen  deren  Umgängen  kein  Raum  bleibt. 

2)  Scaphites  ebenfalls  eine  geschlossene  Spirale,  aber  der  letzte 
Umgang  ist  knieförmig  eingeknickt.  Sind  häufig  nur  kranke 
Ammoniten. 

3)  Hamites^  dem  Lituites  entsprechend,  nimmt  er  wie  dieser  offene 
Spiralen  oder  allerlei  andere  Windungen  und  Krümmungen  an 
(Crioceras,  Toxoceras,  Ancyloceras,  Ptychoceras). 

-4)  BacuÜtes  erstreckt  sich  analog  den  Orthoceratiten  in  gerader 
Linie. 

5)  Turri/if es  windet  sich  in  linker  konischer  Spirale  (Helicoceras). 
Die  einzige  Ausnahme  unter  den  Cephalopoden. 

Ammonites  Bruguiere. 

Ammonsbörner,  einst  dem  Jupiter  Ammon  heilig. 

Die  Umgänge  pflegen  freier  als  bei  Nautilus  zu  liegen , nament- 
lich ist  auch  die  Zunahme  in  die  Dicke  nicht  so  schnell,  abgesehen  da- 
von, dass  die  Schalen  meistens  gerippt  sind,  was  beiNautilus  nur  selten 
zu  geschehen  pflegt.  Ein  Analogon  der  schwarzen  Schicht  des  Nau- 
tilus lässt  sich  bei  den  Ammoniten  nicht  mit  Evidenz  nachweisen, 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  punktirten  Spiralreihen,  welche 
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man  bei  Arieten  selten,  und  die  grobem  Streifen  des  Amaltheus,  die 

i 

man  bei  wohl  erhaltenen  Exemplaren  immer  beobachtet,  hiehin  ge- 
hören. Die  Lobenlinie  durchläuft  alle  Stadien  von  der  einfachsten 
Biegung  bis  zur  komplicirtesten  Zackung.  In  der  Regel  nimmt  die 
Wohnkammer  den  letzten  Umgang  ein,  selten  beträgt  sie  mehr. oder 
weniger.  Doch  bricht  sie  leicht  ab , und  ist  bei  verkiesten  Formen 
wegen  des  grössern  Bitumengehalts  auch  der  Verwitterung  leichter 
ausgesetzt.  Die  Schalen  erreichen  öfter  einen  Durchmesser  von  meh- 
reren Fussen.  Sie  finden  sich  in  allen  ältern  Formationen  bis  zur  Kreide, 
wo  sie  gänzlich  verschwinden.  Die  gründlichste  Abhandlung  liefert 
L.  V.  Buch  : Ueber  Ammoniten  und  Uber  ihre  Sonderung  in  Fa- 
milien. Berlin  1832.  Zwei  in  der  König!.  Akademie  der  Wissen- 
schaften gelesene  Abhandlungen. 

I.  Goniatites  de  Haan. 

(yo)vta  Winkel,  mit  winkeligen  Loben.) 

Die  Röhre  des  Goniatiten  gleicht  durchaus  der  eines  Nautilus, 
sie  hat  wie  diese  selten  Rippen  , und  die  feinen  Anwachsstreifen 
machen  auf  dem  Rücken  einen  Bogen  nach  hinten.  Dagegen  zeigt  der 
Lippenrand  zu  den  Seiten  zuweilen  hervorspringende  Ohren  (Ammo- 
neencharakter).  Auch  die  Lobenlinie  hat  oft  no(*h  einen  sehr  wenig 
gekrümmten  Verlauf,  und  dann  ist  die  Medianlinie  der  Querscheide- 
wände nach  oben  concav;  oft  aber  ist  sie  schon  zickzackförmig  ge- 
buchtet, und  dann  erhebt  sich  die  Medianlinie  wie  bei  Ammoneen 
convex,  nach  oben.  Der  Sipho  geht  ganz  irie  bei  Ammoniten  ent- 
weder zwischen  Quer  Scheidewand  und  Schale  durchs  oder  durch- 
bricht die  Quer  Scheidewand  hart  am  Rande  ^ aber  mit  nach 
unten  gekehrter  Bitte  (Nautiluscharakter).  Man  sieht  diess  deutlich 
an  der  in  der  Kielgegend  unterbrochenen  oder  nicht  unterbrochenen 
Lobenlinie.  Da  aber  der  Sipho  sehr  fein,  folglich  das  Loch  sehr  klein 
ist,  so  müssen  die  Steinkerne  noch  ganz  unverletzt  sein,  schon  eine 
unbedeutende  Abreibung  kann  irre  leiten.  Die  Wohnkammer  beträgt 
meist  einen  Umgang.  Also  nur  die  Art  des  Siphonaldurchbruchs, 
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nicht  die  Richtung  der  Dute  trennt  diess  Geschlecht  vom  Nautilus. 
Die  Goniatiten  gehören  dem  obern  Uebergangsgebirge  (meist  Devo- 
nisch) und  dem  Kohlenkalksteine  an. 

cQ  S 11  b n a ii  t i 1 i n i. 

Mit  einfachem  Rüchenlobus. 

Die*^  äussern  Ränder  der  Siphonaldute  treten  auf  dem  Rücken  in 
zwei  langen  Linien  hervor.  Dieser  sogenannte  Rückenlobus  ist  aber 
an  seiner  Endspitze  nicht  geschlossen,  sondern  die  Lobenlinie  in  un* 
verletzten  Steinkernen  deutlich  unterbrochen.  Die  Seitenloben  flach 
oder  rundlich  spitz.  Der  Bauchlobus  meist  nicht  scharf  ausgeprägt. 

Goniatites  subnaiiülinus  tab.  3.  fig.  4.  Schl.  Scheibenzunahme 
19"'  4"' 

— 777  = 2,7;  Dicke -TTT- ~ 0,85;  Breitenzunahme  1,43.  Der  lange 
7 4 ,7 

spitze,  aber  am  Ende  offene  Lobus  fällt  um  so  mehr  auf,  als  die  Lo- 
benlinie auf  den  Seiten  nur  eine  ganz  schwache  Convexität  nach  unten 
macht,  um  sich  auf  der  Bauchseite  wie  bei  Nautilus  wieder  etwas  zu 
erheben,  wodurch  die  concaven  Scheidewände  entstehen.  Die  Röhre 

hat  auf  dem  Rücken  eine  kreisförmige  Rundung,  erhebt  sich  auf  den 

✓ 

Seiten  zu  einer  stumpfen  Kante,  und  fällt  von  hier  senkrecht  zur  Naht 
herab.  Dadurch  wird  der  Nabel  treppenförmig.  Breiter  als  hoch.  Die 
Involubilität  sehr  verschieden , daher  manche  einen  weiten , manche 
einen  sehr  kleinen  Nabel.  In  den  schwarzen  Devonischen  Dachschiefern 
von  Wissenbach  verkiest. 

Goniatites  refrorsus  tab.  3.  fig.  8.  v.  Buch.  Der  kleine  Rücken- 
lobus ganz  wie  bei  subnautilinus , aber  in  der  Oberhälfte  der  Seite 
macht  die  Lobenlinie  einen  ausgezeichneten  hyperbolischen  Seiten- 
lobus,  auch  in  der  Naht  senkt  sie  sich  tief  hinab.  Sie  sind  ganz  involut, 
selbst  in  Steinkernen.  Die  Streifung  der  Schale  macht  an  den  Rücken- 
kanten einen  ausgezeichneten  Bogen  nach  vorn,  biegt  sich  aber  auf 
dem  Rücken  zu  einem  Sinus  nach  hinten.  Die  schönsten  verkiesten 
Exemplare  im  mergelichen  Thonschiefer  von  Büdesheim  (zwischen 
Gerolstein  und  Prüm)  unmittelbar  an  der  Strasse  nach  Prüm.  Ver- 
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kalkt  in  den  rothen  Eisenkalken  von  Martenberg  (Waldeck)  und  Ober- 
scheid (östlich  DiJlenburg,  Grb.  Nassau),  am  letztem  Orte  aber  selten, 

Goniafites  auris  tab.  3.  fig.  7.  Durch  seine  Loben  dem  retror- 
sus  ganz  nahe  stehend,  aber  weitnabelig,  die  wenig  komprimirte 
Mundöffnung  durch  die  scharfen  Kanten  jederseits  am  Rücken  zur 
Trapezform  sich  neigend.  Die  schmalen  Ohren  zu  den  Seiten  und  die 
tiefe  parabolische  Ausbuchtung  auf  dem  Rücken  des  Lipp^randes 
erreichen  hier  ein  Extrem,  ihre  Eindrücke  selbst  auf  den  Steinkernen 
noch  sichtbar.  Den  Linien  derselben  entspricht  in  der  Wohnkammer 
oft  eine  starke  Einschnürung.  Solche  Ohren  sind  bei  Nautilus  nicht 
bekannt,  sie  weisen  auf  die  Verwandtschaft  mit  Ammoniten  hin.  Mit 
retrorsus  bei  Büdesheim. 

Goniatites  Münslerl  v.  Buen.  Hat  ausser  dem  zungenförmigen 
Rückenlobus  zwei  ähnliche  Seitenloben.  Sehr  involut.  Marmorbrüche 
von  Elbersreuth,  zwei  Meilen  nordöstlich  Cronach  im  Fichtelgebirge. 

Goniatites  multiseptatus  tab.  3.  fig.  3.  v.  Buch.  Hat  bereits 
drei  Seitenloben  , die  in  der  Jugend  parabolisch , im  Alter  aber  etwas 
spitziger  sind.  Der  Rückenlobus  ziemlich  breit,  jedoch  an  der  End- 
spitze deutlich  durchbrochen.  Kammerwände  sehr  dicht  stehend. 
Oberscheld. 

Goniatites  Hensloivii  Sw.  262.  Ausser  dem  trichterförmigen 
kurzenRückenlobus  drei  sohlenförmige  Seitenloben.  Uebergangskalk  bei 
Scarlet  auf  der  Insel  Man.  Diese  Lobenzahl  kann  sich  auf  4 und  mehr 
steigern,  im  letztem  Falle  sollen  sie  aber  unregelmässig  werden. 

Es  ist  sehr  bemerkenswert!! , dass  sich  an  die  geschlossene  Spi- 
rale des  Subnautilinus,  nicht  nur  Formen  mit  geöffneter  Spirale,  son- 
dern selbst  gestreckte  anschliessen,  nämlich: 

LituUes  gracilis  tab.  3.  fig.  6 Goldf.  Die  wohlgerundeten 
innern  Umgänge  liegen  zwar  hart  an  einander,  aber  drücken  sich  nicht 
im  geringsten,  nur  die  plötzlich  erweiterte  Wohnkammer  entfernt  sich 
ein  Weniges.  Die  Steinkerne  haben  feine  zierliche  Querstreifen.  Die 
Lobenlinie  zeigt  auf  Bauch  und  Seiten  nur  geringe  Buchtung,  dagegen 
auf  dem  Rücken  ganz  den  Lobus  der  Subnautilinen.  Er  windet  sich 


h)  SUBABIMONII. 


65 


nicht  in  vollkommiener  Spirale,  sondern  die  Scheibe  ist  nach  einer 
Axe  verlängert,  sie  ist  nach  dieser  Richtung,  wie  die  Ellipse,  stärker 
gekrümmt,  als  senkrecht  darauf  nach  der  kurzen  Axe.  Gar  nicht  sel- 
ten verkiest  in  den  Thonschiefern  von  Wissenbach. 

Orfhoceratites  Schlotheimii  tab.  1.  fig.  11.  Eine  vollkommen 
gerade  gestreckte  Röhre,  die  Scheidewände  wie  bei  regulären  Ortho- 
ceratiten,  aber  auf  dem  Rücken  derselbe  feine  Lobus,  an  der  Spitze 
mit  unterbrochener  Lobenlinie,  wie  beim  Subnautilinus.  In  den  Thon- 
schiefern von  Wissenbach  und  Büdesheim  ziemlich  gewöhnlich,  und 
schon  von  Schlotheim  gekannt.  Die  Dule  dieser  beiden  Muscheln  ist 
vielleicht  ganz  geschlossen,  denn  es  kommen  Individuen  vor,  wo  die 
Dute  frei  steht,  und  die  Lobenlinie  sich  über  der  Dute  schliesst.  Ob 
auch  beim  G.  subnautilinus?  Consequent  müsste  man  diese  Formen 
mit  besondern  Geschlechtsnamen  versehen,  indess  mag  diess  vorläufig 
noch  dahin  gestellt  bleiben. 

bj  S ii  b a m m 0 n i i. 

Mit  gespaltenem  Rückenlobus. 

Der  breite  gespaltene  Rückenlobus  endigt  jederseits  mit  scharfer 
Spitze.  In  der  Spaltung  hängen  bei  wenig  abgeriebenem  Rücken  zwei 
kurze  Linien  herab,  die  sich  unten  nicht  verbinden^  es  ist  die  kleine 
herabhängende  Dute  für  den  Sipho  (tab.  3.  fig.  10),  und  das  analoge 
Organ  für  den  Rückenlobus  der  Subnautüinen.  Sind  die  Exemplare 
ganz  unverletzt,  so  ist  die  Lobenlinie  auf  dem  Rücken  vollkommen 
geschlossen  (tab.  3.  fig.  5 c),  ein  Beweis,  dass  der  Sipho  die  Scheide- 
wand durchbricht.  Auf  der  Bauchseite  liegt  ein  spitzer  Bauchlobus, 
welcher  zwischen  zwei  erhabenen  Sätteln  hinabgeht  (tab.  3.  fig.  lOrf), 
die  auf  dem  Rücken  des  vorhergehenden  Umganges  wie  zwei  Füss- 
chen  hervorstehen.  Den  Bauchlobus  könnte  man  leicht  mit  einem 
Sipho  verwechseln.  Die  Querscheidewände  kehren  ihre  Convexität 
nach  oben.  Alles  Kennzeichen,  wodurch  diese  Goniatiten  den  Ammo- 
neen  näher  stehen  als  die  Subnautilini.  Die  Richtung  der  Duten  nach 
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unten,  und  die  Biegung  der  Rückenstreifen  nach  hinten  erinnern  allein 
noch  an  die  Nautileen. 

Goniatites  sphaericiis  tab.  3.  fig.  10  und  11  Martin.  Schei- 
16'" 

benzunahme  — 2,28.  Die  Rohre  fast  kugelförmig  involut  mit 

tiefem  Nabel.  Ein  breiter,  sehr  spitzer  Seitenlobus,  etwas  schmaler 
und  weniger  spitz  die  Rückensättel,  am  schärfsten  spitz  die  Endspitzen 
des  Rückenlobus.  Neben  dem  schmalen  spitzen  Bauchlobus  steht  noch 
jederseits  ein  ähnlicher  Bauchnebenlobus.  Die  schönsten  finden  sich 
in  Quarz  verwandelt  im  Kiese  der  Ruhr  und  von  Norddeutschland. 
Im  Kohlenkalkstein  von  Vise  sind  sie  ganz  involut. 

G,  Listeri  Sw.  501  (carbonarius  Goldf.  nur  eine  leichte  Abän- 
derung) mit  ganz  verwandten  Loben,  aber  das  Scheibenverhältniss 
27'" 

■ — 771  — 2,7,  daher  ein  weiterer  Nabel,  die  Seiten  erheben  sich  zu 
10 

scharfen  Kanten , auf  welchen  die  feinen  Querslreifen  sich  nach  Art 
der  Coronarier  zu  knotigen  Bündeln  sammeln.  Im  Westphälischen 
(Werden)  und  Niederländischen  (Choquier)  Kohlengebirge.  Auch  in 
den  Devonischen  Grauwackenschiefern  von  Herborn  bei  Dillenburg 
zeigen  verwitterte  Reste  ähnliche  Loben.  Man  würde  zu  weit  gehen, 
wollte  man  aus  allen  diesen  im  Kohlengebirge  so  verbreiteten  Formen 
besondere  Species  machen. 

•s 

Goniatites  Höninghausi  tab.  3.  fig.  5 v.  Buo».  Dem  carbona- 

rius  entgegen  vorherrschend  komprimirte  Röhre  (Dicke -^77^  = 1,58), 

der  weit  hinauf  steigende  Rückensattel  ist  oben  gerundet , seine  Dor- 
salwand steiler  als  die  Ventralwand,  welche  in  der  Nähe  der  Naht  einen 
spitzigen  Seitenlobus  erzeugt,  der  nicht  ganz  so  tief  als  der  Rücken- 
lobus hinab  geht.  Auf  der  Bauchseite  stehen  neben  dem  langen  schma- 
len Bauchlobus  ebenfalls  zwei  Bauchsättel  herauf,  die  Hilfsloben  nach 
aussen  auf  die  Bauchsättel  folgend  scheinen  flach.  Er  gehört  zu  den 
variabelsten  Formen,  denn  es  kommen  Individuen  vor,  deren  Höhe 
mehr  als  das  Doppelte  der  Breite  beträgt,  und  die  Höhen  anderer  er- 
reicht die  Breite  kaum.  Trennt  man  vorsichtig  die  Oberschale  weg,  so 
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ist  die  Rückenlinie  geschlossen  (tab.  3.  fig.  5c),  erst  beim  tiefem 
Kratzen  öffnet  sie  sich  zu  einer  herabhängenden  Dute  (tab.  3.  fig.  5 &), 
der  sicherste  Beweis,  dass  auch  hier  der  Sipho  die  Querscheidewand 
förmlich  durchbricht.  Oberes  Uebergangsgebirge  (Devonisch)  von 
Bensberg,  2 Meilen  östlich  Cölln.  Besonders  häufig  in  den  rothen 
Kalken  von  Oberscheld,  daher  liefert  er  hier  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Beispiele  für  die  Begränzung  einer  guten  Species.  Das  Extrem 
ist  Goniatites  Höninghausi  Verneuil  Geol.  Transact.  2.  Ser.  Vol.  VI. 
tab,  25.  fig.  7 mit  schneidendem  Rücken,  und  sehr  gedrängten  Loben, 
über  4 Zoll  Durchmesser.  Refrath  bei  Bensberg.  Darauf  folgt  G. 
Buchii  daselbst  tab.  26.  fig.  1 Jtleiner  und  der  Rücken  gerundet. 
Oberscheld.  Die  treffliche  Sammlung  des  Hrn.  Danneberg  zu  Dillen- 
burg  zeigt  zwischen  beiden  alle  Uebergänge.  Unsere  Zeichnung  tab.  3. 
fig.  5 von  Oberscheld  steht  auf  dritter  Linie.  Endlich  G.  intumescens 
Beyrich  Beiträge  etc.  tab.  2.  fig.  3 und  orbiculus  fig.  4 in  der  Breite 
sich  zurKugelgestalt  wendend  von  Oberscheld.  Im  Allgemeinen  sind  die 
kleinen  Jungen  dick,  und  je  älter  sie  werden,  desto  mehr  erhöht  sich 
die  Miindöffnung  auf  Kosten  der  Breite , bis  zuletzt  die  grossen  Indi- 
viduen einen  schneidenden  Kiel  bekommen.  Zwischen  allen  laufen 
Formen  ein,  die  sich  ihr  ganzes  Leben  gleich  bleiben,  schon  jung  mit 
schneidendem  oder  im  hohen  Alter  noch  mit  rundem  Rücken.  Nur 
die  Loben  stehen  fest. 

Goniatites  primordialis  tab.  3.  fif.  9 Schl.  Rückenlobus  und 
Rückensättel  der  vorigen  Species  sehr  nahe  stehend,  allein  der  über 
der  Naht  stehende  einzige  Seitenlobus  unten  nicht  spitz ^ sondern 
vollkommen  rund.  Der  schmale  markirte  Bauchlobus  senkt  sich  wie 
bei  sphaericus  zwischen  zwei  Bauchsätteln  ein,  dem  äusserlich  wieder 
2 Bauchhilfsloben  folgen.  Auch  hier  ist  die  Lobenlinie  auf  dem  Rücken 
nicht  unterbrochen,  und  auf  der  Querscheidewand  steht  deutlich  das 
Siphonalloch  nicht  hart  am  Rande,  sondern  etwas  hineingerückt,  so 
dass  die  Querscheidewand  den  Sipho  vollkommen  umfasst  (tab.  3. 
fig.  9 b).  Sehr  zierlich  sind  die  feinen  punktirten  Streifungen , die 
selbst  auf  Steinkernen  nicht  ganz  verschwinden.  Man  kann  eine  dicke 
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stark  involute  Varietät,  auf  dessen  schmalem  Rücken  der  Rückenlobus 
nicht  Platz  hat,  und  eine  weniger  involute  mit  rundem  Rücken  und 
weitem  Nabel  unterscheiden.  Büdesheim  und  Goslar  im  Thonschiefer. 

Bemerkung  über  Clymenia  Münster. 

(Clyinene  eine  Meernymphe.) 

Georg  Graf  zu  Münster:  lieber  die  Clymenien  und  Goniafiten 
im  Uebergangskalk  des  Fichtelgebirges.  Zweite  Aufl.  Bayreuth  1843. 

Desselben  Beiträge  zur.  Petrefaktenkunde.  Bayreuth  1839. 

Clymenien  haben  ganz  die  Form  der  Goniatiten,  beide  können 
daher  äusserlich  nicht  unterschieden  werden,  doch  pflegen  jene  weni- 
ger involut  zu  sein,  als  diese.  Auch  die  Lobenlinie  hat  einen  ähnlichen 
Verlauf,  allein  sie  erzeugt  nie  einen  Rückenlobus,  sondern  statt  dessen 
eine  sehr  schwach  gekrümmte  Biegung  nach  oben,  daher  „sind  die 
Clymenien  am  sichersten  durch  den  Dorsal- Sattel  von  den  Gonia- 
titen zu  unterscheiden.  Der  enge  Sipho  befindet  sich  stets  unten  am 
Bauche  der  Umgänge,  wo  er  die  trichterförmig  sich  verengende  Kam- 
merwand durchbohrt.“  Beide  gehören  wahrscheinlich  ebenfalls  der 
Goniatitenformation,  also  dem  obern  Uebergangsgebirge  an,  doch 
scheinen  Clymenien  nicht  so  allgemein  als  Goniatiten  verbreitet  zu 
sein.  (Graf  Münster  hielt  sogar  die  Clymenienkalke  für  Kambrisch.) 
Ebersdorf,  3 Meilen  südlich  Glätz;  Hof  und  Heinersreuth  bei  Stadt- 
steinach im  Fichtelgebirge ; Langenholthausen,  südlich  Balve  in  West- 
phalen,  wo  die  rothen  Kalke  entschieden  der  oberri  Uebergangsforma- 
tion  angehören;  vergleiche  auch  die  Endosiphoniten  der  Engländer 
au§  Cornwall,  von  Petherwin  (Beyrich  über  die  Entwickelung  des  . 
Flötzgebirges  in  Schlesien  pag.  30). 

Clymenien  mit  schwach  gebogenen  Loben,  entsprechend  den 

Subnautilinen  Goniatiten* 

Clymenia  laevigata  tab.  3.  fig.  2 Münst.  Glatte,  meist  kom- 
primirte  Röhre,  Umgänge  fast  ganz  frei,  die  Windungszunahme  sehr 
langsam  (Scheibenzunahme  3,7  pag.  33).  Die  Löbenlinie  bildet  auf  dem 
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Rücken  einen  gerundeten  Sattel,  auf  den  Seiten  einen  ähnlichen  Lobus. 
Der  Längsdurchschnitt  zeigt  eine  nach  dem  Bauche  hin  ungeschlossene 
Dute,  so  dass  also  der  Sipho  auf  der  Bauchseite  zwischen  Schei- 
dewand und  Schale  durchgeht,  Schübelhammer  bei  Heinersreuth. 
Längenschnitte  von  Westphälischen  ähnlichen  Formen  zeigten  dieselbe 
Lage  des  Sipho’s,  indess  ist  es  sehr  schwer,  sich  hier  vor  Irrthümern 
zu  bewahren. 

Die  Clymenien  mit  zwei  Lateralloben  sind  höchst  wahrscheinlich 
Goniatiten,  zum  wenigsten  ist  CI.  angulosa  Münster’s  Beiträge  I. 
tab.  16.  fig.  3 ein  Goniatit  zu  den  Subammonii  gehörig, 

h')  Clymenien  mit  spitzigen  Seitenloben,  entsprechend  den 

Subammonen  Goniatiten, 

Clyrnenia  serpentina  idib,  3.  fig.  1.  Münst.  Zwischen  flachen 
Falten  liegen  feine  Streifen,  alle  machen  auf  den  Seiten  eine  Biegung 
nach  vorn,  auf  dem  Rücken  aber  eine  becherförmige  Bucht  nach  hin- 
ten. Der  convexe  Rückensattel  (fig.  1 c) , und  die  sehr  spitzen  kurzen 
Seitenloben  mit  senkrechter  Dorsalwand  sind  in  merkwürdiger  Ein- 
fachheit fast  allen  Formen  dieser  Abtheilung  eigenthümlich.  Dann 
soll  ein  sehr  tiefer  Bauchlobus  vorhanden  sein.  Wenn  es  wahr  ist, 
dass  die  Lobenlinie  nicht  unterbrochen  wird  auf  dem  Rücken,  selbst 
wenn  man  etwas  tiefer  kratzt,  dann  geht  der  Sipho  auf  dem  Bauche 
durch,  doch  fehlt  hier  noch  der  Beweis,  das  blosse  Dasein  einer  Dute 
auf  der  Bauchseite  macht  noch  keinen  Sipho  daselbst  nothwendig. 
Schübelhammer. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren-Tafel  3 zeigt  die  grosse  Verwandtschaft 
der  Goniatiten  und  Clymenien  unter  einander,  diess  der  Grund  der 
Zusammenstellung. 


II.  Ceratites  de  Han. 

, Horn  ) 

Hier  spricht  sich  zuerst  der  bestimmte  Charakter  der  Ammoniten 
in  allen  Theilen  aus.  Die  sehr  dünne,  fast  nie  erhaltene  Schale  schmiegt 
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sich  allen  Unebenheiten  der  Steinkerne  an.  Die  Lobenlinie  tritt  mar- 
kirt  hervor,  ist  an  den  Lobenspifzen  einfach  gesägt  f nicht  lang 
gezähntj,  auf  den  Sättelrücken  nach  Art  der  Goniatiten  glatt. 
Sie  bilden  insofern  Uebergangsformen  zu  den  folgenden  Abtheilungen. 
In  der  Medianlinie  zwischen  dem  getheilten  Rückenlobus  ist  bei  voll- 
ständigen Steinkernen  die  Lobenlinie  stets  unterbrochen,  aber  die 
Enden  dieser  Linien  kehren  sich  nach  oben  (tab.  3.  fig.  14),  also 
dahin,  wohin  sich  hauptsächlich  die  Convexität  der  Scheidewand  rich- 
tet. Hauptleitmuscheln  des  Muschelkalks,  auf  den  sie  sich  allein  be- 
schränken. 

Ammonit  es  nodosiis  tab.  3.  fig.  14.  Schl.  Die  rohen  Rippen 
haben  an  der  Naht  und  am  Rücken  Knoten;  in  der  Jugend  die  Naht- 
knotenreihe  grösser , dann  schwillt  die  Schale  in  dieser  Gegend 
auf,  und  ist  breiter  als  der  Rücken;  im  Alter  sind  die  Rückenknoten 
grösser,  entwickeln  sich  sogar  zu  langen^Stacheln , daher  nimmt  der 
Rücken  dann  schnell  an  Breite  zu.  Die  beiden  Enden  des  tief  gespal- 
tenen Rückenlobus  sind  etwas  spitzer  und  grobzähniger,  als  die  der 
Seitenloben,  welche  ohne  alle  Nebenloben  und  Nebensättel  bis  zum 
vierten  Lobus  an  Grösse  abnehmen,  unter  dem  vierten  Lohns  bildet 
die  Lobenlinie  noch  wenige  Zickzacke  und  verliert  sich  dann  unter  der 
Naht.  Manche  haben  jedoch  nur  drei  Seitenloben,  überhaupt  findet 
unterhalb  des  3ten  Lobus  manche  Abweichung  Statt.  Er  gehört  aus- 
schliesslich dem  Hauptmuschelkalk  an,  im  Wellenkalke  findet  er  sich 
nicht.  Allgemein  verbreitet. 

Ammonites  enödis  tab.  3.  lig.  15.  Gänzlich  knotenlos  und  un- 
gerippt mit  ovalem  Rücken  bildet  er  gegen  den  hochbeknoteten  einen 
starken  Gegens'atz.  Die  Umgänge  bleiben  sich  daher  in  allen  Lebens- 
altern gleich,  und  liegen  viel  freier.  Fünf  Seitenloben  nehmen  vom 
Rücken  zur  Naht  allmählig  an  Grösse  ab.  Hauptmuschelkalk. 

Ammonites  cinctus  de  Haan.  Die  Mündung  doppelt  so  hoch 
als  breit,  der  Rücken  scharf,  trotzdem  nur  drei  Seitenloben,  der  übrige 
Verlauf  der  Lobenlinie  ausgezeichnet  zickzackförmig.  Muschelkalk. 

Ammonites  Buchii  tab.  3.  fig.  12  v.  Alberti.  Nur  Rieskerne 


II.  CERATITEN. 


71 


von  wenigen  Linien  Durchmesser  bekannt,  die  aber,  zumal  da  sie  keine 
Wohnkammern  zeigen,  nur  die  innere  Windung  vielleicht  viel  grösse- 
rer Individuen  sind.  Die  ganz  kleinen  nach  Art  der  Heterophyllen 
ganz  involut,  mit  rundem  Rücken  und  mehrmals  eingeschnürter  Schale. 
Erreichen  sie  aber  Zoll  Durchmesser,  so  ist  die  Mundöffnung  gegen 
4 Mal  höher  als  breit  mit  scharfem  Rücken.  Leider  die  Loben  meist 
undeutlich,  doch  bildet  die  Lobenlinie  auf  den  Seiten  denselben  para- 
bolischen Bogen , als  bei  den  Ceratiten.  Die  zwei  obern  Seitenloben 
viel  grösser  als  die  beiden  untern  (Hilfsloben).  Dass  man  keine  Zähne 
sieht,  daran  ist  nur  die  Kleinheit  der.  Exemplare  schuld.  Ja  da  selbst 
bei  grossen  Individuen  vom  nodosus  die  Zähne  nur  sehr  fein  sind,  so 
müsste  das  Vorhandensein  von  Zähnen  bei  so  kleinen  Exemplaren  eher 
gegen  als  für  Ceratiten  sprechen,  wie  diess  die  St.  Cassianer  Exem- 
plare lehren.  Mit  Trigonia  cardissoides  in  den  Wellendolomiten  am 
Ostsaume  des  Schwarzwaldes. 

Bis  jetzt  kennen  wir  wenige  Muscheln,  die  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit den  einzigen  geognostischen  Horizont  anzeigten , als  die 
Ceratiten.  Zwar  hat  Graf  zu  Münster  (Neues  Jahrbuch  von  Leonhardt 
und  Bronn  1834.  tab.  1 und  2)  Ceratiten  von  St.  Cassian  in  Südtyrol 
aufzufinden  gemeint,  allein  diese  Abbildungen  auf  beiden  Tafeln  sind 
sämmtlich  Brut  von  Ammoniten  der  folgenden  Abtheilung  mit  rings 
gezackten  Loben.  Man  überzeugt  sich  leicht  davon,  wenn  man  grössere 
Bruchstücke  mit  den  kleinern  vergleicht,  und  selbst  bei  den  kleinern, 
wie  z.  B.  bei  A.  Busiris  1.  c.  tab.  1.  fig.  3 kann  man  deutliche  Sättel- 
cinschnitte  sehen.  Es  ist  übrigens  eine  allgemeine  Thatsache,  dass  die 
Sättel  auch  bei  denen  mit  rings  gezackten  Loben  weniger  tief  einge- 
schnitten sind,  die  Einschnitte  daher  bei  Abreibung  leichter  verschwin- 
den als  die  Loben.  Aber  bei  St.  Cassian  kommen  auch  wirkliche  Cera- 
titen vor  (Amm.  Cassianus) , diese  stammen  jedoch  von  der  rechten 
Seite  des  Abteythales  aus  wahrhaftem  Muschelkalk,  der  thalabwärts 
von  St.  Cassian  überall  mächtig  ansteht,  und  der  wohl  zu  unterschei- 
den ist  von  den  Thonen  und  oolithischen  Kalken,  die  in  bedeutender 
Höhe  auf  der  linken  Thalseite  sich  finden,  und  die  zu  jenen  merkwür- 
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digen  Orthoceratitenkalken  gehören,  welche  pag.  15  erwähnt  wurden. 
Aber  gerade  diese  wirklichen  Ceratiten  würde  man  schon  für  solche 
anerkennen,  auch  wenn  ihre  Ceratitenloben  nicht  sichtbar  wären , ob- 
gleich sie  besondere  Species  bilden.  Sie  liefern  einen  Beweis , dass 
auch  die  Ceratiten  sehr  formenreich  sind.  Vergleiche  auch  Amm. 
Bogdoanus  v.  Buch  planch.  rem.  vom  Bogdoberge  in  der  Kirgisen- 
steppe auf  der  linken  Seite  der  untern  Wolga,  und  L.  v.  Bucft’s  Bei- 
träge zur  Bestimmung  der  Gebirgsformation  in  Russland  pag.  98. 

III.  Ammoniten  mit  rings  gezackten  Lobenlinien. 

Die  nach  unten  gekehrten  Enden  {Lobenspitzen)  sind  nadelartig 
spitz,  die  nach  oben  gerichteten  (Sättelspizen)  mehr  blattförmig  abge- 
rundet. Diese  Ammoniten  gehören  ausschliesslich  der  Jura-  und  Kreide- 
formation an.  Die  wichtigsten  Familien  hat  Leopold  v.  Buch  begründet. 

1.  A r i e t e n. 

Der  schmale  Rückenlobus,  oft  bis  zur  Hälfte  hinauf  gespalten, 
stets  länger  als  der  Seitenlobus.  Dagegen  ragen  die  Seitensättel  hoch 
hinauf.  Seine  längere  Spitze  hat  der  markirte  Nahtlobus  unter  der 
Naht  versteckt  (tab.  3.  fig.  13  c).  Der  schmale  mit  zwei  einfachen 
Spitzen  endende  Bauchlobus  senkt  sich  zwischen  den  tief  zerschnitte- 
nen Bauchsätteln  sehr  weit  hinab.  Befreit  man  sich  die  Oberseite 
einer  Querseheidewand,  so  treten  6 Sättel  vor  allem  hervor:  2 breite 
Rücken-  und  Seitensättel,  und  gegenseitig  genähert  zwei  schmale  aber 
sehr  hohe  Bauchsättel;  befreit  man  dagegen  die  Unterseite,  so  treten 

8 Loben  heraus.  Von  den  dreien  über  der  breiten  Einsenkung  des 

» 

Seitensattels  strebt  der  Rückenlobus  mit  seiner  Wölbung  bei  weitem 
am  tiefsten  hinab;  von  den  5 unter  der  Einsenkung  ist  der  Bauch- 
lobus auffallend  schmal,  die  übrigen  4 entspringen  zu  je  zwei  einem 
Haupt-Stamme,  und  zwar  liegt  nach  oben  an  jedem  Stamme  der  kür- 
zere (2te  Seitenlobus),  nach  unten  der  längere  Zweig  (Nahtlobus). 
Man  hat  wieder  die  Zahl  sechs,  sofern  man  jeden  dieser  Hauptstämme 
mit  seinen  2 Aesten  als  1 zählt. 


A.  ARIETEN.  PäHLOKOTUS. 


73 


Die  Arieten  sind  auf  Lias  a beschränkt,  man  unterscheide  foL 
gende  zwei  Gruppen: 


A.  Kiellose  Arieten> 

Die  geringe  Involubilität  und  die  glatte  fein  gestreifte  Schale 
ohne  irgend  eine  Spur  von  Siphonalkiel  gibt  der  Scheibe  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  Clymenien.  Zwar  ist  der  Rückenlobus  kürzer  als  der  Seiten- 
lobus,  aber  die  grosse  Höhe  des  Lateralsattels  stellt  sie  noch  zu  den 
Arieten.  Sehr  langer  Nahtlobus.  Sie  verdienen  nur  insofern  besondere 
Aufmerksamkeit,  als  sie  die  ältesten  Ammoniten  mit  rings  gezackten 
Loben  sind.  Denn  sie  liegen  unmittelbar  über  dem  Bone-bed  in  der 
alleruntersten  Liasbank,  und  verlassen  diese  nicht.  Zur  Zeit  der  Ge- 
kielten Arieten  waren  sie  daher  schon  von  der  Erde  verschwunden. 

Ammonites  psilonotus  {xpiliog  glatt,  vo^xog  Rücken).  Der 
Rücken  ganz  glatt  ohne  irgend  eine  Andeutung  von  Kiel,  daher  ma- 
chen auch  die  sehr  feinen  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbaren  Strei- 
fen auf  ihm  eine  unbedeutende  Biegung  nach  vorn.  Der  Sipho  fand 

an  der  Schale  so  wenige  Anhaltspunkte,  dass  er  sehr  häufig  auf  die 

1 

Seite  sich  schob , was  eine  grosse  Unsymmetrie  der  Loben  erzeugte. 
Wenig  komprimirte  Mundo ffnung,  geringe  Involubilität.  Der  Seiten- 
satiel  sehr  hoch,  der  Rückenlobus  nicht  tief  gespalten,  die  Lobenlinie 
auf  den  Rücken  geschlossen,  erst  wenn  man  etwas  tiefer  kratzt,  tritt 
die  Trennung  ein,  und  zu  gleicher  Zeit  kommt  eine  sehr  lange  nach 
oben  gekehrte  Dute  zum  Vorschein,  der  deutlichste  Beweis,  dass  der 
Sipho  die  Scheidewand  durchbricht.  Auffallender  Weise  scheint  bei 
manchen  Individuen  der  Bauchlobus  unsymmetrisch  einspitzig,  aber 
es  beruht  nur  auf  Täuschung  und  unvollkommener  Bildung,  denn  hei 
allen  Ammoniten  des  Lias  ist  der  schmale  Bauchlobus  symme- 
trisch zweispitzig.  Eines  der  schneidendsten  Gesetze  für  Ammoniten. 
In  der  untersten  Liasbank  von  Tübingen,  Balingen.  Er  sondert  sich 
in  zwei  gute  Varietäten,  die  durch  Mittelglieder  verbunden  stets  nur 
das  gleiche  KaJkbett  einnehmen: 

«)  psilonotus  laevis  tab,  3.  fig.  18  eine  flache  glatte  Scheibe, 
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ohne  Spur  von  Rippen.  Sein  Habitus  erinnert,  abgesehen 
von  der  geringen  Involubilität  an  Falciferen.  Scheibenzunahme 


9-H 


4,29. 


ß)  psilonotus  plicatus,  seine  Rippen  machen  ihn  dem  gekielten 
Arieten  zwar  ähnlich,  allein  die  Rippen  verschwinden  völlig, 
ehe  sie  den  Rücken  erreichen;  dieser  bleibt  glatt  und  ohne  Spur 
von  Kiel,  wie  bei  laevis.  D’Orbigny  Paleontol.  Franc.  T.  jurass. 
nennt  ihn  A.  torus  tab.  53  und  tortilis  tab.  49.  Ersterer 
stimmt  ganz  mit  Schwäbischen,  namentlich  auch  der  schiefe 
Rücken  und  der  lange  Nahtlobus ; letzterer  ist  nur  unbedeutend 
unterschieden.  Es  hiesse  die  Natur  verkennen,  wollte  man 
beide  Varietäten  a und  ß durch  verschiedene  Speciesnamen 
von  einander  trennen.  Vgl.  auch  Johnstoni  Sw.  449.  fig.  1. 


Der  Form  nach  verschieden,  aber  durch  das  Lager  eng  ver- 
bunden ist 

Ammonites  angulatus  tab.  4.  fig.  2.  Schloth.  Solange  die 
Scheibe  wenige  Zoll  Durchmesser  hält,  bleiben  die  Rippen  scharf  und 
einfach,  und  bilden  auf  dem  Rücken  jenen  markirteii  Winkel,  wonach 
er  den  Namen  trägt.  Später  spalten  sich  die  Rippen,  werden  undeut- 
licher, und  mit  ihnen  auch  der  Winkel  auf  dem  Kiele,  bis  im  hohen 
Alter  weder  Kiel  noch  Seiten  Spuren  vonUnebenheiten  zeigen  (tab.  4. 
fig.  1).  Namentlich  schwinden  die  Rippen  zuerst  in  der  Nahthälfte, 
später  am  Rücken.  Sie  erreichen  dann  über  1 Fuss  Durchmesser. 
Auch  hier  bildet  der  Seitenlobus  den  Hauptstamm , und  wird  viel 
länger  als  der  Rückenlobus.  Dagegen  erscheint  der  2te  Seitenlobus 
nur  als  der  erste  Hilfsarm  des  mächtig  entwickelten  Nahtlobus,  dessen 
Spitze  so  tief  reicht  als  die  längste  des  grossen  Seitenloben.  Der 
Bauchlobus  zwei  sehr  lange  einfache  Spitzen.  Ein  Drittel  involut. 
Ausschliesslich  im  Lias  a,  besonders  in  den  Sandsteinen  über  psilono- 
tus  und  unter  Bucklandi.  Dass  nur  dieser  Schlotheim’s  angulatus 
sei,  das  beweisen  dieExemplare  von Sohlütheim’s  Sammlung  in  Berlin, 
und  die  kurze  aber  richtige  Beschreibung  der  Petrefaktenkunde  pag.  7 1. 
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Wenn  Schlotheim  A.  spinatus  Bose.  pag.  176  als  synonym  citirt 
(costatus),  so  war  diess  ein  Irrthum,  den  seine  Beschreibung  löst. 
Unter  den  vielen  Varietäten  heben  wir  nur  zwei  hervor: 

a)  angulatus  depressiis  tab.  4.  fig.  2 mit  niedrigem  Maule 

59'" 

I Scheibenzunahme  - — 2,93),  hat  daher  auch  die  geringste 
^ 4 5 ,3 

Involubilität  und  die  meisten  Umgänge.  Gewöhnlich  sehr  mar- 
kirte  Rippen  A,  catenatus  d’ORBiCNY  94.  Cöte~d’Or.  Doch 
können  sich  die  Rippen  schon  zeitig  verwischen.  A.  Moreanus 
d’ORBiUNY  93  mit  Sinemuria  von  Avallon. 
ß)  angulatus  compressus  mit  hohem  Maul  (Scheibenzunahme  2), 
daher  auch  stärkere  Involubilität  und  weniger  Umgänge.  Die 
Rippen  fangen  sehr  zeitig  an  sich  unbestimmt  zu  spalten. 
A.  Charmassei  d’Orb.  91  und  92  und  A.  Laigneletii  d’Orb.  92. 

DerA.  angulatus  liefert  wieder  ein  treffliches  Beispiel,  wie  selbst- 
ständig einzelne  Thierformen  in  eng  geschlossenen  Formationen  Vor- 
kommen. Verwandtschaft  mit  vielen , aber  Uebereinstimmung  mit 
keinen  zeigend,  überschreitet  er  nirgends  weder  nach  unten  noch  oben 
die  Region  des  Lias  a;  yyo  es  dennoch  behauptet  wird,  beruht  die 
Behauptung  auf  unsicherer  Kenntniss.  Individuen  mittlerer  Grösse 
mit  gespaltenen  Rippen  gleichen  freilich  fast  bis  in  alle  Einzelnheiten 
demA.  Parkinsonii  Braun.  Jur.  £,  und  mit  diesem  wird  angulatus  auch 
verwechselt  (Geognosie  von  De  la  Beche  übersetzt  von  Dechen  pag. 
401).  Allein  die  drei  verschiedenen  Lebensstadien  des  angulatus  zeigt 

ft 

der  Parkinsonii  nicht,  und  so  unbedeutend  die  zwei  kleinen  Endspitzen 
des  Bauchlobns  erscheinen  mögen,  so  zeigt  der  Parkinsonii  konstant 
nur  einen  unsymmetrischen  einspitzigen  Bauchlobus.  Ein  Merkmal, 
das  die  Verwandtschaft  sehr  mindert.  Nicht  weniger  einladend  sind 
die Aehnlichkeiten  des  k.  polymorphus  a — y aus  der  Reihe  derCapri- 
cornen.  Hier  kommt  noch  das  Gewicht  der  altern  Formation  hinzu. 
Allein  auf  den  Seiten  der  Capricornen  spalten  sich  die  Rippen  in  kei- 
ner  Lebensperiode,  ausser  sie  sind  durch  feine  Linien  vertreten,  und 
dann  gehen  die  Schalen  den  umgekehrten  Lauf,  in  der  Jugend  rippen- 
los, im  Mittelalter  bewaffnet. 
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Psilonotus  und  angulatus  sind  die  beiden  Brennpunkte  in  der 
ünterregion  Lias  a,  um  welche  sich  alle  bis  jetzt  hier  gefundenen 
Ammonitenformen  gruppiren.  So  sehr  sich  die  Extreme  psilonotus 
laevis  und  angulatus  compressus  auch  abstossen,  so  kommen  doch 
weiter  zwischen  beiden  Bastardformen  vor.  Denn  es  wurden  auf  den 
Tübinger  Bergen  Individuen  gefunden,  die  mit  dem  entschiedenen 
Habitus  des  psilonotus  verkrüppelte  Rippenformen  des  angulatus  ver- 
einigen. Die  Entdeckung  setzt  anfangs  in  Verwirrung,  wie  jedes  Neue, 
das  sich  den  Regeln  des  Alten  nicht  fügt.  Sind  aber  endlich  die  Fäden 
der  Verwandtschaft  gefunden,  so  kann  man  sich  nicht  mehr  entschlies- 
sen,  dafür  neue  Namen  zu  schaffen. 

Nicht  weniger  bündig,  aber  in  ihren  Haupttypen  viel  schwieriger 
festzuhalten , ist  die  zweite  Gruppe  auf  die  Oberregion  Lias  a be- 
schränkt. Denn  was  darüber  nach  Lias  ß hinausgeht,  wie  Turneri, 
sind  nur  Nachklänge  der  alten  Paradieszeit,  und  niemals  Normaltypen. 

B.  Gekielte  Arteten. 

Der  Rücken  hat  einen  dreifachen  Kiel,  in  den  beiden  äussern 
vereinigen  sich  die  Rippen,  im  mittlern  läuft  der  Sipho,  welcher  daher 
durch  zwei  tiefe  Furchen  von  den  Seiten  getrennt  wird.  Die  Rippen 
sind  nie  gespalten,  krümmen  sich  erst  in  der  äussern  Kielgegend  nach 
vorn,  sind  aber  in  der  Biegung  oft  mit  Knoten  oder  gar  Stacheln  be- 
waffnet. Hauptleitmuscheln  der  Oberregion  des  Liaskalk  a. 

Ammonites  Bucklandi  Sw.  130.  Normalform  der  ganzen 
Gruppe.  Drei  markirte  Kiele,  zwei  starke  Rückenfurchen,  ungespaltene, 
wenig  gekrümmte  erhabene  Rippen.  Die  Mundöffnung  nähert  sich  dem 
Quadrat,  sehr  geringe  Involubilität.  Er  kann  gegen  2 Fuss  Durch- 
messer erreichen,  aber  so  zahlreich  auch  die  harten  Kalke  von  ihm 
erfüllt  sein  mögen,  so  sind  doch  gute  Exemplare  selten.  Vielen  Varie- 
täten unterworfen  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  Wegen 
seiner  zwei  ausgezeichneten  Rückenfurchen  nennen  ihn  die  Franzosen 
seit  Bruguiere  1787  bisulcatus.  Schlotheim  in  seiner  Petrefakten- 
kunde  hiess  ihn  vorzugsweise  ariefis.  A.  obtusus.  D’Orbigny’ö  Paleon- 


B.  ARIETEN.  CONYBEARI.  BROOKII.  TURNERI. 


77 


tologie  Francaise.  Terrains  jurassiques  tom.  I.  tab.  44  gehört  wenig- 
stens der  sparsamen  Zahl  seiner  Windungen  nach  hier  hin.  Er  zeigt 
über  der  Schale  noch  zierliche  Längs-  und  Querlinien,  die  sich 
maschenförmig  schneiden.  Nur  bei  Exemplaren  mit  sehr  gut  erhal- 
tener Schale  kann  man  diese  höchst  eigenthümliche  Zeichnung  be- 
obachten. 

Ammonites  Conybeari  tab.  3.  fig.  13.  Sw.  Die  zwei  Furchen 
noch  eben  so  ausgezeichnet  als  bei  vorigem,  aber  die  Zahl  der  Win- 
dungen viel  grösser.  Die  Rippen  sind  geneigt  sich  an  der  Rückenkante 
mit  stumpfen  Knoten  zu  versehen.  Der  lang  herabhängende  Rücken- 
lobus  sehr  tief  gespalten.  Man  findet  sie  gewöhnlich  nur  in  Exempla- 
ren von  2 — 6 Zoll  Durchmesser,  aber  mannigfaltig  variirend. 

Ammonites  Brookii  Sw.  190.  Die  Höhe  der  Mündung  über- 
flügelt die  Breite  oft  bedeutend,  die  Mündung  zur  Naht  hin  viel  brei- 
ter als  in  den  Rückenkanten.  Die  Zahl  der  Windungen  trotz  seiner 
bedeutenden  Grösse  beschränkt,  kaum  die  des  Bucklandi  erreichend. 
Vergleiche  A.  Stellaris  Sw.  93,  der  zum  wenigsten  ganz  die  Mündungs- 
form hat. 

Ammonites  Turner i tab.  3.  fig.  19.  Sw.  452.  Steht  an  der 
Gränze,  denn  die  Seitenkiele  verschwinden  fast  ganz,  doch  verliert 
der  Siphonalkiel  nichts  an  Deutlichkeit,  nur  nimmt  er  eine  schwache 
Andeutung  von  Knotung  an  (siehe  A.  costatus).  Im  Alter  die  Höhe 
der  Seiten  bedeutender  als  die  Breite  (Charakter  des  Brookii),  unge- 
fähr ein  Viertheil  irivolut.  Der  untere  Arm  des  Nahtlobus  reicht  fast 
so  tief  hinab  als  der  Bauchlobus.  Der  Rückenlobus  oben  breiter  als 
unten.  Stets  verkiest.  Obgleich  sparsam,  so  ist  er  dennoch  für  die 
Liasthone  ß Leitmuschel.  Von  Heiningen  bis  Balingen  an  vielen 
Punkten.  Doch  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  mehr  die  Ver- 
kiesung als  seine  zoologischen  Merkmale  sind , welche  ihn  so  leicht 
von  den  verkalkten  Formen  im  Lias  a unterscheiden  lassen.  Auch 

't 

Sowerby’s  Form  von  Wymondham -Abbey  war  verkiest. 

Es  ist  peinlich  und  an  sich  auch  gar  nicht  möglich  nach  Zeich- 
nungen die  zahllosen  hiehergehörigen  Namen  zu  entwirren.  Man 
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müsste  zu  diesem  Ende  alle  Naturexemplare  zur  Verfügung  haben. 
Von  einer  sichern  Synonymik  kann  daher  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Ein  zukünftiger  Monograph  dieser  zahlreichen  Formen  hat  ganz  unab- 
hängig von  dem  bisher  Gegebenen  zu  v^Tfahren , aber  zwei  Regeln 
dabei  streng  einzuhalten : er  darf  keine  Form  in  vergrössertem 
noch  verkleinertem  Massstabe  abbilden^  und  muss  die  Loben  ico 
möglich  auf  die  Muschel  einzeichnen  ^ oder  wo  sie  abgewickelt 
IC  er  den , nie  anders  als  in  natürlicher  Grösse.  Da  e^s  nur  wenige 
Ammoniten  gibt,  die  eine  so  glückliche  Gruppe  liefern  als  diese,  so 
mögen  ihre  Namen  hier  genannt  sein. 

Die  Grundlage  bilden  die  acht  in  der  Mineral  - Conchology 
von  SowKRBY  benannten  und  gezeichneten  Species , welche  Leopold 
V.  Buch  bei  de  la  Beche  Handbuch  der  Geognosie  übersetzt  von 
Dechen  1832  zu  einer  Familie  vereinigt  hat,  nämlich: 

1.  A.  Bucklandi  Sw.  130.  Kurze  Seitenloben,  aber  sehr  deutliche 
Rückenfurchen. 

2.  A.  obtusus.  Sw.  167.  Kurze  Seitenloben,  aber  keine  Rücken- 
furchen, Neigung  zu  Rippenknoten. 

3.  A.  Steilaris  Sw.  93.  Trapezförmige  Mündung. 

4.  A.  Brookii  Sw.  190.  Trapezförmige  Mündung. 

5.  A.  Conybeari  Sw.  131.  Wie  Bucklandi  mit  starken  Rückenfur- 
chen, bleibt  aber  kleiner,  die  viel  zahlreicheren  Umgänge  wach- 
sen langsam  in  die  Dicke. 

6.  A.  rotiformis  Sw.  453.  Seitenlobus  dreispitzig,  hohe  kurze  Rip- 
pen, niedergedrückte  Mundöffnung,  gross  und  doch  viel  Umgänge. 

7.  A.  multicostatus  Sw.  454.  Langer  einspitziger  Seitenlobus, 
Rückenlobus  kürzer,  flache  Rippen  mit  Knoten. 

8.  A.  Smithii  Sw.  406  ist  wahrscheinlich  Turneri  aus  Lias  ß. 
Sodann  hat  Zieten  (Versteinerungen  Würtembergs  1830  — 33) 

die  meisten  derselben  schöner  als  Sowerby  abgebildet,  ob  aber  die 
Namen  immer  richtig  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 
Zugleich  fügt  er  noch  zwei  mit  neuen  Namen  hinzu: 

9.  A.  obliquecostatus  Ziet.  tab.  15.  fig.  1.  Die  schiefe  von  der  Naht 
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nach  hinten  gehende  Stellung  der  Rippen  sehr  bezeichnend. 
Seine  tiefen  Furchen  geben  ihm  zwar  den  Habitus  der  Arieteii, 
allein  er  stammt  aus  Lias  d,  wo  ich  ihn  in  den  Klingen  von  Eis- 
lingen mit  amaltheus  gefunden  habe.  Die  Lobenlinie  auf  den 
Seiten  sehr  wenig  gezackt.  Er  scheint  krank.  Ob  vielleicht  ein 
Krüppel  von  Walcotti? 

10.  A.  Kridion  Ziet.  tab.  3.  fig.  2.  Bleibt  klein,  und  hat  neben  dem 
Kiele  keine  Rückenfurchen.  Uebrigens  eine  seltene  Form. 

Endlich  bildet  d’ORBiGNY  in  der  lehrreichen  Paleontologie  Fran- 
caise.  Terrains  Jurassiques  1 842  den  Schluss.  Hier  ist  nicht  nur  eine 
ganz  absonderliche  Synonymik  gegeben , die  man  häufig  nicht  beur- 
theilen  kann,  weil  mehrere  Exemplare  zu  stark  verkleinert  und  Loben 
widernatürlich  und  in  unbekannter  Vergrösserung  gezeichnet  sind, 
sondern  es  werden  auch  noch  als  neu  hinzugefügt: 

11.  A.  Bonardii  d’Orb.  46.  Vom  Typus  des  multicostafus. 

12.  A.  sinemuriensis  d’Orb.  95.  fig.  1 — 3.  Je  zwei  Rippen  gehen 
in  einem  Rückenknoten  zusammen. 

13.  A.  coprotinus  d’Orb.  64.  fig.  1 — 2.  Ein  Bonardii  mit  knotigen 
Rippen. 

14.  A.  ophioides  d’Orb.  64.  fig.  3 — 5.  Unbestimmbare  Brut. 

Die  beiden  älternNamen A.  bisulcatus  Bruguiere  in  der  Encyclo- 
pedie  methodique  1789  und  A.  Arietis  Sohlotheim’s  Petrefaktenkunde 
1822  lassen  sich  besonders  ersterer  nicht  gut  auf  eine  Form  über- 
tragen, da  jene  Männer  sämmtliche  Gekielte  Arteten  darunter  ver- 
standen. 

Was  die  SowERBY’schen  Namen  beiZiBTEN  (die  Versteinerungen 
Würtembergs)  betrifft,  so  bemerke  ich  darüber  folgendes: 

Bucklandi  Ziet.  tab.  2.  fig.  2 möchte  wegen  seiner  vielen  Um- 
gänge, und  wenn  er  nicht  vergrössert  ist,  eine  Varietät  von  Conybeari 
Sw.  sein. 

Bucklandl  Ziet.  tab.  2.  fig.  3 u.  4 bilden  eine  besondere,  bis  jetzt 
nicht  benannte  Species.  Beide  sind  zwar  ein  wenig  von  einander  ver- 
schieden, allein  beide  zeigen  bei  dieser  beschränkten  Grösse  schon 
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1^2  Umgänge  Wohnkammer,  und  erreichen  nie  die  Grösse  der  übri- 
gen, abgesehen  von  andern  Unterschieden.  Sie  sind  häufig.  Auch 
Kindion  Ziel.  tab.  B.  fig.  2 gehört  zu  dieser  Gruppe  der  klein  blei- 
benden. 

rotiformis  Ziel.  tab.  26.  fig.  1 stimmt  gut,  nur  die  Knoten  ein 
wenig  zu  stark,  und  die  dritte  Spitze  des  Seitenlobus  sollte  länger 
sein.  Er  erreicht  iVs  Fuss  Durchmesser. 

Conybeari  Ziet.  tab.  26.  fig.  2 die  Form  stimmt  gut,  aber 
der  Seitenlobus  ist  zu  schmal  und  lang, 

mulficostatus  Ziet.  tab.  26.  fig.  3.  es  kommen  zwei  Species 
vor,  die  diese  Schale  haben,  aber  mit  ganz  verschiedenen  Loben. 
Diese  hat  die  Loben  des  Bucklandi,  Da  beiSowerby  die  Loben  fehlen, 
so  kann  man  sich  nicht  entscheiden;  ich  habe  oben  die  zierliche  Form 
auf  Sowerbys  Figur  bezogen,  dessen  einspitziger  Seitenlobus  viel 
länger  als  der  Rückenlobus  wird. 

Bucklandi  Ziet.  tab.  27.  fig.  2 stimmt  gut. 

Brookii  Ziet.  tab.  27.  fig.  2 stimmt  bis  auf  die  Mundöffnung, 
welche  unten  viel  breiter  als  oben  sein  sollte. 

Steigen  auch  einzelne  Formen,  wie  Turneri  und  Smithii  nach 
Lias  hinauf,  so  ist  doch  die  Regel  des  Vorkommens  auf  eine  einzige 
Schicht  in  der  Oberregion  Lias  a beschränkt,  die  gewöhnlich  nicht 
über  2 Fuss  mächtig  ist.  Hier  liegen  sie  wie  in  einem  Pflaster  alle 
verkalkt.  Als  merkwürdiges  Vorkommen  nenne  ich  die  Lienzer  Clause 
im  Pusterthal  und  nach  Leop.  v.  Buch  Motrasio  am  rechten  Ufer  des 
Comersee’s. 


2.  C a p r i c 0 r n e n. 

Die  Hilfsloben  vereinigen  sich  zu  einem  ausgezeichneten  Naht- 
lobus.  Der  grosse  Seitenlobus  im  ausgebildeten  Zustande  (tab.  4. 
fig.  15  d.)  auffallend  schmalstilig  und  mit  lang  gespreizten  nicht 
sehr  unsymmetrischen  Armen  überflügelt  alle  Loben  an  Grösse.  Da- 
her auf  den  Seiten  kein  Stück  des  Steinkernes,  wohin  die  Loben  sich 
nicht  vielarmig  ausbreiteten.  Die  Endspitzen  des  Hauptlobus  werden 
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sogar  im  Alter  von  der  darunter  folgenden  Kammerwand  abgeschnit- 
ten,  was  den  geschicktesten  Beobachter  verwirrt.  Dagegen  bleiben 
zwischen  den  kurzem  Rückenloben  bedeutende  Räume  frei.  Ein 
solches  Durcheinander  bei  Arieten  unbekannt,  obgleich  Bauch-  und 
Nahtlobus  bei  beiden  verwandt  sind.  Die  geringe  Involubilität  fällt 
ebenfalls  bei  allen  sehr  in  die  Augen , aber  die  ungespaltenen  auf 
dem  Rücken  nicht  unterbrochenen  Rippen  verwischen  meist  jede  Spur 
von  Kiel,  erscheinen  im  mittlern  Alter  am  markirtesten , und  haben 
dann  grosse  Neigung  sich  mit  spitzen  Stacheln  zu  bewaffnen.  Capri- 
cornen  folgen  über  den  gekielten  Arieten,  und  bilden  im  Lias  ß und  y 
die  wichtigsten  Leitmuscheln. 


A.  Planicostae. 


Sehr  markirte  auf  dem  Rücken  meist  rhombenförmig  breite 
Rippen. 

1)  Ammonites  capricornus  tab.  4.  fig.  6.  Schl.  Der  Rhombus 
der  Rippen  auf  dem  Rücken  kehrt  sich  weiter  nach  vorn  als  nach 
hinten , und  ist  er  auch  durch  eine  drei  bis  vierfache  Spaltung  der 
Hauptrippe  entstanden,  so  sind  doch  diese  Theilglieder  eng  mit  ein- 
ander verschmolzen.  Seine  geringe  Involubilität  macht  die  Entblös- 
sung  der  Bauchseite  leicht,  wo  die  lange  schmale  innere  Spitze  des 
Nahtlobus  analog  den  gekielten  Arieten  viel  tiefer  reicht,  als  die 
äussere  über  der  Naht  sichtbare.  Der  Seitenlobus  fast  symmetrisch 
zweispitzig,  der  untere  nur  ein  wenig  länger.  Indess  hüte  man  sich 
hierauf  Gesetze  zu  gründen,  bei  grösseren  Individuen  trifft  es  nicht 
ein.  Hauptleitmuschel  des  Lias  ß^  wo  er  in  Schwaben  nur  verkiest 
erscheint.  Zwei  Varietäten: 

a)  capricornus  nudus  tab,  3.  fig.  6 die  Normalform.  Scheiben- 


zunahme 


= 2,92.  Exemplare  von  IV2  Zoll  Durchmesser 


mit  Wohnkammer  zeigen  noch  nicht  eine  Spur  von  Stacheln, 
leider  ist  wegen  der  Verkiesung  die  Grösse  sehr  beschränkt. 
Balingen,  Betzgenrieth  Lias  ß mit  Turneri, 


6 


82 


2.  CAPBICORNEN.  ARMATUS. 


/?)  capricorms  spinosiis.  Ehe  die  Rippen  breit  werden,  ent- 
wickeln  sie  Stacheln,  welche  die  Breite  des  Rhombus  beein- 
trächtigen. Er  ist  seltener  und  nur  der  Begleiter  des  «. 
A,  Pudressieri  d’OBBiGNY  103,  besonders  die  kleinern  Exem- 
plare fig.  3 — 5 stimmen  vollkommen. 

2)  Ammonites  armatus  Sw.  kauni  involut.  Die  Rippen  spar- 
samer, sie  entwickeln  sich  in  den  Rückenkanten  zu  unförmlichen 
Stachelknoten,  lieber  die  ganze  Schale  gehen  feine  concentrische 
Rippen.  Der  Rhombus  des  Rückens  bei  Jugendexemplaren  noch  deut- 
lich erkennbar,  so  dass  man  sogar  in  Verlegenheit  kommt,  sie  von 
planicosta  spinogus  zu  scheiden.  In  Würtemberg  steter  Begleiter 
der  vorigen  im  Lias  ß-  Zwei  Varietäten: 

«)  armatus  sparsinodus  tab.  4.  fig.  5 (Ziphus  Ziet.).  Durch  die 
Grösse  seiner  Knoten,  welche  das  Maul  im  mittlejn  Alter  ganz 
verzerren,  einer  der  merkwürdigsten  Ammoniten,  die  Knoten 
werden  aber  mit  dem  Alter  sehr  sparsam.  Der  Seitenlobus 
sehr  tief  zweispaltig  (was  entfernt  an  Davoei  erinnert).  Nur 
in  Würtemberg’s  Lias  /?.  Betzgenrieth. 

ß)  armatus  densinodus  tab.  4.  fig.  18.  Sw.  95;  d’ORBiONY  78. 
Die  Knoten  kleiner,  aber  gedrängter.  Auf  dem  Bauche  hat  nur 
der  Bauchlobus  Platz,  der  Nahtlobus,  dem  der  2te  Seitenlobus 
wie  ein  Hilfslobus  anhängt,  liegt  wie  bei  natrix  ganz  auf  den 
Seiten.  Nur  die  Grösse  der  Knoten  unterscheidet  ihn  von 
natrix,  dem  er  imüebrigen  so  gleicht,  dass  man  ihn  ebenfalls 
zum  natrix  stellen  könnte.  Doch  liegt  er  in  zahlreichen  Bruch- 
stücken nur  mit  oxynotus  in  der  Oberregion  Lias  ß.  Auch  in 
England  und  Frankreich  scheint  er  im  Lias  ß vorzukommen. 
Wegen  der  grossen  Verwandtschaft  mit  Natrices  Lias  y können 
leicht  Irrungen  über  das  Lager  entstehen.  Vergl.  auch  muticus 
d’Orb.  80,  der  bei  Schömberg  mit  raricostatus  in  der  obersten 
Bank  des  Lias  ß liegt.  Er  liegt  in  den  Geoden  des  raricostatus 
verkalkt,  hat  auf  den  Knoten  lange  spitze  Dornen,  und  wird 
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noch  ein  wenig  grösser  als  raricostatus.  Ein  grosses  Individuum 

48'" 

von  9 freien  Umgängen  zeigt  die  Windungszun.  = 5,85. 

O 9^ 

3)  Ammonifes  bifer  tab.  4.  fig.  14.  Der  Rhombus  der  Rippen 
erhebt  sich  auf  dem  hyperbolisch  gekrümmten  Rücken  nur  undeutlich 
hervor.  In  der  Jugend  die  rundmündige  Schale  ganz  glatt  (wie  zu- 
weilen auch  bei  Gekielten  Arieten) , und  dann  der  Rückenlobus  unter 
allen  bei  weitem  der  grösste  und  längste.  Erst  wenn  die  Scheibe  V2 
Zoll  Durchmesser  erreicht,  stellen  sich  Rippen  ein,  diese  werden 
aber  nach  und  nach  so  hoch,  und  ziehen  die  Mündung  so  in  die  Breite, 
dass  man  die  Jugendform  darin  nicht  wieder  erkennen  würde,  wäre 
sie  durch  die  innere  Windung  nicht  aufbewahrt.  Der  Rücken  ändert 
indess  seine  Form  nie,  er  bleibt  flach  gestreift.  Der  Seitenlobus  wird 
zuletzt  länger  als  der  Rückenlobus,  er  würde  symmetrischer  aussehen, 
wäre  die  Spitze  seiner  Oberfläche  nicht  abgeschnitten  durch  die  vor- 
hergehende Lobenlinie.  Mit  Recht  heisst  er  zweigestaltet,  denn 
im  Alter  schiessen  sogar  noch  auf  den  Enden  der  kurzen  hohen  Seiten- 
rippen  jederseits  zwei  Stacheln  hervor,  von  denen  die  obern  deutlicher 
sind.  Höchst  eigenthümlich  die  Neigung  junger  Exemplare  unsym- 
metrisch zu  tverden:  es  erhebt  sich  die  eine  Seite  zu  flacher  Spira 
(tab.  4.  fig.  14.  d.),  während  die  andere  einen  breiten  Nabel  zeigt 
(tab.  4.  fig.  14.  (•.).  Aber  nur  einzelne  Individuen  verkrüppeln  so, 
^bald  links  bald  rechts  gedreht),  die  meisten  sind  symmetrisch.  Es 
ist  daher  ein  Fehler,  wenn  d’ORBiONY  tab.  42  daraus  einen  Turrilites 
Valdani  (Cher  Depart.)  macht.  Oberregion  Lias Balingen , Ofter- 
dingen, Betzingen,  verkiest  aber  zerbröckelt  leicht,  v 

4)  Ammonites  raricostatus  tab.  4.  fig.  3.  Ziet.  tab.  13.  fig.  4. 
Gar  nicht  involut,  daher  nur  ein  schwacher  Rückeneindruck  auf 
der  Bauchseite  bemerkbar.  Die  scharfen  entfernt  stehenden  Rippen 
ohne  Biegung  verlieren  sich  auf  dem  Rücken  in  Querwellen  zu  Rhom- 
ben gruppirt.  Ein  feiner  fadenförmiger  Kiel  schneidet  alle  der  Länge 
nach.  Diess  ist  noch  ein  schwacher  Anklang  zu  den  Gekielten  Arieten. 
Auch  ist  der  Rückenlobus  tief  gespalten , und  viel  länger  als  der  Sei- 

6 * 
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tenlobus.  Der  Rückensattel  hat  einen  langen  schmalen  Secundärloben, 
der  Nahtlobus  ist  breit  und  flach.  Höhe  zur  Breite  der  Mundöffnung 
im  mittlern  Alter  gleich  2 zu  3.  Zahlreiche  Umgänge.  Oberregion 
Lias  /?  mit  bifer  und  oxynotus.  Bruchstücke  zeigen  bei  der  geringen 
Involubilität  immer  den  zweispitzigen  Bauchlobus  sehr  deutlich  (tab.  4. 
fig,  3 c.).  Göppingen,  Metzingen,  Ofterdingen,  Balingen.  Sind  sie 
verkalkt  (an  der  Eyach  oberhalb  Balingen  und  in  der  Schlichem  bei 

Schömberg),  so  bilden  sie  handgrosse  Scheiben  mit  Wohnkammer  von 

5 

Daumendicke  (Scheibenzunahme  — = 5,3)  und  11  Umgängen 

6 ,5 

(d’ORBiGNY  Terrain  jurass.  tab.  54).  Es  gehört  dann  einige  Uebung 
dazu,  in  ihnen  die  verkiesten  wieder  zu  erkennen.  Diese  Kalkexem- 
plare erinnern  sehr  an  A.  natrix  Schl.  Petrefactenkunde  pag.  62, 
stimmen  vielleicht  ganz  damit  überein.  Vergl.  Flözgebirge  Würtem- 
bergs  pag.  167  bei  natrix. 

Mit  den  Planicostae  sind  die  Hauptformen  des  Lias  ^ gegeben. 
In  der  Unterregion  liegen  mit  Turneri  sparsam  zerstreut  planicosta 
und  armatus  a;  dagegen  oben  hart  unter  den  Numismalismergeln  y 
bifer,  raricostatus  und  armatus  /?  in  Familien.  Nur  isolirt,  ein  Fremd- 
ling unter  den  Verschwisterten,  erscheint  in  der  Oberregion  Lias  ^ 
der  A.  oxynotus,  der  zwar  nirgends  seines  Gleichen  findet,  doch  wenn 
irgend  wohin,  so  auf  Amaltheen  weist.  Gerade  diese  fremdartige 
Erscheinung  gibt  ihm  die  Wichtigkeit.  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  in 
dieser  obersten  Bank  die  Ammoniten  eine  Neigung  zeigen,  excen- 
trische Windungen  zu  bilden,  nach  Art  des  bifer.  D’Orbigny  hat 
solches  noch  vom  raricostatus  (Turrilites  Boblayei  tab.  41  Augy-sur- 
Aubois  bei  St.  Amandim  Cher-Departement)  und  planicosta  var.  (Tur- 
rilites Coynarti  tab.  42  daher)  nachgewiesen.  Turriliten  sind  das 
nicht,  auch  findet  die  Excentricität  nur  in  der  Jugend  statt,  im  fernem 
Wachsthum  kommen  sie  womöglich  wieder  in  das  symmetrische 
Gleichgewicht. 

jB.  Natrices. 

Die  wenig  hervorstehenden  Rippen  sind  gern  mit  Stacheln  be- 
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setzt,  die  auf  der  Schale  lang  und  spitz  waren,  auf  den  Kieskernen 
aber  nur  als  stumpfe  Knöpfe  erscheinen.  Im  höchsten  Grade  sind 
die  Loben  zerschnitten , sodass  wir  auf  den  Seiten  überall  nur  lange 
Arme  und  schmale  Stiele  erblicken.  Geringe  Involubilität  bedingt 
auffallend  leichtes  Hervortreten  desBauchlobus.  Lias  y das  Hauptlager. 

1)  Ammonites  maculatus  tab.  4.  fig.  7.  Phill.  planicosta 
d’ORBiGNY  tab.  65.  Vermittelt  die  Planicostae  mit  den  Natrices.  Die 
Rippen  sind  noch  ganz  markirt,  werden  aber  auf  dem  Rücken  nicht 
breiter.  Die  Loben  greifen  selbst  bei  grössern  Exemplaren  noch 
nicht  in  einander,  sind  also  leicht  zu  verfolgen.  Die  Länge  des  untern 
Armes  des  Nahtlobus  fällt  auf.  Die  Rippen  keine  Spur  von  Knoten. 
Im  Lias  y sehr  häufig,  aber  inWürtemberg  selten  gut.  InNorddeutsch- 
land  und  der  Schweiz  oft  besser  erhalten. 

2)  Ammonites  natrix  tab.  4.  fig.  16.  Ziet.  tab.  4.  fig.  5 aber 
die  Knoten  zu  gross.  Wegen  der  geringen  Involubilität  hat  auf  der 
schmalen  Bauchseite  nur  der  zweispitzige  Bauchlobus  Platz  (fig.  16  c.), 
der  meistens  mit  seinen  Nebenarmen  hart  an  die  Naht  streift.  Es 
muss  daher  der  Nahtlobus  mit  seinem  breiten  Körper  fast  ganz  ausser- 
halb der  Naht  auf  den  Seiten  Platz  suchen.  Die  wenig  markirten Rippen 
sind  in  den  ersten  Lebensperioden  mit  2 Stacheln  bewaffnet,  die  Sta- 
cheln gleichen  aber  auf  den  Kieskernen  undeutlichen  Knöpfen.-  Auf 
dem  Rücken  sind  die  Rippen  kaum  zu  sehen,  auch  ist  die  Spur  des 
Kieles  fast  gänzlich  verwischt.  Es  gibt  viele  Varietäten: 

ct)  natrix  rotnndiis  tab.  4.  fig.  1 7.  Rundliche  Mündung.  In  der 
Jugend  jede  Rippe  zwei  deutliche  Stacheln , noch  hat  er  kaum 
1 Zoll  Durchmesser,  so  ist  die  untere  schon  verschwundenj  bis 
zuletzt  auch  die  obere  nicht  mehr  bleibt.  Die  Rippen  sind  aber 
dann  immer  noch  deutlich , und  erinnern  sehr  an  maculatus. 
Der  Nahtlobus  liegt  zwar  auf  der  Nahtkante,  allein  der  Bauch- 
theil  ist  doch  entschieden  kleiner,  als  der  der  Seiten.  In  Lias  y 
gehören  seine  zahlreichen  Bruchstücke  zu  den  schwierigsten 
- Formen. 

/?)  natrix  oblongus  tab.  4.  fig.  16  nach  seiner  stark  komprimir- 


86 


2.  CAPRICORNEN.  LATAECOSTA.  C.  POLYWORPHl. 


ten  Mündung  genannt.  Die  Rippen  scheinen  nur  an  dem 
Rücken  Stacheln  zu  haben.  Der  Nahtlobus  liegt  hier  wie  bei 
armatus  fast  ganz  ausserhalb  der  Kante.  Diess  das  Hauptunter- 
scheidungsmerkmal von  lataecosta.  Lias  /. 

3)  Ammonites  lataecosta  tab.  4.  hg.  15.  Sw.  (brevispina  Sw. 
nach  d’ORBiGNY  tab.  79)  wird  ein  wenig  involuter  als  natrix,  daher 
die  Bauchimpression  tiefer,  auch  halbirt  die  Nahtkante  Körper  und 
Spitzen  des  Nahtlobus  genau.  Jede  Rippe  hat  zwei  Stacheln , von 
denen  die  untere  eher  verschwindet  als  die  obere,  erst  im  hohen 
Alter  verschwinden  beide  (15  d).  Die  Kielgegend  des  Rückens  ein 
wenig  erhaben.  Concentrische  Streifenrippen,  welche  in  der  Jugend 
undeutlich,  treten  in  hohem  Alter  sehr  sichtbar  hervor.  Grosse  Bruch- 
stücke sind  selten , kleine  häufig  in  Lias  y* 

Amm.  BirchüSyf.  bei  d’ORBiONY86  wage  ich  nicht  zu  trennen. 
Er  wird  zwar  viel  grösser  (gegen  1 Fuss  Durchmesser),  dabei  bleiben 
die  zwei  Stacheln  bis  ins  hohe  Alter  deutlich,  allein  die  Loben  nicht 
wesentlich  verschieden,  und  die  grössere  Breite  der  Mündung  bei 
d’ORBiGNY  nicht  von  Belang,  denn  es  kommt  auch  wieder  das  Gegen- 
theil  vor.  In  Schwaben  sind  Bruchstücke  dieses  nicht  gewöhnlich, 
desto  häufiger  erscheint  er  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt 
in  Lias  y. 


C,  PolymorphL 

Sie  nehmen  in  den  verschiedenen  Altersstufen  auffallend  andere 
Formen, an,  und  da  sie  nur  klein  oder  in  Bruchstücken  aus  dem  Ge- 
stein wittern,  so  ist  ihre  richtige  Bestimmung  in  Schwaben  grossen 
Schwierigkeiten  unterworfen.  Womöglich  halten  wir  gern  zusammen, 
was  in  einer  Schicht  vorkommt,  und  trennen  nur,  wo  entschiedene 
Analogieen  uns  leiten.  Gelingt  es  etwas  tiefer  in  diese  Mannigfaltig- 
keit einzudringen,  so  lernen  wir  leicht  den  Abgrund  vermeiden,  in 
welchen  eine  endlose  Namengeberei  stürzt.  Sie  gehören  zu  den  wich- 
tigsten Formen  des  Lias 

1)  Ammonites  polymorphus  tab.  4.  fig.  9 — 13.  Im  Flözge- 
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birge  pag.  174  ist  er  nach  Bronns  Lethäa  Backeriae  genannt,  allein 
da  Backeriae  Sw.  eine  Abänderung  des  convolutus  der  Ornatenschicht 
ist,  so  wird  ein  neuer  Name,  der  eine  wesentliche  Eigenschaft  dieses 
nur  kleinen  aber  sehr  häufig  gefundenen  Ammoniten  ausdrückt,  ge- 
rechtfertigt sein.  Man  kann  ihn  nur  in  seinen  Varietäten  festhalten: 
a)  polymorphiis  lineatus  tab.  4.  fig.  13.  Mundöffnung  oval,  der 
Steinkern  mit  feinen  haarförmigen  Streifen  bedeckt,  welche 
schwach  sichelförmig  geschwungen  auf  dem  Rücken  nach  Art 
‘ des  angulatus  einen  markirten  Winkel  mit  der  Spitze  nach  vorn 
machen,  die  Winkelspitzen  liegen  in  einem  feinen  Kiel. 
ß)  polymorphus  costatus  tab.  4.  fig.  12  der  Habitus  von  ct,  aber 
markirte  schwach  sichelförmig  gebogene  Rippen,  in  den  innern 
Windungen  die  Rippen  dicker,  manche  Rippen  bündelförmig 
gespalten. 

y)  polymorphus  interruptus  tab.  4.  fig.  11.  Die  Rippen  werden 
so  unförmlich  dick,  dass  sie  grösser  sind  als  die  Zwischenräume, 
und  periodisch  wie  eingeschnürt  erscheinen.  Nur  junge  In- 
dividuen haben  zu  dieser  Bildung  Neigung;  weiter  im  Alter  vor- 
gerückt schlägt  die  Schale  in  eine  der  andern  Varietäten  um. 
Mund  ebenfalls  oval. 

d)  polymorphus  mixtiis  tab.  4.  fig.  10.  Die  Mündung  macht 
vom  Oval  den  Uebergang  zum  Viereckigen,  einige  Rippen  be- 
kommen schon  Stacheln,  welche  sich  mitungestachelten  mischen. 
Die  gestachelten  sind  viel  kräftiger, 
f)  polymorphus  quadratus  tab.  4.  fig.  9.  Vollkommen  vierkan- 
tige fast  quadratische  Mündung,  die  einfachen  sparsamen  Rip- 
pen sind  scharf,  und  führen  jederseits  in  der  Rückenkante  einen 
spitzen  Stachel,  wodurch  der  Rücken  die  grösste  Breite  gewinnt. 
Zuweilen  finden  sich  zwischen  den  Hauptrippen  keine  feinere, 
gewöhnlich  ist  es  aber  der  Fall.  Die  allerersten  Windungen 
haben  natürlich  noch  keine  Stacheln.  Wäre  diese  Varietät  nicht 
durchs  so  eng  mit  a — y vermittelt,  so  würde  ich  ihn  gern  als 
selbstständige  Species  festhalten.  D’Orbiony  95  nennt  ihn 
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Sauzeanus.  Auf  die  Symmetrie  des  Hauptseitenlobus  9.«  lege 
man  kein  Gewicht,  es  kommt  das  bei  jungen  Exemplaren  häufig 
vor,  wechselt  aber  mit  dem  Alter,  ist  auch  bei  verschiedenen 
Individuen  schon  verschieden. 

Die  Loben  sind  bei  den  meisten  nur  einfache  Linien  mit  geringer 
Zackung , die  Zacken  verschwinden  daher  bei  abgeriebenen  Exempla- 
ren zuweilen  gänzlich.  Sämmtliche  Varietäten  gehören  einer  einzigen 
Schicht  der  Ünterregion  Lias  an;  so  klein  sie  sind,  so  sind  doch 
auf  den  Scheiben  schon  mehrere  Stadien  der  Zeichnung  zu  erkennen. 
Es  gibt  sogar  Individuen,  die  3 bis  4 Varietäten  durchlaufen. 

2)  Ammonites  Bronnil  tab.  4.  fig.  4.  Römer.  Die  scharf  ob- 
longe Mundform  höher  als  breit,  die  Rippen  einfach  und  schneidend, 
an  den  Rückenkanten  mit  scharfen  Spitzen  besetzt,  und  auf  dem  Rücken 
ein  fadenförmiger  Kiel.  Er  ist  besonders  schön  im  Westphälischen 
und  Hannöverischen  Lias  zu  finden,  wo  die  kleinen  Individuen  Wohn- 
kammer  zeigen.  Ebenso  kommt  er  in  Schwaben  in  Lias  y vor. 
D’Orbiony  72.  fig.  3 und  4 hat  ihn  mit  Regnardi  aus  dem  mittlern 
Lias  zusammengestellt.  Er  scheint  allerdings  grösser  zu  werden,  doch 
bleibt  an  grÖssern  Stücken  der  markirte  Kiel  lange  ein  Anhaltspunkt. 
Auch  der  Bronnii  ist  zu  Modifikationen  geneigt,  besonders  verwischt 
sich  die  Zweikantigkeit  des  Rückens , der  Rücken  rundet  sich , die 
Stacheln  werden  nur  zu  stumpfen  Knoten.  Wahrscheinlich  weisen 
diese  auf  James  oni. 

3)  Ammonites  Jamesoni  tab.  4.  fig.  1 u.  fig.  8 Sw.  DieRippen 
in  den  Rückenkanten  sich  ein  wenig  nach  vorn  biegend  werden  auf  dem 
Rücken  nur  unbedeutend  breiter,  streben  aber  entschieden  nach  vorn. 
Die  Mundöffnung  bedeutend  höher  als  breit.  Der  Körper  der  Loben  im 
Vergleich  mit  Natrices  breit.  Da  man  immer  nur  Bruchstücke  findet, 
so  ist  es  äusserst  schwierig  das  Zusammengehörige  zu  erkennen.  Na- 
mentlich ist  es  noch  nicht  recht  klar,  wie  die  Stücke  der  ersten  Jugend 
aussehen.  Hauptleitmuschel  der  Unterregion  Lias  /. 

«)  Jamesoni  latus  tab,  4.  fig.  1 mit  dicken  Rippen  und  etwas 
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breitem  Rücken.  Normalform  des  Sowerby  tab.  555.  fig.  1. 

i?'"  ^ 44”' 

Dicke  —777^  = 1,6;  Scheibenzunahme — rr  — 3,38. 

11  15 

ß)  Jamesoni  angustus  tab.  4.  fig.  8 mit  schmalem  Rücken  und 
feinem  Rippen.  Mündung  doppelt  so  hoch  als  hreit  (Dicke 
12'"  7 

- = 2,05).  Viele  dieser  Stücke  sind  zwar  nur  innere 

6 ,2 

Windungen  des  latus,  wie  sich  schon  aus  der  Bauchimpression 
des  letztem  schliessen  lässt.  Allein  es  scheinen  unter  ihnen 
doch  auch  selbstständige  Formen  verborgen  zu  sein.  Zuweilen 
sind  die  Rippen  in  den  Rückenkanten  schwach  tuberkulirt  (Amm. 
Regnardi  d’OaBiONY  72  von  St.  Amand),  doch  sehen  die  Bruch- 
stücke ganz  wie  nicht  tuberkulirte  aus.  Uebrigens  dürften  die 
tuberkulirten  auf  Varietäten  des  A.  Bronnii  hinweisen. 

Im  Lias  y kommt  noch  eine  Gruppe  von  Formen  vor,  die  im 
Habitus  dem  gewöhnlichen  radians  Lias  f einzelne  sogar  bis  zum  Ver- 
wechseln gleichen.  Indess  die  Zerschnittenheit  der  Loben,  und  be- 
sonders auch  der  markirte  Nahtlobus , der  den  Falciferen  fremd  ist, 
stellt  sie  mehr  an  die  Seite  der  Capricornen,  mit  denen  sie  zusammen 
Vorkommen.  Im  Flözgebirge  pag.  173  sind  sie  unter  der  Gruppe 
des  Birchii  Sw.  vereinigt.  Diese  Bestimmung  hat  mich  nie  befriedigt; 
allein  die  endlose  Namengeberei  zu  vermeiden,  zumal  wo  sie  nicht 
durch  Zeichnungen  unterstützt  werden  konnte,  forderte,  mich  wo 
nur  möglich  gegebenen  Formen  anzuschliessen.  Seitdem  uns  nun 
aber  durch  d’ORBiONY’s  Paleontologie  francaise  für  Liasammoniten 
ein  so  reiches  Material  geliefert  ist,  von  denen  fast  kein  einziger  in 
Würtemberg  fehlt  (Bronn’s  Jahrbuch  1845.  pag.  86),  schliesse  ich 
mich  gern  den  französischen  wenn  gleich  unbequemen  Namen  an. 

1)  AmWiOnitesMaugenestü  tab.  5.  fig.  1 d’Orb.  70.  Die  schar 
fen  Rippen  werden  auf  dem  Rücken  nach  Art  der  Capricornen  breit, 
sind  aber  durch  eine  deutliche  fadenförmige  Kiellinie  unterbrochen. 
Andeutungen  von  Stacheln  auf  den  Rippen  in  den  Rückenkanten  geben 
der  Mündung  eine  Breite , welche  der  Höhe  nur  wenig  nachsieht.  Die 
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Lobenkörper  breit  und  wenig  zerschnitten.  Bruchstücke  sehr  häufig 
gefunden.  Es  gibt  eine  Varietät,  die  bereits  Andeutung  einer  zweiten 
StacheJreihe  hat.  Diese  bildet  den  Uebergang  zu  der  sehr  ver- 
wandten Species 

2)  Ammonifes  Valdani  tab.  5.  fig.  3.  d’Orb.  71.  Der  Kiel 
steht  dicker  und  schärfer  hervor,  die  Rippen  haben  aber  zwei  mar- 
kirte  Seitenstacheln.  Eine  breitmündige  Varietät,  welche  d’ORBiöNY 
abbildet,  und  die  sich  nur  sehr  unbedeutend  von  Maugenestii  unter- 
scheidet (auf  die  von  d’ORBiONY  freilich  sehr  verschieden  gezeichne- 
ten Loben  darf  man  kein  Gewicht  legen,  diess  wechselt  bei  andern 
Individuen  ungemein)  ist  in  Würtemberg  selten;  dagegen  sehr  ge- 
wöhnlich 

A.  Valdani  compressus  tab.  5,  fig.  3,  welchen  d’ORBioxY  nicht 
kennt.  Es  ist  die  im  Flözgebirge  pag.  173  Birchii  genannte  Normal* 
form,  die  schon  in  früher  Jugend  zwei  Stachelreihen  zeigt. 

Ammonites  Masseanus  tab.  5.  fig.  2.  d’Orb.  58  mit  dem  Habi- 
tus der  Falciferen;  die  sichelförmigen  Rippen  spalten  sich  zu  den 
Seiten  des  schneidenden  Kiels  mit  starker  Richtung  nach  vorn.  Merk- 
würdig sind  bei  solcher  Form  die  tief  zerschnittenen  Loben,  deren 
übereinanderfolgende  Zweige  sehr  nahe  aneinander  treten,  und  der 
lange  Nahtlobus,  wodurch  sie  trotz  der  abweichenden  Schalenform 
ihren  Nachbarn  den  Capricornen  sehr  verwandt  werden.  Die  Pracht 
derLobenzeichnung  fällt  bei  den  meisten  Bruchstücken  auf.  DieDimön- 
sionen  der  Mündung,  wovon  die  Lobenzeichnungen  wieder  abhängen, 
sind  aber  so  mannigfaltig,  und  treten  den  vorgenannten  Species  wie- 
der so  nahe,  dass  ich  ihn  im  Flözgebirge  als  Unbeivaffneten  Birchii 
aufführte. 

Junge  Individuen  werden  den  Falciferen  scheinbar  ähnlicher, 
weil  die.  Loben  noch  nicht  ausgebildet  sind.  Wer  aus  solchen  For- 
men etwas  erschliessen  will,  irrt  sich,  wahrscheinlich  sind  A.  actaeon 
und  aegion  d’Orb.  61  hiehergehörige  Brut. 

Es  kommen  auch,  wiewohl  ziemlich  selten,  Formen  vor,  die 
zwischen  Bucklandi  und  radians  stehen:  mit  Habitus  des  radians, 
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aber  ein  Kiel  mit  Andeutung  von  zwei  Furchen.  Der  Rückenlobus 
so  lang  als  der  Seitenlobus. 

Die  ganze  vorstehende  überall  zusammengelagerte  Gruppe 

t 

hört  der  untern  und  mittlern  Region  des  Lias  y an.  Schon  in  den 
gefleckten  Steinmergeln  finden  sie  sich  nicht  mehr.  Darin  liegt  viel- 
mehr eine  zwar  ebenfalls  isolirt  stehende  aber  am  besten  bei  Capri- 
cornen  unterzubringende  Species,  nämlich: 

B,  Ammonites  Bavoei  tab.  5.  fig.  6 Sw. 

Geringe  Involubiltät  und  sehr  langsame  Zunahme  in  die  Dicke. 
Die  dünnen  Rippen  sehen  auf  den  Seiten  den  Planulaten  des  Lias  ähn- 
lich, gehen  aber  schiefer  nach  vorn  und  spalten  sich  nicht  auf  dem 
Rücken.  In  den  Rückenkanten  stehen  zerstreut  stumpfe  Knoten  (auf 
der  Schale  waren  sie  spitze  Stacheln),  welche  jedoch  den  Lauf  der 
Rippen  kaum  unterbrechen,  häufig  ganz  fehlen  oder  langgedehnt  den 
Rippen  folgen,  im  hohen  Alter  aber  jedenfalls  verschwinden.  Am 
merkwürdigsten  die  Beschaffenheit  der  Loben.  Zerschnitten  nach  Art 
der  Natrices  ist  der  Körper  des  grossen  Seitenlobus  so  kurz  gewor- 

t 

den,  dass  die  beiden  Hauptarme  (6  c.  S)  scheinbar  die  Rolle  der  Sei- 
tenloben  übernehmen , allein  der  erste  bleibt  kürzer  als  der  zweite, 
was  bei  Seitenloben  nie  der  Fall  ist.  Man  muss  daher  beide  als  die 
Enden  des  kurz  und  breit  gewordenen  Hauptseitenloben  betrachten, 
alsdann  ist  aber  der  wirkliche  2te  Seitenlobus  zu  einem  unbedeuten- 
den Zweige  verkümmert,  der  sich  schief  an  den  Körper  des  Naht- 
lobus  (6  c.  N.)  anlehnt,  und  dem  auf  der  Bauchseite  nur  ein  Neben- 
zweig des  Nahtlpbus  entspricht,  während  bei  den  Ammoniten  der 
zweite  Seitenlobus  dem  Bauchlobus  entsprechen  muss.  Der  Bauch- 
lobus  zweispitzig,  und  der  grosse  Rückenlobus  geht  fast  doppelt  so 
tief  herab  als  irgend  eine  Lobenspitze  der  Seiten.  Dieser  merkwür- 
dige Ammonit  ist  noch  nirgends  anders  gefunden  als  im  Lias  y , und 
vorzugsweise  liebt  er  die  spröden  Kalkmergel  in  der  obern  Region, 
wo  man  ihn  trotz  der  Häufigkeit  leicht  übersieht,  weil  er  sich  nur 
äusserst  schwer  vom  Gestein  schält.  Im  deutschen  Jura,  in  der 
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Schweiz  und  im  Breisgau  sehr  gewöhnlich,  und  da  diese  so  trefflich 
mit  den  Englischen  und  Französischen  Exemplaren  übereinstimmen, 
so  liefern  sie  wieder  eines  der  ausgezeichnetsten  Beispiele,  wie 
allgemein  eine  Form  auf  ein  einziges  Schichtensystem  beschränkt 
sein  kann. 

So  gern  wir  die  Aufzählung  der  Formationsreihe,  wo  es  angeht, 
anpassen,  so  ist  diess  doch  bei  dem  grossen  Formenreichthum  des 
Lias  y , welcher  in  dieser  Hinsicht  alle  Ammonitenformationen  fast 
übertrifft,  nicht  möglich.  Da  die  Form  die  Hauptsache,  so  lassen 
wir  vorläufig  die  tiefer  liegenden  Heterophyllen,Lineaten,  Ornaten  etc., 
und  kommen  zu  den 

3.  A m a 1 1 h e e n. 

Ihre  Loben  sehr  tief  gespalten,  dabei  folgen  die  Kammern  so 
gedrängt  aufeinander,  dass  sich  die  untern  Lobenspitzen  auf  die  Sät- 
tel der  vorhergehenden  Scheidewände  heften  müssen,  so  dass  die 
Endspitzen  des  grossen  Seitenlobus  häufig  auf  Steinkernen  nicht  her- 
vortreten können,  wie  diess  die  tab.  5.  fig.  4c  trefflich  zeigt.  Der 
Verlauf  der  Lobenlinie  wird  dadurch  unterbrochen,  und  man  irrt  sich 
in  dem  Einschreiben  der  Loben  leicht.  Wären  die  Kammern  nicht 
so  gedrängt,  so  würde  der  Körper  der  Loben  sehr  breit  erscheinen. 
Sie  sind  den  Capricornen  entgegen  sehr  hoch  - und  schmalmündig 
bei  starker  Involiibilität y daher  zersplittert  sich  der  Nahtlobus  bei 
involuten  in  eine  gerade  Reihe  kleiner  Hilfsloben.  Im  Alter  verlieren 
sie  ihre  markirten  Schalenzeichnungen.  Höchst  eigenthümlich  ist  ihr 
knotiger  Kiel y der  an  der  Mündung  ausgewachsener  Exemplare  weit 
hervorsteht.  Denn  sobald  die  Anwachsstreifen  die  Kielgegend  er- 
reichen, wenden  sie  sich  schnell  und  weit  nach  vorn,  um  noch  Schup- 
pen des  Kieles  zu  bilden , wo  darunter  bereits  keine  Schale  mehr 
steht  (tab.  5.  fig.  10  a.). 

A.  Amaltheen  des  Lias. 

Durch  die  ausgezeichnete  Knotung  des  Kieles  sind  sie  die  eigent- 
lichen Hauptrepräsentanten  der  Familie.  Doppelt  merkwürdig  da- 
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durch,  dass  es  im  Jura  nur  wenige  Formen  gibt,  die  so  scharf  auf 
einen  Horizont  Lias  d beschränkt  wären , als  diese.  In  den  Numis- 
malismergeln  y und  Posidonienschiefern  a ist  nicht  die  Spur  mehr 
von  ihnen  zu  finden.  Zwei  Hauptspecies: 

1.  Ammonit  es  amaltheus  tab,  5.  fig.  4.  Schl.  Der  Rückenlobus 
gewinnt  in  der  Mitte  seiner  Seiten  durch  einen  langen  Nebenarm 
merkliche  Breite,  zwei  bis  drei  Hilfsloben  über  der  Naht,  die  eben  so 
vielen  unter  der  Naht  entsprechen , bis  der  zweispitzige  Bauchlobus 
kommt,  der  dem  zweiten  Seitenlobus  entspricht.  Die  Rippen  gleichen 
flachen  Falten,  welche  nach  dem  Rücken  hin  stark  nach  vorn  biegen, 
und  sich  da  in  so  viel  Streifen  spalten,  als  der  Kiel  Knoten  hat.  Fein 
punktirte  Längsstreilfen  lagern  sich  bei  Exemplaren  mit  abgebrochener 
Wohnkammer  über  der  Schale  der  Kielgegend  ab,  die  Streifen  gehen 
aber  nur  so  weit  als  der  Ammonit  involut  ist,  und  werden  am  Ende, 
wo  sie  vom  Kiele  zum  Bauche  schief  nach  hinten  abschneiden,  feiner. 
Selbst  bei  ganz  vollständigen  Exemplaren  stehen  diese  merkwürdigen 
rauhen  Streifen  noch  wenige  Linien  über  den  Mundrand  hervor,  sie 
gehören  der  Innenseite  der  Röhre  an,  denn  die  Bauchsättel  derScheide” 
wände  heften  sich  unmittelbar  auf  sie.  Daher  gehen  sie  auch  nur  so 
weit,  als  die  Röhre  sich  auf  den  Umgang  stützt.  Wo  die  Röhre  ohne 
Stütze  ist,  auf  den  Seiten  und  Rücken,  zeigt  sie  innen  keine  Spur  die- 
ser Längsstreifen.  Der  Ammonit  hatte  also  auf  dem  Bauche  ein  Organ, 
das  sich  zu  den  Seiten  und  am  Rücken  nicht  findet.  Man  wird  hier 
an  die  schwarze  Schicht  des  Nautilus  Pompilius  erinnert,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Nautilus  die  Schicht  nochmals  mit  Perlmutter- 
schale bedeckt,  was  Ammoniten  nicht  thaten.  Im  Alter  wird  der  amal- 
theus glatt,  verliert  daher  auch  den  knotigen  Kiel,  hat  aber  häufig  noch 
gut  erhaltene  Schale,  die  den  meist  verkiesten  Kern  bedeckt. 

Im  Lias  der  nach  ihnen  sehr  passend  Amaltheenthon  ge- 
nannt wird.  Sobald  man  über  den  grauen  Numismalismergeln  y die 
schwarzen  oder  grauen  Thone  erreicht,  fehlt  der  Amaltheus  nirgends, 
doch  nur  vereinzelt,  nicht  in  Familien.  Wenn  Schriftsteller  ihm  andere 
Lagen  anweisen,  so  dürften  genaue  Untersuchungen  überall  das  Gegen- 
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theil  beweisen.  In  der  Schwäbischen  Alb  besonders  ausgezeichnet. 
Doch  zerspaltet  er  sich  in  zahlreiche  Varietäten: 

vt)  amalfhens  midus  tab.  5.  fig.  4«^  je  glatter  desto  flacher  und 
hochmündiger,  über  die  Hälfte  involut.  Es  gibt  Individuen,  die 

in  keiner  Lebensperiode  auch  nur  die  geringste  Andeutung  von 

40 

Stacheln  haben.  Scheibenzunahme  — 77,  — 2,1. 

19 

ß)  amaltheus  gibbosiis  Schl.  In  der  ersten  Jugend  die  Mundöff- 
nung breiter  als  hoch,  weil  jede  Rippe  mit  einem  unförmlichen 
Knoten  bewaffnet  ist,  die  den  Mund  in  die  Breite  zerrt;  später 
verschwinden  die  Stacheln , und  der  Ammonit  nimmt  nach  und 
nach  wieder  das  Ansehen  des  vorigen  an,  meist  jedoch  mit 

dem  Unterschiede,  dass  die  Mündung  nicht  so  hoch  wird.  Schei- 

27” 

benzunahme  2,54  = —ttt—. 

10  ,6 

y)  amaltheus  gigasidh,  5.  fig.  4 c (Engelhardti  d’ORBiONY  66)  er- 
reicht einen  Durchmesser  von  mehr  als  1 Fuss,  verliert  aber 
schon  bei  6 Zoll  Grösse  den  knotigen  Kiel  volUiommenf  zu- 
gleich verflachen  sich  die  Rippen  bis  zum  gänzlichen  Verschwin- 
den. Nur  die  eigenthümlichen  vertieften  Längsstreifen  wer- 
den (zuweilen  gar  sehr)  hervorstechend,  doch  auch  sie  be- 
decken die  Schale  wohl  nicht  ganz,  sondern  nur  so  weit  die 
Involubilität  geht.  Leider  ist  die  Streifung  meist  nicht  deut- 
lich (vgl.  auch  A.  striatus).  Man  darf  hier  nicht  ausser  Acht 
lassen , dass  bei  grossen  Individuen  auch  die  Schalenlamellen 
der  Rückengegend  Andeutungen  von  Längsstreifen  haben,  die 
aber  bei  einiger  Uebung  mit  den  auf  der  Innenseite  der  Scha- 
lenröhre einer  besondern  Mantelfalte  zugehörigen  nicht  ver- 
wechselt werden  können.  Der  innere  Kern  ist  oft  ein  ächter 
Amaltheus,  mit  deutlich  knotigem  Kiel,  gestachelt  oder  glatt, 
also  zu  ß oder  ct  gehörig.  Allein  es  kommen  Individuen  vor, 
wo  schon  auf  den.  innersten  Windungen  die  Knotung  undeut- 
lich erscheint  (wie  das  gezeichnete  Exemplar).  Jedenfalls 
findet  er  sich  nur  mit  Amaltheus  aber  viel  sparsamer.  Haupt- 
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fundort  der  Breitenbach  oberhalb  Betzingen  westlich  Reutlingen. 


Scheibenzunahme  2 “ 


d')  amaltheiis  spinosus  tab.  5.  fig.  46.  Die  Rippen  sind  mit  sehr 
langen  Dornen  bewaffnet,  die  Mundöffnung  bei  Exemplaren  von 
mehreren  Zollen  fast  so  breit  als  hoch,  daher  eine  Involubilität, 
welche  an  costatus  erinnert.  Ich  kenne  sie  nur  von  Wasseralfingen. 
Diess  die  hauptsächlichsten  Varietäten.  Merkwürdig  sind  die  ver- 
krüppelten Exemplare  mit  seitlich  gewendetem  Kiel  (paradoxus  Ziet. 
tab.  11.  fig.  6),  d’ORBiGNY  68.  fig.  6 — 8 hat  ein  ähnliches  von  Frank- 
reich abgebildet,  an  dem  man  noch  die  Stelle  durch  Rippung  ange- 
deutet sieht,  wo  die  Verkrüppelung  in  der  Jugend  eintrat. 

2.  Ammonit  es  costatus  tab.  5.  fig.  10.  Rein.  Die  Loben  nicht 
stark  zerschnitten,  nur  ein  kleiner  Hilfslobus  über  der  Naht,  welcher 
viel  kürzer,  als  der  unter  der  Naht  versteckte.  Zweispitziger  Bauch- 
lobus.  Stark  gerippte  Schale,  die  Rippen  stehen  senkrecht  gegen  Naht 
und  Rücken.  Zwischen  den  Rückenkanten  machen  die  Anwachsstrei- 
fen die  stärkste  Biegung  nach  vorn,  um  den  schuppigknotigen  Kiel  zu 
erzeugen,  welcher  daher  über  den  Lippenrand  6 — 8 Rippendistanzen 
hervorragt.  Steter  Begleiter  des  amaitheus,  besonders  in  Franken, 
weshalb  ihn  Schlotheim  und  andere  Petrefaktologen  Franconicus  nann- 
ten. In  Schwaben  seltener  und  niemals  so  schön,  da  er  stets  in  den 
grauen  Steinmergeln  d liegt,  wo  der  amaitheus  gewöhnlich  schon  ver- 
schwunden ist.  Man  unterscheidet  zwei  Varietäten: 

a)  costatus  spinatus  fast  quadratische  Mundöffnung,  und  die 
Rippen  in  den  Rückenkanten  gestachelt,  die  Stacheln  jederseits 
eine  Neigung  zum  Doppeltstachel,  der  Rücken  daher  sehr  breit. 


11 

überflügelt  wohl  gar  die  MiindhÖhe.  Dicke  0,88  = — ^ (über 

1 ^ 

den  Rippen  gemessen).  Donau  - Mainkanal  bei  Alttorf,  Banz, 
Quedlinburg. 

costatus  nudus.  Die  Rippenstacheln  fehlen,  die  Mündung  ein 
Rechteck,  dessen  Höhe  die  grössere  Linie.  Die  Knoten  sind 
häufig  spurlos  verschwunden,  man  läuft  daher  Gefahr,  ihn  mit 
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Turneri  zu  verwechseln , allein  das  Lager  und  der  knotige  Kiel 

9^2 

leiten  meistens  zur  sichern  Unterscheidung.  Dicke  1,41  = -tt;—- 

6 jo 

Stets  mit  spinatus  und  gleich  häufig. 

Diese  zwei  Varietäten  durch  Lager  und  Form  so  entschieden  ei- 
ner Species  angehörend  führen  auf  die  Vermuthung,  dass  das  Ge- 
schlecht der  Grund  der  Verschiedenheit  sein  dürfte.  Vielleicht  waren 
spinatus  die  Weibchen  und  nudus  die  Männchen.  Indess  ist.diess  blosse 
Vermuthung.  D’Orbigny52  nennt  «nach  BruguiereA.  spinatus,  aber 
von  A.  angulatus  Sohlotheim  Petref.  70  ist  dieser  gänzlich  verschie- 
den , wie  konnte  Schlotheim  sonst  vom  angulatus  sagen,  er  sei  ohne 
Rückenlinie.  Vgl.  angulatus  pag.  74. 

Amaltlieen  des  Braunen  und  Weissen  Jura. 

Sie  sind  zwar  durch  ihren  unsymmetrischen  Bauchlobus  von  den 
Amaltheen  des  Lias  verschieden,  allein  der  knotige  Kiel  stellt  sie  ent- 
schieden in  ihre  Nachbarschaft.  Ebenfalls  wichtige  Leitmuscheln. 

3.  Ammonit  es  alternans  tab.  5.  fig.  7 und  8 v.  Buch.  Die 
Sättel  durch  Nebenloben  nur  wenig  zerschnitten , über  der  Naht  blos 
ein  kleiner  Hilfslobus.  Die  sichelförmigen  Rippen  spalten  sich  unbe- 
stimmt, und  nehmen  auf  dem  Rücken  gleichfalls  einen  starken  Lauf 
nach  vorn,  doch  sind  wenigstens  doppelt  so  viel  Knoten  im  Kiel  als 
Rippen  in  den  Rückenkanten,  daher  die  Zahl  der  Knoten  von  der  der 
Rippen  unabhängig.  Bis  zur  Hälfte  involut.  Sie  erreichen  kaum  einen 
Zoll  Durchmesser,  und  doch  kann  nur  wenig  fehlen,  da  der  grösste 
Theil  der  Wohnkammer  an  ihnen  erhalten  ist.  Im  Weissen  Jura  von 
unten  bis  zur  Korallenformation  hinauf,  erreicht  jedoch  in  der  Region 
der  Terebr.  lacunosa  seine  grösste  Entwickelung. 

«)  alternans  ovalis  tab.  5.  fig.  8.  Ovale  Mündung,  dreimal  so 

viel  Knoten  im  Kiel  als  Rippen  in  der  Rückenkante.  Erscheint 

zuerst  verkiest  im  Weissen  Jura  « mit  Ter.  impressa,  vermehrt 

sich  inyzu.  bedeutender  Zahl  (Lochen,  Weissensteiner  Steige  etc.), 

reicht  in  der  Schweiz  bis  in  das  Terrain  ä Chailles  (Unterregion 

5'", 8 

'des  Weissen  Jura  e).  Dicke  1,45  = — -r;?. 
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ß)  alternans  quadratiis  tab.  5.  fig.  7 mit  quadratischer  Mund- 
Öffnung,  Rippen  gedrängter  und  weniger  gespalten,  kaum  dop- 
pelt so  viel  Knoten  im  Kiel  als  Rippen.  Seltener.  Gern  im 

5"' 

Weissen  Jura Dicke  1,11  ^ 

4.  Ammonit  es  Lamberti  tab.  5.  fig.  9 Sw.  Die  Knotenzahl 
hängt  genau  von  der  Rippenzahl  ab,  denn  jede  Rippe  lässt  sich  deut- 
lich bis  zum  Kiel  verfolgen,  doch  biegen  sich  die  knotenbildenden  Li- 
nien viel  weniger  nach  vorn,  als  bei  den  bereits  genannten  Amaltheen. 
Daher  verfliesst  der  Kiel  mit  den  Seiten.  Rippen  öfters  dichotom. 
Bauchlobus  einspitzig.  Er  liegt  nur  auf  der  äussersten  Gränze  zwi- 
schen Braunem  und  Weissem  Jura,  entweder  verkiest  oder  in  schwarze 
Kalkmergel  verwandelt.  In  Schwaben  zwar  häufig,  aber  selten  schön. 
Ausgezeichnet  bei  Beifort  (südlich  den  Vogesen),  am  MontTerrible  und 
im  Französischen  Jura. 


«)  Lamberti  macer  eine  magere  Form  mit  schmal  ovaler  Mund- 
öffnung. Dicke  1,66  = 


5 


ß)  Lamberti  pinguis  tab.  5.  fig.  5,  viel  dicker  und  besser  genährt, 

9'", 6 


aber  ganz  von  gleichem  Habitus.  Dicke  1,33 


7'", 2* 


y)  Lamberti  inflatus  schwillt  an  wie  ein  macrocephalus.  Dicke 
10"' 

1 Alle  liegen  zusammen,  und  es  gehört  Uebung  da- 

to 

zu,  in  ihren  Unterabtheilungen  das  Gleiche  wieder  zu  erkennen. 

Zwischen  alternans  und  Lamberti  spielen  eine  Menge  Bastard- 
formen (flexicostatus,  cordatus,  quadratus  etc.),  die  alle  in  Schwaben 
nicht  fehlen , aber  bis  jetzt  sich  noch  nicht  als  wichtig  gezeigt  haben. 


An  den  Lamberti  könnte  man  den  angulatus  pag.  75  unmittelbar 
anschliessen , da  sich  beide  auch  im  Habitus  gleichen.  Weil  es  aber 
doch  wegen  der  Netzverwandtschaft  nicht  möglich  ist,  alles  Aehnliche 
in  eine  Linie  zu  bringen,  so  gaben  wir  besser  der  Formation  dasUeber- 
gewicht.  Ebenso  sei  auch  hier  noch  erwähnt 

A,  insignis  Schübl,  Ziet.  tab.  15.  fig.  2.  Der  grosse  Nahtlöbus 
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stellt  ihn  zum  angulatus;  der  Kiel,  in  welchem  die  gerundeten  Rippen 
undeutlich  Yerschmelzen,  zum  Lamberti  pinguis.  Er  erreicht  einen  Fuss 
Durchmesser,  und  wird  im  Alter  ganz  glatt,  mit  schneidendem  Kiele 
und  dreieckiger  Mündung.  Ein  sparsamer  Begleiter  des  A.  jurensis 
Lias  C.  Heiningen,  Metzingen,  Hechingen  etc.  D’Orbigny  112.  Siehe 
auch  A.  sternalis  d’ORBiUNY  111. 

Auf  der  Gränze  Und  zwischen  amaltheus  « und  Falciferen  die 
Mitte  haltend  steht  ^ 

5.  Ammonites  oxynotus  tab.  5.  fig.  11.  Der  Kiel  wird 
hier  gleich  nach  der  ersten  Jugend  so  hoch  und  scharf,  dass  er 
in  extremen  Formen  wirklich  schneidet.  Der  breite  Rückenlobus 
hängt  tiefer  herab  als  der  Seitenlobus.  Die  Lobenlinie  läuft  bei 
der  Brut  in  der  Nahtregion  von  der  Mitte  der  Unterseite  des  zwei- 
ten Seitenlobus  ab  nach  oben  statt  nach  unten,  bildet  aber  auf  der 
Bauchseite  noch  einen  Hilfslobus  von  der  Grösse  des  2ten  Seitenlobus, 
ehe  sie  zum  zweispitzigen  Bauchlobus  hinabsteigt.  Vom  Habitus  des 


amaltheus  «, 


nur  komprimirter  (Dicke  3,11 


und  die  fla- 


cheren Rippenfalten  biegen  auf  dem  Rücken  nicht  ganz  so  stark  nach 
vorn,  doch  zeigen  sie  eine  entschiedene  Neigung,  in  gewissem  Alter 
auf  dem  scharfen  Kiele  Knoten  zu  bilden.  Die  flache  hohe  Mündung 
mit  ^3  Involubilität  und  darüber  erinnert  sehr  an  Falciferen.  Haupt- 
leitmuschel in  der  Oberregion  Lias  ß , steter  Begleiter  des  bifer  und 
raricostatus , aber  unter  allen  dreien  bei  weitem  der  häufigste.  Man 
sah  ihn  noch  nie  mit  Wohnkammer,  auch  wenn  die  Scheiben  3 — 4 
Zoll  Durchmesser  haben , gewöhnlich  findet  man  nur  kleine  schwarze 
verkieste  Individuen  von  V2  Zoll  und  darunter.  Wie  in  Schwaben,  so 
findet  er  sich  auch  in  England  (Cheltenham)  und  Frankreich  (d’ORBiUNY 
A.  Lynx  und  A.  Coynarti  tab.  87). 


4.  Heterophyllen. 

Comprimirte  Formen  mit  gerundetem  Rücken,  feiner  Schalen- 
streifung ohne  Rippen,  gewöhnlich  starker  Involubilität,  die  Loben 
lange  Spitzen,  dagegen  die  Sättel  blattförmig  in  einem  Extrem,  wie  es 
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bei  andern  Ammoniten  selten  vorkommt.  Die  Loben  nehmen  vorn 
Hauptseitenlobus  bis  zum  äussersten  Hilfslobus,  der  fast  genau  in  der 
Naht  liegt  und  unter  allen  der  kleinste  ist,  gleichmässig  in  geometri- 
scher Progression  ab;  nur  zwischen  Seiten»  und  Hilfsloben  findet  bei 

Formen  der  Juraformation  eine  kleine  Unterbrechung  Statt.  Ebenso 

\ 

regelmässig  nimmt  die  Grösse  auf  der  Bauchseite  bis  zum  Bauchlobus 
hin  wieder  zu.  Nennen  wir  den  Rückenlobus  Vy  den  Bauchlobus  by  die 
beiden  kleinsten  Loben  in  der  Naht  Uy  so  lässt  sich  die  ganze  Loben- 
zahl in  eine  bequeme  Formel  bringen.  So  hat  z.  B.  heterophyllus 
amalthei  tab.  6.  fig.  lö  die  Formel  r9n6ö6n9  = 34;  d.  h.  er  hat 
zusammen  3-4  Loben,  wie  die  Löcher  auf  der  Scheidewand  beweisen, 
und  zwar  zwischen  Rücken»  und  Nahtlobus  je  9,  zwischen  Naht  - und 
Bauchlobus  je  6.  Da  das  Loch  des  Bauchlobus  dem  Loche  des  zwei- 
ten, Seitenlobus  schief  nach  unten  gegenüber  liegt,  wie  es  der  Bauch- 
sattel und  zweite  Seitensattel  genau  bestimmen,  so  können  die  Sättel 
und  Loben  unter  diesen  auf  beiden  Seiten  sich  nicht  genau  entspre» 
chen.  Denn  wir  zählen  ausser  dem  sich  schon  nach  aussen  neigenden 
n aussen  noch  7,  innen  dagegen  nur  6.  Gegen  das  Gesetz  dieser 
Formel  wird  in  Zeichnungen  immer  gefehlt  (siehe  Heterophyllus  d’Orb. 
tab.  109,  Buckland  Geol.  und  Miner,  tab.  39).  Und  doch  ist  die  Sache 
wichtig.  Denn  im  Salzgebirge  kommen  unter  andern  Heterophyllen 
vor  mit  genauer  Correspondenz,  die  man  im  Lias  gar  nicht  kennt.  So 
hat  z.  B.  respondens  aus  dem  rothen  Kalke  von  Hallstadt  die  Formel 
rlln9ö9nll  ” 44.  Die  Differenz  ll~-9  = 2 deutet  schon  auf 
ein  Entsprechen,  zumal  da  n hier  genau  in  der  Naht  liegt. 

1.  AmmonUes  heterophyllus  tab.  6.  fig.  1 — 6.  Sw.  Er  dankt 
den  ausgezeichneten  Safteispitzen  seinen  Namen.  Der  Rückenlobu^ 
nur  halb  so  lang  als  der  erste  und  grösste  aller  Seitenloben.  Die  zwei 
Seiten-  in  Verbindung  mit  den  fünf  bis  sieben  Hilfsloben  nehmen  so 
regelmässig  an  Grösse  ab  und  ihre  Wurzeln  entspringen  in  so  mar- 
kirten  Linien,  dass  oftmals  den  Wurzelursprüngen  ein  strahlenförmiger 
Eindruck  auf  der  Schale  entspricht.  Zweispitziger  Bauchlobus.  Die 
Schale  hat  regelmässige , fadenförmige  Streifen.  Der  heterophyllus 
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unterscheidet  sich  von  den  bis  jetzt  genannten  Ammoniten  wesentlich 
dadurch,  dass  er  nicht  auf  eine  Schicht  beschränkt  ist,  sondern  von 
Lias  y bis  Lias  f in  allen  Zwischenlagen  nur  wenig  verändert  wieder- 
kehrt, ja  selbst  noch  in  den  Braunen  Jura  hinaufgeht.  Nach  ihrem 
Lager  können  wir  fünf  Formen  festhalten: 

«)  heterophyllus  numismalis  tab.  6.  fig.  5.  Er  ist  von  allen  am 
wenigsten  involut,  aber  doch  über  zwei  Drittheile.  Die  Breite 
der  Mundöffnung  wächst  nach  der  Naht  hin,  bei  grossem  Bruch- 
stücken 6 Hilfsloben,  davon  die  letzten  den  übrigen  unähnlich. 
Lobenformel  r8n4ö4n8  28  (fig.  5a  und  b).  Im  mittlern 
Alter  ist  der  Rücken  ganz  rund  und  macht  den  Eindruck  eines 
ausgezeichneten  heterophyllus.  In  der  Jugend  bis  auf  mehrere 
Zoll  Durchmesser  hinaus  ist  er  jedoch  ziemlich  stark  kompri- 
mirt,  die  Schale  schwach  gerippt , hat  auf  dem  Rücken  eine  ibex- 
artige  Knotung,  da  die  Streifen  auf  dem  Rücken  sich  sehr  stark 
nach  vorn  biegen  (fig,  5 c).  Bruchstücke  von  jeder  Altersgrösse 
sind  im  Lias;'  sehr  gewöhnlich.  Wahrscheinlich  zerfällt  er  aber 
in  viele  Ünterabtheilungen.  D’Orbiony’s  A.  Lascombi  tab.  75. 
fig.  1—4  (aber  nicht  5 und  6)  gleicht  ihm  ganz.  Es  ist  indess 
sehr  schwer,  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welche  Brut  ihm  an- 
gehört, es  kommen  glatte  (tab.  6.  fig.  3)  und  eingeschnürte 
(tab,  6.  fig.  4)  Kieskerne  vor,  die  man  nur  zu  ihm  stellen 
kann.  Vergleiche  auch  ibex. 

/?)  heterophyllus  amalthei  tab.  6.  fig.  1.  Unstreitig  der  schönste 
aller  Ammoniten,  der  durch  die  Art  seiner  Verkiesung  die  ge- 
drängten Loben  in  ausserordentlicher  Fülle  und  Klarheit  her- 
vortreten lässt.  Die  Lobenformel  r9n6ö6n9  = 34.  Die 
Schale  ist  so  dünn,  dass  zwischen  den  schwachen  Längs-  und 
Querstreifen  die  Loben  durchscheinen.  Buckland  (Geologie 
und  Mineralogie  tab.  38)  hat  ihn  mit  allen  seinen  Loben  aus 
dem  Lias  von  Whitby  abgebildet.  D’Orbigny  tab.  109  aus 
Frankreich.  In  Würtemberg  ist  er  der  Begleiter  des  amaltheus 
gigas  Lias  aber  doch  so  sparsam,  dass  er  noch  eine  Selten- 
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heit  der  Schwäbischen  Sammlungen  bildet.  Vergleiche  auch  Ca- 
lypso 1 und  Mimatensis  d’Orb.  110. 

y)  heterophyllus  Posidoniae  der  grösste  von  allen  Varietäten  er- 
reicht gegen  IV2  Fnss  Durchmesser,  und  da  er  sich  nur  ver- 
kalkt in  den  harten  Stinksteinbänken  oder  in  Abdrücken  in  den 
Schiefern  des  Lias  b findet,  so  zeigt  sich  die  Schalenzeichnung 
mit  Streifen  von  der  Dicke  eines  Zwirnsfadens  sehr  deutlich. 
Die  Schale  ist  ausserdem  wellenförmig  gerunzelt.  Stücke  davon 
erscheinen  in  den  Schiefern  wie  Abdrücke  von  Monokotyledo- 
nenblättern, womit  sie  Schlotheim  verwechselte.  Schwaben 
und  Franken. 

d)  heterophyllus  jurensis y 7 Hilfsloben,  den  Lobenwurzeln  ent- 
sprechen starke  Eindrücke  der  Schale.  Begleiter  des  A,  jurensis 
Lirs  C,  daher  in  dieselben  grauen  Kalkmergel  verwandelt.  Von 
allen  der  seltenste.  Heiningen. 

b)  heterophyllus  ornati  tab.  6.  fig.  2.  Obgleich  aus  den  Ornaten- 
thonen  des  Braunen  Jura  ä*,  so  gleicht  er  doch  so  vollkommen 
den  Liasheterophyllen,  dass  man  ihn  nicht  trennen  darf.  Er  hat 
die  gleichen  Einschnürungen  und  Schalenstreifungen.  Der  Rücken 
elliptisch  geschwungen.  Lobenform el  r 8 n 5 ö 5 n 8 ==  30 ; es 
setzen  sich  daher  deutlich  auf  der  Aussenseite  Sättel  ein.  Doch 
sind  die  Exemplare  zu  klein,  als  dass  man  in  der  Zahl  der  klein- 
sten Genauigkeit  erwarten  darf.  Gammelshausen,  Balingen. 

2.  Ammonites  ibex  tab.  6.  fig.  6.  Ganz  junge  Individuen  lassen 
sich  von  heterophyllus  u kaum  unterscheiden , allein  bald  treten  auf 
dem  Rücken  markirte  Schalenknoten  auf,  welche  man  nicht  besser  als 
mit  den  Knoten  der  Steinboekshörner  vergleichen  kann.  Diese  mit 
dem  Alter  immer  stärker  hervortretenden  Knoten  sind  von  den  schwa- 
chen Wellenrippen  unabhängig.  4 Hilfsloben.  Die  Schalen  übrigens 
viel  komprimirter  als  beim  heterophyllus  «.  Man  findet  immer  nur 
Bruchstücke  im  Lias  aber  diese  ziemlich  häufig.  A.Boblayei  d’Orb. 
tab.  69  ist  genau  derselbe,  aber  ganze  Exemplare  von  solcher  Grösse 
sind  in  Schwaben  noch  nicht  gefunden. 
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Es  kommen  mit  ibex  gar  gewöhnlich  Bastardformen  vor,  die  uns 
in  Verlegenheit  bringen , ob  man  sie  heterophyllus  a oder  ibex  nen- 
nen soll,  sie  liefern  aber  zu  gleicher  Zeit  den  bündigsten  Beweis,  dass 
ibex  nirgends  anders  hin  gehört,  als  zu  dieser  Gruppe. 

Im  Alpinischen  Salzgebirge  (pag.  15),  das  wahrscheinlich  über 
dem  Jura  folgt,  kommen  mit  Orthoceratiten  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniten  vor,  deren  Loben  auffallend  den  Heterophyllen  gleichen. 
Es  ist  jedoch  angemessener,  diese  Formen  vorläufig  zu  übergehen, 
damit  wir  sie  später  im  Zusammenhänge  der  Formation  auffassen  können. 

5.  L i n e a l i (Fimbriati  d’Orb.)). 

Nach  der  fein  concentrisch  gestreiften  Schale  benannt.  Die  Jn- 
vohibilität  erreicht  hier  ihr  Minimum,  Der  Bauchlobus  breiter,  als 
bei  irgend  einer  Juraspecies,  der  Nahtlobus  wird  zu  einem  unbedeu- 
tenden Hilfslobus,  daher  die  6 Hauptloben  sehr  bestimmt  von  einan- 
der getrennt.  Der  zuweilen  kreisrunde  Mund  schnürt  sich  häufig  ein. 
Sie  gehen  vom  mittlern  Lias  bis  in  den  untern  Braunen  Jura  herauf. 
Auch  das  Salzgebirge  hat  Repräsentanten. 

1.  Ammonit  es  lineatus  Schl.  Kreisrunde  Mundöffnung,  dabei 
die  Schale  so  wenig  involut,  dass  die  ausgespreizten  Seitenarme  des 
Bauchlobus  eben  noch  über  die  Naht  hinaus  greifen.  Sehr  eigen- 
thümlich  derHauptseitenlobus,  dessen  oberer  Arm  nur  so  tief  herunter- 
geht  als  der  kleinere  untere.  Die  feinen  Linien , welche  den  Rippen  ent- 
sprechen, werden  nur  sehr  undeutlich  von  Längslinien  quergeschnitten. 
«)  lineatus  numismalis  tab.  6.  fig.  8 in  der  Oberregion  des  Lias  / 
sehr  gewöhnlich  verkalkt,  zuweilen  in  prachtvollen  Bruchstücken 
bei  Göppingen  gefunden.  Sie  erreichen  hier  einen  Durchmesser 
von  1 Fuss.  Eine  wichtige  Fundgrube  der  Rauthenberg  bei 
Schöppenstedt.  Die  Schale  war  sehr  dünn,  denn  schon  durch 
die  Schalenstreifung  brechen  die  Loben  hervor.  Oefters  schnürt 
sich  die  Schale  nach  Art  des  hircinus  ein,  doch  die  runde  Mund- 
öffnung lässt  sie  nicht  verkennen.  Vergleiche  A.  Germanii  d’Orb. 
tab.  101.  fig.  1 — 5.  Nicht  fig.  6. 
ß)  lineatus  opalinus.  Dickschalig,  mit  der  gleichen  weissen  Schale 
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als  A.  opalinus.  Er  liegt  zerstreut  in  der  Unterregion  des  Brau- 
nen Jura  a , die  concentrische  Streifung  sehr  markirt,  man  fin- 
det meist  nur  Wohnkammern,  da  die  innern  Windungen  gewöhn- 
lich verdrückt  sind.  D’Orbigny  nennt  ihn  tab.  100  A.  jurensis. 

Arnmonites  ßmbriatiis  Sw.  D’Orbigky  tab.  98.  Er  ist  wahr- 
scheinlich von  lineatus  ct  kaum  verschieden,  allein  seine  feinen  Rippen- 
linien werden  von  einer  ziemlich  deutlichen  Längsstreifung  geschnit- 
ten, welche  ihnen  ein  leicht  gefranztes  Ansehen  geben.  Diese  Franzen, 
auf  den  ältern  Umgängen  am  deutlichsten , sind  nirgends  besser  zu 
schauen  als  in  den  fein  geschlemmten  Posidonienschiefern  des  Lias  e. 
Es  gibt  auch  im  Braunen  Jura  cc  einen  fimhriatus  opalinus  (A.  cornu 
copiae  d’ORBiCNY  tab.  99). 

2.  Arnmonites  hircinus  tab.  6.  fig.  10.  Schl.  Der  Rücken  wird 
schmal  und  erzeugt  einen  ovalen  Umriss  der  Mündung.  Zwar  nimmt 
die  Involubilität  zu,  allein  derNahtlobus  bleibt  doch  sehr  verkümmert. 
Der  Hauptseitenlobus  zeigt  grosse  Neigung  zur  Zweitheiligkeit,  doch 
bleibt  die  obere  Hälfte  grösser.  Sehr  eigenthümlich  die  markirten  Ein- 
schnürungen der  Schale,  welche  wie  Rippentbäler  auf  einander  folgen, 
aber  die  Räume  zwischen  den  Einschnürungen  sind  zu  breit,  als  dass  man 
sie  mitRippenthälern  verwechseln  könnte.  Die  innersten  Windungen  ha- 
ben die  Einschnürungen  noch  nicht,  selten  fehlen  sie  aber  im  höhern 
Alter  gänzlich.  Die  Schale  selbst  ist  ausser  den  Einschnürungen  noch 
markirt  gestreift.  Für  den  Lias  f sind  die  grauen  Steinkerne  sehr  bezeich- 
nend , doch  nur  da  wo  die  Jurensisschicht  stark  entwickelt  ist  (Hei- 
ningen, Wasseralfingen).  Am  Donau -Mainkanal  ohnweit  Alttorf  in 
Franken  sind  sie  aus  dieser  Schicht  in  grosser  Menge  verkiest  zu  Tage 
gefördert,  eben  so  bei  Banz.  Schlotheim  hatte  seine  zahlreichen  Exem- 
plare von  Aschach  nordöstlich  Amberg  in  der  Oberpfalz  ^ wo  die 
gleiche  Abtheilung  des  Lias  ansteht.  D’Orbigny  tab.  101.  fig.  6 bildet 
ihn  unter  A.  Germanii  aus  Frankreich  ab.  Uebrigens  ist  nicht  zu  ver  ^ 
kennen,  dass  zwischen  hircinus  und  dem  eingeschnürten  lineatus  aller- 
lei Uehergänge  Statt  finden. 

Nur  als  Nebenform  von  hircinus  kann 
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Ämmonites  torulosus  tab.  6.  fig.  9 Ziet.  betrachtet  werden. 
Wir  haben  die  ähnlichen , aber  viel  enger  stehenden  Einschnürungen 
und  kreisrunde  Mündung.  ■ Zwischen  den  Einschnürungen  erheben  sich 
ebenfalls  auf  der  Schale  3 — 5 sehr  markirte  Streifen,  die  iroU  der 
bedeutenden  Schalendicke  doch  auf  den  Steinkernen  noch  hervortreten. 
Gewöhnlich  findet  man  nur  die  schwarze  Wohnkammer  mit  Thoneisen- 
stein erfüllt,  an  deren  Unterende  noch  die  letzte  Scheidewand  sichtbar 
ist,  mit  den  6 Hauplloben  der  Lineati.  Torulosus  liegt  unmittelbar 
über  der  Jurensisschicht  in  dem  untersten  Lager  des  Braunen  Jura  a, 
zu  Aselfingen  an  der  Wutach,  Schömberg,  Gomaringen,  Hohenstaufen. 
Bildet  daher  eine  wichtige  Leitmuschel.  D’Orbigny  tab.  102  hat  ihn 
auch  aus  Frankreich  abgebildet. 

So  leicht  der  torulosus  in  seiner  extremen  Form  erkannt  wird, 
so  kommt  ihm  doch  andererseits  der  hircinus  so  weit  entgegen,  dass 
selbst  für  den  geübtesten  Kenner  die  Mittelformen  unbestimmbar  blei- 
ben. Dazu  kommt  die  grosse  Nachbarlichkeit  des  Lagers,  die  gewöhn- 
lich in  zweifelhaften  Fällen  ebenfalls  zur  sichern  Entscheidung  nicht 
geeignet  ist. 

3.  Ämmonites  Jurensis  tab.  6.  fig.  7.  Ziet.  Steht, keinem  Jura- 
ammoniten näher  als  dem  lineatus,  obwohl  mit  viel  bedeutenderer  In- 
volubilität,  und  breitem  Lobenkörpern.  Folge  der  Involubilität  ist  ein 
kurzer  aber  breiter  Nahtlobus,  unter  der  Naht  weniger  breit  als 
darüber.  Auch  hier  ist  der  Körper  des  Bauchlobus  sehr  breit,  die 
Spitzen  hängen  stark  herab,  er  lässt  sich  aber  nur  sehr  schwierig  dar- 
stellen, doch  ist  er  zweispitzig.  Ueberhaupt  sind  die  Loben  nicht  so 
leicht  zu  verfolgen  und  zu  zeichnen , wie  es  beim  ersten  Anblick  er- 
scheint, ihr  roher  Zustand  ist  daran  Schuld.  Der  Rücken  hat  einen 
elliptischen  Schwung,  die  grösste  Mundbreite  nicht  fern  von  der  Naht. 
Man  findet  nur  glatte  Steinkerne , die  keine  Rippen , sondern  feinere 
Streifung  voraussetzen  lassen.  Im  Lias  C grau  verkalkt,  aber  so  regel- 
mässig verbreitet,  dass  er  in  Schwaben  überall  die  wichtigste  Leit- 
muschel wird.  Am  Donau -Mainkanal  bei  Alttorf  verkiest.  Er  bildet 
übrigens  auch  mit  hircinus  Bastardformen  ohne  Einschnürungen. 
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6.  Falciferen. 

Der  Lobenkörper  bleibt  in  seiner  ganzen  Länge  fast  gleich  breit, 
weil  seine  Ränder  nur  wenig  tief  gezackt  sind.  Von  den  Hilfsloben 
meist  allein  der  erste  von  Bedeutung,  die  übrigen  gleichen  selbst  bei 
Formen  mit  hoher  Mündung  nur  grossen  Zähnen.  Entweder  hat  die 
Schale  markirte  aber  zarte  Streifung,  oder  flache  deutliche  Rippen. 
Streifen  und  Rippen  zeigen  aber  (häufig  eine  ausgezeichnete)  Sichel- 
form analog  dem  Lippenrande,  welcher  an  der  Kielspitze  weit  nach 
vorn  springt  und  Jederseits  ein  stumpfes  Ohr  hat.  Der  Kiel  selbst 
steht  bei  allen  stark  hervor,  und  obgleich  die  Änwachsstreifen  deut- 
lich über  ihn  hinweggehen,  so  ist  er  doch  glatt.  Falciferen  sind  nie- 
mals mit  Stacheln  bewaffnet,  die  Rippen  gehen  aber  sehr  gewöhn- 
lich im  Alter  ganz  verloren.  Der  Obere  Lias  und  Braune  Jura  ihr 
Hauptlager,  im  Weissen  fehlen  sie  merkwürdiger  Weise  fast  gänz- 
lich. Es  ist  eine  der  glücklichsten  Familien  von  L.  v.  Buch,  leider 
sind  aber  die  Species  hier  weniger  scharf,  als  bei  irgend  einer 
anderen. 

1.  Die  Sichelträger  des  Lias  ^ und  f bilden  die  Normal- 
gruppe. Alle  Rippen  beginnen  mit  schmalem  Stiel,  und  erweitern  sich 
auf  der  obern  Seitenhälfte  zur  breitem  Sichel.  Stehen  die  Sicheln 
auch  dicht  gedrängt,  so  spaltet  sich  doch  niemals  eine;  diess  gibt 
den  Ammoniten  einen  sehr  bestimmten  Charakter.  Leider  findet  man 
sie  zum  grössten  Theil  sehr  schlecht  erhalten,  ihre  einer  dünnen  Fo- 
lie gleichende  Schale  fällt  leicht  ab,  man  hat  dann  nur  Abdrücke, 
an  welchen  die  Naht  oft  kaum  verfolgt  werden  kann.  Drückt  sieh  nun 
vollends  noch  der  in  den  Umgängen  versteckte  Kiel  mit  seinem  Sipho 
durch  (Lythensis  tab.  7,  fig.  1.),  so  hat  man  eine  doppelte  Spirale, 
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eine  Spirale  des  Kieles  und  eine  Spirale  der  Naht , die  man  vorsich- 
tig von  einander  unterscheiden  muss 

1.  Ammonites  capellimis  tah.  7.  fig.  2.  Schlotheim  Petrefac- 
tenkunde  pag.  65.  Zielen  16.  6.  Man  kennt  ihn  in  Würtemberg  nur 
in  Abdrücken , die  leider  so  scharf  auch  die  Sicheln  sein  mögen  nie 
Loben  zeigen.  Die  Abdrücke  zeigen  zuweilen  zwei  deutliche  Spira- 
len:  die  obere,  welche  die  Fortsetzung  vom  Kiele  des  letzten  Um- 
ganges bildet,  bezeichnet  den  Lauf  des  Kieles ; die  untere,  welche 
erst  im  vorletzten  Umgänge  einsetzt , die  Naht.  Zwischen  Naht-  und 
Kielspirale  erscheint  sogar  auf  dem  letzten  Umgänge  noch  die  Andeu- 
tung einer  dritten  dem  Kiele  des  vorvorletzten  Umganges  angehöri- 
gen,  welcher  Kiel  bei  der  starken  Involubilität  des  Ammoniten  noch 

58'" 

Über  die  Naht  hinausreicht.  Scheibenzunahme  — 777  2.  Indivi- 

29 

duen  von  6 Zoll  gehören  in  den  Posidonienschiefern  des  Lias  e schon 
zu  den  grossem.  Sind  sie  in  den  Stinksteinen  mit  Sleinmasse  erfüllt, 
wie  in  Franken  und  England , so  wird  dadurch  die  sichere  Verglei- 
chung sehr  erschwert.  Der  grosse  Nebenlobus  im  breiten  Rücken- 
sattel fällt  dann  sehr  auf,  und  trotz  der  grossen  Mundhöhe  ist  nur  ein 
Hilfslobus  vorhanden,  von  diesem  capellimis  Posidoniae  unterschei- 
det sich  sehr  auffallend  der 

A.  capellinus  jurensis  (discoides  Zielen  16.  1.)  aus  den  Ju- 
rensismergeln  zu  Heiningen.  Nach  Schalenbau  nebst  Sicheln  gleicht 
er  durchaus  dem  vorigen,  Abdrücke  werden  sich  daher  an  dem  etwas 
kleineren  Nabel  kaum  unterscheiden  lassen.  Aber  die  Loben  sind  so 
zerschnitten  und  tief  in  einander  verschränkt,  dass  man  sie  zumal 
auf  den  rohen  Steinkernen  der  grauen  Gesteine  kaum  verfolgen  kann, 
doch  zählen  grössere  Individuen  bis  auf  6 Hilfslobeh.  So  lange  man 
von  capellinus  Posidoniae  die  Loben  nicht  kennt,  ist  es  gar  nicht 
möglich , Gewissheit  über  die  Unterschiede  zu  erlangen.  Nur  das 
Vorkommen  sondert  sie  streng,  und  da  dieses  Vorkommen  in  England 
und  Frankreich  nicht  gekannt  ist , so  ist  die  Synonymik  ein  schlüpf- 
riges Feld. 
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Amm,  Lythensis  v.  Buch.  Explication  de  trois  planches  d’  Am- 
monites  tab.  3.  fig.  4 — 6;  falcifer  Sw.  Er  bewahrt  noch  seine  scharfen 
Sicheln,  die  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  endlich  in  feine  aber  be- 
stimmte Sichelstreifen  sich  auflösen.  Diese  feinen  Endsicheln  biegen 
in  der  Mitte  und  am  Ende  sich  schneller  nach  vorn , um  am  Lippen- 
saume zu  der  Seite  ein  flaches  Ohr  und  auf  dem  Rücken  einen  nach 
Art  der  Amaltheen  weit  vorspringenden  Kiel  zu  erzeugen.  Auf  der 
Sichelbiegung  der  Seiten  verläuft  gewöhnlich  eine  breite  Furche.  Die 
Involubilität  geringer  als  bei  capellinus,  daher  auch  die  Mundöffnung 
weniger  hoch.  Er  erreicht  über  einen  Fuss  im  Durchmesser,  und 
ist  einer  der  gewöhnlichsten  Ammoniten  in.  den  Posidonienschiefern 
des  Lias  der  aber  niemals  Loben  zeigt.  Seine  Schale  ist  in  dem 
feinen  Schieferschlamm  so  gedrückt,  dass  nur  eine  gelbe  Folie  davon 
zurückblieb.  Man  dürfte  zwei  Varietäten  unterscheiden: 

tt)  Lythensis  falcatus  mit  markirten  Sichelrippen ; bei  wei- 
tem die  gewöhnlichste  und  grösste  Form.  Scheibenzunahme 

— ? = 3,  28.  Noch  nicht  ein  Viertel  involubil;  cf.  Stran- 
3 f 58 

GEWAYSI  Sw. 

ß)  Lythensis  lineatus  tab.  7.  fig.  1.  ohne  deutliche  Sicheln,  nur 
fein  gestreift , und  selbst  diese  Streifen  sind  meist  verwischt. 
Die  Naht  lässt  sich  nur  schwer  beobachten,  doch  scheint  er 
stärker  (bis  über  die  Hälfte)  involut  zu  sein , als  der  vorige, 

12" 

daher  auch  die  Scheibenzunahme  -7^ — ■ =2,  8 geringer. 

4 f 5 

Grade  diese  Abänderung  zeichnet  sich  durch  den  kohlschwar- 
zen Aptychus  sanguinolarius  Schl,  aus,  der  oftmals  in  seiner 
Mündung  liegt.  Trotz  der  Undeutlichkeit  der  Abdrücke  kann 
man  doch  in  günstigen  Fällen  den  Sipho  als  steinmarkartigen 
Strang  auf  der  Mitte  der  Seite,  in  den  innern  Windungen  ver- 
folgen. Der  Strang  gehl  nicht  in  den  letzten  Umgang  hinein, 
ein  Beweis,  dass  der  Sipho  ebenfalls  wie  bei  Nautilus  auf  der 
Unterseite  des  Thieres  entsprang  pag.  61. 


8^ 


108  6.  FALCIFEREN  DES  LIAS  f:  SERPENTINUS,  BIFRONS. 

2.  Ammonites  serpentiniis  tab.  7.  fig.  3.  Rein.  ßg.  74.  Die  Si- 
chelstiele verwandeln  sich  in  eine  Menge  Anwachsstreifen,  dagegen 
gleicht  der  Sichelbogen  einer  markirten  Rippe.  Auch  hier  verschwin- 
den die  Rippen  im  Alter  ganz.  Der  geringen  Involubilität  entspricht 

82'" 

eine  geringere  Mundhöhe ; Scheibenzunahme  = = 3,  73. 

Merkwürdig  sind  die  langen  herabhängenden  Zähne  der  Loben,  die 
selbst  in  den  flachen  Abdrücken  der  Posidonienschiefer  £ sich  noch 
sehr  deutlich  erhalten  haben.  Unter  der  Schale  liegt  zuweilen  ein 
Aptychus  verborgen,  wie  unsere  Figur  zeigt.  In  Franken  findet  sich 
serpentinus  mit  markirtem  Kiel  gefüllt  in  den  Stinksteinen  des  Lias  f, 
in  Schwaben  erscheint  er  nur  als  flacher  Abdruck  auf  Posidonien- 
schiefer. A.  Strangewaysi  Sw.  254.  ist  zwar  ähnlich,  allein  die  mar- 
kirten Sichelstiele  stimmen  mehr  mit  Lythensis;  auffallender  Weise 
soll  er  nicht  aus  dem  Lias , sondern  aus  dem  Inferior  oder  Iron-shot 
Oolite  von  Ilminster  stammen. 

Amm.  bifrons  tab.  7.  fig.  13  und  14.  Bruguiere  (Walcotti  Sw. 
Hildensis  Y.  und  B.)  Nur  eine  Abart  des  Serpentinus,  in  der  Jugend  mit 
starker  Seitenfurche , die  sich  aber  im  Alter  verwischt ; über  der 
Furche  die  Rippen  wie  bei  vorigem,  dem  übrigens  die  Andeutung 
eines  ähnlichen  Eindrucks  nicht  fehlt.  Die  Mundöffnung  etwas  brei- 
ter, der  glatte  Kiel  hebt  sich  weniger  hervor,  da  er  nach  Art  der 
gekielten  Arieten  durch  zwei  tiefe  Furchen  von  den  Seiten  getrennt 
ist,  daher  der  Name,  Oberer  Lias.  In  Franken,  England  und  Frank- 
reich gefüllt;  in  Schwaben  meist  undeutliche  Abdrücke  in  den  Posi- 
donienschiefern ; selten  gefüllt  auf  der  Gränze  von  Lias  « und  Lias  f 
(Schömberg,  Heiningen),  wo  sie  dann  den  Englischen  gleichen. 

Synonymik.  Man  kommt  hier  durch  die  grosse  Zahl  von  Na- 
men , und  die  unsichere  Angabe  der  Lagerung  bei  verschiedenen 
Schriftstellern  in  Verlegenheit.  Im  Allgemeinen  darf  man  geneigt 
sein,  Individuen  mit  gedrängten  aber  scharf  gezeichneten  und  stark 
gekrümmten  Sicheln  in  den  obern  Lias  zu  stellen.  Falcifer  Sw.  254, 
der  junge  von  Strangewaysi  Sw.  beide  von  Ilminster  sind  daher  nicht 


6.  FALOIFEREN  DES  LIAS  i:  SYNONYMIK. 


109 


in  den  Infer.  Oolith,  sondern  in  den  Lias  e zu  setzen,  und  wohl  nicht 
von  Lythensis  verschieden,  wenn  anders  man  sich  auf  die  Zeichnung 
verlassen  darf,  der  Name  Falcifer  würde  auch  passender  für  diese 
Gruppe , als  Lythensis  und  capellinus  sein , wenn  nicht  die  treffliche 
Zeichnung  und  Beschreibung  L.  v.  Bucn’s  ein  so  festes  Bürgerrecht 
in  Deutschland  gewonnen  hätten  Phillip’s  Originalzeichnung  in  der 
Geologie  ofYorkshire  13.6.  aus  dem  Upper  Lias  Shale  von  Lythe  ist 
zumal  so  nackt  ohne  Beschreibung  freilich  zu  schlecht,  als  dass  man 
daraus  irgend  etwas  sicheres  schliessen  könnte.  Mit  demselben  Rechte 
muss  man  ovatus,  exaratus,  signifer  und  elegans  Phillips  tab.  13,  die 
alle  aus  dem  gleichen  Lager  stammen  sollen,  für  dieselben  halten, 
wozu  noch  concavus  und  Mulgravius  Young  and  Bird  Geological  Sur- 
vey  of  the  Yorkshire  coast  tab.  13.  zu  fügen  ist.  Und  allerdings  sind 
die  schwarzen  verkalkten  Exemplare  aus  dem  Alumshale  von  Whithy 
in  deutschen  Sammlungen  wohl  bekannt,  einer  davon,  und  zwar  der 
mit  den  am  schärfsten  gesonderten  Sicheln , spielt  zwischen  Capellinus 
und  Lythensis,  und  stimmt  mit  elegans  Sw.  94,  der  desshalb  nicht 
aus  Inferior  Oolith,  sondern  aus  Lias  stammt.  D’Orbiony  114.  hat 
ihn  complanatus  Brug.  genannt,  und  characterisirt  nach  ihm  les  assi- 
ses  les  plus  superieures  du  Lias  (wäre  nicht  Lias  ; ?),  wirft  aber  da- 
mit ganz  fälschlich  opalinus  Rein,  zusammen.  Dagegen  wird  concavus 
Sw.  mit  gleichen  Loben  und  Lager  aber  weniger  deutlichen  Sicheln 
scharf  getrennt,  aber  mit  Lythensis,  exaratus  und  ovatus  zusammen 
geworfen , was  den  Bucn’schen  Bestimmungen  gerade  zuwider  läuft. 
Denn  bei  concavus  sind  die  Rippen  gröber  und  unsicherer , spalten 
sich  auch  wohl  einmal , wodurch  die  Form  dem  radians  compressus 
pag.  112.  nahe  gebracht  wird.  Das  Beste  hat  Hünton  (Geol.  Trans- 
act.  V.  pag.  215)  über  die  Formationen  von  Whitby  geschrieben.  In 
der  obern  Hälfte  der  Marlstone  beds  (dem  mittl.  Lias)  liegt  Ammoni- 
tes  Clevelandicus  (amaltheus)  also  Lias  d\  ein  wenig  entfernter  dar- 
über folgt  der  Jet  Hock  ein  bituminöser  Schiefer  mit  Gagat,  der 
gepulvert  an  der  Luft  sich  wie  unser  Posidonienschiefer  selbst 
entzündet.  In  ihm  liegt  Ichthyosaurus,  Teleosaurus  und  Plesiosau- 
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rus , Lepidotus  Elvensis,  und  die  harten  Stinksteinbänke  zeichnen 
sich  wie  bei  uns  durch  Ammonites  heterophyllus  und  fimbriatus  aus. 
In  den  Schiefern  liegende  Knoten  enthalten  signifer,  exaratus,  Muh 
gravius,  concavus,  ovatus,  man  würde  demnach  alle  noch  zum  Lias? 
zu  zählen  haben.  Aber  darüber  bis  zum  Sandstein  des  Inferior  Oolite 
liegen  dann  noch  mehr  als  150'Thone,  in  denen  ganz  oben  nochmals 
Walcotli,  communis,  Lythensis,  fimbriatus,  heterophyllus  mit  Nucula 
OYum  und  Amphidesma  donaciforme  ausgezeichnet  werden.  Entweder 
ist  hier  übereinander  gestellt,  was  nebeneinander  liegt,  oder  die  Sa- 
che ist  ganz  anders  als  bei  uns. 

3.  Ammonites  radians  tab.  7.  tig.  4 “9.  Rein.  Die  deutli- 
chen Rippen  nehmen  die  ganze  Breite  der  Seiten  ein,  sind  aber  nur 
wenig  sichelförmig  gekrümmt , dabei  liegen  die  Umgänge  sehr  frei. 
Sein  Hauptlager  im  Lias  C mit  A.  Jurensis.  Er  ist  ausserordentlichen 
Modificationen  unterworfen,  die  sich  hauptsächlich  in  stark  entwi- 
ckelten Jurensismergeln  versammelt  finden.  In  Schwaben  stets  graue 
nicht  selten  stark  verbogene  Steinkerne,  dagegen  in  Franken  (Donau- 
Mainkanal  bei  Alttorf)  und  im  Breisgau  schön  verkiest  von  gelb- 
glänzender Farbe,  wie  in  den  Ornatenlhonen.  Man  hüte  sich  zu 
trennen,  was  die  Natur  hier  in  einem  einzigen  Lager  vereinigt  hat! 
Um  die  Veränderungen  zu  begreifen,  halte  Dreierlei  auseinander: 

a)  die  Form  der  Mundöffnung,  wovon  die  Involubilität  ahhängt. 

b)  die  Mannigfaltigkeit  der  Schalenzeicbnung  (ob  Sicheln,  Strei- 
fen oder  Streifenbündel),  die  namentlich  auch  mit  dem  Alter 
wechselt. 

c)  die  Umgestaltung  der  Loben. 

Am  häufigsten  finden  wir  bei  ähnlicher  Mundform  und  ähnlichen 
Loben  die  Rippen  veränderlich.  Gehen  wir  von  der  Normalform  aus, 
so  werden  die  Rippen  immer  gedrängter  und  feiner,  bis  sie  zuletzt 
nur  haarfönnigen  Streifen  gleichen.  Die  Streifen  liegen  glatt  neben 
einander  oder  gruppiren  sich  zu  opalinus-artigen  Bündeln.  Auf  der 
andern  Seite  werden  die  Rippen  sparsamer  und  markirter,  treten  folg- 
lich auseinander  (A,  costula  Rein.).  Endlich  wechseln  sogar  kleinere 
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mit  grossem  Rippen  ab.  Bei  allen  lassen  aber  der  markirte  Kiel,  die 
geringe  Involubilität  und  die  wenig  geschlizten  Loben  die  Hauptform 
nicht  verkennen,  so  dass  es  sich  nicht  einmal  lohnt  Varietäten  fest- 
zusetzen. 

Werden  aber  die  Formen  hochmündig  mithin  auch  involuter,  so 
ist  die  Gränzscheide  viel  schwerer  zu  ziehen.  Nicht  nur  die  Rippen 
erscheinen  dann  sichelartiger  , sondern  die  Lobenkörper  verlieren 
auch  an  Breite,  die  Zahl  der  Hilfsloben  wächst,  und  wir  bekommen 
Verwandschaften  zum  capellinus  und  discus. 

Es  sollen  hier  nur  einige  Haupttypen  genannt  werden : 

«)  radians  depressiis  tab.  7.  hg.  4.  und  8.  Zieten  14.  7.  Jene 
gefällige  Form  mittlerer  Grösse,  welche  die  meisten  Schriftstel- 
ler beim  Namen  radians  im  Auge  haben.  Individuen  von  2 Zoll 
Durchmesser  zeigen  schon  5 bis  6 Umgänge,  und  bei  kaum 

24 

V4  Involubilität  — ttt  =:  3 Scheibenzunahme.  Die  Mündung 

8 

8'" 

von  “1,6  Dicke  bildet  ein  gefälliges  Oval.  Die  wenig 

gebogenen  Sicheln  treten  auf  den  innersten  Umgängen  nur  wenig 

hervor,  während  sie  auf  den  äussern  zu  sehr  gleichartig  mar* 

« 

kirten  Rippen  anwachsen.  Von  den  Loben  nur  der  Rücken-  und 
erste  Seitenlobus  mit  deutlichen  aber  wenigen  langen  Zähnen 
versehen,  schon  der  zweite  Seitenlobus  ist  ein  rundlicher,  kaum 
sichtlich  gezahnter  Stummel,  und  drei  Zähnchen  repräsentiren  die 
Hilfsloben  bis  zur  Naht.  Sehr  häufig  findet  man  Scheiben,  die 
in  Folge  der  Versteinerung  gekrümmt  sind.  Er  erreicht  eine 

54'" 

mässige  Grösse,  Individuen  von  4 Zoll  mit  ^ 

Scheibenzunahme  sind  schon  grosse  Lobenstücke.  Andere  zei- 
gen bei  dieser  Grösse  bereits  ein  bedeutendes  Stück  Wohnkam- 
mer,  auf  welcher  auch  die  Rippen  ein  wenig  an  Ausdruck 
verlieren.  A.  normanianus  d’OaB.  88,  und  A.  thouarsensis 
D’ Orb.  57.  sind  Musterexemplare.  Bei  der  Normalform  von 
A.  radians  Rein.  fig.  39.  stehen  die  Rippen  ein  wenig  dichter, 
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das  verkieste  Exemplar  stammt  aber  aus  gleicher  Region  mit 
unserm.  Lineatus  Zieten  9.  7.  hat  nur  sehr  dicht  stehende 
feine  Rippen , wie  es  in  der  Jugend  bei  ihnen  gewöhnlich  ist. 
Manche  dieser  werden  ini  Alter  glatt,  man  könnte  sie  als  ra- 
dkms  lineatus  auszeichnen. 


ß)  radians  compressus  tab.  7.  fig.  9.  Gleicht  zwar  im  Habitus 
dem  capellinus » allein  die  Sichellippen  krümmen  sich  weni- 
ger, zeigen  Neigung  in  der  Stielgegend  zusammen  zu  fliessen, 
und  gleichen  überhaupt  denen  des  radians,  welchem  sie  sich 
durch  Uebergänge  vermitteln.  Aber  die  Involubilität  betrag* 


ein  Gutes  über  die  Hälfte,  und  die  Scheibenzunahme  2 


12"" 


Eben  so  die  Dicke  der  Mündung 


2,  also  ist  sie  ge- 


ringer als  bei  vorigem.  Der  Kiel  erscheint  wie  ein  schmales 
von  zwei  markirten  Linien  begränztes  Band.  Allein  so  nur  auf 
den  Würtembergischen  Steinkernen,  in  Wahrheit  ist  er  eine  hohe 
nach  oben  sich  zuschärfende  Lamelle,  die  von  den  Linien  des 
Bandes  sich  erhob,  zwischen  Rücken- und Seitenlobus  schneidet 
ein  Hilfslobus  tief  ein,  auch  ist  der  zweite  Seitenlobus  noch 
tief  gezähnt,  und  unter  den  drei  Hilfsloben  zeichnet  sich  der 
mittlere  durch  Grösse  und  Zähne  aus.  Dieser  wird  bedeutend 
grösser  als  der  des  vorigen,  Lobenstücke  von  37«  Zoll  Mundhöhe 
und  darüber  setzen  Individuen  von  1 Fuss  Durchmesser  vor- 
aus. Ein  anderer  mit  einem  guten  Stück  (Va  Umgang)  Wohn- 


kammer  misst 


2,  6 Scheibenzunahme.  Bei  dieser 


Grösse  sind  die  Rippen  auf  den  rohen  Steinkernen  gänzlich 
verschwunden.  Grösse  und  Habitus  erinnern  freilich  anLyihen- 
sis , dem  er  durch  Lager  so  nachbarlich  ist,  allein  die  Sicheln 
des  Ammoniten  im  Posidonienschiefer  sind  doch  auf  dem  äus- 
serslen  Umgänge  immer  sehr  bestimmt.  Wir  müssen  sie  daher 
in  Schwaben  nothwendig  auseinanderhalten. 

Beide  depressus  und  compressus  kommen  am  liebsten  in  den 
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harten  Steinmergeln  mit  Jnrensis  vor.  Die  kleineren  zeigen 
nie  Wohnkammer.  Die  Zackung  der  Loben  nimmt  mit  dem 
Alter  sehr  zu , man  bekommt  daher  ein  ganz  falsches  Bild, 
veenn  man  die  Loben  der  jungen  vergrössert. 
y)  radians  (/uadratus  vom  Typus  des  radians  depressus, 
aber  die  Breite  überflügelt  sogar  zuweilen  die  Höhe  der 


Mündung  (Dicke 


*/» 


Der  Kiel  bleibt,  ist  aber  wie  beim 


Walcotti  durch  zwei  tiefe  Furchen  von  den  Seiten  getrennt. 
Schwellen  die  Rippen  in  den  markirten  Rückenkanten  ein  we- 
nig auf,  so  kommt  eine  vollkommen  quadratische  Mundöffnung 
heraus.  Schon  der  gänzliche  Mangel  der  tiefen  Seitenfurchen 
unterscheidet  ihn  leicht  von  Walcotti.  Man  kann  hier  auch 
passend  an  obliquecostatus  pag.  78,  an  cycloides  d’ORS.  Jur. 
tab.  121.  (der  sich  aber  an  hecticus  anschliesst)  erinnern.  Es 
sind  diess  Modificationen  , die  sich  bei  verschiedenen  Species 
in  gleicher  Weise  wiederholen.  Ebenfalls  in  den  harten  Stein- 
mergeln mit  Jurensis  bei  Heiningen* 


radians  coshila  tab.  7.  fig.  11.  Rein.  fig.  33.  Das  von  Rei- 
NECKF.  abgebildete  Exemplar  stammt  wahrscheinlich  nicht  aus 
Franken,  sondern  von  Wasseralfingen  in  Würtemberg,  wo  er 
in  einem  weichem  Kalkmergel  als  Jurensis  liegt.  Nur  ganz 
klein  ist  er  bekannt  (noch  nicht  1 Zoll  Durchmesser),  aber 
zeigt  bei  dieser  Grösse  schon  ein  Stück  der  Wohnkammer. 
Der  Name  soll  auf  die  sehr  markirten,  aber  von  einander  fern 
stehenden  Rippen  deuten.  Zieten  hat  ihn  als  costulatus  tab.  7, 
fig.  7.  von  Wasseralfingen  abgebildet.  Er  kommt  in  ganz 
gleicher  Form  verkiest  in  Franken  und  im  Breisgau  vor.  Ob 
Amm.  actaeon  und  Aegion  d’ORB.  61.  und  andere  hier  genau 
hingehören,  wage  ich  nicht  auszusprechen. 
f)  radians  cornpfus.  Rein.  fig.  5.  Ist  der  Vermittler  zwischen 
radians  und  der  folgenden  Gruppe  des  Ammonius.  Irn  extrem- 
sten Falle  sind  die  Rippen  ganz  fein  und  wie  Haare  zu  Bün- 
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dein  gekämmt.  Man  kann  viele  derselben  mit  opalinus  leicht 
verwechseln.  Allein  die  Loben  gleichen  ganz  dem  radians  de- 

pressus.  auch  ist  die  Scheibenzunahme  ( — 3)  dieselbe. 

15  /5 

Ganz  vor  Irrungen  ist  man  zwar  nicht  gesichert,  da  unmitteb 
bar  darüber  der  wahrhafte  Opalinus  folgt,  indess  muss  man 
die  Bestimmung  dann  in  diesem  Sinne  auffassen.  Grosse  In* 
dividuen  von  3V2  Zoll  Durchmesser  werden  fast  ganz  glatt. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Figur  von  Reinecke  ebenfalls 
einem  schwäbischen  Exemplare  entnommen  wurde,  denn  sie 
liegen  bei  Wasseralfingen  unmittelbar  an  der  Strasse  in  grosser 
Zahl.  In  Franken  am  Donau-Mainkanal  ohnweit  Alttorf  trefflich 
verkiest.  Bei  ganz  junger  Brut  erscheint  die  Lobenlinie,  gleich 
den  St.  Cassianern , gar  nicht  gezackt.  Auffallend  ist  bei  vie- 
len das  Auftreten  der  Wohnkammer,  wenn  sie  kaum  1 Zoll 
Durchmesser  erreicht  haben.  A,  Aalensis  tab.  7.  fig.  7.  (Ziet. 
28.  3.)  zeigt  stärkere  Rippen,  nach  Art  des  jungen  Murchiso- 
nae,  ist  aber  in  Franken  wie  bei  Aalen  unter  den  jungen  Indi- 
viduen bei  weitem  der  häufigste. 

4.  Ammonifes  Ammonius  Schl.  Die  Involubilität  wie  bei  Amal- 
theus, ähnliche  Schalenstreifung,  worin  jedoch  die  Sichel  sich  deut- 
licher ausspricht , und  ein  erhabener  aber  glatter  Kiel  bestimmte 
schon  Schlotheim,  aus  beiden  eine  Familie  der  Amalthei  zu  machen,  die 
dann  in  Formen  mit  glattem  und  knotigem  Kiel  geschieden  wurden. 
Obgleich  der  erste  Hilfslob us  noch  ein  gutes  Stück  über  der  Naht 
steht,  so  sind  doch  unter  ihm  nur  ganz  unbedeutende  Zacken.  Hohe 
und  schmale  Mündung,  bald  Rippen,  bald  nur  Sichelstreifen.  Haupt- 
lager der  Untere  Braune  Jura  a und  doch  gehen  Modificatio- 
nen  in  den  Lias  hinab , und  zu  den  Ornatenthonen  f hinauf.  Indess 
ist,  wenn  irgend  wo  so  hier  auf  die  Formation  ein  möglichst  grosses 
Gewicht  zu  legen,  und  Formen,  die  Ammonius  ähnlich  werden,  sind 
nur  dann  zu  ihm  zu  stellen , wenn  die  mit  vorkommenden  Falciferen 
gar  keine  Zusammenstellung  zulassen. 
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a)  Amm,  opalinus  tab.  7.  fig.  10.  Rein,  fig.  1.  Nach  seiner  weis- 
sen  zuweilen  noch  opalisirenclen  Schale  genannt.  Die  Sichel- 
streifen  stehen  auf  der  Schale  haarförmig  hervor  und  gruppi- 
ren  sich  gerne  zu  wenig  hervorstehenden  Bündeln.  Bündel 
und  Streifen  sieht  man  auch  auf  den  Steinkernen  scharf  erhal- 
ten. Die  ausgezeichneten  Ohren  der  Mündung  kommen  nur 
selten  zum  Vorschein.  Im  Braunen  Jura  «,  mit  torulosus  wn- 
ten  schwärzlich,  oben  zerstreut  im  Thone  weiss.  In  Franken 
und  Schwaben  ziemlich  häufig,  die  Individuen  gewöhnlich  nur 
wenige  Zoll,  selten  bis  1^/4  Fuss  Durchmesser  (Boll  und  Banz). 
Leider  war  in  den  Thonen  nicht  genug  Kalk,  die  Kammern  mit 
Krystallen  zu  erfüllen,  daher  sind  die  Kammerwindungen  gar 
häufig  zerdrückt,  und  nur  die  mit  eisenhaltigen  Thonen  er- 
füllte Wohnkammer  noch  zu  retten.  In  den  Kalkbänken  findet 
man  aber  auch  die  innern  Windungen  gut.  Nur  ausnahms- 
weise bilden  sich  Andeutungen  von  Rippen  aus,  in  der  Regel 
gleicht  die  Streifung  der  des  radians  comptus,  allein  die  Scheibe 

42 

nimmt  schneller  in  die  Höhe  zu,  Scheibenzunahme  — 2. 

20  ,5 

ZiETEN  nannte  ihn  primordialis  nachScHLOTHEiin’s  Petrefacten» 
künde  pag.  65.  und  Nachträge  II.  tab.  9.  fig  2.  Doch  ist  die- 
ser Name  zu  unterdrücken,  da  Schlotheim’s  primordialis  aus 
dem  oberen  Uebergangskalke  des  Winterberges  bei  Grund  am 
Harze  stammt,  und  folglich  zu  den  Goniatiten  gehört,  wie  von 
Buch  bewiesen  pag.  67,  Sohlotheim  nannte  die  Species  des 
Braunen  Jura  Ammonius^  wozu  er  namentlich  auch  die  ver- 
kalkten von  Gundershofen  (primordialis  bei  d’ORBiCNY  T.  ju- 
rassique  tab.  62.)  rechnete,  von  denen  zum  wenigsten  ein 
Theil  die  Region  des  Opalinus  (aber  nicht  des  Walcotti  wie 
d’  Orbigny  meint)  einnimmt. 

b)  Amm.  Murchisonae  Sw.  (Nach  der  Frau  des  Herrn  Mur- 
chison  benannt),  wenn  auch  nicht  wesentlich  vom  opalinus  ver- 
schieden, so  liegt  er  doch  in  der  Formationsreihe  eine  Stufe 
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höher,  und  zeigt  in  Schwaben  niemals  weisse  Schale.  Sondern 
die  besten  Lager  finden  sich  in  den  Eisenerzen  von  Aalen 
(Braun.  Jura  ß)  oder  in  den  ihnen  entsprechenden  Kalken  von 
Aselfingen  an  der  Wutach  mit  discus  Sw.  zusammen.  Loben  sind 
dieselben , man  zählt  unter  den  Hilfsloben  nur  noch  drei  kleine 
Zacken,  der  Nabel  erweitert  sich  ein  wenig  mehr,  und  in  der 
Jugend  hat  die  Schale  sehr  deutliche  Sichelrippen,  die  mit 
dem  Alter  sich  in  feine  complus-artige  Streifen  verwandeln, 
bis  sie  zuletzt  ganz  verschwinden  und  die  Schale  glatt  bleibt. 
Auch  an  Grosse  geben  einzelne  Individuen  dem  Opalinus  nichts 
nach.  Zwei  Varietäten  sind  ganz  augenfällig: 

«)  A.  Murchisonae  acutus  (Zieten.  6.  1 und  3.)  mit  scharfem 

22'"  5 

Kiele  und  schmälerer  Mündung  (Dicke  ---,7,--  —2, 25). lieber 

der  Naht  liegt  meist  eine  scharfe  Linie,  von  welcher  die  Schale 
schief  zur  Naht  abfällt ; er  schwellt  von  dieser  Linie  zu  der 
Seite  hin  nur  wenig  an,  nimmt  daher  bis  zu  dem  Kiele  all- 

4g'" 

mählig  ab.  Involubilität  fast  Vs,  Scheibenzunahme  — 

2,  2.  Wären  die  Rippen  auf  den  inneren  Umgängen  nicht,  so 
könnte  man  ihn  von  opalinus  kaum  unterscheiden.  D’  Orbigny 
tab.  63  hat  ihn  als  Aalensis  von  Gundershofen  abgebildet,  und 
die  Hilfsloben  von  der  Kante  bis  zur  Naht  nicht  mit  gezeichnet. 
Es  scheint  daraus  hervorzugehen  , dass  er  sich  im  Eisass  mit 
den  Abänderungen  des  opalinus  vergesellschaftet  findet,  was 
nur  dafür  spricht,  alle  unter  Ammonius  zu  vereinigen,  wie 
L.  v.  Buch  schon  längst  vorgeschlagen  bat.  Da  Zieten’s  Aalen- 
sis zur  Gruppe  des  radians  gehört  pag.  110.  so  ist  der  d’ Or- 
BiONY'sche  Name  nicht  anzunehmen;  cf.  laeviusculus  Sw. 

ß)  A.  Murchisonae  obtusus  tab.  7.  fig.  12.  Zielen  6.  2.  der  Rü- 
cken ist  stumpf  breit,  daher  erhebt  sich  der  Kiel  aus  einer  ge- 
rundeten Ebene.  Ueber  der  Naht  steigt  die  Schale  senkrecht 
zur  Seitenkante  empor , die  Mündung  nimmt  dadurch  eine  ob- 
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longe  Form  an  (Dicke  ~ =1,7).  Am  markirtesten  sind  die 

unbestimmt  gespaltenen  Sichelrippen,  die  zwar  länger  stehen 
bleiben  als  bei  acutus,  aber  bei  einem  Durchmesser  von  5 — 6 
Zoll  auch  verschwinden.  Scheibenzunahme  fast  genau  wie  bei 
acutus.  Diese  breitmäulige  Form  ist  in  der  Region  des  opali- 
nus  in  Schwaben  durchaus  nicht  zu  finden , sie  stellt  sich  erst 


mit  discus  im  Braunen  Jura  ß ein. 

Da^beide  Formen  in  den  Eisenerzen  von  Aalen  immer  zusam- 


men auftreten , so  könnte  man  sie  vielleicht  durch  Geschlechtsunter- 
schiede deuten.  Andere  Modificationen  mit  langen  schmalkörperigen 
Loben  aus  denselben  Eisenerzen  kommen  zu  selten  vor,  als  dass  sie 
Wichtigkeit  hätten.  Auch  im  Braunen  Jura  y und  d fehlen  hierher 
gehörige  Typen  nicht  allein,  man  unterscheidet  sie  am  besten  nach 
den  Schichten,  als  dass  man  daraus  besondere  Species  machte; 
z.  B.  gehört  der  radians-artige  A.  Edouardianus  d’ORBiONV  130, 
3 — 5 Oolite  inferieure  hierhin ; ebenso  jugosus  Sw. 

5.  Die  Sichelträger  des  Braunen  Jura  Wenige  Ammo- 
niten zeigen  so  mannigfache  Formen,  als  diese.  Es  wiederholen  sich 
hier  fast  alle  Species,  welche  wir  seit  den  Sichelträgern  des  Oberen 
Lias  aufgeführt  haben,  und  dazu  kommen  noch  neue.  Doch  rathen 
wir,  dieselben  nicht  zu  trennen,  sondern  sie  wie  im  Lager,  so  auch 
im  System  vereinigt  zu  lassen.  Ein  grosser  Uebelstand  ist  der,  dass 
man  immer  nur  die  Kieskerne  der  innern  Windungen  erhält;  die 
äussern  Windungen  meist  nur  undeutlich  im  Thone  abgedrückt,  lassen 
zwar  auf  die  bedeutende  Grösse  der  Schale  schliessen , gehen  aber 
immer  durch  die  Verwitterung  verloren.  Daher  besitzen  wir  von  al- 
len nur  eine  sehr  unvollkommene  Kenntniss,  obgleich  die  zierlichen 
Kieskerne  zu  den  häufigsten  Erfunden  des  Obern  Braunen  Jura  ge- 
hören. Die  Haupt  und  Normalform  bildet 

Ammonit  es  hecticus  tab.  8.  fig.  1.  Rein.  37.  (fonticola  Menke, 
punctatus  Stahl).  Geringe  Mundhöhe  und  geringe  Involubilität,  Schei- 

^6'"  5 

benzunahme  — r.r — — 3),  die  Rippen  in  der  untern  Hälfte  dick, 
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Spalten  sich  in  der  obern  unbestimmt  zu  dünnem , nicht  selten  der 
Spaltungspunkt  ein  unförmlicher  Knoten.  Auf  dem  breidichen  Rü- 
cken erhebt  sich  der  Kiel  ziemlich  markirt  auf  glatter  Fläche.  Der 
einzige  Hilfslob us  sehr  klein.  Nur  in  der  Jugend  ganz  glatt  (laeviga- 
tus  Rein.).  Häufig  zeigen  Individuen  von  kaum  über  1 Zoll  Durch- 
messer den  Anfang  der  Wohnkammer.  Seine  Grösse  dürfte  daher 
nicht  bedeutend  sein.  Brauner  Jura  C überall.  An  ihn  schliessen 
sich  eine  Reihe  von  Abänderungen : 

«)  hecf  icus  nodosus  tab.8.  fig.  4.  Ein  flacher  Kanal  auf  den  Seiten, 
in  welchem  die  Rippen  eine  ohrenförrnige  Biegung  nach  vorn 
machen,  lieber  dem  Kanal  sehr  markirte  Sichelbogen,  unter 
dem  Kanal  dagegen  nur  sehr  vereinzelte  schiefe  Knoten.  Er 
wird  nicht  gross,  aber  schon  die  ersten  Windungen  zeigen 
die  Knoten.  Selten. 

ß)  hecticus  canaliculatus.  Der  Seitenkanal  wird  so  deutlich 
als  bei  Walcotti , aber  der  Kiel  scharf.  Die  Sichelstiele 
verschwinden  gänzlich  auf  der  glatten  Fläche  unter  dem  Kanal, 
darüber  bilden  die  Sicheln  einen  symetrischen  Halbmond.  In 
den  Ornatenthonen  selten.  Man  kann  ihn  gar  leicht  mit  cana- 
liculatus fuscus  verwechseln,  der  aber  tiefer  liegt. 

y)  hecticus  lunula  Rein,  ist  ohne  Knoten , die  Rippen  entwi- 
ckeln sich  daher  zu  Sicheln,  deren  Stiele  meist  ziemlich  un- 
deutlich werden.  Zieten  10.  11;  d’ORBiON.  152.  5.  hat  Ohren. 

d)  hecticus  parallelus  tab.  8.  fig.  5.  Rein.  Die  Seiten  glatt  oder 
gerippt,  aber  auf  dem  Rücken  statt  des  Kieles  ein  tiefer  Kanal 
und  der  Rückenlobus  sammt  dem  Sipho  stets  aus  der  Me- 
dianlinie in  eine  der  Kanalkanten  gerückt.  Der  Kanal  also  nur 
Folge  eines  kranken  Zustandes,  aber  merkwürdiger  Weise 
wiederholt  sich  die  Form  so  oft,  dass  man  versucht  wird,  sie 
für  eine  besondere  Species  zu  halten.  Es  kommen  jedoch  noch 
andere  hectici  mit  schiefen  Rückenlobus  und  Sipho  vor,  die 
jenen  markirten  Kanal  nicht  haben. 
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i)  hecticus  compressiis  tab.  8.  fig.  3.  die  hochmündige  Abän- 
derung, ganz  \on  Typus  des  hecticus  lunula,  nur  veranlasst 

27 

die  höhere  Mündung  (Scheibenzunahme  --  ,7,—  = 2, 16)  meh- 

j.  2 /5 

rere  aber  doch  unbedeutende  Hilfsloben.  Die  starke  Höhenzu- 
nähme  spricht  sich  übrigens  meist  erst  deutlich  aus , wenn  er 
die  Grösse  der  Normalform  übersteigt.  Denn  er  ist  unter  allen 
der  Grösste , daher  kann  er  auch  leicht  mit  Lythensis  ver- 
wechselt werden,  abgesehen  dass  seine  Sicheln  viel  weniger 
scharf  sind. 

Es  kommen  mit  hecticus  ziemlich  dicke  aber  scheinbar  mehr 
hornige  als  kalkige  Aptychusschalen  (Aptychus  hectici)  vor,  die  ohne 
Zweifel  der  Hecticusgruppe  angehören.  Tab.  8.  fig.  10.  ist  ein  sol- 
cher noch  mit  einem  kleinen  Th'eile  des  Schalenkernes  abgebildet. 
Er  ist  ganz  auf  die  Weise  begraben,  wie  es  im  Solenhofer  Schiefer 
öfter  vorkommt,  siehe  Amm.  flexuosus. 

6.  Ammonites  canälimlatus  tab.  8.  fig.  7 — 9.  v.  Buch.  Der 
Habitus  in  Verbindung  mit  dem  tiefen  Seitenkanal  erinnert  wieder 
sehr  an  Lythensis,  nur  sind  die  Stiele  undeutlicher  als  die  Sicheln. 
Da  ferner  der  Kanal  in  Rücksicht  auf  Deutlichkeit  vielen  Modificatio- 
nen  unterworfen  ist,  so  schliessen  sich  einzelne  Individuen  unmittel- 
bar an  hecticus  an,  daher  im  Flözgebirge  pag.  366.  hochmündiger 
hecticus  genannt.  Loben  sind  sehr  tief  gezackt,  die  Höhe  der  Mund- 
öffnung, mithin  die  Involubilität  sehr  veränderlich.  Zwei  scharf  ge- 
schiedene Varietäten: 

«)  canaliculatus ßiscus  tab.  8.  fig.  7.  Die  braunen  verkiesten  Exem- 
plare aus  der  Unterregion  des  Braun.  Jur.  e mit  Parkinsoni 
besonders  von  Oeschingen  (südlich  Tübingen)  bilden  in  Rück- 
sicht auf  Deutlichkeit  und  Undeutlichkeit  der  Sichelrippen  und 
des  Kanales,  auf  Verschiedenheit  der  Mundhöhe  und  Involu- 
bilität (manche  einen  ganz  engen,  andere  einen  sehr  wei- 
ten Nabel)  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  dass  es 
unmöglich  sein  würde  sie  richtig  zu  vereinigen,  wenn  nicht  die 
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Natur  durch  das  konstante  Lagerungsverhältniss  einen  sichern 
Wink  dazu  gegeben  hätte.  Die  Gruppe  ist  eine  geschlossene, 
mag  sie  auch  einerseits  nach  dem  überliegenden  hecticus,  an- 
dererseits nach  dem  neben  liegenden  discus  hinweisen.  Die 
hochmündige  Varietät  vermittelt  die  Falciferen  mit  den  Com- 
pressi,  ja  möglicher  Weise  ist  dieselbe  nur  der  junge  discus 
V.  Büch,  denn  grössere  verkalkte,  mit  ihm  zusammliegende 
Exemplare  haben  die  gleiche  Form,  doch  mag  ich  mich  dar- 
über noch  nicht  entscheiden,  weil  man  von  Rippen  und  Ka- 
nal bei  nur  3 zölligen  Individuen  auch  nicht  die  Spur  mehr 
ehtdecken  kann. 

ß)  canaliculatus  albus  tab.  8.  fig.  11.  Begleiter  des  Ä.  pictus 
im  Weissen  Jura  /?,  dem  er  sich  auch  im  Habitus  anschliesst. 
lieber  der  Naht  drei  Hilfsloben.  Rückenlobus  länger  als  der 
erste  Seitenlobus.  Es  ist  der  einzige  durch  die  Tiefe  seines 
Kanals  und  die  oft  sehr  markirten  Sichelrippen  ausgezeichnete 
Falcifere  des  Weissen  Jura.  Findet  sich  aber  nur  sparsam. 
Die  bisherigen  Schriftsteller  (Buch , Bronn)  haben  nur  diesen 
vor  Augen  gehabt.  Zielen  28.  6.  ist  nicht  ganz  richtig  auf 
dem  Rücken  gezeichnet. 

7.  D i s c i. 

Die  höchste  und  schmälste  Mandöffnung  tritt  hier  in  Verbin- 
dung mit  der  stärksten  Involubilität  auf;  daher  ein  scheibenförmiges 
Ansehen,  und  enger  Nabel.  Die  Körper  der  Loben  sind  bei  den  einen 
sehr  breit  und  wenig  zerschnitten,  bei  andern  das  Gegentheil,  immer 
aber  steht  eine  Reihe  von  Hilfsloben  in  grader  Reihe  um  die  Naht- 
gegend. Die  Schale  meist  ungerippt,  der  Kiel  schneidend. 

i.  Ammonit  es  serrodens  tab.  8.  fig.  14.  Die  Lobenlinie  zeigt 
selbst  bei  grossen  Exemplaren  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  kaum  mehr 
als  einfache  Sägenzähne  (darnach  der  Name),  nur  selten  tritt  ein  Mal 
ein  Doppeltzahn  dazwischen.  Der  breite  Rückensattel  durch  einen 
Hilfslobus  geschnitten.  Die  Hilfsloben  unter  dem  zweiten  Seitenlobus 
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sehr  klein.  Der  Ammonit  stark  involut,  seine  Steinkerne  ohne  irgend 
Zeichnung,  die  Seiten  schwellen  ein  wenig  auf,  so  dass  die  grösste 
Mundbreite  der  Naht  näher  liegt  als  dem  Kiele.  Der  Kiel  ist  aber  auf- 

2 o 

fallend  schneidend.  Dicke  der  MundüfPnung  = 2,  5.  Gut  er- 
haltene Exemplare  sind  nicht  häufig,  meistens  nur  Bruchstücke  in 
grauen  Kalkstein  verwandelt  mit  Jurensis  im  Lias  f bei  Heiningen, 
Ofterdingen  etc.  Es  finden  sich  Bruchstücke  von  2^2  Zoll  Mundhöhe. 

2.  Ammoyiites  discus  tab.  8.  fig.  13.  Sw.  12.  Zielen  16.  3. 
Trotz  seiner  fast  gänzlichen  Involubilität  zählt  man  40  Kammern  auf 
einem  Umgänge  von  7 Zoll  Durchmesser.  Diese  Zahl  ist  für  involute 
Formen  sehr  gross,  und  doch  bleibt  zwischen  zwei  auf  einander  foU 
genden  Lobenlinien  selbst  in  der  Nahtregion  ein  glatter  Raum,  wo 
die  kurzen  Lobenzacken  nicht  hinreichen.  Diess  setzt  eine  Kürze  der 
Loben  und  Sättel  voraus,  die  ihn  scharf  charakterisirt.  Haupt-  und 
Hilfsloben  so  wie  Haupt-  und  Hilfssättel  gleichen  einander  sehr,  nur 
sind  Rückensaltei  und  erster  Seitenlobus  ein  wenig  symmetrischer  als 
die  übrigen.  Gleich  über  die  Naht  fällt  die  grösste  Mundbreite , sie 
nimmt  von  hier  gleichmässig  ab,  bis  zum  schneidenden  Kiele, 
und  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  der  Mundhöhe.  Ein  sehr  kleiner 

72" 

Nabel,  und  glatte  Schale,  Scheibenzunahme  — r.r  ^ 1,  67.  Ob- 

gleich  ziemlich  selten,  so  ist  er  doch  eine  Hauptleitmuschel  des  Brau- 
nen Jura  /?,  und  steter  Begleiter  des  Pecten  personatus  , sowohl  in 
den  Eisenerzen  als  Sandsteinen.  Aalen,  Hohenstaufen,  Heiningen, 
Aselfingen  an  der  Wutach  sind  bekannte  Fundorte.  Es  ist  gar  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  Sowerby  12.  nur  diese  Abänderung 
gemeint  hat,  wie  der  wenig  gekrümmte  Verlauf  der  Lobenlinie  auf 
der  untern  Figur  andeutet,  die  so  gerne  in  ähnlicher  Weise  auf  ab- 
geriebenen Kernen  hervortritt.  Der  Bedford  Limestone  gehört  daher 
zum  Braunen  Jura  ß , und  jede  andere  Angabe  ist  falsch. 

Von  Interesse  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  discus  sei- 
nem Begleiter,  dem  Murchisonae  acutus,  nähert.  D’Orbiöny  hat 
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diese  Abänderung  als  A.  Tessoniakus  d’ORB.  130.  1.  2.  aus  dem 
OoUte  infer.  (Braun.  Jura  /?)  von  Bayeux  sehr  gut  abgebildet.  Der 
Ammonit  zeigt  ganz  die  Form  des  Murchisonae  acutus,  kaum  ist 
der  Nabel  ein  wenig  kleiner.  Aber  nur  in  der  ersten  Jugend  scheint 
er  unbedeutend  gerippt  zu  sein,  seine  dicke  Schale  wird  bald  ganz 
glatt,  wie  bei  discus,  kaum  dass  man  die  Anwachsstreifen  noch  deutlich 
sieht.  Die  grösste  Mundbreite  erhebt  sich  auch  hier  senkrecht  unmit- 
telbar über  der  Naht.  Die  Loben  sind  durchaus  discus-artig  mit  un- 
bedeutenden Unterschieden  (zwei  Nebenloben  im  Rückensattel),  so 
dass  man  ihn  aus  der  Gruppe  der  Disci  nicht  entfernen  darf.  Ich 
habe  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Exemplar  (4  V4Z0II  Durchmesser)  von 
ihm  gefunden. 

Man  ist  sehr  versucht  den  A.  Gevrilianus  d’  Orbigny  43  aus 
eisenoolithischen  Schichten  von  Boucheraux  bei  Nosoy  (Doubs)  nicht 
in  das  Neocomien,  sondern  in  den  Braunen  Jura  zu  verlegen.  Der 
Typus  der  Loben  so  wie  die  Form  sind  discus-artig,  nur  der  Nabel 
ist  noch  ein  wenig  grösser  als  bei  Tessonianus. 

Vor  allem  muss  aber  auf  die  grosse  Verwandtschaft  des 

AmmonitesRequienianiis^'ORWLGi^Y  Terr.  cretac.93,  „in  röthli- 
chen  Kiesel  verwandelt  aus  dem  obern  Grünsand  von  üchaux  bei  Orange 
(Vaucluse),“  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Form  und  nament- 
lich auch  die  Art  der  Loben  stimmt  vollkommen  mit  discus,  allein 
die  Formation  widerspricht  dem ; da  man  nicht  gern  will  (und 
zumal  d’ORBiGNY  ein  grosses  Gewjcht  darauf  legt),  dass  zwei  Species 
in  verschiedenen  Formationen  auftreten.  Nun  wissen  wir  freilich, 
dass  die  Deutung  der  Südfranzösischen  Alpenformation  zwar  leichter 
als  die  der  Schweizer  Alpen,  aber  noch  keineswegs  durch  die  Unter- 
suchung der  Franzosen  glücklich  gelungen  ist,  zum  wenigsten  kom- 
men in  dem  Hauptwerke  darüber , in  der  Paleontologie  francaise, 
bedeutende  Verstösse  vor,  es  könnte  daher  wohl  sein,  dass  dieser  so 
discus-artige  Ammonit  nicht  der  Kreide,  sondern  wirklich  dem  Brau- 
nen Jura  ß angehört.  Vollkommene  Uebereinstimmiing  mit  einer 
Juraform  findet  zwar  nicht  statt,  allein  diese  darf  man  auch  bei  so 
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grossen  Entfernungen  nicht  erwarten.  Genügte  nur  vollkommene 
üebereinstimmung , so  müsste  der  wahrhafte  discus  des  Braun.  Jura 
ß sogleich  in  drei  Species  zerfallen : 

die  erste  stammt  von  Hohenstaufen,  die  Loben  sind  hier  am 
kürzesten,  die  Sättel  auffallend  breit,  und  am  ersten  Seitenlobus  kann 
man  kaum  Hauptspitzen  unterscheiden  ; abgesehen  von  den  Form- 
unterschieden. 

Die  zweite  kommt  aus  demHeininger  Walde;  hier  gleichen  die 
Loben  am  meisten  dem  Requienianus , die  Sättel  sind  nicht  mehr  so 
breit , der  erste  Seitenlobus  hat  entschieden  drei  Hauptspitzen  , und 
der  Körper  der  Loben  verengt  sich  nur  sehr  wenig  nach  oben.  Dis- 
cus Heiningensis  steht  den  Requienianus  viel  näher,  als  dem  discus 
Staufensis. 

Die  dritte  fand  ich  sparsam  im  Murchisonaekalk  von  Aselfingen, 
deren  Loben  tab.  8.  fig.  13  gezeichnet  sind.  Es  fällt  hier  namentlich 
bei  übrigens  gleichem  Typus  die  flaschenförmige  Verengung  des  Lo- 
benkörpers  nach  oben  auf,  wozu  der  Discus  entschiedene  Neigung 
wenn  nicht  in  den  grossen , so  doch  in  den  kleinen  Loben  zeigt. 

Diess  genüge  zur  Würdigung  einer  Species  I 

.3.  Ammonit  es  dypeiformis  tab.  8.  fig.  15.  d’ORBiGNY  Terr. 
cretac.  42.  Ein  ausgezeichneter  Repräsentant  im  Neocomien.  Die 
rohen  Steinkerne  erscheinen  glatt,  zum  wenigsten  ohne  Rippen,  die 
Seiten  kaum  konvex  und  der  Kiel  schneidend  scharf,  aber  häufig  ab- 
gerieben. Der  Nabel  grösser  als  bei  discus,  daher  geringere  Schei- 

7^"' 

benzunahme  ( - 777  1 , 9).  Die  Loben  sind  ziemlich  zerschnitten, 

der  erste  Seitenlobus  zwei  Hauptarme,  der  Rückensattel  einen  schie- 
fen Nebenlobus. 

Eine  leitende  Form  für  die  mittleren  Schichten  des  Neocomien 
bei  EscragnoIIe  (Var)  an  der  Strasse  von  Grasse  nach  Castellane,  und 
zwar  liegt  er  in  einem  grauen  Schwefelkieshaltigen  Kalkmergel  mit 
grünen  Chloritpunkten,  die  in  Südfrankreich  so  wie  überhaupt  ein 
sicheres  Zeichen  für  Kreideformation  zu  sein  scheinen. 

9=^ 
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4.  Ammonites  clisciis  v.  Buch  Explication  de  troisplanch.  d’Am- 
monites  tab.  1.  fig.  1.  steht  der  obigen  Gruppe  schon  viel  ferner,  und  ist 
durch  die  viel  längeren  stark  zerschnittenen  Loben  von  Sowerby’s  Form 
wesentlich  zu  unterscheiden.  Der  Lobenkörper  sehr  schmal , und  der 
Rückenlobus  reicht  mit  seinen  ausgespreitzten  Spitzen  oft  so  tief  als 
der  erste  Seitenlobus  hinab.  Die  Mundöffnung  bleibt  aber  zum  we- 
nigsten noch  doppelt  so  hoch  als  breit,  und  von  den  Umgängen  Vs 
bis  Höhe  im  Nabel  sichtbar.  Schalen  ausgewachsener  Indivi- 

duen sind  vollkommen  glatt,  nur  im  mittleren  und  jugendlichen  Al- 
ter zeigen  sie  gern  Andeutungen  von  groben  Sichelfalten,  deren 
Stiele  undeutlich  hervortreten.  Man  findet  sie  zuerst  im  Braunen  Jura  « 
mitParkinsonii  und  macrocephalus,  aber  auch  höher  hinauf  bis  in  den 
Weissen  Jura,  doch  scheint  jede  Schicht  ihre  hesondern  Repräsen- 
tanten zu  haben.  Einzelne  derselben  sind  ziemlich  leitend.  Aber 
Verwandtschaften  mit  canaliculatus  führen  oft  irre.  Zwei  Varietäten 
mögen  hier  ausgezeichnet  werden : 

a)  cliscus  falcatiis  d’OftBiGNY  131.  Der  Nabel  ganz  klein,  der 
Rücken  schneidend.  Auffallend  die  vereinzelten  groben  Sichelfalten, 
die  in  der  Jugend  denen  des  canaliculatus  albus  sehr  gleichen.  Er 
findet  sich  über  dem  Great  Oolith  mit  Terebratula  varians  (Braun. 
Jura  d'—e)  im  Schweizer  Jura. 

ß)  discus  complanatus  tab.  8.  fig.  12.  Glatt  mit  schneidendem 
Kiele.  Die  Loben  stehen  in  grader  Reihe,  man  zählt  vier  Hilfslo- 
ben unter  dem  zweiten  Seitenlobus.  Nabel  ganz  klein.  Braun.  Jur.  f 
mit  Macrocephalus.  Birmensdorf  bei  Baden  (Cant.  Aargau).  Möglich 
dass  von  diesem  Ammonites  complanatus  Zielen  10.  6.  (Sismondae 
‘d’OttB.)  nicht  wesentlich  sich  scheidet.  Er  ist  Brut , an  der  eine  Ab- 
stumpfung des  Kieles  scharfe  Rückenkanten  erzeugte,  zwischen  wel- 
cher die  Siphonallinie  als  eine  dritte  unterschieden  werden  kann. 
Diess  Kennzeichen  dürfte  wahrscheinlich  im  Alter  verschwinden.  Er 
kommt  schon  verkiesst  im  Weissen  Jura  « vor,  seilen  im  Weissen 
Jura  y (Lochen),  Bei  Birmensdorf  (Cant.  Aargau)  liegt  er  in  grosser 
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Zahl  mit  Terebratula  lacunosa  unmittelbar  über  den  discus  compla- 
natus.  Im  Weissen  Jura  ß hat  er  Sicheln  , wie  falcatus. 

Siebt  man  blos  auf  die  Form , so  könnte  zur  Familie  der 
Disci  noch  mancher  gestellt  werden.  Ich  erinnere  nur  an  die  2 Fuss 
grossen  Scheiben  aus  dem  rothen  Alpenkalke  von  Hallstadt,  welche 
Hauer  Metternichn  nennt.  Die  Schale  durchaus  discus-artig,  der 
Kiel  schneidend , aber  die  langen  schmalen  Loben  nehmen  von  oben 
bis  unten  in  heterophyllischer  Regelmässigkeit  an  Grösse  ab,  bei  der 
grossen  Mundhöhe  ist  ihre  Lobenformel  (pag.  99)  r 13  nll  bll 
n 13=52,  die  grösste  bis  jetzt  bekannte  Zahl. 

Vielleicht  stände  auch  oxynotus  pag.  98.  hier  an  passender  Stelle, 
denn  selbst  die  grössten  von  4 — 6 Zoll  Durchmesser,  im  Gebirge  sol- 
len sie  sogar  Fussgrösse  erreichen , bleiben  stets  auffallend  schmale 
Scheiben  mit  schneidendem  Kiel. 

8.  Denticulaten. 

Sie  sind  ebenfalls  stark  involut,  aber  die  Mündung  besonders 
am  Rücken  rundlicher  als  bei  den  Disci.  Am  auffälligsten  die  Bildung 
des  Kieles,  welche  in  gewissen  Lebensaltern  feine  oder  vereinzelte 
grobe  Knoten  zeigt.  Die  feinen  Knoten  sind  aber  auf  Steinkernen 
häufig  nicht  sichtbar,  weil  sieleichtabfallen.  Vorzüglich  im  Weis- 
sen Jura. 

i.  Ammonit  es  flexuosus  tab.  9.  fig.  1—7.  v.  Münst.  bei  Buch 
Petrefic.  remarq.  8.  3.  (discus  Rein.  11.)  Die  Rippen  bilden  nach 
Art  des  hecticus  mehrfach  gespaltene  Sicheln,  von  denen  einzelne  in 
den  Rückenkanten  zu  rundlichen  Knoten  anschwellen,  die  bald  paa- 
rig, bald  alternirend  in  einiger  Entfernung  vom  Kiel  fortlaufen.  Auf 
dem  Kiele  selbst  liegt  eine  dritte  kleinere  Knotenreihe,  deren  ein- 
zelne Knoten  in  Rücksicht  auf  Grösse  und  Form  bei  verschiedenen 
Varietäten  von  einander  sehr  abweichen:  bald  sind  sie  rundlich,  bald 
schneidend,  bald  fehlen  sie  sogar  Die  Schaale  wölbt  sich  eiförmig, 
und  der  Nabel  bleibt  bei  der  starken  Involubilität  klein.  Die  oft  er- 
haltene Wohnkammer  beträgt  genau  nur  einen  halben  Umgang,  und 
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der  Lippenrand  springt  zu  den  Seiten  wenigstens  bei  grossen  Exem- 
plaren blos  wenig  hervor;  sie  haben  also  keine  Ohren.  Der  Sipho 
mit  seiner  dicken  Hülle  pflegt  in  den  dunkeln  Kalkmergeln  y vortreff- 
lich erhalten  zu  sein,  er  schneidet  aber  scharf,  gerade  wie  bei  Nauti- 
lus, mit  der  letzten  Scheidewand  abpag.  61.  Die  Loben  sind  sehr  lang 
und  tief  zerschnitten:  erster  Seitenlobus  viel  länger  als  der  Rückenlo- 
bus,  hat  5 lange  Hauptzacken,  vom  zweiten  Seitenlobus  an  nehmen 
alle  Heterophyllenartig  an  Grösse  ab,  sie  stehen  auf  einer  Linie,  und 
man  kann  bei  grossem  dieLobenformel  (siehe  pag.  99)  r 6 n 4 b 4 n 6 
= 24  als  Norm  setzen.  Es  gibt  wenig  Species,  die  mit  solcher  Si- 
cherheit erkannt  würden,  und  die  dabei  die  Gränzen  der  Verwand- 
schaft so  weit  ausdehnten,  als  diese:  kleine  und  grosse,  kugelige  und 
flache,  gerippte  und  glatte,  dickgeknotete  und  knotenlose,  freilich 
aber  wohl  immer  an  bestimmte  Schichten  gebundene,  birgt  der  Weisse 
Jura  in  Menge.  Sie  wachsen  sogar  bis  zu  einem  Fuss  Durchmesser 
an.  Wir  wollen  nur  die  Hauptvarietäten  nennen: 

«)  flexuosiis  costatus  tab.  9.  fig.  1 und  4.  (Zieten  11.  2.)  Die 
Rippen  treten  sehr  deutlich  hervor,  und  meist  stellen  sich  zwi- 
schen den  grossem  nur  zwei  bis  drei  kürzere  ein.  Der  Kiel  hat 
zierliche  aber  rundliche  Tuberkeln,  zahlreicher  als  die  ebenfalls 
rundlichen  zu  beiden  Seiten  in  den  Rückenkanten  Sie  haben 
meist  nur  2 Zoll  Durchmesser,  und  zeigen  dann  schon  Wohn- 
kammer,  auf  welcher  die  Tuberkeln  am  deutlichsten  und  gröss- 
ten sind.  Sie  werden  wahrscheinlich  auch  grösser,  allein  man 
ist  dann  nicht  mehr  sicher  über  die  Jugendform.  Mittlerer  Weis- 
ser  Jura. 

ß)  flexuosiis  gigas  tab.  9.  flg.  2.  (Zieten  28.  7.)  Die  jungen 
gleichen  dem  vorigen  ganz,  nur  stehen  zwischen  den  grossem 
Rippen  mehrere  kleine , die  Knoten  des  Kieles  sind  aber  nicht 
rund , sondern  länglich  und  schneidend , besonders  im  hohem 
Alter.  Er  erreicht  ^4  Fuss  Durchmesser.  Es  gibt  Individuen 
die  im  Alter  glatt  werden  und  auch  die  Knoten  fast  gänzlich 
verlieren , andere  entwickeln  die  Knoten  deutlich  und  zu  he- 
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deutender  Grosse.  Es  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich , die 
Individuen  nach  allen  Seiten  hin  richtig  zu  sondern.  Bosler, 
Erkenbrechtsweiler  im  Mittleren  Weissen  Jura. 

y)  flexiiosus  auritus  hier  entwickeln  sich  die  Tuberkeln  zu  läng- 
liehen  ohrenförmigen  Knoten , während  die  Rippen  noch  im 
hohen  Alter  markirt  hervorstehen,  auch  bläht  sich  die  Wohn- 
kammer  stärker  auf,  als  bei  irgend  einem  im  Weissen  Jura. 
Ein  Bruchstück  aus  sehr  thonigen  Kalken  von  Fuchseck  (bei 
Heiningen)  von  2V2  Zöll  Mundhöhe  zählt  auf  374  Zoll  Länge. 
Vier  Knoten  in  jeder  Rückenkante , darunter  der  letzte  8 Li- 
nien lang,  4 Linien  breit  und  2 Linien  hoch;  die  Rückenkno- 
ten  eben  so  lang  aber  nur  IV2  Linien  breit. 

d)  flexuosus  discus  Rein.  11.  In  der  ersten  Jugend  glatt,  später 
treten  erkennbare  Rippen  hervor,  die  besonders  in  den  Rü- 
ckenkanten als  gedrängte  Streifung  sich  zeigen.  Die  perlfÖr- 
migen  Knoten  auf  dem  Kiele  zuweilen  recht  deutlich,  wiewohl 
viele  Exemplare  Vorkommen,  an  denen  man  gar  keine  Knoten 
vermuihen  sollte.  Bei  Birmensdorf  (Äargau)  in  der  Muschel- 
reichen Schicht  des  Weissen  Jura , die  unmittelbar  über  Ma- 
crocephalenschichten  liegt. 

Auch  der  Ornatenthon  des  Braunen  Jura  f hat  seine  Fle- 
xuosen.  Manche  sehen  den  vorgenannten  sehr  ähnlich,  allein 
die  Art  der  Erhaltung  leitet  bei  der  Bestimmung  irre.  Ich  zeichne 

i 

darunter  aus  : 

f)  ßexuosiis  canaliculaius  tab.  9.  fig.  5.  Sind  Rippen  da,  so 
sind  diese  auf  der  Seite  durch  eine  markirte  Furche  gebogen. 
Ob  die  Furche  am  Lippenrande  auf  ein  Ohr  hindeutet?  Häufig 
fehlen  aber  die  Rippen  ganz , mithin  auch  der  Kanal,  man 
wagt  sie  aber  doch  nicht  zu  trennen,  da  zwischen  glatten  und 
gerippten  alle  nur  denkbaren  Verbindungsstufen  gefunden  wer- 
den. Sie  sind  über  und  über  mit  dicht  gezackten  Loben  bedeckt. 
Nur  in  günstigen  Fällen  kann  man  die  feinen  Zähne  des  Kieles 
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noch  beobachten , daher  denticulatus  tab.  9.  fig.  9.  (Zielen 
13.  3.)  hierher  zu  zählen.  Ueberall  mit  ornatus. 

ß ßexuosus  inflatus  tab.  9.  fig.  7.  ist  die  Wiederholung  \on  fl. 
auritus  im  Kleinen.  Er  ist  eben  so  aufgebläht,  die  Rippen  sehr 
deutlich  und  flexuosenartig  gebogen.  Kaum  hat  er  aber  1 Zoll 
Durchmesser  erreicht,  so  bekommt  der  Kiel  rundliche,  und 
jede  Rückenkante  grössere  längliche  Knoten.  Selten.  Farrenberg, 
Linsengraben  bei  Metzingen  mit  ornatus,  Palmberge  bei  So- 
lothurn. Der  kleine  triplicatus  Sw.  92.  oben  links  gehört  viel- 
leicht hier  hin,  und  eben  so  subradiatus  Lethaea  22.  11. 

>;)  ßexuosus  ylobulus  tab.  9.  fig,  6,  Der  kleine  kaum  V2  Zoll 
Durchmesser  erreichende  Ammonit  ist  rund  wie  eine  Kugel, 
der  Typus  des  flexuosus  ist  aber  in  den  Rippen  und  den  drei 
Knotenreihen  auf  dem  Rücken  nicht  zu  verkennen.  Die  Kno- 
ten des  Kieles  sind  comprimirt,  die  der  Rückenkanten  rundli- 
cher und  grösser.  Merkwürdiger  Weise  zeigen  diese  kleinen 
Individuen  stets  einen  grossen  Theil  der  Wohnkammer,  und 
die  letzte  Kammer  ist  viel  kürzer  als  die  übrigen , auch  ist  die 
Mündung  an  der  Naht  ein  wenig  eingeschnürt,  alles  Gründe, 
die  für  ein  Ausgewachsensein  sprechen.  Die  Loben  sind  zwar 
stark  gezähnt,  aber  doch  beiweitem  nicht  so  zerschnitten,  als 
bei  dem  vorigen.  Doch  würde  es  anders  werden,  so  bald  er 
nur  eine  bedeutendere  Grösse  erreichte.  Man  lege  daher  auf 
diese  Unterschiede  kein  Gewicht.  Oftmals  in  den  Ornatenlho- 
nen  , und  leicht  mit  pustulatus  zu  verwechseln. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  viele  Varietäten  des  Äptp’- 
cfius  Solenoides  Schloth.  zum  flexuosus  gehören,  wenigstens  habe 
ich  dieselben  in  entsprechender  Grösse  in  der  Mündung  des  flexuosus 
gigas  gefunden.  Auch  kommen  bekanntlich  bei  Solenhofen  ähnliche 
Ammoniten  mit  Aptychus  und  der  Wohnkammer  häufig  vor.  Die  Am- 
moniten liegen  sowohl  auf  den  Seiten  (comprimirt)  als  auf  dem  Rücken 
und  dann  von  oben  herunter  so  zusammengedrückt  (deprimirt),  dass 
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man  in  diesen  wirren  Haufen  kaum  einen  Ammoniten  wieder  erken- 
nen würde , wenn  nicht  der  Umriss  des  Mundes  und  einige  Schalen- 
zeichnungen sicher  leiteten.  Leider  sind  die  Schalen  der  Ammoniten 
in  den  Solenhofer  Schiefern  so  absorbirt,  dass  man  nicht  eine  Spur 
davon  auch  bei  comprimirten Formen  findet,  diess  erschwert,  jamacht 
die  Bestimmung  oft  unmöglich.  Doch  habe  ich  tab.  9.  fig.  3.  einen 
dieser  Ammoniten  mit  Aptychus  solenoides  abbilden  lassen.  Die  Schale 
schwamm  aufrecht  mit  dem  Kiele  nach  unten  (und  oben)  im  Wasser, 
senkte  sich  so  zu  Boden,  fand  wahrscheinlich  im  weichen  Schlamme 
Halt  genug,  um  nicht  umzusinken,  und  wurde  in  dieser  aufrechten 
Stellung  begraben.  Aus  demselben  Grunde,  warum  die  auf  den  Sei- 
ten liegenden , füllte  auch  sie  sich  nur  mit  wenig  Schlamm , wurde 
also  durch  den  Druck  des  später  folgenden  Gesteins  völlig  deprimirt, 
und  bis  zur  gänzlichen  Unkenntlichkeit  der  Umgänge  zerschlagen. 
Nur  der  Rücken  der  Wohnkammer  konnte  sich  erhalten , wir  finden 
hier  in  den  Kielknoten  das  deutliche  Anzeichen  eines  Flexuosen , in 
dessen  Mündung  der  Aptychus  noch  in  seiner  gehörigen  Stellung  steckt. 
Da  später  bei  Aptychus  problematicus , bei  dem  man  den  Steinkern 

der  Ammonitenschale  fälschlich  für  Theile  eines  besondern  von  Am- 

* 

moniten  verschiedenen  Weichthieres  gehalten  hat,  nochmals  die  Rede 
von  dieser  merkwürdigen  Bildung  sein  wird , so  verweise  ich  dorthin. 
Siehe  Flözgebirge  pag.  445.  und  A.  hecticus  pag.  119. 

2.  Ammonifes  lingulatus  tab.  9.  fig.  8,  11— *13  und  17.  Da 
die  zungenförmigen  Endigungen  am  Lippensaume  der  Wohnkammer 
(Ohren)  im  Allgemeinen  sich  seiten  finden , so  halte  ich  dieses  Organ 
bei  den  kleinen  mit  flexuosenartigen  Rippen  versehenen  Ammoniten 
für  sehr  bezeichnend , auch  ist  in  gewissen  Weissen  Juraschichten 
fast  jedes  Exemplar  mit  Ohren  versehen.  Sonst  haben  sie  kein  siche- 
res Kennzeichen,  sie  sind  ungefähr  bis  zur  Hälfte  involut , haben 
bald  deutliche  bald  weniger  deutliche  Rippen,  leider  sind  sie  aber 
gern  in  irgend  einem  Theile  verdrückt,  was  die  Kennzeichen  unsicher 
macht.  Man  findet  davon  im  ganzen  Weissen  Jura  bis  zu  den  Solen- 
hoferschiefern  hinauf,  und  wem  es  beliebt  Species  zu  machen,  der 
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findet  hier  ein  grosses  aber  auch  unsicheres  Feld.  Ich  will  einige 
auszeichnen : 

a)  lingulatus  expansus  tab.  9.  fig.  11  — 13.  Das  Ohr  breitet 
sich  vorn  löffelförmig  aus,  aber  die  Loffelform  ist  sehr  ver- 
schieden: bald  sitzt  an  dem  schmalen  tiefgefurchten  Stiel  ein 
regelmässiger  Halbkreis  (fig.  12),  bald  ein  vorn  abgestumpfter 
Spaten  (fig.  13),  oben  und  unten  mit  deutlicher  Ecke,  bald 
hängt  schief  ein  Stück  herab  (fig.  11).  Auch  die  Rippen  weichen 
ein  wenig  von  einander  ab.  Reichlich  1 Zoll  Durchmesser.  In  die 
Kalkbänke  des  Mittlern  Weissen  Jura,  namentlich  ß eingebacken. 
ß)  lingulatus  contractus  das  Ohr  ohne  jene  Ausbreitung, 
nur  der  gefurchte  Stiel  vorhanden.  Möglicher  Weise  gehö- 
ren einige  derselben  zu  vorigem , woran  der  Löffel  entweder 
noch  nicht  ausgebildet  oder  wieder  abgebrochen  ist.  Zu  Ulm 
im  Weissen  Jura  C kommt  ein  ganz  glatter  vor,  der  noch  nicht 
% Zoll  Durchmesser  hält. 

y)  lingulatus  canalis  tab.  9.  fig.  17.  hat  auf  dem  Rücken  einen 
fadenförmigen  Kanal,  der  scharf  mit  der  letzten  Scheidewand 
abschneidet,  auf  derWohnkammer  wo  kein  Sipho,  ist  auch  keine 
Spur  dieses  Kanals , dagegen  finden  wir  bei  guter  Erhaltung 
Andeutung  von  Zähnen.  Der  Ammonit  ganz  glatt  und  kaum 
über  Zoll.  Die  Ohrenränder  und  der  ganze  Lippensaum 
aufgestülpt,  am  Rücken  springt  abermals  eine  kürzere  Zunge 
vor,  wie  bei  Cadomensis  d’ORBiONv.  Liegt  in  den  gelockerten 
Kalken  des  Weissen  Jura  y an  der  Lochen  etc.,  doch  ist  es 
äusserst  schwierig  ihn  von  dem  jungen  flexuosus  zu  unterscheiden, 
d)  lingulatus  nudus  tab.  9.  fig.  8.  mehrere  Zoll  im  Durchmesser 
und  ganz  von  Habitus  des  flexuosus  costatuspag.  126,  nur  sieht 
er  nackter  aus,  namentlich  weil  auch  die  Rippen  nicht  so  stark 
hervortreten.  Die  Knoten  in  den  Rückenkanten  gleichfalls  vor- 
handen aber  der  Kiel  bis  jetzt  nur  glatt  gefunden.  Die  grös- 
sern  Exemplare  zeigen  niemals  Ohren , kleinere  dagegen  aus- 
gezeichnete , und  diese  schliessen  sich  so  eng  an  die  grössern 
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an,  dass  ich  sie  nicht  zu  trennen  wage.  Sonst  würde  ich  ihn  lieber 
flexuosus  nudus  nennen.  Mittler  Weisser  Jura.  Bosler  bei  Heiningen. 

Auch  im  Solenhofer  Schiefer  kommen  Ammoniten  mit  Ohren 
vor  (tab.  9.  fig.  10),  die  einen  Aptychus  solenoides  im  Munde  führen. 
Leider  kenne  ich  die  Zeichnungen  nicht  deutlich , allein  sie  gehören 
eher  zu  dieser  Gruppe,  als  zu  flexuosus,  da  letztere  bis  jetzt 
nicht  mit  Ohren  gesehen  wurden.  Lingiilatus  solenoides  wäre  für 
dieselbe  ein  passender  Name. 

3.  Ammonit  es  dentatus  tab.  9.  fig.  14  — 15.  Rein,  (cristatus 
Sw.  421.  3.  crenatus  Brug.)  Im  mittleren  Alter  bekommt  er  auf  dem 
Kiele  einige  grobe  sägenförmige  Zähne,  die  aber  nur  über  den  un- 
tersten Theil  der  Wohnkammer  hinweggehen.  Der  übrige  Theil  des 
Rückens  auf  der  Wohnkammer  ist  vollkommen  glatt,  und  so  auffal- 
lend deprimirt,  dass  die  Scheibe  eine  elliptische  Form  annimmt.  Die 
langen  Ohren  dieser  kleinen  kaum  1 Zoll  Durchmesser  erreichenden 
Individuen  sind  schmal  mit  aufgeworfenem  Rande,  und  scheinen  sich 
vorn  etwas  löffelartig  zu  erweitern.  So  klein  die  Exemplare  sein  mö- 
gen, so  sind  die  Loben  doch  ausgezeichnet  zackig.  Die  Region  des 
Ohres  zeigt  auf  der  glatten  Schale  nicht  selten  eine  undeutliche  Fur- 
che an , auch  ist  der  Mundsaum  auf  dem  Rücken  kragenförmig  auf- 
gestülpt, doch  bei  dem  einen  mehr  als  bei  dem  andern.  Er  findet 
sich  schon  verkiest  im  Braunen  Jura  f,  wo  er  besonders  grosse  Zähne 
zeigt  (Dettingen,  Mont  Terrible),  am  häufigsten  aber  verkalkt  im  un- 
tern und  mittleren  Weissen  Jura.  Auch  bei  Bareme  zwischen  Digne 
und  Castellane  (Basses  Alp.)  kommt  er  mit  Planulaten , Ter.  lacunosa 
und  Amm.  tortisulcatus  d’Oaß.  im  Weissen  Jura  y vor,  und  bestärkt 
die  Ansicht,  dass  wir  hier  keineswegs  Neocomienformation  haben. 

4.  Ammonites  plctus  Schl,  (serrulatus  Ziet.)  Die  Loben  des 
discus,  der  Rückenlobus  aber  auffallend  kurz  gegen  die  Länge  des 
ersten  Seitenlobus.  Sein  Rücken  immer  scharf,  und  wenn  von  allen 
Theilen  die  Schale  abgefallen,  so  klebt  auf  ihm  noch  ein  dicker  schma- 
ler Streif,  dessen  äussere  gern  licht  gefärbte  Schicht  deutlich  fein 
gezähnt  ist.  Doch  fallen  die  Zähne  leicht  ab.  Unter  dem  Streif  liegt 
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die  dicke  Hülle  des  grossen  Sipho.  Die  sehr  hohe  Mundöffnung  er- 
zeugte einen  viel  kleineren  Nabel  als  bei  flexuosus  und  discus.  Diese 
starke  Involubilität  war  der  Grund,  warum  ihn  Schlothkim  Nautilus 
nannte,  und  die  tief  gezackten  sich  gegenseitig  abschneidenden  Loben 
verschafften  ihm  den  passendep  Namen  „gemalt.“  Im  Weissen  Jura 
der  Begleiter  des  flexuosus. 

a)  pictiis  tmdus,  Steinkerne  ohne  alle  Zeichnung,  man  kann  sie 
dann  leicht  mit  complanatus  verwechseln.  Allein  die  Schale 
hat  feine  Sichelstreifen  nach  Art  der  Falciferen.  Namentlich 
fehlen  aber  an  den  Rückenkanten  die  kerbenartigen  Rippen- 
streifen. 

ß)  pictiis  costafus  tab.  9.  fig.  16.  An  den  Rückenkanten  kurze 
kerbenartige  Rippen.  Zwischen  ihnen  setzen  sich  in  weiten 
Abständen  dickere  Strahlen  ein,  die  zwei  Mal  unterbrochen 
bis  in  die  Naht  fortsetzen , so  dass  Jeder  dieser  Strahlen  aus 
drei  Stücken  besteht:  aus  einem  Naht--  und  Rückenende^  die 
beide  gleich  lang,  und  einem  Mittelstück , das  wegen  seiner 
Kürze  fast  einem  länglichen  Knoten  gleicht.  Diess  ist  die  ge- 
wöhnlichste Form.  Ahgeriebene  Exemplare  sind  sehr  schwer 
zu  stellen. 

9.  Ornaten. 

Knotenreihen  geben  der  Mündung  gern  eine  sechsseitige  Form. 
Die  Knoten  entsprechen  eigentlich  langen  Stacheln,  die  aber  ge- 
wöhnlich abgebrochen  sind.  Nur  die  Stacheln  der  Rückenkanten  kann 
man  leicht  auf  der  Bauchseite  des  folgenden  Umganges  hlos  legen, 
weil  sie  tief  in  die  Bauchschale  eindringen  und  hier  nicht  zerstört 
werden  konnten.  Sechs  Hauptloben  überflügeln  die  übrigen  bedeu- 
tend an  Grösse.  Jung  gehören  diese  Ammoniten  zu  den  zierlichsten 
Formen  welche  man  kennt,  im  Alter  verlieren  sie  jedoch  häufig  an 
ihrer  Schönheit. 

i.  Ammonites  ornatus  Schl.  tab.  9.  fig.  18  und  19.  Vier  mar- 
kirte  Knotenreihen  schmücken  die  Schale:  zwei  davon  nahe  am  Rücken 
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wechseln  mit  ihren  Knoten  ab , die  anderen  auf  den  Seiten  zählen 
nur  die  Hälfte  der  Knoten.  Jeder  Knoten  entsprach  an  der  Schale 
einem  mehr  als  linienlangen  Stachel,  der  sich  zuweilen  noch  auf 
Kieskernen  erhalten  hat.  Im  Alter  werden  die  Knoten  undeutlich.  Die 
fadenförmigen  Rippen  spalten  und  vereinigen  sich  in  diesen  Knoten. 
Auf  dem  Rücken  ein  glatter  ungerippter  Streif.  Der  erste  Seitenlobus 
zwischen  der  Knotenreihe  des  Rückens  und  der  Seite  ist  von  allen 
der  grösste,  der  einspitzige  Bauchlobus  auffallend  unsymmetrisch. 
Im  Braunen  Jura  C ^^on  Stuifen  nördlich  Wisgoldingen  bis  Balingen 
an  zahllosen  Punkten.  Von  hier  geht  er  nach  Franken  hinein , aber 
auch  in  der  Schweiz , in  Frankreich  und  England  wird  er  an  vielen 
Orten  gefunden.  Besonders  zierlich  sind  die  mit  gut  erhaltener  Perl- 
mutterschale (aculeatus  Eichw.)  im  Eisenrogenstein  von  Popilani  an 
der  Windau  9 Meilen  südlich  Mitau.  Unter  den  vielen  Abänderungen 
zeichnen  wir  vorzugsweise  zwei  aus : 

«)  ornatus  rotundus  tab.  9.  fig.  19.  Pollux  v.  Buch  Expl.  trois 
pl.  tab.  2.  fig.  3.  der  rundmündige,  weil  die  Rundung  der 
Schale  in  keiner  Lebensperiode  verloren  geht.  Wegen  der 
Schärfe  seiner  Knoten  ist  er  bei  weitem  der  zierlichste.  Die 
grössten  gefundenen  Bruchstücke  erreichen  ^4  Zoll  Mundbreite. 
Er  bleibt  daherviel  kleiner  als  compressus.  A.spinosus  Sw.  540. 
2.  aus  den  Ornatenthonen  von  Weymouth  stimmt  vollkommen, 
eben  so  decoratus  Ziet.  13.  5. 

ß)  ornatus  compressus  tab.  9.  fig.  18.  der  hochmündige  mit 
trapezförmiger  Schale.  Nur  in  der  Jugend  kann  man  ihn  mit 
rotundus  verwechseln,  aber  die  Knoten  sind  kleiner  und  ge- 
drängter gestellt,  besonders  in  der  Rückenreihe.  Im  Alter  ver- 
schwinden alle  Knoten , blos  die  von  den  Seitenknoten  ausge- 
hende Spaltung  der  Rippen  bleibt  wenigstens  sehr  lange,  die  Rip- 
pen gehen  dann  auch  verdickt  ununterbrochen  über  den  Rücken 
weg  (Duncani  Sw.  157).  Sie  müssen  eine  bedeutende  Grösse 
erreichen,  denn  Individuen  von  3V2  Zoll  Durchmesser  (Palm- 
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berge  bei  Solothurn)  zeigen  noch  keine  Wohnkamnier.  Ver- 
gleiche gemmatus  Phill.  aus  Kelloways  rock. 

Dass  Castor  und  Pollux  Rein.  18  — 22.  hierhin  gehören  ist  zwar 
ausser  Zweifel,  ob  aber  beide  zu  rotundus,  oder  Castor  zu  compres- 
sus,  kann  nach  der  Undeutlichkeit  der  Zeichnungen  nicht  ausgemacht 
werden. 

2.  Ammonites  pustulatus  tab.  9.  fig.  22  und  23.  Rein.  Wächst 
in  der  Jugend  schnell  in  Dicke  und  ist  dann  mit  fünf  Reihen  zumTheil 
unförmlicher  Knoten  bedeckt,  die  mittlere  des  Kieles  gehörte  einer 
gezahnten  Lamelle  an,  wodurch  sie  grosse  Verwandtschaft  mit  den 
Denticulaten  erlangen.  Die  Lamelle  bleibt,  von  den  4 Knolenreihen 
der  Seiten  verschwinden  aber  die  obern  noch  ehe  der  Ammonit 
einen  Zoll  Durchmesser  erreicht,  es  werden  dann  die  rundlichen  Rip- 
pen, welche  schon  die  Knoten  verbinden,  um  so  deutlicher.  Am 
ausgezeichnetsten  sind  die  merkwürdigen  Längsstreifen.  Sie  gleichen 
denen  von  striatus.  Die  Loben  sehr  schmal  und  schon  in  der  Jugend 
tief  zerschnitten.  Rückenlobus  fast  so  lang  als  der  erste  Seitenlobus, 
von  den  Hilfsloben  in  der  Nahtgegend  nur  der  erste  von  Bedeutung. 
In  den  Ornatenthonen  besonders  bei  Gammelshausen.  Man  könnte 
etwa  unterscheiden : 

u)  pustulatus  Franconicus  tab.  9.  fig.  22.  Rein.  63.  in  der  Ju- 
gend sehr  dicke  Knoten , allein  die  Rückenlamelle  und  die 
Längsstreifen  ausser  Zweifel. 

ß)  pustulatus  Suevicus  tab.  9.  fig.  23.  (polygonius  Ziet.  15.  6). 
Die  Entwickelung  der  Rippen  drängte  die  Knoten  zurück,  allein 
Form , Rückenlamelle  und  Längsstreifen  bleiben  gleich.  Die 
Längsstreifen  sind  zwar  auf  der  ganzen  Schale,  doch  meint 
man  sie  seien,  so  weit  die  Involubilität  geht , etwas  deutlicher. 
Unzweifelhaft  ist  A.  Truellei  d’ORBioNv  117.  von  mehr  als 
ViFuss  Durchmesser  derselbe.  Er  hat  selbst  bei  dieser  Grösse 
noch  seine  Streifung,  und  den  hohen  lammellösen  Kiel.  Aber 
er  stammt  dann  nicht  aus  dem  Oolite  inferieure  sondern  aus 
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Braunem  Jura  f von  Moutiers  (Calvados);  lenticularis  PhilL 

6.  25.  aus  Kelloways  rock  könnte  auch  wohl  hierher  gehören. 

3,  Ammonites  striatus  tab.  9,  fig.  24.  Rein.  65.  Wächst  nach 
Art  des  macrocephalus  zwar  schnell  in  die  Dicke , allein  zwei  sehr 
beständige  Knotenreihen  auf  jeder  Seite  ziehen  die  Mündung  zur 
Sechsseitigkeit.  Gewöhnlich  die  Rippen  nicht  sehr  markirt,  und  auf 
den  Seiten  etwas  zahlreicher  als  die  Knoten.  Auch  hier  treffen  wir 
wieder  Längsstreifen , welche  mit  der  Windung  laufend  die  Rippen 
senkrecht  schneiden.  Sie  treten  zwar  an  der  Oberfläche  der  Schale 
am  deutlichsten  auf,  bleiben  aber  selbst  auf  tiefer  liegenden  Lamel- 
len noch  sichtbar.  Man  darf  sie  daher  nicht  mit  den  Streifen  in- 
nen auf  der  Bauchseite  des  amaltheus  pag.  93  verwechseln,  die  einer 
Schicht  angehören , welche  von  dem  Schalenrücken  abgesprengt  wer- 
den kann.  Nur  die  vertieften  Längsstreifen  von  amaltheus  gigas  auf 
der  Rückengegend  der  Schale  dürfen  mit  den  hier  gefundenen  ver-. 
glichen  werden.  Die  beiden  Seitenloben  fallen  gewöhnlich  mit  den 
Knotenreihen  zusammen.  Die  Hilfsloben  in  der  Naht  viel  kleiner  als 
bei  macrocephalus , so  sehr  sich  auch  beide  durch  Dicke  und  Involu- 
bilität  gleichen  mögen.  Bauchlobus  zweispitzig.  Er  wird  sehr  gross, 
liegt  gewöhnlich  verkalkt  in  der  Oberregion  Lias  y,  kleine  verkieste 
Bruchstücke  liegen  tiefer,  sehr  vereinzelt  findet  man  ihn  in  den  Amal- 
theenthonen  (Lias  d).  Sowerby  unterscheidet  zwei  Formen: 

Bechei  Sw.  280.  mit  rundlichem  Rücken,  feinem  Rippen,  klei- 
nern Knoten,  und  schnellerer  Zunahme  in  die  Dicke.  Der  gewöhn- 
lichste in  Würtemberg. 

Henleyi  Sw.  172.  Rein.  65.  mit  sechseckiger  Mündung,  grö 
beren  Rippen,  stärkeren  Knoten,  und  langsamerer  Zunahme  in  die 
Dicke.  Die  Längsstreifen  undeutlich.  Liegt  tiefer  und  in  Würtemberg 
seltener. 

4.  Ammonites  Taylori  tab.  9.  fig.  20  und  21.  Sw.  514.  Vom 
Habitus  eines  rundmündigen  ornatus,  mit  vier  Knotenreihen,  nur 
wird  er  schneller  dick,  die  Rückenknoten  korrespondiren  genau,  und 
ungespaltene  Rippen  verbinden  die  Knoten.  Der  Nahtlobus  gut  aus^ 
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gebildet,  daher  stehen  auf  der  Oberseite  der  Scheidewand  8 markirte 
Sättel  hervor.  Der  Bauchlobus  zweispitzig , denn  der  Ammonit  ge- 
hört ausschliesslich  der  ünterregion  Lias  y an.  Zwei  Hauptvarietäten: 
«)  Taylori  nodosiis  tab.  9.  fig.  21.  Die  vier  Knotenreihen  ganz 
markirt , und  zwischen  je  zwei  Knoten  der  Seiten  spaltet  und 
vei’einigt  sich  zuweilen  die  Hauptrippe  nach  Art  des  ornatus 
rotundus.  Es  ist  die  gewöhnliche  Form.  Da  Amm.  lamellosus 
d’ORBiCN.  84  von  Taylori  d’ORB.  102.  nicht  im  geringsten  ver- 
schieden und  beide  zu  ct  gehören,  so  sieht  man  aus  lamellosus, 
dass  im  vorgerücktem  Wachsthum  die  Knoten  kleiner,  und 
die  Rippen  gedrängter  werden.  Zieten  101.  nennt  ihn  fälsch- 
lich proboscideus. 

ß)  Taylori  costafus  tab.  9.  fig.  20.  Schon  in  der  ersten  Jugend 
werden  die  Rippen  so  vorherrschend,  dass  man  die  untere 
Knotenreihe  kaum  auffinden  kann,  während  die  obere  nur  als 
die  Endanschwellung  der  Rippe  erscheint.  Auf  dem  Rücken 
trennt  eine  Furche  diese  so  merkwürdig  verdickten  Rippen. 
Viel  seltener. 

Unstreitig  reiht  man  am  zweckmässigsten  gleich  hier  einige 
Hauptformen  der  Kreideformation  an. 

5.  Ammonit  es  verrucosus  iah.  10.  fig.  9.  d’ORBicNV  58.  verkiest 
imNeocomien  vonLieous  bei  Senez  (Basses  Alpes).  Gleich  einem  jun- 
gen striatus  anfangs  glatt,  bald  aber  bekommt  er  vier  ausgezeich- 
nete Knotenreihen,  die  nur  durch  schwache  Rippen  mit  einander  je- 
derseits  verbunden  sind.  Der  Rückenlobus  und  die  drei  Seitenloben 
sind  einfach,  aber  schon  in  der  frühesten  Jugend  markirt  gezähnt 
(ü’Orbigny’s  Zeichnung  58.  3.  sehr  unnatürlich).  Der  Rücken  glatt, 
sonst  gleicht  er  einen  jungen  pustulatus,  nur  sind  die  Knoten 
zierlicher,  und  die  Längsstreifen  fehlen. 

A.  pretiosus  d’ORBiONv  58.  hat  sechs  Knotenreihen,  die  auf- 
fallend Taylori  gleichen.  Neocomien.  Vergons. 

A,  Martinii  d’ORBiUNV  58.  mit  vier  undeutlichen  durch  starke 
Rippen  verbundenen  Knotenreihen.  Zwischendurch  gehen  kleinere 


137 


9.  ORNATEN:  MONILE. 

Rippen.  Gleicht  im  Habitus  auffallend  dem  Taylori.  Neocomien.  Ver- 
gons;  = Cornuelianus  d’Orb.  Auch  im  untern  Greensand  von  Äther 
field  (England  bei  Forbes,  Quaterly  Journal  I.  tab.  13.  3 und  4). 

Kann  man  auch  alle  drei  als  Species  anerkennen,  so  bilden  sie 
doch  ein  durch  allerlei  Uebergangsformen  vermitteltes  Ganze,  die 
verkiest  in  einem  einzigen  Lager  verkommen.  In  demselben  liegt 
crassicostatus  d’Orb.,  asperrimus  d’Orb.,  sinuosus  d’Orb.,  Garganen- 
sis  d’Orb.,  die  alle  sich  durch  unmerkliche  Abstufungen  an  Martini! 
anschliessen.  Jedenfalls  dürfen  sie  in  einem  Systeme  nicht  getrennt 
werden. 

6.  Ammonites  monileVdh.  10.  fig.  1.  u.  2.  Sw.  (mammillarisSchl.) 
d’ORBiGNY  72  und  73.  Vom  Habitus  des  Taylori,  aber  die  einfache 
mit  kantigen  Perlknoten  bedeckten  Rippen  umgürten  wie  Halsbänder 
die  Schale,  und  sind  nur  auf  dem  Rücken  durch  eine  flache  Bucht 
ausgeschweift.  Die  jungen  Exemplare  gleichen  oft  vollkommen  dem 
Taylori,  weil  nur  4 aber  sehr  markirte  Knotenreihen  sie  auszeichnen 

(clavatus  Brongn.),  bei  grossem  zählt  man  aber  14  ja  selten  16. 

/ 

Grosse  Individuen  zeigen  zwischen  den  Knotenrippen  dünnere  und  un- 
deutlicher geknotete.  Die  Mündung  rundlich , nur  weniger  breit  als 
hoch,  und  die  Umgänge  liegen  sehr  frei.  Der  Rückenlobus  wie  bei 
vielen  Kreideammoniten  schmal  aber  wenigstens  so  lang  als  der  erste 
sehr  unsymmetrische  Seitenlobus,  der  Bauchlobus  unsymmetrisch  ein« 
spitzig.  Er  findet  sich  häufig  mit  Perlmutterschale,  und  man  sieht 
an  den  Scheidewänden  öfter  noch  deutlich,  dass  der  dicke  Sypho 
nicht  zwischen  Scheidewand  und  Schale  durchgeht,  sondern  die  Schale 
mit  nach  oben  verlängerter  rings  geschlossener  und  vom  Rückenrande 
ein  wenig  entfernter  Dute  durchbricht.  Sie  erreichen  eine  Grösse 
von  fast  1 Fuss  Durchmesser,  haben  dann  aber  viel  von  ihrer  zierli- 
chen Zeichnung  verloren.  Hauptleitmuschel  für  den  Gault  zu  Folkstone, 
an  der  Perte  du  Rhone  (wo  -er  ein  wenig  tiefer  im  Grünsande  liegt), 
Moscau , J^izza , Escragnolle  etc.  Römer  im  Norddeutschen  Kreide- 
gebirge führt  ihn  aus  dem  Hilskonglomerate  von  Essen  an  der  Ruhr 
auf,  das  über  dem  Hilsthone  (Neocomien)  seine  Stelle  einnehmen  soll. 

10 
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Uftter  den  mannigfaltigen  Abänderungen  zeichnen  sich  vor  allen  zwei 
Extreme  aus  : 

a)  A.monileinaequinodus fig.  1. unmittelbarneben  dem Rü- 
ckenlobus  erhebt  sich  bergartig  ein  dicker  Knoten  mit  4 Kerben, 
von  denen  die  unterste  am  undeutlichsten.  Diese  Kerben  sind  bei 
jungen  Individuen  kaum  zu  sehen,  und  daher  halt  man  sie  für 
einen  einzigen  Knoten.  Sodann  kommt  eine  Unterbrechung, 
welche  wie  bei  Ornaten  den  Ort  für  den  ersten  Seitenlobus 
abgibt.  Darauf  erhebt  sich  ein  einfacher  runder  Knoten,  dem  auf 
der  Schale  ein  langer  spitzer  Stachel  entspricht,  die  zwei  übri- 
gen Knoten  sind  meist  undeutlich.  Zwischen  den  grossknoti- 
gen Rippen  ziehen  sich  feinknotigere  durch.  Es  ist  diess  die 
schönste  und  eigenthümlichste  unter  allen. 

b)  A.  monile  aequinodus.  Hier  treten  die  Knoten  fast  in’s  Gleich- 
gewicht, sie  stehen  ohne  Unterbrechung  auf  den  Rippen,  der 
Ammonit  hat  daher  ein  eintönigeres  Aussehen. 

Die  meisten  Formen  stehen  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
mitten  inne. 

7,  Ammonites  Lyelli  Leymerie  d’ORBiONY  74.  Eine  flache 
Scheibe  mit  freien  Umgängen.  Jede  Rippe  hat  3 Knoten,  von  denen 
der  oberste  monileartig  comprimirt,  der  unterste  ganz  rundlich  ist. 
Auf  dem  Kiele  erhebt  sich  überdiess  noch  eine  siebente  Knotenreihe, 
deren  Knotenzahl  grösser  als  die  der  Rippen.  Die  Knoten  stellen 
sich  daher  ganz  unabhängig  zwischen  die  Seitenknoten , bald  mit 
ihnen  correspondirend,  bald  alternirend.  Da  die  Kielknoten  so  dick 
als  die  Seitenknoten  sind,  so  findet  man  niemals  einen  symmetrisch 
gestellten  Rückenlobus , sondern  dieser  senkt  sich  immer  entweder 
zur  linken  oder  zur  rechten  des  Kieles  zwischen  die  Knotenreihen 
ein.  Man  kann  folglich  linke  und  rechte  Individuen  unterscheiden. 
Die  Loben  selbst  sind  schmal  und  wenig  zerschnitten,  Jederseits  drei; 
auf  dem  Bauche  stehen  ebenfalls  drei  schmale,  von  denen  der  mitt- 
lere (Bauchlobus)  ein  wenig  länger  und  scheinbar  einspitzig  genau  die 
Kiellinie  einnimmt.  Die  Mündung  rund,  wächst  sehr  langsam  in  die 
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Dicke,  und  ist  nur  bis  zur  mittleren  Reihe  der  Seitenknoten  involut. 
In  Gault  von  Escragnolle  (Var)  und  Nizza  wo  er  den  monile  begleitet. 
Zwar  sind  die  Jugendexeniplare  ganz  glatt,  doch  bekommen  sie  bald 
solche  Knoten,  dass  der  Ammonit  nicht  leicht  verkannt  werden  kann. 

A.  Camatfeamis  d’Orb.  aus  dem  Gault  von  Caussols  bei  Grasse 
ohne  Kielknoten,  aber  mit  gleichen  Loben,  ist  wohl  nur  eine  Varie- 
tät des  Lyelli. 

Die  Kielknoten  dieser  ausgezeichneten  Species  erinnern  an  ganz 
ähnliche  des  Rhotomagensis  und  Mautelli,  die  wohl,  wenn  man  die 
Familie  weiter  aiisdehnen  wollte,  hier  angereiht  werden  könnten.  In- 
dess  scheint  es  besser  mit  ihnen  am  Schluss  der  Armaten  eine  beson- 
dere Gruppe  zu  beginnen,  die  den  obersten  Ammoniten-Schichten 
der  Kreideformation  angehören.  Auch  auf  die  Verwandtschaft  mit 
Denticulaten  ist  hinzuweisen. 

10.  D e n t a t e n. 

Hohe  schmale  Mundöffnung,  ein  schmaler  zweischneidiger  Rü- 
cken, die  Schneiden  häufig  mit  alternirenden  Zähnen  besetzt,  und 
der  Lippenrand  zuweilen  mit  langen  Ohren.  Der  Braune  Jura  und 
die  Kreide  haben  die  Hauptformen  aufzuweisen. 

i.  Ammonites  bipartitus  i^h.  10.  fig.  S.Ziet.  (bicostatus  Stahl). 
Die  hohen  schmalen  Umgänge  tragen  zu  jeder  Seite  der  scharfen  Rü- 
ckenkante comprimirte  wechselständige  Zähne , welche  erst  in  der 
letzten  Hälfte  der  Wohnkammer  verschwinden,  zwischen  den  Zähnen 
auf  dem  bandflachen  Rücken  ein  besonderer  Kiel.  Auf  den  Seiten 
eine  Linie,  welche  die  Lage  der  Ohren  bezeichnet,  wenigstens  biegen 
sich  die  Anwachsstreifen  hier  in  schmalen  Ohren  nach  vorn,  sie  ist 
in  der  Jugend  vertieft  und  durch  zwei  deutliche  Streifen  begränzt,  im 
Alter  erhaben  und  schwachknotig.  Unter  der  Linie  die  Rippen  sehr 
undeutlich,  darüber  gehen  sie  paarweis  zu  je  einem  Knoten.  Die  grosse 
Kürze  des  Rückenlobus  fällt  auf,  seine  beiden  Spitzen  innerhalb  der 
Zähne  hängen  tiefer  herab,  als  die  beiden  kurzen  ausserhalb  derselben. 
Er  ist  einer  der  häufigsten  Ammoniten  im  Braunen  Jura  bleibt  aber 
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meist  klein.  Individuen  von  2 Zoll  Durchmesser  und  dann  stets  mit 
Wohnkammer  gehören  zu  den  grössten.  A.  calcar  tab.  10.  fig.  7. 
Zieten  13.  7.  im  Braunen  Jura  f sich  selten  findend  ist  offenbar  ein 
kranker  bipartitus,  der  anstatt  der  zwlei  nur  eine  aber  sehr  verkrüp- 
pelte Zahnreihe  hat,  doch  kann  man  auf  den  Seiten  noch  deutlich 
den  Rippenhabitus  des  bipartitus  erkennen. 

Ein  zwar  verwandter  aber  doch  stets  leicht  zu  unterscheidender 
Begleiter  mag 

Ammonites  bidentafus  tab.  10.  fig.  6.  heissen,  wegen  der 
Aehnlichkeit  seiner  Zähne  mit  denen  des  dentatus  Rein.  pag.  131.  Gleich 
in  der  ersten  Jugend  treten  diese  alternirenden  Zahne  viel  markirter 
hervor  als  bei  bipartitus  von  derselben  Grösse,  und  kaum  hat  er  ei- 
nen halben  Zoll  Durchmesser  erreicht,  so  werden  sie  noch  unverhält- 
nissmässig  grösser,  verschwinden  aber  kurz  darauf  auf  dem  letzten 
Theile  der  Wohnkammer  gänzlich,  auch  ist  die  Wohnkammer  an  diesem 
zahnlosen  Ende  gerade  so  niedergedrückt  als  bei  bidentatus.  Zu  gleicher 
Zeit  deuten  Seitenlinien  stark  entwickelte  Ohren  an,  die  sich  aber  leider 
auf  den  Kieskernen  nicht  erhalten.  Zu  allen  diesen  Verwandtschaften 
kommt  noch  die  beschränkte  Grösse,  die  nie  über  9 Linien  beträgt, 
und  doch  sind  solche  Individuen  ausgewachsen,  sonst  würde  die  Wohn- 
kammer wohl  nicht  deprimirt  sein,  auch  findet  man  die  letzte  Luftkam- 
mer häufig  viel  kürzer,  als  die  vorhergehenden,  was  den  ausgewach- 
senen Zustand  andeutet.  Daher  sollte  man  bidentatus  neben  dentatus 
stellen,  wenn  nicht  die  Loben  gänzlich  verschieden  wären.  Denn  diese 
gleichen  bei  unserer  Form  nur  einfachen  Linien,  und  sind  selbst  viel 
weniger  zerschnitten  als  beim  bipartitus  gleicher  Grösse.  Er  ist  im 
Braunen  Jura  f zwar  allgemein  verbreitet,  aber  ziemlich  selten. 

8,  Ammonites  Jason  tab.  10.  fig.  4 und  5.  Reinecke.  Guliel- 
mii  Sw.  311.  Sein  Habitus  gleicht  ganz  dem  des  bipartitus,  aber  die 
Seiten  tragen  deutliche  Rippen  und  zwei  Stachelreihen;  die  eine  der- 
selben unmittelbar  über  der  Naht  auf  der  Kante  des  starken  Nahtab- 
falls befindliche  hat  stumpfe  Knoten,  die  mit  dem  Alter  regelmässig 
an  Dicke  zunehmen , und  selbst  bei  grossen  Exemplaren  noch  nicht 
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verschwunden  sind;  die  andere  auf  der  untern  Hälfte  der  Seite,  bis 
wohin  die  Involubilität  reicht,  mit  spitzen  Knoten  verschwindet  schon 
gänzlich  noch  ehe  der  Ammonit  1 Zoll  Durchmesser  überschreitet. 
Länger  bleiben  zwar  die  Knöpfchen,  in  welchen  jede  Rippe  am  schma- 
len Bande  des  Rückens  endigt,  doch  auch  sie  nehmen  bald  darauf 
an  Deutlichkeit  ab,  und  nach  2 Zoll  Durchmesser  sind  sie  gleichfalls 
nicht  mehr.  Mit  dem  Schwinden  der  Knoteii  werden  zugleich  die 
Rippen  undeutlich,  so  dass  von  den  zierlichen  Zeichnungen  der  Ju- 
gend dem  Alter  nichts  als  die  stumpfen  Knoten  der  Nahtgegend  übrig 
bleiben.  Würde  dann  den  grössten  bis  jetzt  gefundenen  Individuen 
von  2V2  Zoll  Durchmesser,  an  denen  die  Scheidewände  bis  an  das 
äusserste  Ende  gehen,  die  Wohnkammer  nicht  fehlen,  so  könnte 
man  leicht  in  der  Einförmigkeit  des  letzten  Umganges  die  Species 
verkennen  (=  Sedgwickii  Pratt).  Auf  dem  Rücken  sieht  man  keine 
Kiellinie  (oder  doch  nur  ausnahmsweise)  für  den  Sipho , wie  bei  bi- 
partitus,  und  die  Lobenlinie  ist  hier  scharf  geschlossen,  was  bei  der 
grossen  Reinheit  der  Kieskerne  ein  Licht  auf  den  Durchbruch  des 
Siphos  wirft.  Die  Hilfsloben  sehr  kurz , die  Mittelspitze  des  Haupt- 
lobus  geht  weit  hinab.  Sie  haben  schmale  Ohren  am  ausgewachsenen 
Mundsaum.  Häufig  findet  er  sich  nicht,  doch  für  den  Braunen  Jura  f 
in  Franken  (Langheim)  und  Schwaben  (Gammelshausen),  wo  fast  alle 
schwäbischen  Exemplare  herstammen,  eine  recht  ausgezeichnete  Spe- 
cies. Pratt  (Annals  and  Magazine  of  Natur,  history  Band  8.  1842) 
hat  ihn  aus  dem  Oxfordthon  von  Christian  Malford  als  A.  Elizabethae 
mit  erhaltener  Schale  und  1 V2  Zoll  langen  schmalen  Ohren  in  meh- 
reren Varietäten  abgebildet.  Er  kommt  in  ganz  gleicher  Weise  auch 
bei  uns  vor,  nur  muss  man  vorsichtig  in  Beurtheiiung  über  die  Länge 
der  Ohren  sein,  denn  die  Schale  zerbricht  am  Lippensaume  gern, 
und  das  Ohr  erscheint  dann  unnatürlich  lang.  Ob  dies  auch  bei  Pratt 
der  Fall  ist?  = Stutchburii  und  Comptoni  Pratt  daher. 

In  England  schliesst  sich  A.  Calloviensis  Sw.  aus  demKelloways 
Rock  von  Scarbro  an  der  Yorkshirküste  eng  hier  an.  Seine  Rippen 
beginnen  im  mittleren  Lebensstadium  einfach,  spalten  sich,  vereini- 
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gen  sich  aber  zum  Theil  wieder  in  den  Bückenkanlen.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  weit  verbreitet  der  Typus  des  Jason  sich  findet.  Er  kommt 
nicht  nur  mit  wohlerhaltener  Schale  bei  Popilani  (an  der  Windau 
9 Meilen  südlich  Mitau)  mit  ornatus  vor,  sondern  er  findet  sich  auch 
nach  Leopold  v.  Buch  (Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgsforma- 
tionen  in  Russland  1840.  pag.  99.)  im  Braunen  Jura  von  Orenburg, 
freilich  im  Alter  deutlicher  gerippt  als  der  Deutsche. 

Auch  die  Kreide  hat  eine  Menge  von  Formen,  welche  den  Den- 
taten  gehören,  einige  schliessen  sich  so  eng  an  Jason,  dass  Schwie- 
rigkeiten für  die  Unterscheidung  eintreten,  andere  haben  doch  zum 
wenigsten  einen  ganz  ähnlichen  Bau.  Man  sehe  nur  A,  Beaumon-^ 
tianus  d'Orb.  98.  mit  markirten  feinen  Rippen,  und  hoher  Mündung 
daher  über  % invoJut;  A,  Largilliertianus  d’Orb.  95.  grösser  und 

I 

sehr  ähnlich,  aber  ganz  kleiner  Nabel.  Beide ^us  chloritischer  Kreide 
jener  von  Maisons-Rouges  (Sarthe),  dieser  von  Rouen. 

4.  Ammonites  Parkimoni  tab.  11.  Sw.  (interruptus  Brug. 
aber  nicht  d’Orb.)  bildet  eine  Gruppe  so  mannigfacher  Formen,  dass 
man  dieselbe  allein  zu  einer  geschlossenen  Familie  erheben  könnte, 
zumal  da  alle  sich  in  einem  oftmals  scharf  begränzten  Lager  wie- 
der finden  (Braun.  Jur.  f).  Die  Mundöflhung  bleibt  im  günstigen  Falle 
noch  trapezförmig,  aber  auf  dem  Rücken  eine  marklrte  Furche, 
welche  die  Rippen  beider  Seiten  niemals  znsammenfliessen  lässt. 
Dazu  kommt  bei  vielen  eine  Andeutung  von  Zähnen  in  den  Rücken- 
kanten. Beides  läuft  dem  Charakter  der  Planulaten  zuwider.  Die 
scharfen  Rippen  meist  abwechselnd  gespalten,  bald  mit  Andeutungen 
von  Stacheln,  bald  nicht.  Der  zweite  Seitenlobus  klein,  und  ein  we- 
nig schief,  desto  ausgebildeter  der  Nahtlobus , doch  ist  die  obere 
Wand  (über  der  Naht)  nicht  sehr  lang,  während  die  Bauchwand  (un- 
ter der  NahU  viel  höher  hinaufsteis:! , wodurch  die  ausnehmend  ho- 
henBauchsättel  neben  dem  langen  einspitzigen  Bauchlobus  entstehen. 
Manche  verkalkte  Exemplare  erreichen  einen  Durchmesser  von  1 V^Fuss 
und  darüber,  während  die  verkiesten  kaum  die  Grösse  der  vorstehen- 
den Dentalen  übersteigen,  aber  dann  auch  nur  in  einigen  Varietäten 
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eine  Wohnkammer  zeigen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Form,  und  na- 
mentlich um  auch  zu  zeigen,  wie  weit  die  Modificationen  einer  Spe- 
cies  übergreifen  können,  sei  den  Verwandten  desselben  die  ganze 
Ute  Tafel  gewidmet: 

a)  Parkinsoni  gigas  tab.  11.  fig.  1.  Es  sind  jene  grossen  Exem- 
plare, die  besonders  in  den  Eisenoolithen  der  Unterregion  des 
Braunen  Jura  f eine  so  bedeutende  Rolle  spielen.  Schon  die 
kleinen  Individuen  haben  dicke  Rippen , doch  bleiben  sie  nur 
bis  zu  9 Zoll  Durchmesser,  dann  verschwinden  sie  allmählig 
auf  den  Seiten,  bleiben  aber  noch  lange  in  den  Rückenkanten 
deutlich,  bis  zuletzt  auch  hier  fast  jede  Spur  verschwindet.  Man 
findet  zuweilen  bis  3 Linien  dicke  und  glatte  Schalenbruch- 
stücke, die  diesen  Ammoniten  angehören.  Individuen  von  14 
Zoll  Durchmesser  zeigen  noch  keine  Wohnkammer.  Die  Loben 
sind  bei  dieser  Grösse  ziemlich  breit  und  gedrungen,  die  letz 
ten  Spitzen  kurz  und  fein.  Er  nimmt  nur  langsam  in  die  Höhe 

14"  . 48"' 

zu,  Scheibenzunahme  -~r;  — 3,  5,  Dicke  777  “ 1,  26.  Im 

4 38 

höchsten  Alter  verschwindet  auch  die  Rückenfurche.  Unver- 
kennbar ist  die  Aehnlichkeit  dieses  Ammoniten  mit  dem  gros- 
sen angulatus  depressus  pag.  75,  allein  schon  der  einspitzige 
Bauchlobus  lässt  keine  Vereinigung  zu.  In  ihren  Wohnkammern 
zeichnet  sich  der  schöne  srnalteblaue  Cölestin  (Jungingen)  aus. 
Bei  der  grossen  Sprödigkeit  des  Ammonitengesteins  ist  es 
nicht  gut  möglich  die  jungen  Exemplare  zu  bekommen. 

ß)  Park/insoni  planulatns  tab.  11.  fig.  2 und  3.  die  gewöhnlich- 
ste Form;  vom  Habitus  eines  Planulaten,  V'3  involut,  Mün- 

düng  ein  wenig  höher  als  breit  (Dicke  ~ 1 , 3),  tiefe 

8 

Rückenfurche  ohne  Stacheln.  Langsame  Scheibenzunahme 
35 

( — 3 33\  Besonders  zierlich  die  braunen  verkiesten 

Ho  ,5  ' 

Formen  (Og.  3),  die  in  den  Thonen  unterhalb  A.  macrocepha- 
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lus  liegen,  und  selten  viel  über  1 Zoll  Durchmesser  erreichen, 
es  sind  die  innersten  Windungen  der  grossem.  Scheiben  von 
3 Zoll  haben  schon  6 deutliche  Umgänge,  sie  können  daher 
nicht  gut  die  jungen  vom  gigas  sein,  welcher  weniger  Umgänge 
zählte.  Verkieste  zeigen  leicht  den  einspitzigen  Bauchlobus. 
Die  Rippen  sehr  deutlich,  spalten  sich  unbestimmt  und  gern 
abwechslungsweise,  wie  das  schon  Brugiiiere  hervorhebt.  Die- 
ser und  kein  anderer  ist  daher  interruptus  bereits  durch  Lange 
historia  lapidum  tab.  25.  5,  vom  Laegernberge,  wo  er  schön 
vorkommt,  abgebildet.  Da  der  Ammonit  constant  dem  Brau- 
nen* Jura  e angehört,  der  dem  Ornatenthon  (Oxfordthon  der 
Schriftsteller)  bereits  sehr  nahe  steht , so  kann  er  bei  Bath 
(nach  Sowerby  307),  und  bei  Bayeux  (nach  d’Orbigny  122) 
wohl  nicht  im  Inferior  Oolite  liegen,  sondern  hier  wie  überall: 
im  Hildesheimischen,  im  Lettengebirge  von  Panki  (Schlesien), 
in  den  schwarzen  Kalken  von  Senez  (Provence)  beweist  der 
Ammonit  den  gleichen  geognostischen  Horizont. 

y)  Parkinsoni  longidens  tab.  11.  fig.  10.  auf  den  Seiten  ein  we- 
nig gerundeter,  und  die  Rippen  gedrängter,  sonst  zeigt  er 
ganz  dieselben  Hauptkennzeichen  bis  auf  die  Loben,  die  ganz 
gegen  die  Natur  des  Parkinsoni  schmale  Körper,  auffallend 
lange  Zähne,  und  keinen  herabhängenden  Nahtlobus  haben. 
Man  würde  diese  eigenthümliche  Lobenform  auf  der  Zeichnung 
fast  für  entstellt  halten,  wenn  nicht  die  Exemplare  wieder- 
kehrten und  so  äussert  gut  erhalten  wären.  Bei  4 Zoll  Durch- 
messer zeigen  sie  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer. 

f))  Parkinsoni  liepressus  tab.  11.  fig.  5.  Die  niedergedrückte 

kaum  involute  Mündung  breiter  als  hoch  (Dicke  0,82), 

daher  vom  Ansehen  des  convolutus , auch  zählt  er  bei  ^4  Zoll 
Durchmesser  bereits  6 deutliche  Umgänge.  Rückenfurche  und 
Rippen  sehr  markirt,  letztere  zeigen  in  der  Gabelung  eine  ent- 
fernte Neigung  zu  Stacheln,  an  den  Gränzen  der  Rückenfurche 
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aber  gar  nicht  Wegen  den  Stachelspuren  wird  die  Mündung 
quadratähnlich.  Trotz  seiner  Kleinheit  der  Nahtlobus  doch 
gut  ausgebildet  Verkalkte  und  verkieste  Exemplare  bleiben 
klein,  und  lassen  sich  leicht  'von  Var.  ß unterscheiden. 

) Parkinsoni  inflatiis  tab.  11.  fig.  6 und  7.  wird  schnell  dick 
nach  Art  des  macrocephalus,  der  über  ihm  liegt  Da  die  Schale 
über  der  Naht  sehr  abschüssig  hinabfällt,  und  hier  die  Rippen 
ein  wenig  anschwellen , so  ist  nicht  nur  der  Nabel  sehr  tief, 
sondern  es  fällt  auch  hier  die  grösste  Mundbreite  hin.  Zu  glei- 
cher Zeit  erzeugt  die  grosse  Involubilität  einen  engen  Nabel, 
was  mit  der  Wölbung  der  Seiten  und  des  Rückens  sehr  an  ma- 
crocephalus erinnert  Allein  die  Rückenfurche  bleibt  beson- 
ders bei  jungen  Exemplaren  sehr  deutlich,  und  da  alle  mit 
vorkommenden  Nebenformen  mit  weiterem  Nabel  und  geringe- 
rer Involubilität  sich  nur  dem  Park,  planulatus , nie  dem  ma- 
crocephalus nähern , so  kann  man  über  die  Bestimmung  nicht 
den  geringsten  Zweifel  hegen.  Drei  bis  sechs  Einschnürungen 
der  Schale  zeichnen  vor  allem  die  jungen  Exemplare  aus.  Das 
fig.  7.  abgebildete  2zöllige  Exemplar  zeigt  bereits  einen  gan- 
zen Umgang  Wohnkammer,  und  ist  das  grösste  bekannte.  Ein 
sehr  häufiger  Begleiter  des  Parkinsoni  planulatus.  D’Orbignv 
124.  1 — 4.  hat  ihn  als  polymorphus  aus  demOolite  inferieure 
von  Bayeux  (Calvados)  abgebildet,  nur  sind  die  Loben  bei  dem 
unsrigen  weniger  zackig.  Aber  die  grossen  Exemplare  d’OR- 
BiGNY  124.  5.  6.  gehören  ihm  gar  nicht  an,  abgesehen  dass 
die  Innern  Umgänge  von  fig.  6.  äusserst  widernatürlich  gezeich- 
net sind:  ja  wären  sie  getreu,  so  muss  es  doppelt  Wunder 
nehmen,  wie  solche  mit  dem  Kleinen  für  gleich  gehalten  wer- 
den konnten , denn  der  alte  kann  nur  dem  jungen  gleich  sein, 
wenn  die  innern  Umgänge  mit  dem  jungen  übereinstimmen, 
was  hier  auch  nicht  einmal  im  entferntesten  der  Fall  ist.  Was 
soll  man  da  von  den  mathematischen  Zahlenangaben,  was  von 
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den  umständlichen  Beschreibungen  halten?  wenn  solche  Ver- 
stösse  gegen  den  ersten  Augenschein  gemacht  werden ! 

f)  Parkinsoni  compressus  tab.  11.  fig.  4.  Zwar  ganz  auf 
dem  andern  Extrem , gehört  er  dennoch  eben  so  sicher  hier 

36" 

hin.  Seine  Mündung  ist  so  stark  comprimirt  (Dicke  --rr  ~ 1, 

J'jL 

I 

7),  und  seine  Involubilität  (oft  über  Vs)  so  bedeutend , dass 
er  sich  der  Scheibenform  eines  weitnabeligen  discus  nähert. 

75"' 

Auch  ist  die  Scheibenzunahme  ( — 77,  = 2,  1)  schnell.  Die 

36 

grösste  Breite  fällt  nicht  weit  Yon  der  Naht,  aus  der  die  Schale 
steil  aufsteigt.  Bei  jungen  Exemplaren  ist  der  Nabel  zuweilen 
sehr  tief,  und  sie  könnten  dann  mit  Var.  € mehr  Verwandtschaft 
haben,  als  man  von  den  flachen  Scheiben  grösserer  Individuen 
erwarten  sollte.  In  der  Jugend  ist  immer  die  alternirende  Di- 
chotomie der,  Rippen , und  die  markirte  Rückenfurche  zu  fin- 
den, was  im  Alter  sich  mehr  verwischt,  namentlich  finden  wir 
schon  sehr  frühzeitig  die  Nabelgegend  der  Schale  nicht  gerippt, 
bis  letztere  im  Alter  überall  glatt  wird.  Die  Loben  stehen  alle 
auf  grader  Linie.  Ein  Individuum  von  6 Zoll  Durchmesser 
zeigte  noch  keine  Wohnkammer.  Im  Eisenoolith  des  Braunen 
Jura  £ von  Röttingen  (nordwestlich  Bopfingen),  Schambach 
(l  Stunde  nördlich  Pappenheim)  eine  ausgezeichnete  Muschel, 
Bei  Pfeffingen  (östlich  Balingen)  sind  sämmtliche  Kammern  mit 
Kalkspath  erfüllt,  was  die  Pracht  der  Loben  sehr  hervorhebt. 
Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  excavatus  Sw.  105.  der  glei- 
che ist,  er  kann  dann  aber  nicht  aus  Portlandrock,  sondern 
muss  aus  dem  obern  Braunen  Jura  stammen,  wie  auch  die 
Farbe  anzudeuten  scheint. 

Keine  Form  zeigt  besser,  wie  schwierig  es  werden  kann, 
richtige  Bestimmungen  zu  machen,  als  diese.  Man  ist  gewohnt, 
den  P.  compressus  immer  mit  deutlichen  Rippen  zu  sehen,  al- 
lein manche  Exemplare  verlieren  auf  dem  untern  Theile  der 
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Seiten  diese  Rippen  schon  gänzlich  noch  ehe  sie  2 Zoll  Durch- 
messer überschreiten,  die  Rippen  ziehen  sich  dann  bald  ganz 
bis  auf  die  Rückenkanten  zurück  , und  werden  hier  zuletzt 
so  undeutlich , dass  man  an  rohen  Exemplaren  sie  ganz  über- 
sieht. Ich  selbst  habe  im  Flözgebirge  pag.  367.  ein  solches 
scheinbar  glattes  Exemplar,  das  nur  am  stumpfkantigen  Rü- 
cken Spuren  von  Rippung  zeigt,  discus  genannt,  obwohl  der 
weitere  Nabel  in  mir  immer  Anstoss  erregte.  Jetzt  nach  dem 
die  Mittelstufen  gefunden  sind,  liegt  es  keinem  Zweifel  ob, 
dass  dieses  ohne  Wohnkammer  schon  einen  Fuss  Durchmesser 

50"'  102'^ 

erreichende  Exemplar,  von  ^,7  = 1,  92  Dicke  und  = 

2,  09  Scheibenzunahme,  das  Prachtexemplar  eines  riesigen 
Parkinsoni  compressus  sein  muss,  das  bei  Wasseralfingen  den 
Eisenoolithen  des  Braunen  Jura  e angehört.  Das  Exemplar  ist 
vom  Habitus  des  subdiscus  d’ORBiONY  146,  der  aber  nach  der 
Rippung  zu  urtheilen  einer  andern  Gruppe  angeboren  dürfte. 

fj)  Parkinsoni  eoronatiis  tab.  11.  fig.  8.  In  derRippengabelung 
erheben  sich  so  lange  Dornen , dass  die  Mündung  über  diesen 
Zacken  breiter  als  hoch  wird , was  die  Form  zur  Seite  des 
coronatus  stellt,  aber  auf  dem  Rücken  sind  alle  Rippen  durch 
die  markirte  Furche  unterbrochen;  denke  man  sich  eine  Ba- 
stardform von  Park,  planulatus  und  anceps,  deren  Kennzeichen 
in  der  Mitte  sich  so  viel  es  geht  vereinigen,  so  hat  man  die 
beste  Vorstellung  dieser  seltenen  Form.  Gammelshausen. 
Parkinsoni  dubius  tab.  11.  fig.  9.  dem  Park,  depressus  nahe- 
stehend, aber  die  Stacheln  in  der  Bippengabel  stehen  viel 
deutlicher  hervor,  selbst  wo  abwechselnd  die  Rippe  sich  nicht 
gabeit,  fehlt  doch  der  Stachel  an  dem  gehörigen  Orte  nicht. 
Auch  zu  den  Seiten  der  Rückenfurche  erhebt  sich  die  Rippe 
zu  komprimirten  Knötchen.  Dies  gibt  besonders  den  kleinen 
verkiesten  Ammoniten  in  den  Parkinsonischichten  ein  sehr 
zierliches  Aussehen.  Zwar  sind  sie  sehr  variabel,  doch  stehen 
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bei  grossem  2 bis  SzöIIigen  die  Rippen  dichter,  als  bei  Park, 
planulatus,  auch  fehlen  die  Knötchen  dann  noch  nicht.  Schlot- 
heim Petrefactenkunde  pag.  69.  hat  ihn  duhius  genannt,  und 
erwähnt  bereits  die  Rückenfurche  ausdrücklich ; man  hat  aber 
fälschlich  geglaubt,  es  rühre  diese  von  dem  herausgefallenen 
Sipho  her.  D’Orbigny  123.  bildet  ihn  als  A.  Garantianus 
von  Bayeux  ab , und  setzt  ihn  mit  Unrecht  in  den  Oolite  infe- 
rieure.  Auch  bei  uns  kommen  solche  verkalkte  Exemplare 
(Gönningen,  Schambach  in  Franken)  vor,  Zielen  3.  3.  hat 
ihn  bereits  abgebildet. 

i)  Parkinsoni  bifurcafus  tab.  1 1 . fig.  11.  schliesst  sich  an  du- 
bius  enger  an,  als  es  beim  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  die 
Stachelreihen  sind  nur  noch  stärker  entwickelt,  und  die  Rip- 
pen finden  sich  besonders  im  Alter  häufig  ungespalten.  Die 
verkiesten,  welche  Zielen  7.  6.  subfurcatus  nennt,  kann 
man  kaum  von  dubius  scheiden.  Dagegen  scheinen  die  brau- 
nen verkalkten  ein  wenig  ferner  zu  stehen.  Der  erste  Seiten- 
lobus  mit  seinen  drei  Zacken  überflügelt  den  zweiten  so  anGrösse, 
dass  dieser  nur  als  ein  Hilfslobus  erscheint.  Alle  stehen  aber 
auf  grader  Linie.  Der  letzte  Umgang  hat  oft  keine  einzige  ge- 
spaltne  Rippe,  dazu  kommen  noch  ausgezeichnete  parabolische 
Ohren,  welche  den  Mundsaum  schliessen,  und  bis  jetzt  bei 
keinen  andern  Parkinsoni  beobachtet  wurden.  Er  bleibt  klein, 
das  grösste  Würtemberger  Exemplar  hat  bei  2 Zoll  Durchmes- 
ser schon  Umgang  Wohnkammer,  doch  erreichen  sie  mei- 
stens nicht  einmal  diese  Grösse.  Sie  liegen  in  den  Eisenoolithen 
welche  von  Braun.  Jur.  d zum  Braun.  Jur.  e den  Uebergang 

^ machen.  D’Orbiöny  121.  7 — 10.  hat  ihn  vortrefflich  aus  dem 
Oolite  införieure  von  Niort  (Deux-Sevres)  als  Niortensis  ab- 
gebildet, die  Gleichheit  der  Form  lässt  schliessen,  dass  wir  es 
hier  ganz  mit  derselben  Schicht  wie  in  Würtemberg  zu  thun 
haben.  A.  contrarius  und  Julii  d’Orb.  145.  sind  gewiss  die- 
selben , nur  die  Loben  widernatürlich  gezeichnet. 
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An  diesen  Hauptabänderungen  mag  es  genügen;  alle  sind  durch 
solche  Abstufungen  mit  einander  verbunden  , dass  nur  ein  oberfläch- 
licher Bearbeiter  sie  mit  besondern  Speciesnamen  belegen  wird.  Man 
könnte  noch  weiter  gehen,  denn  einzelne  Varietäten  von  Humphrie- 
sianus,  coronatus,  macrocephalus  etc.  erhalten  sogar  die  charakte- 
ristische Rückenfurche , und  mit  der  Furche  treten  zugleich  Modifi- 
cationen  ein » die  jene  zum  Parkinsoni  hinüberrücken.  Freilich  er- 
wachsen uns  dadurch  nicht  geringe  Verlegenheiten,  die  aber  mit  be- 
sondern Benennungen  keineswegs  gehoben  sind.  Dem  Geognosten 
jedoch  ist  die  Erscheinung  von  Wichtigkeit , führen  die  Formen  ihn 
auch  nicht  zu  einer  einzigen  Schicht,  so  führen  sie  ihn  doch  in  eine 
bestimmte  Region,  welche  vom  Braunen  Jura  s nach  oben  und  unten 
nicht  bedeutend  entfernt  liegt.  Wenn  wir  nun  aber  in  den  besten 
Werken  die  Varietäten  des  Parkinsoni  bald  in  die  obersten  bald  in  die 
untersten  Schichten  des  Braunen  Jura  versetzt  sehen,  wenn  ein  und 
derselbe  Parkinsoni  bifurcatus  als  Niortensis  im  Oolite  införieure,  als 
contrarius  und  Julii  im  Grande  Oolite  eine  Rolle  spielen  soll,  so  beweist 
solches  fehlerhafte  und  unsichere  Tasten,  dass  es  an  der  Zeit  ist, 
jene  wenigsagende  Formajtionsnamen  zu  verlassen,  und  an  deren 
Stelle  die  Leitmuscheln  zu  setzen. 

Gewagter  dürfte  es  schon  erscheinen,  wenn  man  die  Verwandt- 
schaften auch  auf  solche  Formen  ausdehnen  will,  die  von  den  Schrift- 
stellern gar  nicht  mehr  zu  den  Ammoniten,  sondern  zu  Nebenge- 
schlechtern derselben  gerechnet  werden.  So  kommen  in  der  Region 
des  Parkinsoni  bifurcatus  sehr  flachbogige  Bruchstücke  vor,  man 
könnte  sie 

Hamites  hifurcati  tab.  11.  fig.  14  und  15.  nennen,  ohne  Spur 
einer  Bauchimpression,  die  Umgänge  haben  sich  also  wie  schon  aus 
der  schwachen  Krümmung  der  Stücke  folgt  nicht  berührt.  Die  Rip- 
pen spalten  sich  selbst  bei  kleinen  Bruchstücken  niemals,  sie  gehen 
über  die  Bauchseite , sind  aber  hier  ein  wenig  schwächer  und  bie- 
gen sich  nach  vorn,  Auf  dem  Rücken  fehlt  die  markirte  Furche  nie, 
und  die  Rippe  hat  jederseits  2 Stacheln.  Nur  bei  manchen  Abände- 
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rungen  fehlen  diese  Stacheln , die  Rippen  sind  dann  aber  in  der  Sta- 
chelgegend um  so  höher.  Manche  Bogenstücke  krümmen  sich  so 
flach,  dass  sie  ganz  wenig  über  eine  halbe  Ellipse  bilden  konnten 
(Toxöceras),  wieder  andere  krümmen  sich  stärker,  bildeten  daher 
ganz  mehrere  freie  Umgänge  (Crioceras).  Der  Bauchlobus  sehr  breit 
und  ziemlich  symmetrisch  dreispitzig,  ein  ähnlicher  auf  den  Seiten 
überflügelt  die  übrigen  Seitenloben  bedeutend  an  Grösse,  sogar  ist 
der  Lobus  über  ihm  grösser,  als  der  unter  ihm.  Trotz  aller  dieser 
Verschiedenheiten  wird  man  durch  den  Tötaleindruck  doch  sogleich 
auf  den  Parkinsoni  bifurcatus  geleitet,  dass  ich  mich  wenigstens  der 
Vermuthung  nicht  entschlagen  kann,  es  sei  ein  verkrüppelter  Parkin- 
soni, und  diese  Verkrüppelung  einzig  der  Grund  jener  Modificatio- 
nen.  Auf  der  Gränze  zwischen  Braun.  Jur.  d und  s östlich  von  Eh- 
ningen am  Fahrwege  nach  St.  Johann  , schon  verkiest  im  Thone.  Er 
übersteigt  hier  nicht  die^  Grösse  des  gewöhnlichen  Parkinsoni  bifur- 
catus. Dagegen  zeigt  das  grosse  verkalkte  Bruchstück  (fig.  15.),  eine 
Wohnkammer  von  geringer  Krümmung  (wahrscheinlich  aus  der  Ge^ 
gend  von  Metzingen  stammend),  was  in  dieser  Hinsicht  in  Würtem- 
berg  noch  Schönes  zu  finden  ist. 

Endlich  möchte  auch  hierhin  der  verkrüppelte  sogenannte  Sca- 
phites  zu  stellen  sein,  welchen  man  mit  Reinecke  nennen  kann: 

Ammonites  refractus  tab.  11.  fig.  12.  Reinecke  27.  Zielen 
10.  9.  Die  markirte  Rückenfurche  bleibt,  erst  auf  dem  letzten  Ende 
der  Wohnkammer  schwindet  sie.  In  der  ersten  Jugend  ein  vollkom- 
mener Ammonit,  dick  aufgebläht  wie  macrocephalus.  Aber  kaum 
misst  er  2—3  Linien,  so  neigt  er  sich  zu  einem  stumpfen  Knie,  gleich 
darauf  folgt  die  letzte  Scheidewand.  Die  W^ohnkammer  geht  nun  ge- 
streckt fort , biegt  sich  dann  nochmals  zu  einem  spitzen  kegel- 
förmigen Knie,  und  geht  wieder  gestreckt  fort,  um  mit  bis  jetzt  un- 
bekanntem Lippensaume  zu  enden.  Die  Loben  sind  kurz  und  schmal, 
die  Sättel  sehr  breit,  der  Rückensattel  zählt  3 und  der  noch  breitere 
Seitensattel  ^ einfache  Zähne , daher  stosst  der  zweite  Seitenlobus 
bereits  dicht  an  den  Nabel,  welcher  bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
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ganz  eng  ist.  Haben  die  theilweis  gespaltenen  Rippen  auch  keine 
Stacheln,  so  erinnert  der  ganze  Typus  doch  an  junge  Exemplare  von 
Parkinson!.  Man  hat  diesen  Ammoniten  Scaphites  genannt,  allein 
schon  L.  V.  Buch  erklärte  ihn  wohl  ganz  mit  Recht  für  einen  verkrüp- 
pelten Ammoniten.  Das  Krüppelhafte  leuchtet  überdies  aus  den 
Beulen  und  Unebenheiten  hervor,  welche  das  letzte  Ende  der 
Wohnkammer  oftmals  verunstalten.  Der  einzige  Ort , wo  er  sich  in 
Würtemberg  öfter  aber  keineswegs  häufig  findet,  sind  die  Ornaten- 
thone  von  Gammelshausen  südlich  Göppingen.  Er  ist  daher  immer 
noch  eine  Seltenheit  Würtembergischer  Sammlungen.  Nur  ein  ein- 
ziges Mal  hat  er  sich  auch  an  der  Achalm  bei  Reutlingen  gefunden, 
aber  tiefer  mit  Parkinson!  zusammen.  Gerade  dieses  Exemplar,  was 
etwas  abweicht , ist  entschieden  ein  verkrüppelter  Parkinsoni. 
Auch  Reineckes  Exemplar  kommt  zu  Uzing  in  Franken  sehr  sel- 
ten vor. 

Es  ist  schon  pag.  75.  auf  die  Aehnlichkeit  des  Parkinsoni  mit 
angulatus  hingewiesen.  Diese  wird  sogar  durch  Formen  vermittelt, 
welche  höhern  Schichten  des  Lias  angehören.  Ich  lenke  hier  nur  die 
Aufmerksamkeit  auf: 

Amm,  lacunatus  tab.  11.  fig.  13.  Buckmann  (bei  Murchinson’s 
Outline  of  the  Neighbourhood  of  Cheltenham.  London  1845.  tab.  11. 
fig.  4. 5).  Trapezförmige  Mündung,  eine  sehr  tiefe  Furche  auf  dem  Rü- 
cken, die  Rippen  über  der  Naht  schwachgeknotet  spalten  sich  von  hier, 
überVs  involut.  Kommt  mit  oxynotus  (cultellus  Buckmann)  zusammen 
in  der  Oberregion  von  Lias  ß vor.  Mir  scheint  er  eine  dem  Boucaul- 
tianus  d’ORBiGNY  90.  sehr  verwandte  Brut  zu  sein,  welcher  auch  bei 
uns  in  den  harten  Steinmergeln  der  Mittelregion  Lias  ß in  hochmün- 
digen Exemplaren  von  1 Fuss  Durchmesser  mitBergkrystallen  in  sei- 
nen Kammern  vorkommt.  Ofterdingen , Balingen. 

Aber  nicht  nur  der  Lias  bietet  uns  Formen,  die  auf  Parkinsoni 
«,  ß und  f hindeuten,  sondern  auch  die  Kreideformation;  wie  can» 
teriatus  und  denlatus , die  wir  hiermit  folgen  lassen , um  daran  die 
übrigen  Dentaten  der  Kreideformation  anzuschliessen. 
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10.  DENTATIJS;  CANTERIATÜS. 


«5.  Ammonites  canteriatus  tab.  10.  fig.  13.  Brongniart  6.  7. 
(regularis  und  tardefurcatus  d’ORBiGNY  71).  Würde  man  die  Stücke 
im  Lias  « finden,  so  müsste  man  sie  für  innere  Windungen  des  an- 
gulatus  ausgeben,  so  ähnlich  sind  die  Rippen  und  der  ganze  Habitus, 
nur  die  Rückenfurche  ein  wenig  breiter  und  tiefer,  und  die  einfachen 
markirten  Rippen  spalten  sich  niemals.  Der  Hauptseitenlobus  fast 
symmetrisch  dreispitzig,  die  mittlere  Spitze  lang,  unter  dem  viel 
kleineren  zweiten  Seitenlobus  stehen  die  Hilfsloben  fast  auf  grader 
Linie,  also  kein  ausgezeichneter  Nahtlobus  vorhanden.  Die  jungen 
kann  man  leicht  mit  dem  folgenden  dentatus  Sw.  verwechseln.  Seine 
mannigfachen  Modificationen  liegen  ein  wenig  tiefer  als  varicosus  und 
Deluci  an  der  Perte  du  Rhone.  Man  kann  dort  allP/in  deren  vier  un- 
terscheiden : 

«)  A.  canteriatus  nodosus  in  den  Rückenkanten  schwellt  jede 
Rippe  ehe  sie  endigt  zu  einem  runden  aber  sehr  markirten 
Knoten  an , was  dem  Rücken  eine  grossere  Breite  verleiht. 
D’Orbigny  71.  1.  3.  bildet  ihn  als  regularis  Brugiöre  ab,  allein 
dieser  ist  wenigstens  nach  Lang  hist.  lap.  24.  3.  der  Schlot- 
heimische angulatus,  die  Seitenloben  sind  unnatürlich  breit 
und  verkrüppelt  gezeichnet. 

ß)  Ä,  canteriatus  nudus  (tardefurcatus Leym.  bei  d’Orb.  71.4  und 
5),  hier  fehlen  die  Stacheln,  er  gleicht  daher  am  meisten  dem 
jungen  angulatus  Schl.  Sehr  häufig  im  Sande  unter  Deluci  bei 
Perte  du  Rhone,  aber  schwierig  ganz  zu  bekommen,  sondern 
immer  nur  in  Bruchstücken. 

y)  A,  canteriatus  rotundus,  Mündung  rund  vom  Habitus  des 
monile  Sw.  hat  aber  keine  Spur  von  Knoten,  und  nimmt  lang- 
samer in  die  Dicke  zu. 

d)  4.  canteriatus  quadratus.  Quadratische  Mündung,  aber  die 
Rippen  werden  durch  einen  Knoten  in  der  Rückenkante,  und 
einen  undeutlichen  auf  den  Seiten  unförmlich  in  die  Höhe 
getrieben. 
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6.  Ammonit  es  dentatiis  tab.  10.  %.  11.  Sw.  308.  (interruptus 
d’Orb.  32.  3 — 5.)  Die  ausgezeichnete  Rückenfurche  schliesst  ihn  eng 
an  Parkinsoni  planulatus  an,  doch  spalten  sich  die  sehr  stark  hervor- 
tretenden  Rippen  tiefer  unten  und  häufiger,  so  dass  man  an  der 
Naht  nur  halb  so  viel  zählt,  als  am  Kiele,  auch  alterniren  die  im  Rü- 
cken sich  gegenüber  stehenden  Rippen  mit  einander.  Selbst  der  Ha- 
bitus bleibt  auffallend  ähnlich,  denn  die  Mündung  ist  oblong,  und  die 

Involubilität  beträgt  kaum  die  Hälfte,  Scheibenzunahme  —77.-2,43. 

^ 21 

Der  Rückenlobus  ist  aber  schmal  und  lang  und  nimmt  in  der  tiefen 
Rückenfurche  immer  symmetrisch  Platz.  Unter  dem  zweiten  Seiten- 
lobus,  der  nicht  schief  steht,  liegt  ein  tief  herabgehender  zierlicher 
Nahflobus , welcher  aussen  und  innen  gleiche  kleine  Zweige  hat.  In- 
dividuen von  4 Zoll  gehören  schon  zu  den  grossen , und  haben  dann 
bereits  ein  gutes  Stück  Wohnkammer.  Die  Rippen  bleiben  immer 
gleich  deutlich.  Es  ist  eine  im  Gault  von  England  (Folkstone)  und 
Frankreich  (Escragnolle)  sehr  verbreitete  Form,  nur  an  der  Perte  du 
Rhone  fehlt  sie  auffallender  Weise.  Schlotheim’s  noricus  aus  dem 
Hilsthon  vom  Ellichser  Brink  (Römer  Kreideg.  15.4.)  wird  wohl  nicht 
derselbe  sein,  wenn  er  auch  entfernt  ähnlich  scheint,  Scpilotheim  hat 
sogar  den  Parkinsoni  damit  verwechselt , wie  auch  Bruguiere  unter 
interruptus  den  Parkinsoni  begreift.  L.  v.  Buch  benannte  nach  ihm 
die  Familie  der  Dentaten,  man  sollte  daher  diesen  Namen  bewahren, 
dennmit  dentatiis  Rein,  mrd  ihn  kein  geschickter  Petrefaktologe  ver- 
wechseln, wogegen  auch  die  Autorität  dentatus  Sw.  schützt.  ’Zwar 
fehlen  den  Rückenkanten  die  Zähne,  allein  diese  finden  wir  sehr  aus- 
gezeichnet in  einer  dem  dentatus  nur  unterzuordnenden  Form,  am 

Amm.auritns  tab.  10.  fig.  14.  Sw.  134.  (lautusSw.),  der  gleich- 
falls aus  dem  Gault  von  Folkstone  stammt.  Es  vereinigen  sich  hier  je 
zwei  öder  mehrere  Rippen  in  den  Rückenkanten  zu  stark  hervorste- 
henden comprimirten  Knoten,  welche  gleich  den  Rippen  mit  einander 
alterniren,  und  welche  L.  v.  Buch  nicht  unpassend  mit  ähnlichen  der 
Argonauta  argo  vergleicht,  worin  diese'beim  Zurückziehen  derFang- 
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arme  die  Saugnäpfe  drückt.  Der  Rückenlobus  sieht  immer  symme- 
trisch, und  richtet  sich  ganz  nach  dem  Raume,  welcher  ihm  zwischen 
den  Knoten  bleibt,  er  kann  daher  zuweilen  sehr  schmal  ausfallen. 
Der  Nahtlobus  mit  seinen  kleinen  Nebenarmen  nimmt  zwischen  dem 
einspitzigen  Bauchlobus  und  dem  zweiten  Seitenlobus  den  ganzen 
Raum  wie  bei  dentatus  ein.  Auch  die  Formen  des  auritus  lassen  ei- 
nen grossen  Spielraum.  Am  grössten  die  Ohren , am  tiefsten  die  Rü- 
ckenfurche und  daher  am  schmälsten  der  Rückenlobus  bei  den  Indi- 
viduen von  Escragnolle  (d’OaBiGNY  65.);  viel  breiter  schon  der  Rü- 
ckenlobus, und  kürzer  die  Zähne  bei  Exemplaren  vonPerte  du  Rhone, 
die  Sowerby  als  lautus  Sw.  309.  mit  Unrecht  vom  auritus  trennt. 
Guersanti  d'Orb.  67.  ein  auritus  mit  ungespaltenen  daher  grobem 
Rippen. 

Amm.  Benettianus  tab.  10.  fig.  12.  Sw.  539.  (interruptus 
d’ORBiGNY  3 1 .)  bei  Folkstone  und  Escragnolle  der  Begleiter  des  den- 
tatus Sw.  im  Gault,  und  diesem  auch  unverkennbar  so  verwandt, 
dass  d’ORBiGNY  dentatus  für  das  Männchen  von  Benettianus  hält. 
Allein  er  wächst  unverhältnissmässig  in  die  Breite  vermöge  der  di- 
cken Knoten,  in  welchen  die  Rippen  auf  den  Seiten  emporschwellen, 
auch  die  von  hieraus  gespaltenen  Rippen  blähen  sich  in  den  Rücken- 
kanten nochmals  zu  alternirenden  und  schief  gegen  die  Windung  ste- 
henden ohrförmigen  Erhabenheiten  auf.  Die  tiefe  Rückenfurche  bleibt, 
die  Mündung  nimmt  dadurch  einen  sechsseitigen  Umriss  an.  Ueberall 
starren  die  ungefügen  Knoten  so  zahlreich  empor,  dass  man  nicht 
leicht  einen  eigenthümlichern,  mithin  auch  bezeichnenderen  Ammo- 
niten finden  wird,  als  diesen.  Und  doch  stellen  sich  die  Loben  stets 
symmetrisch , so  mühsam  sie  sich  auch  hindurch  winden  und  oftmals 
verzerren  müssen , wenn  sie  mit  ihren  Nebenarmen  bald  an  der  fla- 
chen Schale,  bald  im  Hintergründe  eines  hohen  Knotens  den  geeig- 
netsten Platz  suchen : der  Rückenlobus  bleibt  in  der  Rückenfurche, 
der  Hauptseitenlobus  mit  seiner  nur  wenig  längern  Spitze  sucht  in 
der  Vertiefung  zwischen  Rücken-  und  Seitenknoten  so  gut  es  geht, 
sich  hinabzuziehen , und  unter  dem  Seitenkaoten  steht  der  kleinere 
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zweite  Seitenlobus;  dann  aber  folgt  ein  ähnlich  gebildeter  Nahtlobus, 
wie  bei  dentatus,  der  für  die  Gleichheit  beider  Species  noch  am  meisten 
mitspricht.  Die  Involubilität  geht,  wie  das  immer  der  Fall  ist,  bis  an 
den  Obern  Rand  der  Seitenknoten,  es  entsteht  dadurch  ein  korona- 
tenartiger  tiefer  Nabel.  Daher  sind  nur  die  ganz  jungen  Exemplare 
bei  beiden  bis  zum  Verwechseln  gleich,  die  Unterschiede  werden  mit 
dem  Alter  um  so  augenfälliger,  und  da  auch  zwischen  beiden  die 
Vermittelungsglieder  mehr  fehlen  als  sonst,  so  kann  nur  das  entschie- 
dene Zusammenvorkommeii  den  Ausschlag  geben.  Immerhin  wird  es 
aber  nothwendig  sein , sie  durch  einen  Beinamen  zu  unterscheiden, 
dentatus  nodosus  würde  ein  guter  sein.  A.  serratus  Park,  soll  nach 
d’OaBiGNY  derselbe  sein,  auch  könnte  man  A.  vertehrälis  Sw.  165. 
aus  kieselichen  Sandschichten  vonAbingdon  (Berkshire)  versucht  sein 
in  Vergleichung  zu  ziehen.  Fehlt  auch  Benettianus  im  Gault  von  Perte 
du  Rhone  ? 

7.  Ammonites  Deluci  tab.  10.  fig.  15^  Brongn.  Euv.  de  Pa- 

\ 

ris  6.  4.  möchte  ich  bei  aller  Aehnlichkeit  mit  der  Gruppe  des  den- 
tatus dennoch  gänzlich  geschieden  wissen.  Die  jungen  Exemplare 
gleichen  allerdings  auffallend  ein  Theil  dem  dentatus,  ein  anderer 
dem  Benettianus , allein  die  Rippen  spalten  sich  immer  mehr  als  ein- 
mal, schwellen  in  den  Rückenkanten  unbedeutender  an,  und  die  Rü- 
ckenfurche ist  zwar  vorlianden,  aber  nie  so  tief  und  deutlich  als  bei 
vorigen.  Dazu  kommt  nun  noch  eine  merkwürdige  Unsymmetrie  der 
Loben,  die  man  zwar  beim  ersten  Anblick  für  zufällig  erklären  möchte, 
allein  wenn  man  sie  bei  allen  Exemplaren  gesetzmässig  wiederkehren 
sieht,  so  verdient  die  Erscheinung  besondere  Beachtung,  und  auf 
jeden  Fall  ist  sie  dem  Beobachter  ein  willkommenes  Unterscheidungs- 
mittel für  Species , wo  sichere  Merkmale  so  oft  fehlen.  Der  Sipho 
liegt  nämlich  fast  niemals  in  der  Medianlinie , sondern  rückt  bald  zur 
einen,  bald  zur  andern  Rückenkante  hinüber;  darnach  richtet  sich 
dann  auch  genau  der  Rückenlobus,  welcher  durch  eine  der  Rü- 
ckenkanten halbirt  wird , und  desshalb  fällt  dann  weiter  der  eine  Rü- 
ckensattel sehr  schmal , der  andere  aber  desto  breiter  aus.  Die  übri- 
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gen  Loben  schieben  sich  so  gut  es  geht  wieder  in  Ordnung.  Die  Lo- 
henzähnchen  sind  sehr  fein,  lassen  sich  daher  schwierig  mit  der  Fe- 
der verfolgen ; die  Hilfslohen  in  der  Nahtgegend  stehen  flach,  und 
senken  sich  nicht  zu  einem  Nahtlobus  hinab.  Der  einspitzige  sehr  un- 
symmetrische Bauchlobus  nimmt  jedoch  genau  die  Mitte  ein,  wie  ich 
überhaupt  keinen  Ammoniten  kenne,  wo  auch  dieser  aus  dem  Gleich- 
gewicht gerückt  wäre.  Im  Gault  von  Perte  du  Rhone  ziemlich  häufig. 
Man  kann  hier  füglich  zwei  Varietäten  unterscheiden: 

cc)  Deluci  nudus  (Splendens  Sw.)  ganz  vom  Habitus  des  dentalus, 
aber  drei-  bis  viergespaltene  Rippen,  welche  nur  schwache 
Knoten  zeigen,  daher  oblonge  Mündung.  Die  Spaltung  greift 
sehr  tief  hinab , und  da  die  ungespaltene  Rippe  etwas  knotig 
anschwillt , so  liegen  diese  Knoten  nicht  fern  der  Nahtkante. 
Jung  sind  die  Knoten  ganz  unbedeutend , doch  selbst  im  ho- 
hen Alter  werden  die  Knoten  nicht  so  dick,  dass  die  Mündung 
im  Wesentlichen  von  der  Oblongform  abwiche,  sondern  sie 
wird  nur  in  der  Nahtgegend  ein  wenig  breiter  als  am  Rücken. 
ß)  Deluci  nodosus  (fig.  15.)  entspricht  dagegen  dem  Benettianus, 
schon  gleich  nach  der  ersten  Jugend  verzerren  die  Knoten  der 
ungetheilten  Rippenhälfte  die  Mündung  sehr  in  die  Breite, 
zuweilen  kommen  sogar  in  den  Rückenkanten  noch  weniger 
bedeutende  Knoten  dazu , so  dass  man  in  den  extremsten  Fäl- 
len leicht  irre  geleitet  werden  könnte,  wenn  nicht  der  schiefe 
Rückenlobus  uns  aufmerksam  machte.  Dechen  in  der  Geognosie 
von  delaBeche  pag.  399.  gibt  einen  Deluci  aus  dem  Kelloways 
rock  von  Neuhausen  bei  Metzingen  an,  es  wird  diess  wahr- 
scheinlich eine  Verwechslung  mit  Parkinsoni  sein,  der  dort  man- 
nigfaltig im  Braun.  Jur.  e vorkommt.  D’Orbigny  62.  hat  beide 
unter  denärius  Sw.  begriffen,  mit  welchem  Recht?  weiss  ich 
nicht.  A.  Fittoni  d’Orb.  64.  1.  2.  aus  dem  Gault  von  Boulog- 
ne  ist  nur  fein  gestreift , hat  aber  auch  unsymmetrische  Lo- 
ben, daher  wohl  Deluci  nudus. 

Der  knotige  Deluci  führt  uns  unmittelbar  zu  einer  Species  hin, 
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die  sonst  wohl  zu  dem  flexuosus  gestellt  wird,  aber  mit  den  dentaten 
eine  grössere  Verwandtschaft  hat,  ich  meine: 

8.  Ammonites  asper  tab.  10.  fig.  16.  Merian  bei  Buch  (radia- 
tusBrug.,  Renauxianus  d’Orb.,  Leopoldinus  d’Orb.).  Dieser  meist  rohe 
über  1 Fuss  Durchmesser  erreichende  Ammonit  hat  die  oblonge  Mün- 
dung der  Dentaten , der  Rücken  zwischen  den  alternirenden  Rücken- 
knolen  breitlich,  doch  statt  der  ausgezeichneten  Furche  hebt  sich 
wie  bei  bipartitus  der  Kiel  mit  dem  Sipho  nur  ganz  wenig  und  stumpf 
heraus.  Die  Rippen  spalten  sich  drei  bis  vier  Mal,  haben  zumal  die 
ersten  darunter  eine  starke  Richtung  nach  vorn,  und  alle  schwellen  in 
den  Rückenkanten  ein  wenig  an  ; dagegen  zeigt  das  ungespaltene 
Unterende  oftmals  zwei  sehr  dicke  Knoten.  Im  Alter  schwinden  je- 
doch Knoten  und  Rippen,  und  die  Wohnkammer  wird  zuweilen  fast 
glatt.  Die  Involubilität  beträgt  über  ein  Drittel.  Die  Loben  sind  breit 
und  kurz,  und  endigen  wie  bei  Deluci  mit  vielen  Spitzen.  Schon 
Bourguet  Traite  des  petrifications.  Paris  1742.  zeichnet  auf  tab.  43. 
Nro  280.  diesen  wichtigen  Ammoniten  aus  den  blauen  Kalkmergeln 
von  Neufchatel  ab,  welchen  Bruguiere  Encyclopedie  methodique. 
Paris  1789.  citirt  und  radiatus  nennt.  In  Deutschland  ist  indess 
der  passende  Name  Merian’s  durch  L.  v.  Buch  so  verbreitet , dass 
man  ihn  nicht  wieder  ändern  sollte.  Schlotheim  nannte  ihn  colubra- 
tus , wie  die  grossen  blauen  Exemplare  seiner  Sammlung  beweisen. 

D’Oivbigny  hat  ihn  neuerlich  in  einem  grossen  Theile  vom  südlichen 

\ 

Frankreich  (Castellane,  Escragnolle,  in  der  Gegend  des  Mont  Ven- 
toux  etc.)  nachgewiesen;  dadurch  ist  er  die  Leitmuschel  für  eine  For- 
mation geworden,  welche  L.  v.  Buch  stets  für  untere  Kreideforma- 
tion hielt,  und  woraus  Voltz  eine  besondere  Formation  Creta-juras- 
sique  machte,  weil  sie  Versteinerungen  der  Kreide  und  des  Jura  ge- 
mischt enthalten  sollte.  Diess  bestimmte  dann  die  Schweitzer  Geolo- 
gen, sie  unter  dem  Ortsnamen  Neocomien  (nach  Neufchatel  genannt) 
aufzuführen.  Auch  Römer  (die  Versteinerungen  des  Norddeutschen 
Kreidegebirges.  Hannover  1841.)  beschreibt  den  asper  vom  nördli- 
chen Fusse  des  Deister  (Bredenbeck)  zwischen  Hameln  und  Hanno- 
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ver  aus  dem  über  der  Wälderformation  lagernden  Hilsthone.  Falls 
die  Bestimmung  nicht  irrt,  würde  er  ein  wichtiges  Moment  für  die 
Ansicht  bilden , dass  Hilsthon  dem  Neocomien  gleich  zu  stellen  sei. 
Man  kann  wie  bei  vielen,  so  auch  hier  zwei  Typen  scharf  unter- 
scheiden : 

«)  A,  asper  nodosiis  tab.  10.  fig.  16.  schon  bei  zweizölligen  In- 
dividuen tritt  durch  die  zwei  Knoten,  besonders  durch  den 
Obern  grossem , auf  der  ungespaltenen  Rippenhälfte  die  Schale 
so  weit  heraus,  dass  die  oblonge  Form  der  Mündung  stark 

24'"  60"' 

verzerrt  wird.  Dicke  — r,.  — 0,  96,  Scheibenzunahme 

25  ' 24 

2,  5.  D’Orbigny  nennt  nur  diesen  radiatus , es  wäre  aber 
consequent  gewesen,  nach  Analogie  des  dentatus  undBenettia- 
nus  auch  den  folgenden  dazu  zu  zählen,  nämlich  den 

ß)  A.  asper  nudus  (Leopoldinus  d’Orb.).  Die  Rippen  sind  bei  eini- 
gen noch  da,  aber  die  Knoten  treten,  ausser  in  den  Rücken- 
kanten, fast  ganz  zurück.  Manche  werden  förmlich  glatt,  selbst 
an  den  Rückenkanten  , sie  scheinen  aber  dann  nicht  ganz  er- 
halten zu  sein. 

A.  cryptoceras  d’Orb.  24.  schliesst  sich  an  nudus  und  A.  Re- 
nauxianus  an  nodosus  eng  an.  Schön  wäre  es,  wenn  man  auch  den 
noricus  pag.  153  hier  unterbringen  könnte. 

Die  Verwandtschaft  des  asper  mit  Jason  wird  noch  durch  zwei 
Formen  bekräftigt,  welche  verkiest  und  daher  nur  klein  im  Neoco- 
mien  des  südlichen  Frankreichs  liegen.  Der  eine  ist : 

A.  Dufrenoyi  tab.  10.  fig.  10.  d’Orb.  33.  4.  5.  Der  Habitus  die- 
ses meist  nur  Zoll  grossen  Ammoniten  gleicht  ganz  dem  des  Jason,  aber 
die  Rippen  sind  breiter,  und  regelmässig  setzt  sich  zwischen  zwei 
langen  eine  kürzere  ein.  In  den  Rückenkanten  stehen  Knoten  wie  bei 
asper.  Unter  dem  zweiten  Seitenlobus  treten  nur  noch  ganz  kleine 
Hilfsloben  auf.  Die  Hälfte  ist  involut.  Er  ist  wahrscheinlich  die  in- 
nere Windung  einer  Varietät  von  asper.  Oberes  Neocomien  von  Gar- 
gas bei  Apt  (Vaucluse).  Der  andere 
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.4,.  neocomensis  d’Orb.  59.  8 — 10.  steht  dem  Jason  noch  na- 
her, denn  hier  sind  bei  gleicher  Schalenform  auch  die  Rippen  in 
gleicher  Weise  vertheilt , nur  fehlen  die  Knötchen  auf  den  Seiten, 
und  in  den  Rückenkanten  stehen  sie  nicht  so  hoch  hervor.  Bios  die 
Loben  sind  ein  wenig  stärker  gezackt.  D’Orbigny  setzt  ihn  ebenfalls 
in  das  obere  Neocomien,  er  würde  sich  dann  gleichfalls  an  vorigen 
anschliessen , man  kann  auch  vom  feinrippigsten  bis  zum  grobrippi- 
gen  Dufrenoyi  alle  Uebergangsstufen  finden.  Ich  habe  ihn  bei  Ba- 
reme  an  Stellen  gefunden  , die  ich  eher  für  jurassisch , als  für  Neo- 
comienformation  halten  möchte. 

H.  P 1 a n ii  1 a t e n. 

Eine  zwar  ziemlich  geschlossene,  aber  in  ihren  einzelnen  Spe- 
cies  desto  unbegränztere  Familie.  Höhe  und  Breite  der  Mundöffnung 
hält  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht,  daher  sind  es  flache  mässig  in- 
volute  Scheiben,  deren  Bindfadenartige  Rippen  ein-  oder  mehrfach 
gespalten  über  den  rundlichen  Rücken  Weggehen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
zeigt  die  Schale  ausgezeichnete  Einschnürungen,  die  am  Lippenrande 
einen  kragenförmigen  Aufschlag  mit  zwei  lang  hervortretenden  Ohren 
erzeugen.  Die  Loben  haben  scharfe  kurze  Spitzen.  Der  zweite  Sei- 
tenlobus  wird  durch  die  weit  auslaufenden  Nebenzacken  des  langen 
Nahtlobus  ganz  verkümmert,  was  durch  L.  v.  Buch  mit  Recht  als  das 
wichtigste  Merkmal  hervorgehoben  wird.  Planulaten  sind  sehr  ver- 
breitet. Gerard  (Forbes  Illustrations  of  the  Botany  of  the  Himalayan 
Mountains.  London  1835.  tab.  3.  fig.  24.)  hat  einen  polygyratus  ähn- 
lichen , im  Thal  von  Spiti  nordwestlich  Kunawar  auf  den  schneeigen 
Höhen  des  Himalajahgebirges  entdeckt,  und  Meyen  (Nova  acta  Phy- 
sico-Medica  Acad.  Leop.  Band  17.  pag.  654.)  einen  biplexartigen, 
wahrscheinlich  im  schwarzen  Juraschiefer  (nach  Buch  Neocomien)  am 
Vulcan  Maupü  südöstlich  Valparaiso.  Jedenfalls  ist  der  Jura  ihr  Haupt- 
lager, denn  was  von  d’ORBiGNY  aus  der  Kreideformation  angeführt 
wird,  ist  entschieden  Jura;  nur  im  Oberitalien  z.  B.  bei  Roveredo, 
kommen  Planulaten  mit  Terebratula  diphya  vor;  ebenso  führt  sie  Pusch 
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aus  dem  Klippenkalke  der  Karpathen  an.  Bei  den  unendlichen  Ver- 
wandtschaften der  Species  unter  einander  ist  es  vor  allen  wichtig 
dieselben  scharf  nach  Formationen  ahzugränzen.  Mag  das  auch 
nicht  zoologisch  wissenschaftlich  sein,  so  ist  es  doch  geognostisch 
praktisch,  und  wir  werden  dadurch  vor  manchem  Irrthume  bewahrt. 


a.  Planulaten  des  Weissen  Jura. 


Jene  verkalkten  Formen,  meistens  noch  mit  einer  knapp  einen 
Umgang  betragenden  Wohnkammer  versehen , und  daher  grösser 
als  die  verkiesten,  treten  in  einzelnen  Lagen  des  Weissen  Jura  in 
grosser  Zahl  auf.  Meist  erreichen  sie  nur  wenige  Zolle  im  Durchmes- 
ser, seltener  wachsen  sie  zu  einem  Fuss  und  drüber.  Die  einem  an- 
tiken Erzgusse  gleichenden  Kieskerne  täuschen  gegenüber  den  blei- 
chen Kalkschlammfiguren.  Daher  ist  man  seit  jeher  geneigt  gewesen 
die  verkalkten  mit  andern  Namen  zu  nennen,  als  die  verkiesten, 
obgleich  sie  häufig  einander  so  nahe  treten,  dass  man  ausser  dem 
Lagerungsverhältniss  kein  scharfes  Unterscheidungsmerkmal  nachwei- 
sen  kann.  Nur  an  den  Planulaten  des  Kalksteins  hat  man  bis  jetzt 
Ohren  nachgewiesen,  der  Schwefelkies  zerstört  sie. 

. i.  Ammonites  polyplocus  Reinecke  13.  (Planulatus  nodosus 
Schlotheim  Petrefact.  pag.  60.  Zieten  8.3 — 5.)  Drei  bis  vielfach  ge- 
spaltene Rippen.  Die  Hauptrippen  biegen  über  der  Naht  gleich  stark 
nach  vorn,  und  einzelne  Nebenrippen  setzen  sich  zwischen  ihnen 
frei  ein,  verschwinden  aber  schon  gänzlich  ehe  sie  die  Mitte  der  Sei- 
ten erreichen.  So  können  auf  eine  Hauptrippe  zuweilen  bis  acht  Ne- 
benrippen kommen.  Die  Umgänge  sind  fast  bis  zur  Hälfte  involut, 
und  die  Mündung  stark  komprimirt,  namentlich  gleichen  die  innern 
Windun2:en  nicht  dem  convolutus.  Gewöhnlich  nicht  viel  über  3 Zoll. 


Scheibenzunahme  — 777—=  2, 

12  ,7  ’ 


6.  Ohren  kenne  ich  an  ihm  nicht,  auch 


pflegen  die  Loben  sehr  undeutlich  zu  sein.  Die  Normalexemplare 
stammen  aus  dem  Weissen  Jura  y,  und  sind  in  Schwaben  nicht  ganz 
gewöhnlich.  Möglicher  Weise  ist  striolaris  Reinecke  52.  der  junge; 
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subfascicularis  d’ORBiGNY  Terr.  cretac.  30.  1.2.  von  Caussol  (Var) 
ist  ein  ausgezeichneter  polyplocus  des  Weissen  Jura,  und  nicht  des 
Neocomien;  decipiens  Sw.294.  istwohl  der  gleiche ; cf.  mutabilisSw.und 
plicomphalus  Sw. trifasciatus  Bruguiere  Encycloppedie  method.  pag.  4 1 . 

A,  polyplocus  parabolis  tab.  12.fig.  2 und  5.  planulatus  anus  bei 
Zieten 8.  7. 8,  Weniger involut als  der  vorige,  daher  die  Mündung  auch 

35"'^5 

weniger  hoch,  und  die  Scheibenzunahme  — .77—  = 3,  1.  Die  Rippen 

1 0 // 

spalten  sich  auch  nicht  so  häufig.  Am  eigenthümlichsten  sind  in  den 
Rückenkanten  deutlich  hervorstehendeKnoten,  hinten  mit  parabolischem 
Umriss,  und  auf  dem  Rücken  meist  durch  einen  vorspringenden  Bo- 
gen verbunden,  wodurch  eine  co  förmige  Figur  entsteht.  Der  Lippen- 
saum hat  grosse  Ohren  und  auf  dem  Rücken  einen  hoch  emporragenden 
Kragen.  An  den  Stellen  der  Knoten  werden  die  Rippen  ein  wenig  ver^ 
wirrt.  Mittlerer  Weisser  Jura  aus  der  Alp  bei  Heiningen  und  Göppingen. 

2.  Ammonites  polygyratiis  tab.  12.  fig.  3 und  4.  Reinecke  45. 
Steht  dem  polyplocus  nahe  , allein  die  gedrängter  aber  gleichfalls 
schief  gegen  die  Nahtlinie  stehenden  Hauptrippen  spalten  sich  nur 
zwei  bis  drei  Mal,  die  Spaltung  in  zwei  oft  sehr  bestimmt.  Die  innern 
Windungen  schnüren  sich  häufig  ein , und  gleichen  dann  vollkommen 
einem  verkiesten  convolutus.  Die  Ohren  und  der  Kragen  scheinen  stets 
kleiner  zu  sein.  Die  Mündung  ist  nicht  so  stark  als  bei  vorigem,  aber 
immerhin  bedeutend  comprimirt.  Auch  dieser  hat  zuweilen  paraboli- 
sche Knoten.  Er  liegt  am  schönsten  in  einer  Bank  des  Weissen  Jura 
ß,  und  hier  in  unendlicher  Zahl.  Hundsruck  zwischen  Hechingen 
und  Balingen,  Nussplingen.  Vergleiche  hier  macilentus  d’Orb.  42. 
3.  4.  mit  Ohren  aber  verdrückt,  der  aus  den  Neocomien  von  Mar- 
seille stammen  soll,  aber  wie  subfascicularis  dem  Weissen  Jura  ange- 
hört. Ob  auch  angulicostatus  d’Orb.  46.  3.  4,?  Ich  habe  wenig- 
stens ganz  ähnliche  im  Weissen  Jura  y bei  Bareme  gefunden.  Ver- 
gleiche hierauch  die  mit  Terebratula  diphya  zusammen  vorkommenden 
Exemplare  von  Roveredo  (Etschthal).  Es  kommt  von  ihm  eine  fast 
9zöllige  Abänderung  vor,  die  mit 
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A.  triplicafus  tab.  12.  fig.  1.  Sw.  292.  (trifidus)  wohl  vollkom- 
men übereinstimmt.  Zielen  9.  3.  hat  sie  als  colubrinus  rnajor,  und 
wahrscheinlich  auch  als  plicatilis  Ziel.  7.  1.  abgebildet.  Bei  dieser 
Grösse  ist  allerdings  auf  dem  letzten  Umgänge  die  Spaltung  gewöhn- 
lieh  dreifach,  die  innern  hingegen  haben  aber  eben  so  gut  als  poly- 
gyratus  zweifache.  Der  Ammonit  verdient  in  so  fern  unsere  Aufmerk- 
samkeit, als  im  Braunen  Jura  £ mit  macrocephalus  die  gleiche  Ab- 
änderung in  grosser  Häufigkeit  vorkommt,  man  kann  sie  als  albus 
und  fuscus  passend  unterscheiden. 

3.  Ammonites  biplex  tab.  12.  fig.  6 und  7.  Sw.  293.  1.  2. 
So  pflegt  man  die  Individuen  zu  nennen,  deren  Rippen  stärker  her- 
vorstehen und  sich  bestimmt  zweifach  spalten.  Aber  man  erwarte 
hier  ja  keine  feste  Regel , höchstens  findet  es  nur  vom  ersten  bis 
zum  mittleren  Alter  Statt,  später  spalten  sie  sich  auch  mehrfach. 
Schon  im  Weissen  Jura  zeigt  eine  ganze  Gruppe  von  Formen  solche 
Rippen,  die  bald  gedrängt,  bald  weitläufiger  stehen.  Sowerby  hat 
die  Spaltung  sehr  constant  bis  in’s  höhere  Alter  gezeichnet,  bei  Wür- 
tembergischen  findet  sich  das  nicht.  Zu  diesem  Wechsel  kommt  noch 
eine  sehr  variable  Mündung,  so  dass  ich  den  eigentlichen  biplex  nicht 
heraus  zu  finden  vermag.  Schon  den  ältern  Petrefactologen  fiel  im 
Allgemeinen  diese  eigenthümliche  Rückenbildung  auf,  Brugiuere  En- 
cyclopedie  methodique  Vers  pag.  42.  nennt  solche  passend  bifidus 
und  Langius  in  seiner  historia  lapidum  tab.  25.  fig.  1.  bildet  einen 
von  Randen  ab,  der  12  Pfund  wog,  und  die  scharfe  Theilung  noch 
hatte.  Auffallender  Weise  vereinigt  sich  die  gespaltene  Rippe  der 
einen  Seite  oftmals  nicht  wieder  zu  einer  Hauptrippe  auf  der  andern, 
sondern  hier  heften  sich  beide  Arme  an  zwei  verschiedene  Hauptrip- 
pen an;  die  Hauptrippen  beider  Seiten  (siehe  tab.  12.  fig.  11  und 
12.)  correspondiren  also  dann  nicht,  wie  man  nach  der  Symmetrie 
erwarten  sollte,  noch  bilden  die  gespaltenen  Rippen  eine  geschlos- 
sene Figur,  sondern  eine  Zickzacklinie  (v.  Buch). 

a)  Tab.  12.  fig.  7.  ist  die  von  Zielen  8.  2.  abgebildete  Varietät, 
welche  L.  v.  Buch  (Ueber  den  Jura  in  Deutschland  pag.  74.) 
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als  Normalform  citirt.  Die  Theilung  der  Rippen  nicht  ganz  be- 
stimmt, und  der  ganze  Habitus  des  Ammoniten  erinnert  noch 
auffallend  an  polygyratus.  Indess  die  Rippen  stehen  schon  mehr 
senkrecht  gegen  die  Naht. 

ß)  Tab.  12.  fig.  6.  Entfernt  sich  schon  weiter.  Die  Rippen  stehen 
zwar  noch  gedrängt,  sind  aber  scharf  zweitheilig,  kaum  dass 
auf  dem  letzten  Umgänge  auch  nur  eine  Ausnahme  vorkäme. 
Dabei  ist  die  Mündung  voll  und  gerundet,  und  erinnert  an  ei- 
nen schnell  in  die  Dicke  wachsenden  convolutus.  Auch  dieser 
bildet  den  Ausgangspunkt  einer  Gruppe , deren  Rippen  bald 
enger,  bald  weiter  als  die  Zeichnung  stehen 

y)  A.  colubrinus  tab.  12.  fig.  10.  Reinecke  72.  (annulatus  vulga- 
ris Zieten  9.  1.)  L.  v.  Buch  1.  c.  pag.75.  hat  diesen  als  bifurca- 
tus  beschrieben.  Die  gerundete  Mündung  zum  wenigsten  so 
breit  als  hoch,  gewöhnlich  schon  breiter.  Die  Zunahme  in  die 
Dicke  und  die  Involubilität  äusserst  gering,  daher  gleichen 
selbst  grosse  Exemplare  im  Habitus  noch  dem  convolutus.  Die 
Rippenspaltung  sehr  bestimmt,  auf  dem  Rücken  kann  man 
häufig  den  oben  erwähnten  Zickzacklauf  der  Rippen  verfolgen. 
Die  grobrippige  Varietät,  welche  Reineke  und  Zieten  abbilden, 
ist  ziemlich  selten.  Viel  häufiger  findet  man  die  feinrippigen, 
nur  hüte  man  sich,  junge  Exemplare  des  polygyratus  nicht  da- 
mit zu  verwechseln.  A.  crenatus  Rein.  58.  ist  wohl  nur  ein 
junger  Colubrinus. 

S)  Tab.  12.  fig.  11.  (A.  biplex  bifurcatus.)  Hier  sind  die  Rippen 
am  markirtesten , zwischen  den  einfach  gespaltenen  zieht  sich 
zuweilen  eine  ungespaltene  ununterbrochen  über  den  Rücken 
fort.  Die  Mündung  ist  viereckig  comprimirt,  also  höher  als 
breit,  und  auf  dem  Rücken  neigen  sich  die  Rippen  ein  wenig 
nach  vorn.  Die  Gabelung,  zwar  nicht  tief,  schaut  aber  doch  we- 
gen der  geringen  Involubilität  unter  den  Umgängen  hervor.  Die 
Loben  haben  ausnehmend  lange  Zahnspitzen.  Eine  Verwandt- 
schaft mit  caprinus  Schl,  des  Braunen  Jura  f ist  unverkennbar, 
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doch  sind  die  Loben  anders;  wenn  für  irgend  einen,  so  könnte 
man  für  diesen  den  Bucn’schen  Beinamen  bifurcatus  Vorschlä- 
gen, denn  Schlotheim  verstand  darunter  einen  andern. 

Es  gibt  eine  Abänderung  (tab.  12.  fig.  12.)  bei  welcher  die  Spal- 
tung über  die  Hälfte  der  Seiten  hinab  geht,  diese  zeigt  am  Ende  eine 
Einschnürung,  auf  dem  Rücken  einen  Kragen,  und  zu  den  Seiten  ein 
kurzes  Ohr.  Auch  stellen  sich  hin  und  wieder  Stacheln  in  den  Rippen- 
gabeln ein.  Der  ganze  Habitus  der  dicken  rohen  Rippen  erinnert  auf- 
fallend an  trifurcatiis  Reinecke.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Rip- 
pen der  inneren  Umgänge  sich  mehr  als  ein  Mal  spalten,  während 
schon  bei  1 V2  Zoll  Durchmesser  regelmässige  einfache  Spaltung  Ein- 
tritt. Mittlerer  Weisser  Jura.  Gruibingen. 

4.  Ammonites  planula  tab.  12.  fig.  8.  Zieten  7.  5 und  8.  6. 
Zeigt  nach  Art  des  Parkinsoni  unbestimmt  zwei  getheilte  Rippen,  wel- 
che bei  gut  ausgeprägten  Species  auf  dem  Rücken  sich  nach  vorn  bie- 
gen, oder  auch  wohl  eine  kurze  Strecke  ganz  unterbrochen  sind.  Eine 
Furche  findet  sich  hier  nicht,  sondern  es  bleibt  ein  Raum,  nicht 
ganz  so  ausgeprägt  wie  bei  angulatus.  An  Zieten’s  Exemplare  7.  5. 
sind  die  Rippen  auf  dem  Rücken  nicht  unterbrochen,^  sondern  nur 
stark  nach  vorn  gebogen , wie  es  sich  allerdings  bei  grossen  findet. 
Man  könnte  einen  Theil  dieser  Biegung  auf  Rechnung  del*  Verdrü- 
ckung bringen  wollen , allein  bei  andern  ist  diess  entschieden  nicht 
der  Fall.  Die  Mündung  ist  zum  mindesten  halbmal  höher  als  breit, 

47'" 

Scheibenzunahme  langsam  = 3,  35.  Der  erste  Seitenlobus  sehr 

gross.  Zuletzt  eine  tiefe  Einschnürung,  darüber  ein  Kragen  und  zu 
den  Seiten  ein  parabolisches  Ohr.  Er  gehört  unter  den  vielen  Planu- 
laten  zu  denjenigen,  welche  man  noch  am  sichersten  erkennen  kann. 
Mittlerer  Weisser  Jura. 

5.  Ammonites  trifurcatiis  Reinecke  49.  (Zieten  3.  4.)  mit  ro- 
hen dicken  Rippen,  tiefem  Nabel,  mehr  als  hälftiger  Involubilität, 
und  macrocephalenartigem  Habitus.  Das  ungespaltene  Drittel  der  Rip- 
pen schwillt  häufig  an , und  theilt  sich  dann  unbestimmt  in  3 bis  8 
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Zweige.  Eine  ziemlich  seltene  aber  markirte  Form  des  Weissen  Jura. 
A.  crassus  Blainville  Manuel  de  Malacologie  9.  3.  ist  ihm  nicht  unähnlich. 

6»  Ammonites  involutus  tab.  12.  fig.  9.  Zwar  nach  allen  Kenn- 
zeichen ein  ausgezeichneter  Planulat,  aber  so  stark  involut,  dass  man 
im  Nabel  kaum  mehr  als  den  vierten  Theil  der  Umgänge  sieht,  eine  in 
dieser  Familie  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung.  Mit  der  Involubilität 
gewann  zugleich  die  Mündung  bedeutend  an  Höhe,  denn  die  Dicke 

15"'  34'" 

beträgt  —777  1,  7,  und  die  Scheibenzunahme --Tr»  = 2,  26.  Schwankt 

9 15 

auch  das  Verhältniss  bei  andern , so  machen  sie  doch  immer  einen 
ähnlichen  Eindruck.  Die  Rippen  stehen  sehr  gedrängt,  spalten  sich 
auf  dem  Rücken  drei  bis  viermal.  Der  grosse  Nahtlobus  streckt  nach 
oben  drei  bedeutende  Arme  heraus.  Er  bildet  einen  Ausgangspunkt 
für  viele  Modificationen , die  bald  feiner  bald  gröber  gerippt  erschei- 
nen. Bei  einen  schwellen  sogar  die  Rippen  über  der  Naht  zu  Knoten 
an,  so  dass  wir  allmählig  zum  trifurcatus  geführt  werden.  Auch  den 
hochmündigen striolaris  Rein. 52.  mag  man  hier  vergleichen.  Mittlerer 
Weisser  Jura.  Vergleiche  auch  Jeannotii  d’Orb.  Terr.  cretac.  56. 
3 — 5,  aber  er  dürfte  dann  nicht  aus  dem  Neocomien  stammen.  Nur 
weichen  die  Loben  sehr  ab. 

7.  Ammonites  plicatilis  Sw.  166.  Erreicht  9 Zoll  und  darüber 
im  Durchmesser.  Aber  die  Rippen  stehen  sehr  gedrängt,  gedrängter 
als  bei  allen  vorigen,  bei  manchen  Abänderungen  spalten  sie  sich  da- 
her kaum  einmal , doch  kommen  wieder  andere  vor , an  denen  die 
ferner  stehenden  Hauptrippen  3 bis  6 Gabeln  zählen.  Will  man  nicht  bis 
in’s  Unendliche  aus  jedem  Individuum  neueSpecies  machen,  so  muss 
man  nothwendig  die  Formen  Zusammenhalten,  zumal  da  es  im  Weissen 
Jura  bis  jetzt  noch  nicht  durchgreifend  möglich  ist,  nach  den  Lage- 
rungsverhältnissen Unterschiede  festzustellen. 

Wenn  es  schon  bei  kleinen  und  mittelgrossen  Individuen  fast  in 
der  Hälfte  der  Fälle  nicht  mög/ich  wird,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen, 
so  steigern  sich  diese  Schwierigkeiten  noch  durch  das  Hinzukommen 
der  Grossen  IV2  Fuss  Durchmesser  erreichenden  Planulaten.  Denn 
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man  neigt  sich  gern  zu  der  Meinung,  dass,  wenn  die  kleinen  noch 
weiter  wachsen,  sie  endlich  auch  die  Form  und  Zeichnung  der  gros- 
sem erreichen.  Nun  sehen  aber  die  innern , meist  nicht  recht  beob- 
achtbaren Umgänge  ganz  anders  aus  als  die  äussern , es  fehlt  daher 
der  Vergleichung  aller  sichere  Halt.  Die  Sache  muss  uns  um  so  mehr 
mit  Bedauern  erfüllen,  als  man  die  grossen  Formen  noch  am  leichte- 
sten unter  allen  Planulaten  wieder  erkennen  kann.  Im  allgemeinen 
fällt  es  dabei  auf,  dass  die  grossen  nicht  mehr  Umgänge  als  die  klei- 
nen haben,  es  zeigt  sich  also  gleich  in  der  ersten  Anlage  des  Ammo- 
niten die  zukünftige  Grösse,  in  so  fern  müsste  man  auch  die  grossem 
als  besondere  Species  ansehen.  Schon  Sowerby  hat  einen  nach  der 
Grösse  benannt: 

Amm,  giganteiis  Sw.  126.  aus  dem  Portlandrock.  Er  soll  in 
England  21  Zoll  Durchmesser  erreichen.  Sowerby’s  6zöllige  Abbil- 
dung ist  auf  dem  letzten  Umgänge  noch  sehr  stark  gerippt,  die  Rip- 
pen unbestimmt  einfach  gespalten  und  sehr  gedrängt.  Wenn  diess  die 
verkleinerte  Form  von  giganteus  sein  soll , so  würde  im  südlichen 
Deutschland  sich  nichts  ähnliches  finden;  sind  es  aber  nur  die  inneren 
Umgänge,  so  könnte  er  mit  unsern  Exemplaren  des  Mittleren  Weis- 
sen  Jura  (besonders  ß)  stimmen.  Denn  die  Würtembergischen  im  Durch- 
schnitt 14  bis  ISzölligen  Exemplare  zeigen  auf  den  innern  Umgän- 
gen dieselben  gedrängten  Rippen,  aber  schon  die  vorletzte  Windung 
wird  fast  glatt,  nur  auf  dem  Rücken  sieht  man  noch  die  Rippung, 
dagegen  verschwindet  auf  dem  letzten  die  Wohnkammer  bildenden 
Umgänge  die  feine  Rippung  gänzlich,  es  treten  vielmehr  auf  den  Sei- 
ten 16  bis  20  Rippenwülste  ein,  die  je  näher  der  Mündung  an  Deut- 
lichkeit zunehmen.  In  der  Rückengegend  verschwinden  diese  Wülste 
gänzlich,  wahrscheinlich  in  Folge  unbestimmter  Spaltung.  Ohren 
scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein , denn  der  Lippensaum  endigt  mit 
markirter  grader  Linie , nur  der  letzte  Rippenwulst  ist  nicht  deutlich, 
Einschnürungen  finden  sich  nicht.  Die  ovale  Mündung  zur  Hälfte  hö- 
her als  breit,  Involubilität  sehr  gering.  Sowerby  erzählt  bei  dieser 
Gelegenheit , dass  sie  die  Grösse  der  hintern  Kutschräder  erreichen 
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sollen,  und  im  Pariser  Museum  befinde  sich  einer  von  4 Fuss  Durch- 
messer. Letzterer  ist  aber  nach  d’ORBiONY’s  Zeugniss  einLewesiensis 
aus  der  Kreide.  Anderthalb  bis  zwei  Fuss  möchte  daher  wohl  die 
Gränze  ihrer  Grösse  sein. 

Verschieden  von  den  beschriebenen  ist  eine  flachgedrückte  Va~ 
rietät,  die  ebenfalls  über  ein  Fuss  Durchmesser  erreicht,  deren  Rip- 
pen aber  immer  deutlich  bleiben,  und  mehrfach  gespalten  über  den 
Rücken  Weggehen.  Sie  erinnert  an  triplicatus  des  Braunen  Jura. 

Amm.  gigas  Zielen  13.  1.  ist  endlich  noch  ein  dritter,  welcher 
wieder  für  eine  ganze  Reihe  von  Modificationen  den  Mittelpunkt  bildet. 
Die  Mündung  ein  gutes  breiter  als  hoch,  doch  bleibt  die  Involubilität 
so,  dass  zum  wenigsten  viele  noch  eine  Planulatenähnliche  Scheibe 
bilden.  Andere  sind  dann  freilich  wieder  stärker  involut,  schwellen 
dabei  macrocephalenartig  auf,  und  verbinden  die  Planulaten  mit  in- 
flatus.  Aber  immer  sind  die  Rippen  sehr  dick  und  roh , erzeugen  auf 
den  Seiten  sogar  lange  Stacheln , und  spalten  sich  auf  dem  gerunde- 
ten Rücken  zwei  bis  dreimal.  Die  innern  Lobenwindungen  sind  meist 
verdrückt,  nur  die  Wohnkammer  zeigt  sich  immer  gut  erhalten. 

Zieten’s  Exemplar  steht  zwischen  den  Extremen  in  .iler  Mitte, 
ist  bis  zur  Hälfte  involut,  bleibt  aber  noch  eine  Scheibe,  die  Rippen 
auf  den  Seiten  des  letzten  Umganges  zeigen  nur  eine  Neigung  zu  Sta- 
cheln, die  inneren  Umgänge  haben  dagegen  sehr  lange  Stacheln.  Aus- 
gewachsene Exemplare  erreichen  9 bis  10  Zoll  Durchmesser.  Auffal- 
lend liegt  Aptychus  problematicus  von  entsprechender  Grösse  (3  Zoll 
2 Linien  Durchmesser)  neben  ihm.  Ein  Theil  der  glatten  Aptychen 
gehört  daher  gewiss  zu  dieser  Species. 

Ich  bin  nicht  entschieden,  ob  ich  die  Scheiben  von  einem  Fuss 
Durchmesser,  mit  dicken  aber  regelmässig  biplexartig  gespaltenen 
Rippen,  dabei  die  Mündung  breiter  als  hoch,  hierhin  rechnen  soll,  sie 
müssten  dann  gigas  planulatus  heissen. 

Nicht  weniger  auffallend  das  andere  Extrem  mit  coronatenartiger 
breiter  Mündung,  langen  Stacheln  auf  den  zu  Kanten  gewordenen 
Seiten,  tiefem  engem  Nabel,  aber  die  rohen  gespaltenen  Rippen, 
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welche  von  den  Stacheln  ausgehen,  bleiben  wie  bei  gigas.  Will  man 
ihn  nicht  trennen,  so  könnte  er  gigas  inflatus  heissen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  eines  riesigen  Exemplares  von  IV2 
Fuss  Durchmesser  erwähnen , das  aus  dem  Mittleren  Weissen  Jura 
von  Geislingen  stammt.  Der  letzte  Umgang  mit  ovaler  574  Zoll  brei- 
ter und  7^/4  Zoll  hoher  Mündung,  ist  vollkommen  glatt,  und  erinnert 
seinem  Habitus  nach  an  Parkinsoni  gigas,  nur  ist  er  involuter,  denn 
es  sieht  in  dem  ziemlich  tiefen  Nabel  kaum  ein  Viertheil  des  Umgan- 
ges hervor,  dieser  Theil  ist  aber  von  der  Hälfte  des  vorletzten  Um- 
ganges ab,  mit  18  dicken  Rippen  auf  einem  Umgänge  versehen.  Im 
Habitus  gleicht  er  dem  Involutus,  doch  ist  der  zweite  Seitenlobus 
noch  gross,  der  Nahtlobus  greift  aber  dennoch  tief  mit  6 Hauptza- 
cken hinab,  von  denen  der  dritte  am  längsten.  Da  das  Exemplar  nur 
V2  Umgang  Wohnkammer  hat,  so  erreicht  es  unverletzt  mindestens 
2 Fuss  Durchmesser,  es  findet  sich  daher  im  Tübinger  Kabinet  als 
Ammonites  bipedalis  aufgestellt.  Es  dürfte  überhaupt  nicht  unpas- 
send sein,  den  grossen  Planulaten  das  Maas  als  Beinamen  zuzufügen, 
da  die  Grösse  bei  ausgewachsenen  Individuen  immerhin  ein  wichtiges 
Merkmal  ist. 


b)  Planulaten  des  Braunen  Jura. 

Sie  treten  in  Süddeutschland  blos  in  den  beiden  obern  Abtheilun- 
gen  £ und  ^ des  Braunen  Jura  auf,  was  tiefer  vorkommt  schliesst  sich 
an  Humphriesianus  an,  und  zwar  finden  wir  in  e die  Exemplare  ganz 
mit  grobkörnigen  Eisenoolithe  erfüllt,  in  f nur  die  innern  verkiesten 
Windungen,  selten  mit  Wohnkammer.  Freilich  scheinen  die  Formen 
von  denen  im  Weissen  Jura  nicht  wesentlich  verschieden,  indess  sind 
doch  feinere  Unterschiede  da,  wenigstens  hat  man  sich  durch  die  be- 
sondere Erhaltungsweise  verleiten  lassen , denselben  andere  Namen 
zu  geben. 

1.  Ammonites  comolutus  tab.  13.  fig.  1 bis  5.  Schloth.  Petref. 
pag.  69.  Lethaea  23.  9.  Mundöffnung  ein  wenig  breiter  als  hoch,  be- 
sonders zeigen  die  inneren  Windungen  häufige  Einschnürungen , was 
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zu  dem  Namen  interriiplus  Zielen  15.  3.  Veranlassung  gegeben  hat. 
Geringe  Involubililät , unbestimmte  Spaltung  der  Rippen  , und  lang- 
same Zunahme  in  die  Dicke  sind  Hauptmerkmale,  welche  dieser  Am- 
monit mit  den  innern  Windungen  mehrerer  Planulaten  des  Weissen 
Jura,  besonders  des  polygyratus  pag.  161  gemein  hat.  Gewöhnlich 
findet  man  die  verkiesten  Exemplare  1 bis  IV2  Zoll  gross,  und  dann 
haben  sie  noch  keine  Wohnkammer,  wenn  sie  aber  darüber  hinaus- 
gehen,  so  zeigen  sie  meist  schon  Anfänge  der  Wohnkammer.  Sie 
dürften  daher  im  Allgemeinen  kleiner  bleiben,  als  die  entsprechenden 
im  Weissen  Jura ; wiewohl  dann  wieder  verkieste  Bruchstücke  Vor- 
kommen, die  auf  viel  grössere  Individuen  hinweisen.  Fast  alle,  zumal 
die  grössern,  zeigen  auf  dem  Rücken  eine  flache  Furche,  die  genau 
die  Stelle  des  Kieles  einnimmt,  mit  dem  Sipho  aber  nichts  zu  schaf- 
fen hat,  da  der  Sipho  bei  unsymmetrischen  Loben  ausserhalb  dieser 
Furche  liegt.  Diese  Furche  kommt  zwar  auch  bei  Planulaten  des 
Weissen  Jura  vor,  allein  sie  fällt  dort  nicht  so  auf.  Hauptlager  im 
Braunen  Jura  f.  Man  verwechsle  ihn  nicht  mit  annularis  Rein. 

«)  A.  comoliitus  ornati  tab.  13.  fig.  1.  Begleiter  des  ornatus 
und  unter  allen  der  zierlichste , der  in  Brauneisenstein  zer- 
setzte Schwefelkies  bekommt  gern  eine  schillernde  Epidermis, 
zumal  in  Franken.  Die  Rippen  treten  nicht  sehr  hervor,  wen- 
den sich  stark  nach  vorn,  und  sind  meist  nur  einfach  gespalten. 
Im  Durchschnitt  zählt  der  Umgang  zwei  bis  drei  Einschnürun- 
gen. Er  scheint  nicht  gross  geworden  zu  sein.  Im  Braunen 
Jura  C söhr  verbreitet,  unter  andern  auch  bei  Le  Blachb  (Ca- 
stellane)  in  den  gleichen  Juraschichten.  Die  verkiesten  im  Weis- 
sen Jura  «,  welche  man  convolutus  impressae  nennen  könnte, 
weil  sie  mit  Terebratula  impressa  Vorkommen , sehen  rauher 
aus,  die  Rippen  treten  deutlicher  hervor,  biegen  nicht  so  stark 
nach  vorn  und  zeigen  weniger  Einschnürungen.  Sie  sind  daher 
wohl  nur  die  innern  Windungen  von  polygyratus. 
ß)  A.  convolutus  parobolis  tab.  13.  fig.  2.  zeigt  in  den  Rücken- 
kanten wieder  die  ausgezeichneten  parabolischen  Knoten  pag. 
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161,  welche  auf  dem  Rücken  durch  einen  zuweilen  sehr  deutli- 
chen Bogen  verbunden  sind,  wodurch  eine  ausgezeichnete  w 
förmige  Zeichnung  entsteht.  Auch  die  Rippen  sind  ganz  ähnlich 
unbestimmt  gespalten  wie  beim  entsprechenden  polyplocus. 
Die  Mündung  ist  mehr  comprimirt,  und  die  Rückenfurche  oft 
sehr  deutlich.  Er  kommt  ganz  häufig  im  Braunen  Jura  C zu  Gam- 
melshausen vor,  in  welcher  Region  der  Alp  auch  der  polyplocus 
parabolis,  aber  ganz  oben  liegt.  Dem  Habitus  nach  würde  ich 

diesen  am  liebsten  mit  Königi  Sw.  263.  fig.  1 und  2 (aber 

\ 

wohl  nicht  fig.  3)  vergleichen,  vielleicht  wird  man  auch  an  ihm 
noch  die  gleichen  Knoten  finden.  Die  Knoten  erinnern  zwar 
an  Bakeriae  Sw.  570.  1,  allein  die  zu  denselben  gehenden  Rip- 
pen verdicken  sich  nicht,  was  für  Sowerby’s  Figur  von  Belang 
scheint.  Daher  hat  man  den  Namen  wohl  mit  Recht  auf  eine 
andere  bei  den  Armaten  zu  nennende  Form  übergetragen.  Da- 
gegen stimmt  Bakeriae  d’ORBiONY  149.  1,  aus  dem  Oxford- 
thon ganz  genau , er  zeichnet  ihn  mit  grossen  spatelförmigen 
Ohren. 

p/)  convolufus  interriiptiis  tab.  13.  fig.  3 — 5.  Ziet.  15.  3 und  5. 
Die  Einschnürungen  werden  viel  zahlreicher  4 bis  6 auf  einem 
Umgänge,  und  die  Rippen  zugleich  feiner,  oder  fehlen  auch 
die  mehr  zufälligen  Einschnürungen,  so  bleiben  doch  die  Rip- 
pen fein.  Die  Umgänge  liegen  frei,  und  nehmen  sehr  langsam 
in  die  Dicke  zu.  Auf  Tab.  13  sind  drei  verschiedene  Exem^ 
plare  abgebildet  : das  erste  fig.  3.  (cf.  A.  zigzag  d’Orbigny 
129.7)  stammt  aus  Eisenoolithen  im  Braunen  Jura  f der  Palm- 
berge bei  Solothurn;  es  zeigt  ein  langes  breites  Ohr,  auf 
dem  Rücken  einen  kragenartigen  Vorsprung,  und  vor  beiden 
eine  tiefe  Einschnürung ; andere  Einschnürungen  zeigen  sich 
nur  sehr  vereinzelt,  die  feinen  Rippen  lassen  kaum  Dichotomie 
erkennen,  sind  übrigens  auf  dem  Exemplare  nicht  sehr  deut- 
lich ausgebildet;  das  zweite  fig.  4.  fand  sich  in  den  Ornaten- 
thonen  der  Alp,  es  zeigt  ziemlich  deutliche  zwei-  bis  drei- 
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fache  Spaltung  der  Rippen,  und  sechs  Einschnürungen  auf 
dem  letzten  Umgänge.  Die  Loben  sind  länger  und  schmäler 
als  bei  convolutus  ornati;  das  dritte  fig.  5.  verkiest,  stammt 
vonBareme,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht  aus  Neocomien, 
sondern  aus  Obern  Braunem  Jura.  Die  Rippen  sind  sehr  dicht 
gedrängt  und  fein,  spalten  sich  nur  hin  und  wieder,  und  viele 
gehen  ungespalten  über  den  Rücken.  Einzelne  Einschnürungen 
und  der  ganze  Habitus  stellen  ihn  indess  wohl  noch  zum  con- 
volutus,  obgleich  die  weitarmigen  Loben  auf  die  Familie  der 
Lineaten  hinweisen.  D’Orbigny  49.  4 — 7 hat  diesen  striati- 
sulcatus  genannt 

Wenn  nun  schon  bei  den  kleinen  Exemplaren  solche  Schwierig- 
keiten der  Trennung  eintreten,  so  häufen  sich  dieselben  noch  mehr  bei 
grossem,  so  dass  es  zur  Zeit  auch  hier  nicht  möglich  scheint,  eine  feste 
Grundlage  zu  gewinnen.  Denn  wir  finden  bereits  imBraunen  Jura  fver- 
kieste  und  verkalkte  Bruchstücke,  die  man  zwar  nicht  gern  vom  convolu- 

m 

tus  entfernen  möchte,  die  aber  dennoch  nicht  gut  damit  in  Ueberein- 
Stimmung  gebracht  werden  können.  Tab.  13  fig.  6.  ist  ein  solches  schön 
verkiestes  Bruchstück  ahgebildet.  Die  Rippen  auf  den  Seiten  stehen 
stark  wie  hei  plicomphalus  Sw.  404  undmutabilisSw.  405  hervor,  und 
spalten  sich  auf  dem  breiten  Rücken  3 bis  5 Mal,  allein  die  Mündung 
ist  fast  doppelt  so  breit  als  hoch,  was  mit  Sowerby’s  Species  nicht 
stimmt.  Die  Stücke  gehören  zu  den  schönsten  Lobenstücken,  die  der 
Jura  aufzuweisen  hat  ^ und  besonders  leicht  lässt  sich  der  einspitzige 
Bauchlobus  herausschaffen.  Von  dieser  breitmündigen  Abart,  die  man 
convolutus  gigas  nennen  könnte,  finden  wir  alsdann  alle  Vermitte- 
lungsstufen  zu  der  ausgezeichneten  Leitmuschel: 

2,  Ammonites  triplicatus  tab.  13.  fig.  7.  Sw.  292  und  293.  4. 
Diesen  so  sehr  verbreiteten  beständigen  Begleiter  des  macrocepha- 
lus  im  Braunen  Jura  s nannte  Schlotheim  Petrefaktenkunde  pag.  62. 
colubrinus  major  von  Arau  (und  bestimmte  ihn  in  seiner  Sammlung  als 
mutabilis  Sw.).  Zwar  scheint  Sowerby’s  Form  dem  Weissen  Jura  an- 
zugehören, allein  es  ist  schon  im  „Flözgebirge  Würtembergs“  pag.  364 

12* 


172  1 1.  PLANULATEN : c)  DES  SCHWARZEN  JURA. 

nachgewiesen,  wie  verschiedene  Schriftsteller  diesen  Namen  auf  diese 
braune  Species  anwenden,  so  dass  derselbe  passend  darauf  beschränkt 
würde.  Die  inneren  Windungen  lassen  sich  nicht  vom  convolutus  un^ 
terscheiden , aber  gross  geworden  nimmt  die  Mündung  einen  ovalen 
Umriss  an,  der  höher  als  breit  ist.  Spalten  sich  auch  die  Rippen  nicht 
gesetzmässig  in  drei , so  ist  drei  doch  eine  sehr  gewöhnliche  Zahl. 
Die  Pracht  der  Loben  kann  als  Muster  für  Planulaten  gelten,  denn 
der  zweite  Seitenlobus  (fig.  7.  c.)  lehnt  sich  ganz  schief  an  den  Nahf- 
lobus  an,  welch  letzterer  4 Hauptzacken  über  und  eben  so  viel  unter 
der  Naht  zählt,  bis  der  lange  unsymmetrisch  einspitzige  Bauchlobus 
kommt.  Im  Durchschnitt  erreichen  die  Indivi  !uen  V2  his  ^/4  Fuss  im 
Durchmesser,  die  von  1 Fuss  gehören  zu  den  sehr  grossen.  Die 
Oberregion  des  Braunen  Jura  s am  Stuifen  bei  Wisgoldingen,  Achdorf 
an  der  Wutach,  Aarau,  Moutiers  (Dep.  Calvados)  etc.  sind  Haupt- 
fundorte. Immer  sind  sie  mit  grobkörnigem  Eisenoolith  erfüllt. 

Bei  Füzen  (in  der  Gegend  des  Randen)  kommt  eine  hochmün- 
dige Varietät  vor,  deren  Rippen  oft  so  undeutlich  werden,  dass  die 
Schale  fast  glatt  erscheint.  Besonders  nehme  man  auch  noch  auf  die 
Verwandtschaft  mit  Humphriesianus  Rückskht. 

c)  Planulaten  des  Schtvarzen  Jura. 

Sehr  geringe  Involubilität,  äusserst  langsame  Zunahme  in  die 
Dicke,  und  unbestimmte  Dichotomie  der  Rippen  erzeugen  gefällige 
Scheiben,  die  in  England  und  Franken  in  den  harten  Bänken  des 
Lias  ( trefflich  erhalten  Vorkommen,  in  Süddeutschland  aber  meist 
nur  verdrückt  in  denPosidonienschiefern  liegen.  Bei  vielen  stehen  die 
Rippen  sehr  gedrängt,  dieSpaltung  ist  dabei  nicht  selten  so  unbestimmt, 
dass  sich  eine  Rippe  als  Hauptrippe  über  den  Rücken  fortsetzt,  die 
andere  sich  als  Nebenrippe  zwischen  je  zwei  Hauptrippen  einschiebt. 
Oefter  ist  sogar  eine  Zeitlang  gar  keine  Spaltung  vorhanden,  die  Rip- 
pen pflegen  in  solchen  Fällen  sehr  dünn  zu  werden.  Leider  haben  die 
einzelnen  viele  Namen  bekommen. 

i.  Ammonites  communis  tab.  13*  fig.  8.  Sw.  107.  2 und  3; 
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angulatus  Sw.  107.  1 ; Holandrei  d’ORBiCNY  105;  annulatus  Sculot- 
HEiM  Nachträge  9.  1.  Stammt  von  Whitby  an  der  Yorkshireküste,  wo 
er  in  mehreren  Lagern  des  Obern  Lias  in  grosserHäufigkeit  vorkommt. 
Die  Rippen  sind  unbestimmt  dichotom,  jedoch  mehr  im  Alter  als  in 
der  Jugend,  die  Gabelung  tritt  aber  erst  so  weit  oben  ein,  dass  trotz 
der  geringen  Involubilität  dennoch  auf  der  Scheibe  nichts  von  der 
Theilung  sichtbar  bleibt.  Der  Rückenlobus  sehr  gross  und  viel  länger 
und  breiter  als  der  Hauptseitenlobus.  Nur  die  innersten  Umgänge 
sind  glatt,  und  die  Zahl  der  Umgänge  beträgt  bei  3 Zoll  Durchmes- 
ser bereits  8,  doch  haben  sie  dann  schon  einen  ganzen  Umgang  Wohn- 
kammer,  sie  werden  daher  nicht  gross.  Die  grössten  plattgedrückten 
Individuen  in  den  Posidonienschiefern  erreichen  kaum  4Va  Zoll,  und 
sind  dann  schon  von  den  Englischen  durch  die  grobem  Rippen  unter- 
scheidbar. Aussen  ist  die  Mündung  fast  vollkommen  rund,  und  die 

Scheibenzunahme  beträgt  ~5»1»  eine  ausserordentlich  grosse 

Zahl. 

A.  anguinus  Reinecke  73.  weiss  verkalkt  im  Lias  von  Döring- 
stadt (Franken)  ist  nicht  ganz  gelungen  gezeichnet,  doch  die  Natur- 
exemplare aus  dortiger  Gegend  stimmen  vollkommen  mit  Englischen, 
nur  stehen  die  Rippen  in  Folge  besserer  Erhaltung  höher  hervor. 
A.  angulatus  anguinus  Zieten  9.  2.  und  communis  Zielen  7.  2.  neh- 
men ein  wenig  schneller  in  die  Dicke  zu,  als  die  Englischen,  (wenn 
dieselben  nicht  Planulaten  aus  Mittlerem  Braunem  Jura  sind?)  auch 
unter  den  Abdrücken  in  dem  Posidonienschiefer  von  Roll  kommen 
manche  Abänderungen  vor,  die  schon  vorhin  erwähnten  472zölligen 
(Holandrei  d’Orb.)  haben  gröbere  Rippen,  dagegen  stimmt  der  Ab- 
druck tab.  13.  fig.  9.  vollkommen.  Noch  andere  zeigen  sehr  schmale 
aber  markirte  Rippen  etc.  Scaphites  bifurcatus  Zieten  16.  8.  ist  ein 
verdrückter  hierher  gehöriger  Ammonit. 

2,  Ammonites  annulatus  tab.  13.  fig.  11 ; Sw.  222;  d’ORBiONY 
76;  aequistrialus  Zieten  12.  5.  Zeigt  zwar  vollkommen  den  Habitus 
des  communis,  allein  die  Rippen  stehen  doppelt  gedrängter,  nur  ein 
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Theil  derselben  spaltet  sich , viele  müssen  ungespalten  über  den  Rü- 
cken gehen,  weil  für  die  Spaltung  kein  Platz  mehr  bleibt.  Dazu  kommt 
noch  eine  Knotenreihe  in  den  Rückenkanten , schon  fig.  1 1 zeigt  da- 
von Spuren,  bei  gewissen  Varietäten  werden  aber  die  Knoten  so  deut- 
lich (tab.l3.  üg.  12),  dass  daraus  eine  besondere  Species  Subarma- 
tus  Y.  und  B.  Geol.  Surv.  13.  3.  (Sowerby407)  gemacht  worden  ist. 
In  der  Jugend  sind  die  Knoten  noch  nicht  vorhanden  (wiewohl  sie 
SowERBY  zeichnet,  eben  so  d’ORBiONY  77.  aber  sehr  verziert),  und 
dann  gleichen  die  Rippen  genau  den  ungeknoteten.  Sobald  aber  die 
Knoten  sich  einfinden,  treten  die  Rippen  auseinander,  werden  dicker, 
die  Mündung  neigt  sich  zur  Vierseitigkeit , und  wenn  nun  sogar  ein- 
zelne Rippen  an  den  Knoten  sich  vereinigen , dann  von  hieraus  auf 
dem  Rücken  sich  wieder  spalten , so  gewinnt  der  Ammonit  ein  ganz 
fremdartiges  Ansehen , und  doch  hat  er  nirgends  seine  natürliche 
Stellung  als  hier.  Auch  weichen  die  Loben  nicht  wesentlich  von  com- 
munis ab,  d’ORBiGNY  77.  In  den  Posidonienschiefern  von  Boll 
kommt  eine  eigenthümliche  flachgedrückte  Abänderung  vor,  der 

A.  BoUensis  tab.  13.  fig.  13.  Ziet.  12.  3.  Auch  hier  finden 
sich  die  Knoten  in  der  ersten  Jugend  nicht,  stellen  sich  dann  aber 
ein,  und  mit  den  Knoten  werden  die  Rippen  dicker,  vereinigen  sich 
auch  je  zwei  in  einem  Knoten,  um  sodann  feiner  gelheilt  überden  Rü- 
cken zu  gehen.  Eigenthümlicher  Weise  findet  sich  auf  dem  Rücken  der 
Abdrücke  kleine  Zähnung,  sie  hängt  ohne  Zweifel  von  der  bedeutenden 
Höhe  der  Rippen  ab , zwischen  welche  der  Thon  eindrang.  Daher 
entspricht  auch  jedem  Zahne  genau  eine  Rippe , ein  nach  Art  der 
Denticulaten  gesägter  Kiel  ist  es  offenbar  nicht.  Die  Verwandtschaft 
mit  subarmatus  lässt  sich  daher  nicht  verkennen. 

3.  Ammoniten  crassiis  tab.  13.  fig.  10.  Phillips  Geol.  Yorksh. 
12,  15.  Viel  dicker  und  coronatenartiger  als  die  vorigen,  die  sehr 
dünnen  aber  markirten  weitläufig  stehenden  Rippen  bekommen  meist 
im  Spaltungspunkte  einen  feinen  spitzen  Stachel,  wodurch  sie  den  Co- 
ronaten  sehr  nahe  treten.  Allein  die  flache  Scheibe  mit  einer  Neigung 
zur  viereckigen  Mündung  und  Uebergängen  zum  communis  erlau- 
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ben  keine  andere  Stellung.  In  Würtemberg  kommen  in  den  oberen 
Posidonienschiefern  häufig  Wohnkammern  vor,  woran  die  innern  ge- 
kammerten Windungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrückt  sind,  am  Do- 
nau-Mainkanal finden  sie  sich  zwar  verkiest,  sind  aber  ebenfalls  nicht 
viel  schöner.  Die  Abbildung  von  Phillips  ist  zwar  nicht  gut  erkennbar, 
allein  nach  dem  Lager  zu  urtheilen,  werde  ich  mich  in  der  Bestimmung 
nicht  irren. 

Amm,  Braaniamis  d’ORBiONV  104  (gleich  mucronatus  d’Orb. 
104)  aus  dem  Lias  super,  von  Lothringen,  nimmt  sehr  langsam  wie 
communis  in  die  Dicke  zu,  ist  sonst  aber  sehr  ähnlich.  Vergleiche 
auch  Raquinianus  d’Orb.  106  und  Desplacei  d’Orb.  107  mit  Stacheln 
und  aus  gleichen  Schichten. 

12.  C 0 r 0 11  a t e n. 

Je  breiter  der  Rücken,  desto  schmaler  die  Seiten,  die  bei  allen 
entweder  in  einer  ausgezeichneten  Dornenreihe  endigen , oder  doch 
damit  besetzt  sind.  Hierdurch  zeichnen  sich  die  extremen  Formen 
vor  allen  aus,  doch  bilden  andere  leider  einen  so  allmähligen  üeber- 
gang  zu  den  Planulaten,  dass  keine  scharfe  Gränze  gezogen  werden 
kann.  Hierzu  kommt  noch  die  grosse  Verwandtschaft  in  den  Loben, 
namentlich  ist  grade  bei  den  Planulatenähnlichen  der  Nahtlobus  in 
ganz  gleicher  Weise  entwickelt. 

i.  Ammonit  es  coronatus  tab.  14.  fig.  1.  Schlotheim,  Blagdeni 
Sw.  201.  Auf  dem  breiten  Rücken  laufen  runde  Rippen,  die  sich  zu 
je  drei  oder  vier  in  den  stumpfen  Knoten  der  Seiten  vereinigen.  Doch 
erscheinen  nur  auf  den  Kernen  die  Seitenknoten  stumpf,  an  der  Schale 
des  lebenden  Thieres  entsprachen  sie  langen  Stacheln.  Da  unter  der 
Dornenkante  die  Seiten  zur  Naht  hin  sehr  steil  abfallen,  so  entsteht 
dadurch  ein  tiefer  Nabel,  aus  welchem  die  zahlreichen  Umgänge  in 
zierlichen  Spiralen  hervorsteigen , alle  mit  Dornen  gekrönt,  die  sich 
im  Innern  des  Nabels  nicht  so  abstiessen  als  auf  dem  letzten  Umgänge. 
Gewöhnlich  liegt  der  zweite  Seitenlobus  auf  der  Dornenkante,  und  zu 
den  Seiten  des  einspitzigen  Bauchlobus  hängt,  ehe  der  kurze  und 
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breite  Nahtlobus  kommt,  jederseits  noch  ein  schmaler  Arm  herab. 
Obgleich  es  viele  Spielarten  gibt,  so  sind  sie  doch  einander  sehr  ähn~ 
lieh,  und  alle  gehören  dem  Braunen  Jura  d an,  wo  die  verkalkten 
Exemplare  einen  Durchmesser  von  1 Fuss  bei  8 Zoll  Mundbreite  er- 
reichen. Die  zizenförmigen  Knoten  und  den  tiefen  Nabel  zu  entblös- 
sen  macht  in  der  Regel  grosse  Mühe,  weil  grade  diese  Kalklager 
ausserordentlich  hart  sind.  Man  könnte  zweierlei  Varietäten  unterschei- 
den: einen  engnabelujen  (fig.  1)  und  einen  weif  nab  eligen  (Banksii 
Sw.  200),  bei  jenem  wächst  die  Mundöffnung  am  stärksten  in  die 
Breite,  bei  diesem  viel  langsamer.  Indess  bilden  alle  hierhergehörigen 
einen  so  leicht  zu  erkennenden  Typus,  auch  sind  die  Extreme  so 
mannigfach  vermittelt,  dass  jede  weitere  Benennung  unzweckmässig 
erscheint. 

A.  coronatus  oolithicus  tab.  14.  fig.  4.  von  Moutiers  (Calva- 
dos), der  im  Lager  der  Eisenoolithe  grosse  Individuen  liefert.  Die 
Innern  Windungen  stimmen  fast  vollkommen  mit  dem  verkiesten  an- 
ceps , allein  er  scheint  tiefer  zu  liegen , wenigstens  kommen  bei  uns 
ganz  die  gleichen  mit  Humphriesianus  zusammen  vor.  Im  Alter  er- 
scheint die  Mündung  schon  mehr  gerundet , allein  die  Stacheln  und 
die  Rippen  auf  dem  breiten  Rücken  in  den  Rippen  zu  drei  bis  vier 
sich  vereinigend  zeigen  ganz  den  gleichen  Habilus.  Vermittelt  den 
Humphriesianus  mit  coronatus. 

Amm.  anceps  Reinecke  61.  Fast  das  junge  Abbild  des  coro- 
natus, aber  klein  (meist  kaum  über  Zoll),  und  die  Stacheln  der 
Seiten  sehr  spitz,  weil  sie  nicht  leicht  abbrechen.  Individuen  von 
^/2  Zoll  haben  schon  6 zierliche  Umgänge.  Es  gibt  eine  grobrippige 
und  feinrippige  Varietät,  alle  haben  auf  dem  Rücken  gern  eine  Par- 
kinsoniartige  Furche  (dubius  Zieten  1.2).  Selten  ist  die  Schale  er- 
halten, und  diese  zeigt  auffallender  Weise  an  der  Furchenstelle  des 
Kernes  einen  insignisartigen  Kiel  (tab.  14.  fig.  2).  Ob  alle?  Einzelne 
Einschnürungen  erinnern  an  convolutus.  Die  gelben  und  braunen 
Kieskerne  liegen  immer  höher  als  coronatus , und  kommen  am  aus- 
gezeichnetsten mit  Parkinsoni  im  Braunen  Jura«  an  vielen  Orten  vor. 
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Nur  dieses  Lager  bestimmt  mich  ihn  von  coronatus  zu  scheiden.  Man 
könnte  ihn  demnach  anceps  Parkinsoni  nennen,  zum  Unterschiede  vom 
A.  anceps  ornati  tab.  14.  fig.  5.  Die  Mündung  dreimal  so 
breit  als  hoch,  die  Seitenkante  nur  stumpfe  Stacheln,  auch  die  Rip- 
pen gleichen  undeutlichen  Wellen,  der  Nabel  vollkommen  trichterför- 
mig, denn  die  Umgänge  fallen  so  steil  ab,  und  schmiegen  sich  so 
scharf  aneinander , dass  in  der  Naht  kaum  ein  Absatz  merklich  wird. 
Zieten’s  fig.  3.  tab.  1.  gehört  wahrscheinlich  hierhin.  Er  gehört  den 
Ornatenthonen  an,  das  abgebildete  Exemplar  stammt  von  Köttingen. 

Arnm.  sublaevis  Sw.  54.  Eine  zwar  sehr  aufgeblähte  Form,  die 
aber  dennoch  mit  Unrecht  zu  den  Macrocephalen  gestellt  wird.  Der 
Nabel  ist  ausserordentlich  tief,  und  die  Umgänge  umfassen  sich  bis 
zur  Seitenkante.  Die  Ammoniten  erreichen  gvegen  V2  Fuss  Durch- 
messer , haben  dann  aber  eine  ungerippte  fein  gestreifte  Schale, 
man  würde  in  diesen  die  jungen  Exemplare  nicht  wieder  erkennen, 
wenn  nicht  der  innere  Nabel  Rippen  auf  den  Seitenkanten  mit  Stacheln 
endigend  zeigte.  Diese  innernTheile  gleichen  dem  crenatus  so  vollkom- 
men, dass  ich  über  die  Identität  kaum  noch  Zweifel  hegen  kann. 
Auch  die  Lobenstellung  bestätigt  die  Ansicht : so  lange  .sie  nämlich 
jung  sind,  steht  der  erste  Seitenlobus  über,  und  der  zweite  Seiten- 
lobus  unter  der  Seitenkante  (wie  bei  anceps).  In  dem  Maasse  als  sie 
älter  werden  rückt  der  zweite  Seitenlobus  gleichfalls  herauf,  tritt  zu- 
nächst in  die  noch  geknotete  Kante  (tab.  14.  fig.  6),  und  endlich  ganz 
über  die  Kante  auf  den  Rücken.  Wenn  aber  die  Lobenstellung  auf 
solche  Weise  in  einem  Individuum  ändert,  so  darf  man  darauf  wohl 
keine  Familienkennzeichen  gründen.  Im  Braunen  Jura  £ besonders  in 
den  grosskörnigen  Eisenoolithen  mit  macrocephalus.  Wie  bei  crena- 
tus, so  lassen  sich  auch  hier  zwei  Modificationen  unterscheiden: 
a)  A.  sublaevis  macrocephali  tab.  14.  fig.  6.  Der  Begleiter  des 
macrocephalus  unmittelbar  über  anceps  Parkinsoni,  dem  seine 
Form  entspricht.  Der  Nabel  ist  viel  weiter  als  beim  folgenden, 
die  Rippen  verschwinden  zeitig,  es  bleiben  dann  nur  auf  den 
Seitenkanten  schiefe  Knoten , bis  zuletzt  auch  diese  aufhören, 
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und  die  Seitenkanten  sich  dann  stark  runden.  Das  grösste  mir 
bekannte'  Individuum  mit  einer  glatten,  einen  Umgang  machen- 
den Wohnkammer,  hat  4 Zoll,  dabei  13  Linien  Mundhöhe,  27 
Linien  Mundbreite,  2 0 72  Linie  Nabelweite.  Braun.  Jur.  € Ach- 
dorf  an  der  Wutach.  Zielen  28.  5.  kommt  vom  Stuifen. 
ß)  A.  siiblaevis  ornati  Sw.  54,  entspricht  dem  anceps  ornati  tab. 
14.  fig.  5,  denn  wahrscheinlich  stammt  auch  Sowerby’s  Form 
aus  diesem  Lager.  Der  Nabel  ist  hier  viel  tiefer  und  enger ; 
der  breite  Rücken  macrocephalenartig  gewölbt;  die  Seitenkante, 
von  welcher  die  Schale  steil  hinab  zur  Naht  fällt,  im  Alter  ohne 
Spur  von  Knoten,  doch  zeigen  die  innern  sich  scharf  anein- 
ander schmiegenden  Windungen  stumpfe  Knoten  auf  der  Kante. 
Beide  Seitenloben  stehen  über  der  Kante  (aber  weil  die 
Exemplare  gross  sind),  darunter  hängen  mehrere  lange  Zacken 
hinab , wie  die  Zacken  neben  dem  Bauchlobus  des  coronatus. 
In  Deutschland  kenne  ich  diese  Abänderung  nicht.  Ein  engli- 
sches Exemplar  mit  mehr  als  liniendicker  schneeweisser  fein- 
gestreifter Schale  misst  4^/4  Zoll,  Mundbreite  372  Zoll,  Mund- 
höhe 1272  Linie,  Nabelbreite  16 Linien.  Ein  ziemlich  gut  cen- 
trirter  Durchschnitt  deutet  durch  die  gewellte  Spirale  auf  den 
inneren  Umgängen  Rippen  an , die  Siphonalduten  vollkommen 
geschlossen  und  nach  oben  gekehrt.  Die  verschiedenen  Mund- 
höhen auf  einem  Radius  der  Spirale  (pag.  31)  wachsen  nach 
den  Zahlen:  3:  4,  7:  7,  7:  11,  3:  16:  27,  5,  deren  Quotient 
(Mundhöhenzunahme)  im  Durchschnitt  1,  5 beträgt. 

A.  crenatiis  Reinecke  58.  Gleicht  zwar  mehr  einem  convolu- 
tus,  allein  der  Beschreibung  nach  scheint  Reinecke  eine  Abände- 
rung im  Auge  zu  haben,  die  im  Mittleren  Weissen  Jura  dem  anceps 
so  ähnlich  wird,  dass  man  ihn  nur  schwer  unterscheiden  würde,  wäre 
er  nicht  in  Weissen  Kalk  verwandelt.  Nur  die  Rückenfurche  fehlt, 
wollte  man  den  Namen  crenatus  nicht  auf  ihn  übertragen , so  würde 
anceps  albus  der  passendste  Name  sein. 

2,  Ammonit  es  corona  tab.  14.  fig.  3.  Zwar  nur  das  einzige 
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mir  bekannte  Exemplar,  allein  es  ist  zu  zierlich,  als  dass  man  es  bei 
Seite  legen  dürfte.  Wenn  irgend  einer  so  gleicht  dieser  einer  Krone. 
Die  Stacheln  der  Seiten  waren  zum  wenigsten  am  Ende  dieses  noch 
kleinen  Ammoniten  3 Linien  lang  und  comprimirt,  sie  lassen  sich  fast 
bis  zum  Anfänge  der  Umgänge  verfolgen;  die  Rippen  sind  nur  undeut- 
lich, kaum  dass  man  von  Stachel  zu  Stachel  einzelne  Streifen  sieht, 
die  bis  in  den  Gipfel  der  Stacheln  noch  Spuren  hinterlassen.  Dadurch 
entfernt  sich  sein  Aussehen  bedeutend  vom  crenatus  albus.  Aber 
auch  die  Loben  zeigen  sich  wesentlich  verschieden.  Denn  so  breit 
auch  der  Rücken  sein  mag,  so  nimmt  doch  hier  nur  allein  der  lange 
nicht  sehr  breite  Rückenlobus  die  Mitte  ein , nicht  einmal  ein  bedeu- 
tender Nebenlobus  zeichnet  den  Rückensattel  aus.  Der  Seitenlobus 
steht  erst  auf  der  Kante,  kurz  und  breit  muss  die  eine  Halbe  sich 
über  und  die  andere  unter  dem  Stachel  hinabsenken.  Er  liegt  im 
Mittlern  Weissen  Jura. 

3.  Ammonites  pettos  tab.  14.  fig.  8.  Flözgebirge  178;  crenatus 
Zielen  1.  4;  Grenouillouxi  d’Orbign.  96.  Einem  Brettsteine  gleichend 
wie  der  Name  sagt,  ist  sein  Rücken  schmaler  als  bei  anceps,  aber 
die  Dornenreihe  der  Seiten  bleibt  gleich  deutlich , weil  die  langen 
Dornen  leicht  abbrechen,  so  bleiben  davon  zumal  auf  den  Kieskernen 
nur  stumpfe  Spitzen  zurück.  Die  Rippen  unter  den  Stacheln  sehr 
dick,  über  denselben  auf  dem  Rücken  fein.  Schon  der  erste  Seiten- 
lobus liegt  der  Dornenkante  sehr  genähert,  daher  der  zweite  weit 
unter  dieser  Kante.  Neben  dem  zweispitzigen  Bauchlobus  greift  nur 
der  innere  längere  Arm  des  Nahllobus  Platz,  der  äussere  schaut  über 
die  Naht  hervor.  Dieser  ausgezeichnete  Coronat  des  Lias  y übersteigt 
selten  1^2  ^loll  Durchmesser,  aber  dann  ist  niemals  die  Wohnkamrner 
sichtbar.  Das  d’ORBiGNY’sche  Exemplar  misst  26V2Kinie,  ihm  ist 
noch  am  Ende  eine  Kammer  gezeichnet,  ob  diese  aber  beobachtet 
oder  erkünstelt  sein  mag,  sagt  d’OaßiGNY  nicht.  Es  lohnt  nicht,  die 
verschiedenen  Modificationen  auszuzeichnen. 

Ammon,  cenlaiirus  tab.  14.  fig.  9.  d’ORBiGNY  76.  Sehr  häufig 
mit  pettos  zusammen  im  Lias  y.  Ein  kleines  kaum  V2  Zoll  breites 
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Sternchen.  Die  breillichen  Seiten  tragen  hohe  Rippen  nach  Art  eines 
jungen  costatus,  auch  erheben  sich  dieselben  in  den  Kanten  zu  stum- 
pfen Stacheln , woraus  über  den  pettosähnlichen  Rücken  hin  feine 
Rippenstreifen  hervorgehen.  Hütet  man  sich , ihn  mit  der  Brut  des 
pettos  zu  verwechseln , so  ist  er  ein  sehr  ausgezeichneter  Ammonit. 
Trotz  seiner  Kleinheit  dürfte  sich  doch  bald  die  öfter  durch  einen 
Kiesknollen  angedeutete  Wohnkammer  einstellen.  Die  leider  stets 
undeutliche  Wohnkammer  scheint  kürzere  verkümmerte  Stacheln, 
mithin  einen  schmälern  Rücken  zu  haben.  Es  ist  übrigens  eine 
schwierige  Aufgabe,  alle  Modificationen  dieses  kleinen  Ammoniten 
zu  sondern. 

4.  Ammonit  es  Humphriesianus  tab.  14.  fig.  7 und  11.  Sw. 
500.  1 ; contractus  Sw.  500.  2;  Gowerianus  Sw.  549.  2 von  Brora; 
Zieten  67.  2.  Eine  sehr  variable  Species,  welche  die  Mitte  zwischen 
Planulaten  und  Coronaten  hält.  So  lange  die  Stachelreihe  ausgezeich^ 
net  vorkommt,  wird  zwar  der  Mund  noch  in  die  Breite  gezogen,  und 
von  den  Stacheln  aus  gehen  die  bis  dahin  dicken  Rippen  2-  bis  4fach 
gespalten  über  den  gerundeten  Rücken.  Indess  kann  schon  hier  die 
Mundhöhe  nicht  mehr  bis  zur  Hälfte  der  Mundbreite  hinabfallen.  Feh- 
len nun  aber  sogar  die  Stacheln,  dann  meint  man  einen  breitmündi* 
gen  Planulaten  gefunden  zu  haben,  und  gerade  die  Loben  dieser  Ab- 
änderung stimmen  auch  am  meisten  mit  Planulaten,  doch  sind  sie 
(tab.  14.  fig.  10)  bei  grossen  Exemplaren  zerschnittener,  und  bede- 
cken mit  ihren  lang  gespreitzten  Armen  alle  Theile  der  Schale,  auch 
steht  der  freilich  kleine  zweite  Seitenlobus  noch  auf  giader  Linie,  und 
unabhängig  von  ihm  greift  der  lange  Nahtlobus  mit  drei  aussen  sicht- 
baren Hauptarmen  tief  hinab.  Die  Franzosen  bilden  ihn  aus  den  Ei- 
senoolithen  der  Calvados  mit  planulatenartigen  Ohren  ab  (Ammonite 
de  Deslonchamps  im  Dictionaire  des  Sciences  naturelles,  conchyl.  foss. 
Amraonees  fig.  3;  Braikenridgii  d’Orb.  135,  linguiferus  d’Orb.  136), 
die  deutschen  sind  meines  Wissens  nirgends  so  trefflich  erhalten,  da 
sie  aber  gewöhnlich  in  einem  sehr  mergeligen  mit  brauneisenoolithi- 
schen  Körnern  durchdrungenen  Kalke  liegen,  so  sind  ^ie  zum  Schlei* 
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fen  zweckmässig.  Auch  zeigt  der  Scheibenschnitt  deutlich  die  den 
Sipho  umgebende  nach  oben  gekehrte  Dute,  die  über  den  Rand 
der  Scheidewand  hervortritt  (tab.  14.  fig.  11.  b).  Für  den  Braunen 
Jura  d ist  er  eine  wichtige  Leitmuschel , und  man  erkennt  ihn  durch 
alle  Abänderungen  hindurch  mit  Leichtigkeit  wieder.  Da  man  nur  so 
wenige  Kennzeichen  festhalten  kann , so  lohnt  es  sich  in  der  That 
nicht,  auf  alle  die  unzähligen  Abänderungen  durch  neue  Namen  ein 
Gewicht  zu  legen.  Die  Abbildungen  stellen  zwei  Extreme  dar: 

xtab.  14.  fig.  7 ist  planulatenartig  und  wenig  knotig.  Er  dürfte 
ausgewachsen  sein.  Brauner  Jura  d.  Farrenberg. 

tab.  14.  fig.  11  ist  mehr  coronatenartig  mit  starken  Stacheln 
versehen.  Erschliesst  sich  daher  unmittelbar  an  coronatus  oolithicus  an. 

Was  die  Grösse  anbelangt,  so  gehören  Individuen  von  5 Zoll 
Durchmesser  schon  zu  den  bedeutenderen , und  diese  zeigen  bereits 
ein  Stück  Wohnkammer.  Der  grösste  mir  bekannte  hat  9 Zoll  Durch- 
messer. In  den  blauen  Kalken  y kommt  eine  Abänderung  mit  dicken 
Rippen  und  starken  Knoten  statt  den  Stacheln  vor,  diese  dürfte  noch 
von  allen  sich  am  weitesten  entfernen.  Amm.  Brodiaei  Sw.  351  stammt 
wohl  nicht  aus  Portland,  sondern  ist  eine  leichte  Abänderung  des  Hum- 
phriesianus. 

Für  die  Verbreitung  dürfte  es  noch  von  Interesse  sein,  dass 
selbs^t  in  den  Alpen  (OberBIaigi  See  an  derBechialp  Cant.  Glarus)  die 
Eisenoolithe  aus  der  Region  des  Mittlern  Braunen  Jura  den  Humphrie- 
sianus  enthalten;  Capitain  Grant  (Geol.  Transact.  V.  tab.  23)  hat  sie 
sogar  bei  Charee  auf  der  Insel  Cutsch  an  der  Mündung  des  Indus  in 
Eisenoolithen  entdeckt,  wo  sie  zusammen  mit  Trigonia  costata,  Os- 
traea  cristagalli,  Pholadomya  Murchisonae,  Belemnites  canaliculatus 
etc.  Vorkommen,  denn  tab.  23.  fig.  5.  (von  SowERBYHerveyi  genannt) 
ist  offenbar  eine  hierher  gehörige  Abänderung,  ebenso  A.  arthriticus 
tab.  23.  fig.  10  eine  grobrippige  Varietät,  der  unserer  Blauenkalke  y 
gleichend. 

«5.  Ammonit  es  Astierianus  d’ORBioxY  28;  bidichotomus  d’Orb. 
57;  multiplicatus  Römer  Kreidegebirge  13.  3.  dem  Humphriesianus 
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sehr  verwandt  durch  seinen  Habitus,  aber  die  Knoten  erheben  sich 
hart  über  der  Naht,  und  von  hieraus  gehen  dann  die  Rippen  sechs 
bis  acht  Mal  gespalten  in  langem  Lauf  über  den  Rücken.  Manche  sind 
schlank,  andere  sehr  dick,  oder  erlangen  coronatusartige  breite  Mün- 
dung, kurz  die  Modificationen  erstrecken  sich  nach  vielen  Seiten  hin. 
Aber  alle  liegen  in  der  untern  Abtheilung  des  Neocomien.  D’Orbigny 
hat  sie  zuerst  aus  der  Provence  abgebildet,  Römer  aus  dem  Hilsthon 
von  Bredenbeck,  Forbes  von  Hythe  aus  dem  untern  Greensand  (Neo- 
comien) , endlich  finden  sie  sich  auch  an  der  Normalstelle  zu  Neuen- 
burg ein  wenig  höher  als  asper;  cf.  Jeannotii  d’Orb.,  Decheni  Römer 
und  fascicularis  d’Orb. 

/ 

13.  M a c r 0 c e p h a 1 e n. 

Eine  kleine  aber  zoologisch  und  geognostisch  scharf  begränzte 
Gruppe.  Ihre  Röhre  erweitert  sich  sehr  schnell  in  die  Dicke,  die 
Umgänge  umfassen  sich  stark  , es  bleibt  daher  nur  ein  kleiner  Nabel, 
und  die  ganze  Form  nähert  sich  gern  einer  gedrückten  Kugelgestalt. 
Die  Schale  steigt  senkrecht  aus  dem  tiefen  Nabel  empor,  und  bildet 
schon  in  der  Region  des  ersten  Hilfslobus  eine  rechtwinkelige  Kante,  von 
welcher  aus  Seiten  und  Rücken  sich  zu  parabolischer  Rundung  wöl- 
ben. Wegen  der  starken  Involubilität  hat  die  Bauchseite  fast  eben 
so  viel  Loben , als  die  Aussenseite.  Die  Hauptspecies  bildet 

1,  Ammonifes  macrocephalus  tab.  15.  fig.  1 und  2.  Schlot- 
heim Petrefactenk.  pag.  70  (tumidus  Reinecke  47,  Herveyi  Sw.  195). 
Die  Normalform,  auf  welche  L.  v.  Buch  die  Familie  gründete.  Seine 
Mündung  gleicht  in  ausgezeichneter  Weise  einem  Halbmonde,  auf 
dessen  convexer  Seite  von  der  Kammerwand  6 Hauptsättel  hervor- 
treten, denen  6 kleinere  auf  der  concaven  Seite  genau  correspondi- 
ren.  Der  Rückenlobus  ausserordentlich  lang,  und  viel  breiter  aber 
nicht  länger  herabreichend  als  der  erste  Seitenlobus.  Die  in  der  Na- 
belkante beginnenden  Rippen  sind  häufig  anfangs  undeutlich,  schon 
in  der  Mitte  der  Seite  spalten  sie  sich  unbestimmt  und  erscheinen  da- 
her auf  allen  Theilen  der  Schale  gleich  dick.  Uebrigens  sind  die  Rip- 
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pen  bald  grob,  bald  fein,  oder  stehen  bald  weitläufig,  bald  gedrängt, 
ohne  dass  man  es  wagen  dürfte , hiernach  Species  zu  trennen.  Man 
kann  daher  die  grobrippige  Varietät,  welche  A.  Herveyi  Sw.  genannt 
zu  werden  pflegt,  kaum  fest  halten.  Praktischer  und  sicherer  scheint 
die  freilich  auch  sehr  variable  Form  der  Mündung  für  die  ünterab- 
theilungen  zu  sein. 

Sämmtliche  Varietäten  bilden  eine  sehr  wichtige  Leitmuschel  für 
die  Oberregion  des  Braunen  Jura  wo  sie  mit  A.  Iriplicatus  fuscus 
zusammen  meist  über  dem  A.Parkinsoni  Vorkommen.  Das  Lager  pflegt 
ein  grobkörniger  Eisenoolith  zu  sein,  der  zur  Grundmasse  einen  grauen 
sehr  harten  Kalkmergel  hat.  Zuweilen  zeigen  sich  diese  Kalkmergel 
so  reichlich  mit  Brauneisenlinsen  durchwoben,  dass  sie  förmlich  als 
Eisenerz  gewonnen  werden  (Geisingen  an  der  Donau).  Daher  ist  ge- 
rade diese  Gegend  bekannt  durch  die  Grösse  der  gefundenen  Exem- 
plare, die  bedeutend  1 Fuss  im  Durchmesser  überschreiten.  Wo  diese 
Eisenoolithe  nicht,  (Alp  in  der  Region  von  Tübingen)  oder  doch  nur 
sehr  schlecht  repräsentirt  sind,  da  liegen  die  Ammoniten  mit  gut  er- 
haltener Schale  auch  wohl  im  Thon.  Immer  aber  bezeichnen  sie  in 
Deutschland  den  gleichen  Horizont,  welchen  man  auch  im  Schweizeri- 
schen und  Französischen  Juragebirge  leicht  wieder  erkennt.  Selbst  in 

\ 

den  schwarzen  Kalken  der  Provence  (Senez-Castellane)  deutet  er  in 
Begleitung  des  A.Parkinsoni  pag.  142  noch  die  gleiche  Formation  an* 
möglicher  Weise  könnte  daher  A.  simplus  d’Orb.  Terrains  cretaces 
tab.  60.  fig.  8.  nur  eine  knotige  Varietät  des  macrocephalus  sein.  Wenn 
in  Frankreich,  England  und  Deutschland  der  macrocephalus  blos  die- 
sem Lager  angehört,  so  gewinnt  die  Sache  noch  grösseres  Interesse, 
seit  Capitain  Grant  (Geolog.  Transact.  2 ser.  Vol.  V.  tab.  23)  ganz 
dieselben  Formen  aus  Indischem  Eisenoolith  auf  der  Insel  Cutsch  im 
Delta  des  Indus  nach  England  gebracht  hat , deren  Verwandtschaft 
SowERBY  zwar  richtig  erkannt,  die  Exemplare  aber  dennoch  mit  den 
neuen  Namen  A.  lamellosus,  formosus  und  Maya  belegt  hat.  Unter 
den  vielen  Abänderungen  möchte  ich  hauptsächlich  drei  auszeichnen: 
a)  A.  macrocephalus  tumidus  Rein.  47.  Herveyi  Sw.,  Zieten 
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tab.  5.  fig.  1,4  und  7;  d’ORBiGNY  150  und  151.  Die  Rippen 
bald  gröber  bald  feiner,  die  Schale  fällt  sehr  steil  zur  Naht  ab, 
der  Rücken  hat  einen  hyperbolischen  Schwung.  Unter  allen  der 

bo  55 

gewöhnlichste.  Scheibenzunahine  ;r;77,7  — 2,  Dicke  — 1. 

ö5  3^ 


ß)  .4.  macrocephalus  compressus  tab.  15.  fig.  1.  Die  Rippen 
zeigen  sich  hier  auffallend  fein,  die  Mündung  ist  dabei  so  stark 
comprimirt,  dass  Seiten  und  Rücken  einen  parabolischen  Um- 
riss haben.  Extreme  Formen  nähern  sich  sogar  dem  heiero- 


phyllus.  Scheibenzunahme 


57 


1.  85;  Dicke 


20 


1,38. 


20  ' 14  ,5 

y)  A,  macrocephalus  rofundus  tab.  15  fig.  2,  cf.  Zieten  14.  1. 
Hier  ist  die  Mündung  am  wenigsten  comprimirt,  daher  nähert 
sich  die  Linie  über  Seiten  und  Rücken  sehr  einer  Kreislinie. 


Sein  ganzer  Habitus  wird  in  so  fern  mehr  dem  des  platysto- 
mus  ähnlich.  Ziemlich  selten. 


Erreicht  der  macrocephalus  eine  bedeutende  Grösse,  so  kann 
man  solche  Exemplare  schwer  unter  eine  der  Varietäten  unterbringen 
dasselbe  gilt  auch  für  ganz  kleine,  die  in  Franken  und  Schwaben  yer- 
kiest  sich  schon  mehr  in  die  Region  des  ornatus  hinaufziehen.  Selten 
kommen  sie  noch  schwarz  mit  Lamberti  Yor , und  es  könnte  hier 
über  ihre  Deutung  noch  Zweifel  sein. 

2.  Ammonit  es  platystomus  tab.  15  fig.  3.  Reineoke  60.  (bul- 
lalus  d’ORBiGNY  tab.  148  fig.  1 und  2)  bildet  wieder  den  Ausgangs- 
punkt für  eine  ganze  Gruppe.  In  der  Jugend  gleicht  er  einem  stark 
involuten  macrocephalus,  besonders  auch  in  Beziehung  auf  den  Ha- 
bitus der  Rippen,  nur  ist  die  Mündung  \iel  breiter^  denn  sie  über- 
flügelt den  ganzen  Scheibendurchmesser  des  Ammoniten  noch  um  ein 
gutes  Stück  (fig.  4),  daher  passend  platystomus  (breilmündig)  ge- 
nannt Nach  und  nach  verschwinden  die  Rippen  immer  mehr,  der 
Ammonit  verlässt  sogar  das  Gesetz  der  continuirlichen  Spirale,  und 
bildet  ein  stumpfes  Knie,  doch  nimmt  er  noch,  wenn  auch  nicht  mehr 
so  schnell  als  anfangs,  an  Mundbreite  zu.  Mit  der  letzten  Hälfte  der 
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Wohnkammer  lässt  sogar  auch  wieder  diese  Breite  nach,  und  ana 
Ende,  wo  er  nochmals  ein  Knie  bildet,  ist  die  Mündung  so  eng  ge- 
worden, dass  der  ^vorhergehende  Unagang  blasenartig  darüber  hervor- 
steht. In  Folge  der  Evolution  wird  ein  grosses  Stück  des  vorherge- 
henden Umganges  sichtbar,  während  von  den  ersten  Umgängen  fast 
nichts  gesehen  werden  kann.  Die  Schale  verliert  im  Alter  die 
Rippen  zwar  nicht  ganz,  doch  verklingen  sie  zuletzt  in  auf  dem  Rü- 
cken nur  sichtbare  Runzeln,  die  analog  dem  Lippenrande  eine  starke 
Convexität  nach  vorn  machen.  Weil  die  beiden  Kniee  den  letzten 


Umgang  Scaphitenartig  in  die  Länge  ziehen,  so  gewinnt  dadurch  der 
Ammonit  umsomehr  ein  ganz  absonderliches  Aussehen.  Die  Schale 
des  Lippenrandes  ist  zuletzt  äusserst  dünn,  und  verengt  durch  eine 
geringe  Einbiegung  die  Oeif^p^yu^evvachsener  Exemplare  nicht  un- 
bedeutend. Seitenohr^^feheir^K^ic  zu  sein.  Die  Wohnkam- 
mer beträgt  knapp  i^^eX  ^t^itenlobus  überflügelt  den 


Rückenlobus  bedeüi 


an  Gr 


m-  - 


benzacken  in  die  R^j^isMb 
dadurch  beengt.  DeÄXwj^ 


;v  un(i'djrfj  er  mit  zwei  grossen  Ne- 


i^chn^rdöt,  so  werden  auch  diese 


dadurch  beengt.  DeÄX^J^itg*^jtenlpb^  viel  kleiner,  und  unter 
ihm  stehen  nur  ganz  um>^^^tog^^ack^  Bis  jetzt  fand  er  sich 
nur  an  der  Lochen  bei  Balingen,  wo  er  in  den  grobkörnigen  Eisenooli- 
then  des  Braunen  Jura  « den  macrocephalus  begleitet.  Es  kommt 
eine  glattere  wenig  kleinere  (tab.  15  fig.  3,  a und  b),  und  eine  ge- 
ripptere etwas  grössere  Varietät  vor.  Letztere  stimmt  mit  den  fran- 
zösischen Exemplaren  vollkommen.  Die  Sammlung  des  Hrn.  Decan 
Fraas  in  Balingen  ist  besonders  reich  an  diesem  merkwürdigen  Am- 
moniten. Ihm  verdankt  das  Tübinger  Kabinet  das  abgebildete  Indi- 
viduum. 


Bullaten  könnte  man  nach  dem  blasenartigen  Hervortreten  der 
vorletzten  Windung  gegen  die  verengtere  und  evoluter  werdende 
Wohnkammer  eine  ganze  Sippschaft  von  Formen  nennen,  die  durch 
mannigfaltige  Mittelglieder  den  platystomus  mitBrongniartii  verbinden. 
Dazu  gehört  der  Begleiter  des  platystomus: 

Ammonites  microstoma  tab.  15.  fig.  5.  d’ORBiONY  148.  3 und  4; 
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dimorphus  d’Orb,  141.  Er  ist  dem  vorigen  so  verwandt,  dass  man 
ihn  nicht  gern  trennen  möchte,  doch  bleibt  er  bedeutend  kleiner, 
und  seine  Schale  behält  deutlich  bis  zum  Lippensaume  eine  macro- 
cephalusartige  Rippung.  Auch  hier  zeigt  sich  in  der  Jugend  nur  ein 
ganz  unbedeutender  Nabel,  die  Schale  wächst  bis  in  die  Region  der  letz- 
ten Scheidewand  stark  in  die  Dicke,  aber  mit  dem  Anfänge  derWohn- 
kammer  verengt  und  evolvirt  sie  sich,  und  das  letzte  Ende  verdeckt 
nur  wenig  von  dem  vorhergehenden  Umgänge.  Eine  markirte  Ein- 
schnürung mit  einem  kurzen  parabolischen  Ohre  bildet  das  Ende  der 
höchstens  2zölligen  Schale.  Loben  sind  schwierig  zu  entblössen.  Im 
Braunen  Jura  s Begleiter  des  platystomus  an  der  Lochen,  Hr.  Oeko- 
nom  WiTTLiNGER  fand  ihn  auch  im  Neidlinger  Thal. 

Ein  kleiner  verkiester  kommt  höher  im  Weissen  Jura  « mitXere- 
bratula  impressa  vor,  den  man  daher  passend  unterscheiden  kann  als: 

Amm.  microsfoma  impressae  tab.  15.  lig.  6.  Er  überschreitet 
kaum  V2  Zoll  im  Durchmesser,  der  blasenartige  Umgang  steht  innen 
oft  ziemlich  stark  hervor,  die  convolutusähnlichen  Rippen  sind  ein- 
fach gespalten,  öfter  stellen  sich  auch  Einschnürungen  ein.  Zwischen 
den  stark  gezackten  Loben  zeigen  sich  die  Rückensättel  besonders 
breit.  Soweit  die  Scheidewände  gehen  bemerkt  man  auf  dem  Rücken 
eine  breitliche  Furche,  sie  verschwindet  aber  in  der  Gegend  der 
Wohnkammer,  welche  gleichfalls  wie  bei  den  obigen  einen  ganzen 
Urhgang  beträgt.  Er  wurde  von  Hr.  Oekonom  Wittlinger  bei  Rei- 
chenbach westlich  Geisslingen  verkiest  im  Weissen  Jura  « entdeckt, 
wo  er  aber  nur  sparsam  vorkommt. 

Ammonltes  Bronpniartii  tab.  15.  fig.  9.  Sw.  tab.  184.  A fig.  2; 
(d’ORBiGNY  tab,  140  nennt  ihn  fälschlich  Gervillii  Sw.,  nach  dem  Druck- 
fehlerder SowERBY’schen  Tafel,  welchen  aberSowERSY  im  Text,  Tom.  IL 
pag.  1 90 berichtigt  hat).  Unzweifelhaft  dem  platystomus  und  mictostoma 
so  nahe  stehend,  dass  ich  ihn  kaum  zu  trennen  wage.  Er  hat  einen 
ähnlichen  kleinen  Nabel,  auch  schnürt  sich  die  letzte  Hälfte  der  Wohn- 
kammer deutlich  zusammen,  und  wird  daher  am  Ende  ganz  wenig 
involut.  Dieses  Ende  zeigt  zugleich  eine  sehr  markirte  Einschnürung, 
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Über  welcher  analog:  dem  platystomus  rückenwärts  eine  fein  ge- 
streifte breite  Lippe  hinaüsragt,  während  auf  den  Seiten  die  Ohren 
ganz  fehlen.  Auch  die  Spirale  läuft  nicht  ganz  continuirlich  fort, 
und  eine  Andeutung  von  Anschwellung  am  Anfänge  der  Wohnkammer 
ist  unverkennbar.  Rippen  planulatenartig  einfach  gespalten.  Ob- 
gleich die  Exemplare  sich  meist  ganz  finden , so  erreichen  doch  die  äch- 
ten Species  kaum  1 Zoll  Durchmesser.  Nur  d’OaBiGNY  stellt  zu  ihm  auch 
3\'2zöllige  Individuen.  Die  Normalexemplare  kennt  man  in  Deutsch- 
land nicht,  sie  kommen  aber  sehr  häufig  bei  St.  Vigorre  und  Bayeux 
(Calvados)  in  einem  Eisenoolith  vor,  der  unseren  Macrocephalus- 

schichten  des  Braunen  Jura  t entsprechen  dürfte. 

\ 

Ammonites  GerviUü  tab.  15.  fig.  11.  Sw.  tab.  184.  A.  fig.  3 
(d’ORBiGNY  tab.  137  nennt  ihn  fälschlich  Brongniartii).  Er  wird  nicht 
nur  bedeutend  grösser,  sondern  der  Nabel  liegt  auch  viel  freier,  was 
in  Verbindung  mit  dem  übrigen  Habitus  ihm  eine  grosse  Verwandt- 
schaft mit  Humphriesianus  verleiht.  Doch  zeigt  sich  eine  geringe 
Evolution  am  Ende  der  Wohnkammer,  und  zuletzt  drängt  sich  wie  bei 
dem  vorigen  eine  parabolische  Lippe  auf  dem  Rücken  nach  vorne. 
Ich  habe  in  Würtemberg  bis  jetzt  nur  das  einzige  abgebildete  Exem- 
plar gefunden,  und  zwar  im  Braunen  Jura  ^ mit  Humphriesianus  zu- 
sammen. Die  SowERBY’schen  Originale  stammen  aus  der  Normandie 
(Bayeux),  wo  sie  häufig  liegen.  Bei  Dundry  (ob  in  der  Macrocepha- 
lusschicht?)  erreichen  die  Individuen  5 Zoll  Durchmesser,  sie  haben 
mehrfach  gespaltene  Rippen,  und  auf  dem  letzten  Umgänge  deutliche 
Evolution. 

Wie  Humphriesianus  so  zeigt  auch  dieser  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit, welche  den  Petrefaktologen  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
bringen,  wenn  er  sie  sondern  will.  D’Orbigny  hat  einige  noch  benannt, 
doch  ist  für  die  Wissenschaft  dadurch  wenig  gewonnen.  Auffallend 
von  der  ganzen  Gruppe  bleibt  das  fast  stetige  Vorhandensein  der  Wohn- 
kammer, und  was  Folge  davon  ist,  die  Unzugänglichkeit  der  Loben, 
weil  die  Wohnkammer  noch  so  weit  herumreicht,  dass  sie  wenigstens 
die  Lobenspitzen  der  letzten  Scheidewandloben  verdeckt.  D’Orbigny 
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hat  daher  von  keinem  einzigen  die  Loben  abgebildet.  Bei  einiger 
Sorgfalt  gelingt  es  indess,  wenigstens  einen  Theil  derselben  dem  Auge 
blos  zu  legen. 

Ammonites  globosiis  tab.  15.  fig.  8.  Zieten  28.  2.  kann  ich  nir- 
gends passender  unterbringen,  als  hier.  Es  ist  ein  kleiner  verkiester 
sehr  undeutlich  gerippter  Ammonit,  der  aber  doch  meist  schon  Wohn- 
kammer  zeigt,  daher  */2  Durchmesser  nur  wenig  überschreitet. 
An  den  Lobenlinien  bemerkt  man,  wie  bei  St.  Cassianer  Formen,  oft 
keine  Zackung,  und  doch  sind  zum  wenigsten  einzelne  dieser  Ammo- 
niten ausgewachsen,  weil  die  beiden  letzten  Scheidewände  viel  ge- 
drängter aufeinander  folgen,  als  die  ihnen  vorhergehenden.  Sie  neh- 
men übrigens  gleichmässig  an  Dicke  zu,  die  Wohnkammer  verengt 
sich  also  nicht,  doch  zeigt  sich  zuweilen  Evolution.  Wie  bei  den  mei- 
sten kleinen  Ammoniten,  so  ist  man  auch  bei  diesen  der  Gefahr  zu 
verwechseln  sehr  ausgesetzt.  Schon  in  Lias  ß finden  sich  Individuen, 
die  Hr.  Wittlinger  für  junge  Turneri  hält,  mit  dem  sie  bei  Betz- 
genrieth Vorkommen.  Die  ächten  scheinen  ausschliesslich  dem  Lias  / 
anzugehoren,  doch  kann  man  sie  leicht  mit  Brut  von  pettos,  striatusetc. 
verwechseln,  wie  es  überhaupt  nicht  möglich  ist,  hier  alles  bestimmt 
zu  scheiden. 


14.  A r rn  a t i. 

Sie  haben  4 Hauptloben:  einen  Bauch-,  Rücken-,  linken  und 
rechten  Seitenlobus  (tab.  16.  fig.  1.  c.).  Diese  vier  sind  oft  mehr  als 
doppelt  so  lang  als  die  übrigen,  namentlich  nimmt  der  erste  Seiten- 
lobus zuweilen  eine  zwanzigmal  grössere  Fläche  ein  als  der  ganz  un- 
bedeutende zweite  Seitenlobus.  Als  die  nächst  grossem  folgen  der 
linke  und  rechte  Nahtlobus.  Die  Schmalheit  des  Seitenlobus  im 
Verhältniss  zur  Länge  fällt  sehr  auf.  Die  Oeffnung  der  Schale  neigt 
sich  zur  Vierseitigkeit,  und  die  Rippen  sind  im  Alter  gewöhnlich  je- 
derseits  mit  einem  oder  zwei  langen  Stacheln  bewaffnet.  Gränztman  die 
Armaten  in  dieser  Weise  ab,  so  sind  sie  hauptsächlich  auf  die  obere 
Hälfte  der  Juraformation  beschränkt. 


14.  ARMATi:  ATHLETA. 


189 


1.  Arnmonites  athleta  tab.  16.  fig.  1—4.  Phillips  6.  19. 
d’ORBiöNY  163  und  164.  In  der  Jugend  zeigt  er  nur  scharf  hervor- 
stehende tief  zweispaltige  Rippen,  die  Spaltung  wird  aber  bald  sehr 
unbestimmt,  und  kaum  hat  die  Scheibe  1 Zoll  Durchmesser  erreicht, 
so  erscheint  die  Mündung  vierseitig,  und  die  Seitenrippen  bewaffnen 
sich  mit  zwei  dicken  Knoten,  von  denen  die  in  den  Rückenkanten  die 
grösste  Stärke  erreichen,  und  daher  den  Rücken  sehr  in  die  Breite 
zerren.  Zwischen  diesen  dicken  Knoten  spaltet  sich  die  Hauptrippe 
auf  dem  Rücken  in  drei  Nebenrippen,  die  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt von  den  Knoten  ausgehen.  Bei  Varietäten  die  Fussgrösse  er- 
reichen, verschwinden  diese  Nebenrippen  sehr  bald,  wir  bekommen 
dann  eine  viereckige  fast  quadratische  Mündung,  aus  der  sich  in  je- 
der Ecke  ein  langer  Stachel  ^rhebt.  Sie  sind  wenig  involut,  und  die 
Mundbreite  beträgt  meist  etwas  mehr  als  die  Mundhöhe.  Der  Bauch- 
lobus  (fig.  1.  c)  einspitzig,  und  am  Nahtlobus  der  unter  der  Naht 
versteckte  Arm  viel  länger,  als  der  obere.  Im  schweizerischen,  fran- 
zösischen und  schwäbischen  Jura  die  Bruchstücke  sehr  gewöhnlich, 
sie  bilden  eine  Hauptleitmuschel  für  Braunen  Jura  C,  besonders  in 
dem  obersten  Lager,  wo  sie  als  schwarze  Kalkmergel  mit  A.  Lamberti 
auftreten  (Stuifen,  Lochen),  die  verkiesten  Exemplare  dürften  ein 
wenig  tiefer,  aber  nie  tiefer  als  ornatus  liegen. 


Wie  jede  durch  Lager  und  Kennzeichen  markirte  Species  sich 
in  eine  ganze  Gruppe  von  Varietäten  zu  zertheilen  pflegt,  so  auch 
diese.  Allein  da  man  im  Schwäbischen  Jura  meist  nur  Bruchstücke 
findet,  so  ist  eine  Sonderung  derselben  bei  den  grossen  Altersun- 
terschieden äusserst  schwierig.  Es  kommen  Stücke  vor,  die  auf  je- 

* 

der  Seitenrippe  zwei  stark  entwickelte  Stacheln  tragen,  wovon  der 
untere  Stachel  sogar  noch  kräftiger  entwickelt  ist,  als  der  obere. 
Man  könnte  diese  tab.  15  fig.  3 abgebildete  Varietät  vielleicht 

A.  athleta  bispinosiis  nennen.  Wenn  man  die  Mundbreite  zwischen 


den  Stacheln  misst,  so  hat  das  Bruchstück 


t:^=:0,85  Dicke.  Das 
20'", 5 


grösste  mir  bekannte  Lobenstück  fand  Hr.  Jominy  an  der  Lochen.  Es 
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misst  3 Zoll  in  der  Mundhöhe,  hat  aber  nur  noch  die  obere  Stachel- 
reihe.  Gehörte  dieses  Stück  der  gleichen  Varietät  an,  so  würde  also 
im  höheren  Alter  doch  der  untere  Stachel  noch  verschwinden.  Die 


20'", 7 


verkieste  Form  tab.  16.  fig.  2 mit 

rjtit 


und 


8 


tn 


: 2,95  Scheibenzunahme 
0,87  Dicke  ist  sehr  wahrscheinlich  der  innere  Theii  eines 


grössern,  an  dem  mit  dem  Wachsthum  die  untere  Knotenreihe  immer 
stärker  hervortritt.  Dieses  Exemplar  zeigt  auch,  dass  tab.  16  fig.  1 
nur  die  innersten  Windungen  sind,  woran  sich  soeben  die  Knoten 
einslellen,  und  daher  der  obere  noch  den  untern  an  Grösse  überflü- 
gelt. So  lange  diese  Uebertlügelung  Statt  findet,  treten  die  Rippen 
auf  dem  Rücken  noch  ganz  stark  hervor,  aber  schon  am  Ende  von 
fig.  2 sind  diese  Rippen  auf  dem  Rücken  kaum  noch  angedeutet.  An 
der  Schale  waren  die  Stacheln  viel  länger  als  auf  den  Steinkernen, 
diess  beweisen  einzelne  dicke  Schalenbruchstücke  mit  compakten  und 
kräftigen  Stacheln  versehen,  die  man  hin  und  wieder  in  den  Thonen 
findet.  Man  ist  sehr  versucht,  diese  zweistachelige  Form  mit  So- 
%vebby’s  perarmatiis  und  catena  zu  vergleichen,  allein  beide  treten 
in  Schwaben  wie  in  England  im  hohem  Weissen  Jura  auf.  Es  findet 
sich  übrigens  auch  eine  einstachelige  Varietät,  sie  könnte 

A.  athleta  umspinosns  tab,  16  fig.  4 heissen,  bei  welcher 
der  untere  Stachel  kaum  angedeutet  ist;  auch  ist  die  Zunahme  in 
die  Dicke  viel  schneller.  Doch  bedarf  es  noch  weiterer  Forschung,  wie 
weit  sich  dieselbe  mit  Bakeriae  verbinden  lässt.  A.  biarmatus  Ziel. 
1,  6.  unterscheidet  sich  von  ihm  wohl  nur  wenig. 

2.  Ammonites  caprinus  tab.  16  fig.  5.  Schlotheim,  Petref. 
pag.  74;  cf.  varicostatus  Buckland  Geol.  and  Mineral,  tab.  42 
fig  6.  In  der  Jugend  finden  wir  wie  bei  seinem  Begleiter,  dem  ath- 
leta, scharfe  tiefzweispaltige  Rippen.  Mit  dem  Alter  nimmt  die  Tiefe 
der  Spaltung  zu,  nähert  sich  der  Naht,  und  hört  zuletzt  ganz  auf, 
so  dass  dann  alle  Rippen  einfach  in  der  Naht  entspringen.  Diese 
einfachen  Rippen  verdicken  sich  auf  dem  Rücken  ein  wenig  nach  Art 
der  Capricornerj  und  wenden  sich,  eine  merkwürdige  Ausnahme  bei 
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Ammoniten,  ziemlich  stark  nach  hinten.  Zuweilen  lässt  die  Spaltung 
schon  bei  Zoll  Durchmesser  nach,  indess  bei  den  meisten  wird 
diese  merkwürdige  Veränderung  erst  bei  iV'i  Zoll  Durchmesser  recht 
augenfällig.  Die  Mündung  wird  dann  etwas  komprimirt,  und  es  pfle- 
gen sich  bald  die  letzten  Scheidewände  einzustellen.  Wenn  man  von 
Kleinigkeiten  absieht,  so  gleichen  die  Loben  denen  des  athleta  so 
vollkommen,  namentlich  überflügelt  auch  der  Seitenlobus  alle  andern 
an  Grösse,  dass  man  ihn  fast  athleta  nudus  nennen  möchte.  Nimmt 
man  dazu  die  grosse  Gleichheit  der  Jiigendexemplare  und  das  stetige 
Zusammenvorkommen,  so  leuchtet  die  Nothwendig:keit  der  Zusam- 
menstellung  ein,  wenn  auch  caprinus  niemals  eine  Spur  von  Stacheln 
gezeigt  hat.  Das  grösste  mir  bekannte  Individuum  ist  daS  abgebildete 
aus  den  schwarzen  Kalkmergeln  des  Braunen  Jura  f von  der  Lochen 


5 j/// 

bei  Balingen  mit-^^;  = 3, 

9 / a 


3 Scheibenzunahme  und ----==  0,96 

9^",7 


Dicke,  das  bereits  eine  3 Zoll  lange  Wohnkamrner  zeigt,  ln  der 
Regel  bleiben  die  Exemplare  aber  bedeutend  kleiner.  Doch  liegen 
bei  uns  alle  auf  der  äussersten  Gränze  des  Braunen  Jura  f.  Verkie- 
selt  von  Lounoy  (Ardennen). 


Wenn  A,  BraikenridgU  Sw.  184  mit  Ohren  und  tiefgespaltenen 
Rippen  wirklich  dem  Ünder-Oolith  von  Dundry  (Brauner  Jura  e?)  ange- 
hört, so  dürfte  derselbe  besser  bei  Parkinson!  bifurcatus  oder  Hum- 
phriesianus  als  hier  untergebracht  werden.  Daher  hat  ihn  auch  d’Oa- 
BiGNY  135.  3 — 5 aus  dem  Ool.  infer.  von  Bayeux  mit  Stacheln  abge- 
bildet und  in  die  Nähe  des  Humphriesianus  gestellt.  Im  Flözgebirge 
pag.  383  bin  ich  der  Ansicht  L.  v.  Buch’s  gefolgt. 


S.  Arnmonites  annularis  tab.  16  fig.  6 Reineke  57.  Eine  der 
zierlichsten  Formen  in  den  Ornatenthonen,  die  leider  von  Vielen  im- 
mer noch  mit  convolutus  verwechselt  wird.  Auch  hier  gleichen  die 
innern  Windungen  denen  der  beiden  genannten  sehr,  nur  ist  die  Mündung 
rundlicher,  und  es  findet  in  keiner  Lebensperiode  eine  Aenderung  der 
Rippung  statt,  wenigstens  haben  Individuen  mit  einem  Stück  Wohn- 
kammer  und  von  O/i  Zoll  Durchmesser  noch  keine  erlitten,  also  zu 
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einer  Zeit,  wo  bei  den  vorigen  schon  eine  andere  Zeichnung  sich  ein- 
gestellt hat.  Er  nimmt  langsamer  in  die  Dicke  zu,  als  der  coiivolu- 
tus,  und  hat  nur  4 Hauptloben  mit  einem  Nahtlobus,  dessen  unterer 
Arm  gleichfalls  länger  hinabreicht  als  der  obere.  Bei  manchen  Va- 
rietäten neigt  sich  im  Alter  die  Mündung  zum  Viereckigen , immer 
aber  ist  die  freie  Lage  der  Umgänge  und  die  bestimmte  Spaltung  der 
Rippen,  zwischen  welchen  hin  und  wieder  eine  ungespaltene  hin- 
durchläuft, ein  gutes  ünterscheidungsmittel.  Gern  nehmen  die  ver- 
witternden Kieskerne  einen  grünlich  goldgelben  Glanz  an.  Er  ist 
zwar  nicht  so  häufig  als  convolutus  ornati,  aber  doch  ein  ziemlich 
gewöhnlicher  Begleiter;  so  wenigstens  in  Schwaben  und  Franken. 
Im  französischen  Iura  (bei  Beifort  etc.)  findet  man  ihn  dagegen  aus- 
serordentlich häufig.  Es  könnte  beim  ersten  Anblick  auffallen,  dass 
Formen  wie  caprinus  und  annularis,  die  in  keiner  Lebensperiode 
Stacheln  zeigen,  zu  einem  der  stachlichsten  unter  den  Ammoniten, 

zum  athleta,  gestellt  worden  sind.  Allein  abgesehen  davon,  dass 

/ 

man  die  Exemplare  aller  drei  selbst  schon  bei  vorgerückter  Grösse 
noch  nicht  unterscheiden  kann,  legten  noch  die  auffallende  Gleichheit 
der  Loben  und  ihr  stetiges  Zusammenvorkommen  ein  grosses  Ge- 
wicht in  die  Schale.  Diese  Zusammenstellung  erscheint  um  so  ge- 
botener, da  man  bei  den  meisten  der  Exemplare  nicht  weiss,  welcher 
unter  den  drei  Formen  sie  angehören,  denn  leider  kann  man  am  häu- 
figsten die  unterscheidenden  Merkmale  erst  auf  der  Wohnkaminer, 
die  gewöhnlich  abgebrochen  ist,  erkennen.  In  Schwaben  zwar  sel- 
ten, aber  in  Frankreich  (und  England)  gesellt  sich  zu  ihnen  desto 
häufiger  noch  ein  vierter,  der: 

4.  Ammonites  Bakeriae  tab.  16  fig.  7 — 9.  Sw.  570. 1 und  2. 
V.  Buch,  Explicat.  de  trois  Planches  d’Ammonites  tab.  2 fig.  4 a — f* 
cf.  eruca  Brug.  Schon  oben  bei  convolutus  parabolis  pag.  169  ha- 
ben wir  diese  Form  bevorwortet,  wesshalb  es  auch  nicht  ganz  gewiss 
ist,  welche  von  beiden  Sowerby  bei  der  Unvollkommenheit  der 
Zeichnung  gemeint  haben  mag.  Doch  ist  man  im  Schweizerischen 
und  Französischen  Jura  übereingekommen,  den  englischen  Namen 
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aut*  diesen  zu  übertragen.  Die  extremsten  von  aller  Bastardbildung 
freien  Exemplare  tragen  in  den  Rückenkanten  sehr  lange  Stacheln; 
die  Rippen  haben  sich  in  lauter  feine  Fäden  zerschlagen,  welche 
zwischen  den  Stacheln  ununterbrochen  über  den  Rücken  gehen,  oder 
sich  unterhalb  der  Stacheln  in  Bündeln  gruppiren.  Die  Stacheln 
selbst  sind  bis  zur  Spitze  durch  jene  Fäden  gerunzelt.  Zu  den  Sta- 
cheln gesellt  sich  eine  aulfallend  vierseitige  Mündung.  Der  grosse 
Seitenlobus  nimmt  zwischen  den  kleinern  einzig  und  allein  auf  den 
Seiten  einen  bedeutenden  Platz  ein,  denn  der  zweite  Seitenlobus  er- 
reicht noch  nicht  die  Grösse  des  den  Rückensattel  schneidenden  Se- 
cundärlöbus.  Daher  nimmt  die  Scheidewand  von  oben  gesehen  eine 
auffallende  Kreuzform  an.  Wo  die  Stacheln  nicht  sehr  ausgebildet 
sind,  treten  auch  die  Rippen  mehr  hervor,  zuletzt  stellen  sich  sogar 
Zwischenformen  ein,  über  die  man  nicht  ganz  zur  Gewissheit  kommt, 
ob  man  sie  zum  Bakeriae  oder  convolutus  stellen  soll.  So  vermittelt 
die  Natur  ihre  Extreme.  . Der  ächte  Bakeriae  ist  in  Würtemberg  sel- 
ten, doch  zeigt  er  sich  in  seiner  extremsten  Form  mit  mehreren  Li- 
nien langen  Stacheln  und  ganz  undeutlichen  Rippen  in  den  schwarzen 
Kalkmergeln  des  Braunen  Jura  C am  Stuifen  (fig.  7.),  die  Streifen- 
bündel machen  unter  den  Knoten  flache  nach  Hinten  gekehrte  Bögen, 
und  Involubilität  ist  kaum  vorhanden.  Die  Stacheln  gehen  fast  über 
die  innersten  Windungen  hinweg.  Bei  andern  stehen  die  Stacheln 
viel  sparsamer,  wie  z.  B.  bei  dem  verkiesten  Exemplare  tab.  16  fig.  9 
von  Margarethhausen  südöstlich  Balingen.  Im  Schweizerischen  und 
Französischen  Jura  findet  sich  die  Species  sehr  gewöhnlich  (Mont 
Terrible,  Beifort,  Campagnole,  Salins  etc.) 

5.  Ammomtes  perarmatiis  tab.  16  fig.  12  Sw.  352;  catena 
Sw.  420.  Jede  Seite  zeigt  schon  in  den  innersten  Umgängen  zwei 
Knotenreihen,  deren  Knoten  durch  schwache  Rippen  verbunden  sind; 
zwischen  den  Knoten  laufen  noch  feine  Streifen,  die  selbst  auf  Stein- 
kernen deutlich  hervortrelen.  Die  obere  der  beiden  Knotenreihen 
tritt  der  Rückenkante,  so  nahe,  dass  die  Mündung  ausgezeichnet  vier- 
seitig wird,  ihre  Knoten  schwellen  oft  sogar  zu  dicken  zizen-  selbst 


194 


14.  ARMATi:  PERARMATUS. 


kugelförmigen  Erhabenheiten  an.  Die  untere  Reihe  fehlt  zuweilen 
ganz,  wenn  sie  aber  da  ist,  so  hat  sie  dieselbe  Zahl  von  Knoten  al$ 
die  obere,  und  die  Schale  fällt  vor  ihr  hoch  und  senkrecht  zur  Naht 

s 

hinab.  Zwischen  den  beiden  Nähten  auf  der  Bauchseite  liegt  sodann 
die  flache  Concavität,  welche  der  vorhergehende  Umgang  mit  sei- 
nem Rücken  einnimmt,  und  die  kaum  die  Hälfte  der  Breite  von  der 
ganzen  Unterseite  beträgt.  Kaum  unter  der  Naht  versteckt  senkt 
sich  der  untere  viel  längere  Arm  des  Nahtlobus  hinab,  während 
zwischen  den  Stacheln  der  dreiarmige  Seitenlobus  liegt,  der 
nur  kürzer  erscheint,  weil  die  Lobenspitzen  der  folgenden  Scheide- 
wand ihm  bis  zum  Schneiden  naherücken.  Die  Stacheln  sammt  der 
geringen  Involubilität  geben  ihm  eine  grosse  Verwandtschaft  mit 
athleta,  indess  abgesehen  vom  Lager  sind  noch  die  innersten  Um- 
gänge, sofern  sie  überhaupt  schon  Zeichnung  haben,  in  gleicher 
Weise  gezeichnet,  als  die  äussern.  Der  Ammonit  erreicht  eine  be- 
deutende Grösse,  denn  Individuen  von  ^/4  Fuss  Durchmesser  zeigen 

105''^  55'^'' 

noch  keine  Wohnkamrner,  Scheibenzunahme — rr;—  3,  Dicke 

Er  findet  sich  in  Kalk  verwandelt  bei  Nusplingen  in  Lagern,  die  dem 
Mittlern  Weissen  Jura  angehören  dürften.  Die  Englischen  pflegen 
in  den  Coralrag  gewiesen  zu  werden.  Unter  den  mannigfaltigen 
Varietäten  führe  ich  nur  einige  an: 

a)  A.  perarmatus  mamillanus  tab.  16  fig.  11.  Die  Rückenkno- 
ten entwickeln  sich  zu  so  dicken  Kugeln,  dass  der  Rücken  zwi- 
schen je  zweien  eine  flachconcave  Einbuchtung  macht.  Diese 
Knoten  drücken  sich  tief  in  die  Schale  des  folgenden  Umgangs 
ein,  und  geben  der  Nahlgegend  ein  gekerbtes  Ansehen.  Die 
untere  Stachelreihe  fehlt  entweder  ganz  oder  ist  doch  unbe- 
deutend. Nusplingen. 

ß)  A,  perar7natus  oblomjus.  Eine  bedeutende  Depression 
gibt  der  eckigen  Mündung  eine  vorherrschende  Breite.  Vom 
Rücken  gesehen  gewinnt  daher  der  Ammonit  ein  Corona- 
tenartiges  Aussehen , allein  die  zwei  markirten  Stachelreihen 


14.  ARMATi:  BlÖPmOSUS. 


195 


unterscheiden  ihn  bestimmt.  In  Weissen  Jura  y an  der  Lochen 
zeigen  zöllige  Individuen  schon  V2  Umgang  Wohnkammer, 
doch  kommen  auch  in  andern  Gegenden  der  Alp  viel  grössere 
Bruchstücke  vor.  Im  Weissen  Jura  a findet  man  mitTerebra- 
tula  impressa  zuweilen  kleine  verkieste  Formen;  einige  davon 
haben  sehr  grosse  tab.  16  fig.  15  andere  nur  kleine  Stacheln 
tab.  16  fig,  1 6 in  den  Rückenkanten.  Sie  gehören  nicht  zu 
den  Coronaten,  sondern  zur  Gruppe  des  perarmatus , was  schon 
der  einzige  Seitenlobus  beweist.  Auch  in  der  Provence  bei 
Bareme  findet  sich  im  Mittlern  Weissen  Jura  mit  A.  tortisulca- 
tus  eine  kleine  Varietät  des  Perarmatus,  die  ihrem  Habitus 
nach  sehr  dem  Bakeriae  tab.  16  fig.  9.  von  Margaretbhausen 
gleicht.  Man  sieht  wenigstens  daraus  wie  weit  die  Ammoniten 
mit  einem  grossen  Seitenlobus  verbreitet  sind. 

Ammonit  es  bispinosus  tab.  16  fig.  13.  Zieten  16.  4 stimmt 
wohl  genau  mit  longispinus  Sw.  501.  2,  obgleich  letzterer  in  Eng- 
land den  Ornatenthonen  angehört,  während  der  Schwäbische  nur  im 
Weissen  Jura  aiiftritt.  Wir  finden  hier  zwar  auch  zwei  Stachelreihen, 
allein  die  Stacheln  sind  nie  stumpf,  nie  zizenförmig  oder  kugelig, 
sondern  nur  spitzig  Doch  brechen  die  Stacheln  leicht  ab,  und  dann 
sehen  die  Knoten  flachen  abgefeilten  Flecken  gleich.  Dabei  tritt  die 
obere  Stachelreihe  niemals  in  die  Nähe  der  Rückenkante,  sondern 
der  Rücken  wölbt  sich  so  w^eit  hinaus,  dass  die  obere  Stachelreihe 
fast  die  Mitte  der  Seiten  einnimmt.  Eigentliche  Rippen  sind  nicht 
vorhanden,  kaum  dass  die  Stacheln  durch  Falten  verbunden  werden, 
doch  treten  die  zarten  Anwachsstreifen  immer  sehr  deutlich  hervor. 
Der  erste  Seitenlobus  liegt  nicht  zwischen,  sondern  oberhalb  der 
beiden  Stachelreihen,  und  der  zweite  Seitenlobus  ist  zwar  kleiner  als 
der  erste,  aber  doch  immerhin  sehr  bedeutend.  Die  Umgänge  noch 
nicht  ganz  zur  Hälfte  involut,  und  da  er  nicht  sehr  schnell  in  die 


Dicke  zunimmt,  so  zeigt  er  eine  Scheibenzunahme  von 
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und  Dicke  ^^  = 1.  In  den  thonigen  Kalken  des  Weissen  Jura  ist 
2 6 
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er  eine  gar  häufige  Erscheinung,  aber  in  ^ und  a kenne  ich  ihn  durch- 
aus nicht;  dagegen  findet  er  sich,  wiewohl  höchst  selten,  verkieselt 
in  6,  sogar  bei  Einsingen  unter  den  Krebsscheerenplatten  des  Weissen 
Jura  C.  Er  findet  sich  immer  ,mit  Wohnkammer,  dagegen  sind  die 
Luftkammern  selten  frei,  weil  sie  fast  alle  einen  krystallisirtenKalkspath 
enthalten,  der  in  langen  hohlen  Drusen  angeschossen  ist,  die  Kammer- 
wände sind  also  aufgelöst  und  innen  nicht  mehr  vorhanden,  was  auch 
auf  die  Deutlichkeit  der  Loben  zuweilen  Einfluss  übt. 

Für  den  ganzen  mittlern  Deutschen  Jura  bildet  dieser  Ammonit 
einen  sehr  verbreiteten  und  im  Allgemeinen  leicht  erkennbaren  Haupt- 
typus, spielt  daher  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  einer  Formation,  de- 
ren ünterabfheilungen  man  nach  den  Ammoniten  so  schwer  bewerk- 
stelligen kann.  Leider  treten  aber  wieder  nach  mehreren  Seiten  hin 
so  bedeutende  Modificationen  auf,  dass  es  schwer  hält  das  allen  Ge- 
meine fest  zu  halten.  Ich  hebe  daher  nur  noch  hervor  den: 

Amm.  inflatus  tab.  16.  fig.  10  und  14.  Reinecke  51.  Die 
extremste  Form  gleicht  einem  ungerippten  Macrocephalus,  nur  ist 
der  Nabel  viel  weiter.  Die  beiden  Stacheln  sind  zwar  noch  da,  rü- 
cken aber  um  so  enger  zusammen,  je  schmaler  die  Seiten  werden, 
auch  bleibt  die  Zahl  der  Stacheln  in  beiden  Reihen  nicht  mehr  gleich, 
sondern  die  obere  Reihe  hat  öfter  weniger  als  die  untere,  es  können 
sogar  die  oberen  stellenweis  auch  wohl  ganz  fehlen,  der  Ammonit 
erscheint  dann  auf  Seiten  und  Rücken  glatt,  nur  in  der  Gegend  der 

i 

untern  Knotenreihe  erheben  sich  mehr  oder  weniger  deutliche  Knoten 
(A.  laevis  Bruguiere  Encycl.  method.  35).  Junge  Individuen  davon 
gleichen  im  Habitus  einem  jungen  Striatus,  aber  Längsstreifen,  wie 
sie  Reineoke  zeichnet,  sieht  man  niemals.  Auch  hier  steht  der  erste 
Seitenlobus  über  den  beiden  Stachelreihen,  wenn  zwei  Stacheln  vor- 
handen sind.  Rippen  sind  gar  nicht  da  , nur  die  Anwachsstreifen  zie  - 
hen sich  wie  zarte  Fäden  über  die  Schale.  Die  zahlreichen  Abände- 
rungen finden  sich  nur  als  Steinkerne  im  mittlern  Weissen  Jura,  leider 
aber  oft  sehr  verdrückt,  was  ihre  Erkennung  noch  erschwert, 
tt)  A.  inflatus  macrocephalus  tab.  16.  fig.  14.  Er  gleicht  ei- 
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nem  macrocephalus  vollkommen,  selbst  die  Anordnung  der  Lo- 
ben wird  fast  die  gleiche,  weil  wegen  der  starken  Involubilität 
auf  der  Bauchseite  so  viel  Platz  entsteht  dass  jedem  Seitenlobus 
gegenüber  ein  herabhängender  bedeutender  Bauchzacken  ent- 
spricht. Allein  die  Schale  ist  ganz  ungerippt,  und  über  dem 
senkrecht  aufsteigenden  Schalentheile  der  Nahtgegend  stehen 
spitze  Stacheln,  deren  Richtung  schief  über  den  Nabel  hingeht, 
wesswegen  sie  sich  auch  leicht  in  der  Kalkmasse  der  Gebirge 
verstecken.  Sehr  feine  Streifen  gehen  von  diesen  Stacheln  aus 
über  den  Rücken.  Die  obere  Stachelreihe  fehlt  gänzlich.  Zu- 
weilen über  zwei  Dritlheil  involut,  und  dann  ein  kleiner  aber 
tiefer  Nabel. 

ß)  A.  inflatiis  binodus  tab.  16.  fig.  10.  zeigt  einen  freien  Nabel, 
und  zwei  Knotenreihen.  Ist  aber  gewöhnlich  verdrückt,  und 
wenn  er  gross  wird,  so  lässt  er  sich  durch  seine  grössere  Dicke 
vom  bispinosus  unterscheiden.  Meist  nur  IV2 — 2 Zoll  Durch- 
messer. Selten  sind  3 — 4zöllige  Exemplare.  Es  ist  übrigens 
äusserst  schwierig  die  jungen  vom  bispinosus  zu  scheiden. 
y)  A,  hiflatus  nodosus  erreicht  gegen  V2  Fuss  im  Durch- 
messer und  zeigt  eine  Reihe  roher  dicker  Knoten,  aber  nur 
Spuren  von  Rippen;  die  Umgänge  sind  blos  ein  Drittheil  in- 
volut, es  liegen  daher  die  innern  Windungen  viel  freier,  als 
diess  bei  inflatus  Zieten  1.  5 der  Fall,  welch  letztem  man  auch 
hier  anschliessen,  oder  in  der  Gruppe  des  Gigas,  als  gigas  in- 
flatus pag.  168  folgen  lassen  kann. 

Der  vielen  andern  Abänderungen  zu  geschweigen  sehen  wir  auch 
hier  wieder,  dass  keine  der  verbreiteten  Gruppen  mathematisch 
fest  steht,  sondern  es  treten  eine  Menge  Zwischenglieder  ein,  welche 
sicher  fest  zu  stellen  selbst  dem  gewandtesten  Kenner  nicht  gelingen 
dürfte.  Was  ich  früher  bei  der  Vergleichung  weniger  Exemplare  für 
gesondert  hielt,  das  wird  jetzt  wieder  schwankend,  da  mir  hunderte 
von  Exemplaren  zu  Gebote  stehen.  Dem  ohngeachtet  ist  schon  vie- 
les für  die  Wissenschaft  gewonnen,  wenn  man  nur  das  glücklich  zu- 
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sammen  zu  stellen  vermag,  was  untereinander  sich  möglichst  ähnlich 
sieht.  Die  kleine  Brut  aller  dieser  Ammoniten  findet  sich  im  Weis- 
sen  Jura  / an  der  langen  Steige  hei  Donzdorf  und  hei  Wasseralfingen 
besonders  häufig.  Es  müssten  aber  diesen  Ammoniten  allein  wenigstens 
2 Tafeln  gewidmet  werden,  um  alle  Unterschiede  durch  Bilder  ver- 
sinnlichen zu  können.  Namentlich  geht  inflatus  so  mannigfaltig  in  den 
bispinosus  hinüber,  dass  man  zumal  bei  jungen  Exemplaren  gewöhn- 
lich nicht  weiss,  wie  man  sie  nennen  soll. 

6.  Ammomfes  Reine ckianus  tab.  15.  fig.  13.  Flözgebirge  pag. 
442.  In  der  ersten  Jugend  gleicht  er  einem  kleinen  macrocephalus 
mit  gespaltenen  Rippen.  Bald  aber  stellen  sich  in  den  Rückenkanten 
krumme  Stachelknoten  ein,  der  Rücken  wird  breit,  und  die  starken 
einfachen  Rippen  der  Seiten  spalten  sich  hier  zwischen  den  Knoten 
3 bis  4mal,  wie  bei  Coronatus.  Die  Scheidewände  hören  immer 
schon  da  auf,  wo  die  Knoten  stark  werden,  die  Wohnkammer  bildet 
dann  bald  ein  stumpfes  Knie,  und  geht  eine  kurze  Zeit  gestreckt  fort, 
verliert  aber  auf  diesem  Wege  nicht  nur  die  Stacheln  wieder,  sondern 
auch  die  Rippen  werden  undeutlicher.  Endlich  bildet  sich  das  letzte 
glatte  Ende  der  Schale  aus,  es  findet  nochmals  eine  kleine  Kniebie- 
gung statt,  die  Mündung  verengt  sich,  der  Lippensaum  schlägt  sich 
ein  wenig  auf,  und  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  gewahrt  man  noch 
ein  schmales  Ohr.  Der  merkwürdige  Bau  erinnert  an  die  Bullaten, 
auch  ivSt  zuletzt  eine  geringe  Evolution  vorhanden.  Eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  Scaphites  constrictus  d’ORBiGNY  129  aus  der 
Chloritischen  Kreide  von  Valogne  lässt  sich  nicht  verkennen,  doch 
trennen  sich  die  Umgänge  nicht  von  einander.  Die  grössten  Exem- 
plare erreichen  noch  keinen  Zoll  Durchmesser.  Er  ist  im  Weissen 
Jura  y eine  wichtige  Leitmuschel  längs  der  ganzen  Alp,  besonders 
häufig  bei  Nussplingen  im  obern  Bärthale. 

Zwar  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dassplatynotusREiNEOKB  41  der- 
selbe sei,  der  auch  nach  der  Beschreibung  keine  Scheidewände  haben  soll, 
was  freilich  nur  so  weit  wahr  ist,  als  fast  der  ganze  letzte  Umgang  von  der 
Wohnkammer  eingenommen  wird.  Allein  es  fällt  auf,  dass  die  Kniebeu- 
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gungen  fehlen,  und  die  Stacheln  hingehen,  wo  sie  nicht  hingehen 
sollten.  Bei  dieser  Unsicherheit  mag  uns  einer  der  obersten  Jura- 
ammoniten an  das  Werk  eines  Mannes  erinnern,  das  im  Jahre  1818 
geschrieben  viele  derartige  Werke  und  Zeichnungen  noch  heute  Über- 
tritt: und  in  diesem  Werke  sind  uns  38  Ammoniten  aus  Franken  gut 
beschrieben  und  noch  trefflicher  gezeichnet,  von  denen  kein  einziger 
dem  Schwabenlande  fehlt. 

Zum  Schluss  will  ich  hier  noch  zweier  Ammoniten  des  Weissen 
Jura  erwähnen,  die  ich  nirgends  geschickt  stellen  kann.  Der  erste: 

Ammonites  falmla,  Tab.  15.  Fig.  10  gleicht  einem  Falciferen 
durch  die  feine  Schalenstreifung  mit  sichelförmiger  Biegung  auf  der 
Mitte  der  Seilen.  Aber  der  Kiel  fehlt  gänzlich,  statt  dessen  zeigt  sich 
ein  breitlicher  glatter  Rücken,  wodurch  die  Mündung  oblong  viereckig 
wird.  Die  Loben  stehen  sehr  gedrängt,  unter  dem  zweiten  Seiten- 
lobus  .hängt  noch  ein  schmaler  Hiifslobus  herab.  Gegen  zwei  Drit- 
theil  der  Schale  ist  involut,  und  die  ausgewachsenen  Individuen  über- 
schreiten den  Durchmesser  von  1 Zoll  nicht  bedeutend.  Von  den 
Seiten  gesehen  lässt  sich  eine  Aebnlichkeit  mit  lingulatus  pag.  129 
nicht  verkennen,  aber  zu  den  Denticulaten  kann  man  ihn  wegen  des 
glatten  Rückens  nicht  stellen,  ob  er  gleich  mit  ihnen  zusammen 
im  Weissen  Jura  / von  Wasseralfingen  und  andern  Orten  der  Alp 
vorkommt. 

Ammonites  transversarius  tab.  15.  fig.  11.  Die  einfachen 
Rippen  machen  eine  ausserordentliche  Biegung  nach  hinten  und  schwel- 
len auf  dem  Rücken  ein  wenig  an,  eine  unverkennbare  Verwandtschaft 
mit  Capricornern.  Die  Schale  wächst  unmittelbar  über  der  Naht  merk- 
würdig weit  in  die  Quere , sie  steigt  plötzlich  glatt  und  senkrecht 
empor,  und  verengt  sich  alsdann  allmählig  zum  Rücken  hin,  so  dass 
die  Mündung  an  der  weitesten  Stelle  unmittelbar  über  der  Naht  fast 

dreimal  breiter  wird  als  in  den  Rückenkanten,  ihre  Höhe  erreicht  kaum 
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die  Breite.  Scheibenzunahme  —777  — 2,85.  Von  den  undeutlichen 

7 

Loben  scheint  der  erste  Seitenlobus  bei  weitem  der  grösste  zu  sein. 


200  1.  DIE  UNTERE  KREIDEFORMATION. 

Das  einzige  mir  bekannte  Individuum  stammt  von  Birmensdorf  (Kan- 
ton Aarau)  aus  den  untersten  muschelreichen  Lagen  des  Weissen  Jura 
(Flözgebirge  pag.  499),  und  zeigt  bereits  3/4  Umgang  Wohnkammer. 


Aramoniten  der  Kreideformation. 

Schon  oben  sind  mehrere,  welche  passend  an  Juraformen  an- 
gereiht werden  konnten,  beschrieben,  als:  clypeiformis  pag.  123, 
verrucosus  pag.  136,  monile  pag.  137,  Lyelli  pag.  138,  canterialus 
pag.  152,  dentatus  pag.  153,  Beneltianus  pag.  154,  Deluci  pag.  155, 
asper  pag.  157  etc.  Allein  es  bleiben  noch  eine  grosse  Menge  von 

Species  über,  die  theils  selbstständige  Gruppen  bilden,  theils  isolirt 
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stehen.  Ehe  wir  jedoch  zu  diesen  übergehen,  wird  es  passend  sein, 
einige  geognostische  Bemerkungen  über  die  Kreideformation  zur 
bessern  Orienlirung  vorauszuschicken.  Leider  ist  freilich  die  deutsche 
Kreideformation  noch  nicht  soweit  bekannt,  dass  man  nach  den  Leit- 
muscheln eine  sichere  Folge  feststellen  und  benennen  könnte,  etwa 
wie  das  im  „Flözgebirge  Würtembergs“  für  die  Schwäbische 
Juraformation  versucht  ist.  Wir  müssen  aber  wenigstens  darnach 
streben,  damit  endlich  die  Geschöpfe  zu  derjenigen  Bedeutung  ge- 
langen, welche  sie  für  die  geologischen  Epochen  haben. 

1.  Untere  Kreideformation  (Neocomien). 

Im  Wesentlichen  eine  Kalkbildung,  welche  durch  Aufnahme  von 
dunkeln  Thonen  mergelig,  durch  Freihalten  von  denselben  sehr  rein 
kalkig  werden  kann.  Seltener  pflegt  der  Sand  sich  einzustellen,  und 
nach  oben  zeigen  sich  bereits  berggrüne  Punkte  eingesprengt  (erdiger 
Chlorit?),  welchem  das  Ganze  den  Namen  „Grünsand“  verdankt. 
Am  besten  entwickelt  sich  die  Bildung  in  den  Französischen  und  Sar- 
dinischen  Alpen,  geht  von  hier  dem  Ostrande  des  Jura  entlang  über 
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Neufchatel  bis  zum  Bieler  See.  In  der  Provence  (Castellane)  schwel 
len  die  Kalke  auf  mehrere  Tausend  Fuss  Mächtigkeit  an»  und  werden 
dann  thonigen  Jurakalken  so  ähnlich,  dass  man  in  dem  Gewirr  der 
Massen  schwierig  den  Faden  findet.  Evolute  Amrnoneen  (Crioceras, 
Ancyloceras,  Hamites  etc.)  und  Spatangen  mit  centrirten  Fuhlergän^ 
gen  (bis  *Jetzt  im  Jura  unbekannt)  geben  den  wichtigsten  Anhaltspunkt. 
Schon  am  Rande  des  Pariser  Beckens  (Dep.  de  l’Aube)  schrumpft  das 
Ganze  auf  wenige  Hundert  Fuss  zusammen,  man  hat  daher  lange  ge- 
meint (Archiac  Mem.  Soc.  geol.  de  France  111.  pag.  295.),  dass  die 
in  Südwestengland  und  Norddeutschland  sehr  mächtgen  Süsswas- 
serniederschläge, die  Wälderform ation,  dem  Neocomien  gleich- 
zeitig sei.  Allein  Forbes  (Quarterly  Journal  1845,  189)  weist  neu- 
erlich ira  untern  Theil  des  Lower  Greensand  von  Atherfield,  der 
700'  mächtig  an  der  Südküste  der  Insel  Wight  günstig  aufgeschlossen 
ist,  den  englischen  Repräsentanten  des  Neocomien  nach,  Crioceras, 
Ancyloceras  und  Spatangen  liefern  den  Beweis.  Auch  hier  sind  fette 
Thone  und  Kalke  mit  Hamites  grandis  Ssv.  gleich  Ancyloceras  (Kentish 
Rag),  welche  mit  steiler  Wand  gegen  die  VVälderthone  absetzen,  das 
Hauptgestein.  Den  Anfang  macht  eine  Schicht  mit  Fischresten  undPerna 
Mulleti.  Gewöhnlich  pflegt  man  folgende  drei  Gruppen  zu  scheiden: 
a)  Gebiet  des  Ammonites  As/?er(vorzugsweise  Neocomien),  ver- 
gesellschaftet mit  Nautilus  squamosus,  Exogyra  Couloni  (aquila 
Goldf.)  und  Spatangus  retusus,  daher  auch  Spatang enkalke 
genannt,  Crioceras  Emerici  und  Belemnites  dilatatus  sind  für 
die  Provence  sehr  bezeichnend. 

ß)  Gebiet  der  Caprotina  ammonia  (Caprolinen-  oder  Diceraten- 
kalke),  einer  diceratenartig  gewundenen  Schnecke  mit  flacher 
Deckelschale.  Man  findet  verschiedene  Varietäten  derselben 
von  der  Provence  bis  nach  England  (Diceras  Lonsdalii),  Bei 
Bellegarde  verschwand  früher  die  Rhone  (Perte  du  Rhöne)  un- 
ter diesen  weissen  porösen  und  kreideartigen  Kalkschichten. 
Sie  bilden  eine  wichtige  Grenzschicht,  die  von  d’ORBiONY  Erste 
Hippuriten  Zone  genannt  wird. 
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y)  Gebiet  der  Verkiesten  Heterophyllen  und  vieler  anderer 
Ammoniten  in  den  Thonen  von  Cassis  (südostl.  Marseille)  und 
Gargas  bei  Apt  (Vaucluse),  darnach  Terrain  Aptien  genannt: 
fetter  Töpferthon  mit  Plicatula  (Plicatulathone)  lagert  hier  un- 
mittelbar über  den  Caprotinenkalken.  Bereits  stellt  sich  die 
riesige  Exogyra  sinuata  Sw.  ein,  welche  die  Gränze  zur  Mitt- 
lern Kreideformalion  bildet.  Im  Dep.  l’Aube  werden  die 
Thone  grellfarbig,  und  enthalten  brauchbare  Eisenerze,  Das 
erinnert  an  die  Eisenerze  des  Breisgau  (Kandern,  Auggen  etc.) 
mit  den  charakteristischen  rothen  und  gelben  viele  Polytha- 
lamien  enthaltenden  Jaspissen,  die  nichts  anderes  als  gefärbte 
Feuersteine  sind. 

Der  Hilsthon,  welchen  Römer  für  die  oberste  Jurabildung  hielt, 
findet  sich  am  Deister  (zwischen  Hannover  und  Hameln)  über  den 
mächtigen  Kohlenführenden  der  Wälderformation  angehörenden  Sand- 
steinen (Bronn’s  Jahrbuch  1838  pag.  315),  ist  aber  nicht  Jura,  son- 
dern Kreide  (Römer,  die  Versteinerungen  des  Norddeutschen  Kreide- 
gebirges. Hannover  1841),  denn  ihn  bezeichnet  Ammonites  asper, 
und  in  den  Petrefaktenreichen  und  Eisenerze  enthaltenden  Hilsthonen 
des  Elligser  Brink  (Südwestlicher  Harzrand  im  Herzogthum  Braun- 
schweig) findet  sich  auch  Exogyra  Couloni,  nur  den  Spatangus  re- 
tusus  kennt  man  hier  nicht,  Goldfuss  hat  ihn  aber  schon  längst  als 
Sp.  Bucklandii  aus  den  sandigen  Lagern  von  Essen  an  der  Ruhr  ab- 
gebildet, wo  er  gleichfalls  mit  der  Couloni  vorkommt,  und  d’ORBiONY 
(Bulletin  geoL  de  France  2 ser.  III.  pag.  23)  behauptet  sogar,  dass 
alle  Terebrateln  und  Korallen,  woran  diese  Bildungen  so  reich  sind, 
mit  denen  des  französischen  Neocomien  vollkommen  übereinstim- 
men. Wären  aber  die  Schichten  von  Essen  Untere  Kreide,  so  wären 
es  auch  die  Lager  vom  Rautenberge  bei  Schöppenstedt  (Wiegmann’s 
Archiv  2ter  Jahrg.  Ister  Bd.  pag.  254)  und  viele  andere  vereinzelte 
Kreidepunkte  in  Norddeutschland.  Auffallen  muss  dabei,  dass  in 
Gegenden,  wo  die  Kreideformalion  mächtig  entwickelt  ist,  wie  in 
Sachsen  und  Böhmen,  diese  untern  Schichten  ganz  fehlen. 
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Kannte  man  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Untere  Kreidefor^ 
mation  nur  an  dem  einzigen  Punkte  von  Neuenburg,  so  hat  man  sie 
heute  nicht  nur  auf  einem  grossen  Theile  Europa’s,  von  der  Krimm 
bis  zur  Insel  Wight  verfolgt,  sondern  auch  in  Südamerika  (St.  Fe  de 
Bagota)  und  Ostindien  (Pondichery  etc.)  aufgefiinden , wie  die  sehr 
verwandten  Petrefakten  beweisen. 

t 

2.  Mittlere  Kreideformation. 

Hier  herrschen  in  vielen  Gegenden  die  Sandsteine  so  vor,  dass 
man  die  ganze  Bildung  passend  Quader sandst ein formation  genannt 
hat.  Leider  nimmt  aber  mit  der  Mächtigkeit  die  Zahl  der  Petrefakten 
ab;  vergeblich  sucht  man  an  der  Elbe,  im  Erzgebirge,  und  an  den 
in  riesigen  Mauern  (Teufelsmauern  vom  Volke  genannt)  emporgerich- 
teten Felsen  des  nördlichen  Harzrandes  Tage  lang,  bis  endlich  ein 
günstiger  Punkt  kommt.  Pflanzenblätter,  Kohlenschichten,  im  Lie- 
genden Süsswasserthone  weisen  auf  eine  IJferbildung  hin,  wo  die 
Landgewässer  dem  Meere  die  Herrschaft  streitig  machten.  Diess 
gibt  zwar  vielen  Gesteinen  (Quedlinburg,  Halberstadt)  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  Gliedern  der  Wälderformation,  doch  wenn  See- 
muscheln Vorkommen,  so  weisen  diese  stets  auf  viel  höher  gelegene 
Glieder.  Wo  Mergel,  Thon  und  die  bekannten  grünen  Chloritpunkte 
die  Quarzkörner  verdrängen , da  pflegt  das  Gestein  zwar  weniger 
mächtig,  aber  desto  reicher  an  Seemuscheln  zu  sein.  Hier  hat  dann 
der  Geognost  wieder  einen  sicherem  Boden. 

«)  Gault  mit  den  angränzenden  Schichten  des  untern  und  obern 
Grünsandes.  Er  ist  besonders  an  den  Küsten  des  Kanales 
aufgeschlossen,  wo  der  Copt  Point  nordöstlich  Folkstone  und 
die  Französische  Küste  bei  Wissant  (nördlich  Boulogne)  die 
klassischen  Punkte  sind.  Hier  pflegt  in  dem  fetten  Thone  die 
Schale  über  den  Kieskernen  noch  in  den  prächtigsten  Regen- 
bogenfarben zu  erglänzen.  An  andern  Orten,  wo  das  Gebirge 
mehr  chloritisch  und  sandig  wird,  steckt  unter  der  matten 
Schale  ein  schwarzer  Steinkern,  ähnlich  denen  in  unsern  Or- 
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natenthonen  des  Braunen  Jura  (Perle  du  Rhöne,  Escragnolle). 
Ammonites  dentatus  Sw.,  monile,  varicosus  Sw.  begleitet  von 
vielen  Hamiten -Bruchstücken,  nebst  Inoceramus  sulcatus  sind 
unter  den  vielen  Resten  hervorstechende  Leitm'uscheln. 

Da  die  Heterophyllenschicfiten  (1.  f)  nur  in  der  Provence 
Vorkommen,  so  zählen  die  Franzosen  s(‘hon  die  Grünsande,  welche 
z.  B.  an  der  Perte  du  Rhöne  unmittelbar  über  dem  Caprotinenkalke 
liegen,  zum  Gault,  obgleich  der  eigentliche  Gault  mit  Inoceramus 
sulcatus  erst  höher  oben  folgt.  Ebenso  wenig  kann  man  nach  oben 
hin  eine  scharfe  Gränze  ziehen.  Leymerie  (Kreideformation  des  Dep. 
l’Aube  in  den  Memoir.  soc.  geol.  de  France  tom.  IV.  pag.  291)  hat 
daher  wohl  mit  Recht  den  Begriff  des  Gaultes  weiter  ausgedehnt, 
welchen  neuerlich  d’ORmoNY  nach  dem  Deport.  TAiibe  (Alba)  Terrain 
Albten  heisst. 

Man  hat  zwar  in  Sachsen  gewisse,  zwischen  den  Quadersand- 
steinen liegende  Schichten  von  Plänerkalk  für  Gault  gehalten,  allein 
die  Petrefakten  weisen  darauf  entschieden  nicht  hin,  jene  merkwürdige 
Formation,  welche  in  den  westlichen  Alpen  (Montagne  de  Fis,  Dent 
du  Midi  etc.)  noch  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  fehlt  scheinbar  in 
Deutschland  gänzlich. 

ß)  Die  mittlere  Hippuriten%one  findet  sich  besonders  im  west- 
lichen Frankreich  im  Gebiete  der  Charente  von  Nontron  (Dor- 
dogne)  über  Cognac  bis  zur  Insel  Aix  (Mündung  der  Charente) 
in  einer  30'^ — 40^  mächti  s:en  Kalkformation  entwickelt,  mit 
weicher  die  Kreideformation  jener  Gegend  beginnt.  Die  Dice- 
ratenartige  Caprina  kommt  hier  in  Gesellschaft  mit  convex- 
deckligen  Hippuriten  vor  (Radiolites  Lmk.;.  Auffallender  Weise 
beginnt  auch  in  Sachsen  und  Böhmen  die  Quadersandstein- 
formation mit  Breccien  und  Conglomeraten,  die  in  Spalten  und 
Unebenheiten  des  ürgebirges  liegen  (Tunnel  von  Ober -Aue 
Östlich  Meissen,  Kuczlin  südsüdöstlich  Bilin),  und  unter  vielen 
Muscheln  auch  mehrere  Radioliten  nebst  Caprina  enthalten. 
Jedenfalls  bildet  diese  so  leicht  erkennbare  Muschelfamilie  einen 
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ZU  markirten  Anhaltspunkt,  als  dass  wir  darauf  nicht  ein  Ge- 
wicht zu  legen  hätten  , mag  auch  die  Masse  des  Gebirges  noch 
so  unbedeutend  sein.  , 

y)  Gebiet  der  Exogyra  columha.  Sie  kommt  in  England  und 
Frankreich  nur  iiber  dem  Gault  vor,  wenigstens  ist  diess  an 
allen  Stellen  der  Fall,  wo  der  Gault  mit  Sicherheit  erkahnt 
werden  kann.  Man  unterscheidet  in  der  Regel  eine  obere  und 
eine  untere  Bank,  und  wo  das  Gebiet  entwickelt  ist,  können 
viele  Hundert  Fuss  Gebirgsmassen  dazwischen  liegen  (Loire  in 
Touraine).  In  ihrer  Begleitung  finden  sich  vorzüglich  dieNum- 
mulitenähnlichen  Orbituliten,  dann  aber  Ammonites  varians 
und  Rhotomagensis,  Turrilites  costatus  und  viele  andere.  Die 
Chloritische  Kreide  von  Rouen,  der  obere  Greensand  von 
Wiltshire,  Regensburg,  der  Chalkmarl  von  Sussex,  viole  Punkte 
in  der  Provence,  die  untern  Plänermergel  von  Sachsen  und 
Böhmen,  worin  die  Muschel  noch  ihre  Schale  hat  etc.,  gehören 
unzweifelhaft  dem  gleichen  geognostischen  Horizonte  an,  den 
d’OaBiGNY  nach  der  mächtigen  Entwicklung  in  der  Touraine 
Terrain  Touronien  genannt  hat.  Nur  die  bekannten  Steine 
kerne,  welche  in  den  gegen  2000'  mächtigen  Quadersandsteinen 
von  Sachsen  und  Böhmen  mehrere  Lager  bilden,  könnten  uns 
zu  der  Vermuthung  leiten,  dass  die  Golumba  hier  tiefer  hinab- 
griffe,  wenn  auch  A.  Rhotomagensis  zugleich  mit  vorkäme. 
Uebrigens  begründen  selbst  die  neusten  Berichte  von  Reuss 
(die  Versteinerungen  der  Böhmischen  Kreideformation.  Stuttg. 
1846.  2te  Abtheil.  pag.  115)  noch  nicht  überzeugend  eine 
andere  Ansicht. 

Es  gibt  freilich  ausserdem  viele  und  zum  Theil  berühmte  Punkte, 
die  der  Mittlern  Kreideformation  zwar  bestimmt  angehören,  über 
deren  scharfe  Stellung  aber  noch  manche  Zweifel  obwalten.  Obenan 
stehen  die  Schleifstein-Brüche  der  Blackdoion  Hills  (3  Meilen  nörd- 
lich Sidmouth  in  Devonshire)  mit  den  trefflich  in  Chalcedon  verwan- 
delten Muscheln.  Viele  ihrer  Formen  erinnern  zwar  auffallend  an  die 
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Muschelsandsteine  ^on  Kieslingswalde  (südlich  Glatz),  allein  diese 
liegen  wohl  höher;  zweifelhafter  sind  der  Salzberg  von  Quedlinburg, 
der  Lusberg  bei  Aachen,  der  Gehrdener  Berg  bei  Hannover,  die 
Siphonienlager  des  Sutmerberges  bei  Goslar. 

3.  Die  Obere  Kreideformation. 

Der  Quarzsand  tritt  ganz  zurück,  nur  die  homogene  Kieselerde 
durchdringt  oft  in  mächtigen  Knollen  das  ganze  Kalkgebirge,  welches, 
in  der  untern  Region  noch  sehr  thonig,  nach  oben  aber  frei  von 
Thon  wird,  und  dann  die  schneeweisse  Farbe  der  Kreide  annimmt. 
Ammonshörner  kommen  zwar  noch  vor,  sind  aber  in  Rücksicht  auf 
Zahl  und  Form  sehr  sparsam.  Das  Columbagebiet  ist  eigentlich  die 
letzte  Region,  wo  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  der  Vorwelt  noch- 
mals in  Menge  auftreten,  darüber  verschwinden  sie  allmahlig  im 

Schlamme  der  Weissen  Kreide,  ohne  dass  man  mit  Bestimmtheit  den 

1 

Punkt  ihres  Erlöschens  angeben  könnte  (Mastricht,  Faxöe).  Das  nörd- 
liche Deutschland,  das  südöstliche  England,  und  das  Pariser  Becken 
zeigen  die  vorzüglichsten  Glieder  dieser  Formation.  D’Orbigny's 
Terrain  Senonien  nach  der  Stadt  Sens  (Senones)  in  der  Champagne. 
Der  an  1000  Fuss  mächtige  Lower  und  Upper  Chalk  der  Engländer, 
aber  nicht  der  Marly  Chalk,  welcher  G.  Columba  und  A.  Rhotoma- 
gensis  führt.  Die  grosse  Zahl  von  Foraminiferen  muss  noch  besonders 
hervorgehoben  werden. 

a)  Pläner  (Lower  Chalk),  am  Harze  und  in  Sachsen,  ein  dunkel- 
farbiger thoniger  Kalk,  der  bei  der  Verwitterung  sich  in  eckige 
Bruchstücke  zerklüftet.  Belemnites  mucronatus  fehlt  noch. 
Ammonites  peramplus  Sw.  in  England  und  Deutschland  wichtig. 
Viele  Inoceramus,  Terebrateln,  Spondylus  spinosus,  Lima  Ho- 
peri,  Spatangus  cor  anguinum  und  Ananchytes  ovatus,  die 
merkwürdigen  Zähne  von  Ptychodus  etc.  Bei  der  grossen  Ver- 
wandtschaft mit  höhern  Schichten  ist  es  nicht  möglich,  leitende 
Formen  aufzuführen.  In  Sachsen  und  Böhmen  unterscheidet 
man:  unten  Plänermergel  bei  Posteiberg  viele  verkieste  Mu- 
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schein  führend;  oben  Plänerkalk.  Dass  diese  Formation  dem 
Gault  angehören  sollte,  ist  schon  wegen  des  gänzlichen  Man- 
gels der  so  charakteristischen  Gault -Ammoniten  ganz  unwahr- 
scheinlich. 

ß)  Hauptzone  der  Hippuriten.  Begreift  jene  weitverbreitete 
Formation , welche  durch  ihre  hornförmigen  flachdeckeligen 
Hippuriten  vom  Untersberge  (zwischen  Reichenhall  und  Hallein) 
und  aus  der  Gosau  (2  Meilen  westlich  Hallstadt)  in  Deutschland 
hauptsächlich  bekannt  sind.  In  Frankreich  aus  les  Corbieres 
(Aude),  dem  Gebiete  der  Charente,  und  dem  Depart.  Bouche 
du  Rhone.  Die  Hippuritenkalke  ziehen  durch  die  Griechische 
Halbinsel  (Pindusgebirge  westlich  Thessalien) , erscheinen  in 
Kleinasien,  auf  dem  Libanon,  dem  Atlas  wieder.  Sicilien  und 
Lissabon  gehören  zu  den  lang  gekannten  Punkten.  Zwar  lässt 
sich  ihre  geognoslische  Stellung  nicht  ganz  genau  feststellen, 
doch  wenn  man  erwägt,  dass  gleich  darüber  an  vielen  Stellen 
die  Nummulitenformation  folgt,  aus  welcher  Leymerie  (Bulletin 
soc.  geol.  de  France  tom.  14.  pag.  527)  an  den  Pyrenäen 
bereits  ein  Systeme  epicretace  macht,  so  dürfte  die  Mitte  der 
Obern  Kreideformation  angemessener  sein,  als  der  Anfang. 

y)  Gebiet  des  Belemnites  mucronatuSf  umfasst  die  weisse  Kreide 
unten  mit  und  oben  ohne  Feuerstein,  und  die  gelben  Kalksande 
von  Mastricht.  Zwar  lässt  sich  nicht  läugnen , dass  manche 
Angaben  darauf  hinweisen,  dieser  merkwürdige  Belemnit  möchte 
schon  tiefer  auftreten,  allein  Römer  und  Reuss  geben  ihn  im 
Pläner  nicht  an , dagegen  erscheint  er  überall  in  der  weissen 
Kreide  von  der  Champagne  bis  zur  Krimm,  und  reicht  bis  in 
die  Steinbrüche  von  Mastricht  hinauf.  Die  Plänerartigen  Kalk- 
steine von  Vaels  (westlich  Achen)  enthalten  ihn,  und  gehören 
daher  wohl  nicht  zum  Pläner.  Gryphaea  vesicularis  und  An- 
ancbytes  ovatus  sind  ausgezeichnete  Begleiter.  Ammoniten 
gehören  hier  zu  den  grossen  Seltenheiten,  doch  führt  Hagenöw 
(Bronn’s  Jahrbuch  1842.  pag.  565)  3 Species  aus  der  Kreide 
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von  Rügen  auf;  und  auch  Lyell  (Geol.  Transact.  V.  pag.  243) 
nennt  in  den  gelben  dichten  Kalksteinen  von  Faxöe  (Südküste 
der  Insel  Seeland),  welche  den  Schluss  der  weissen  Dänischen 
Kreide  bilden,  neben  B.  mucronatus  einen  Ammoniten.  Rech- 
net man  dazu  nun  noch  den  weitverbreiteten  Baculites  Faujasii, 
so  darf  man  annehmen,  dass  die  Ammoneen  bis  zum  obersten 
Gränzlager  der  Kreide  hinaufreichen. 

15.  C r i s t a t i d ’ 0 r b i g n y. 

Kiel  und  Rippen  nach  Art  der  Falciferen  gebildet,  allein  der 
Kiel  ist  öfter  noch  höher  als  bei  radians  compressus  (pag.  112), 
springt  aber  auch  am  Mundsaume  sehr  weit  nach  vorn.  Die  Rippen 
haben  auf  den  Seiten  nicht  die  charakteristische  Krümmung  der  Fal- 
ciferen, und  bedecken  sich  gern  mit  Knoten.  Die  Loben  zeigen  sich 
auffallend  schmal  und  lang,  und  häufig  geht  der  Rückenlobus  tiefer 
hinab  als  der  erste  Seitenlobus,  Wichtige  Leitmuscheln  für  die  Mitt- 
lere Kreideformation, 

1.  Ämmonites  cristatus  tab.  17.  fig,  1 Deluc.  d’Orb.  88.  1- — 5. 
In  der  Jugend  ganz  glatt,  aber  mit  auffallend  zahlreichen  Windungen 
(die  d’ORBiöNY’schen  Zeichnungen  sind  hier  falsch),  denn  in  einem 
Nabel  von  noch  nicht  IV2  Linien  Durchmesser  zählt  man  schon 
4 Umgänge.  Hierauf  evolvirt  er  sich  schnell,  und  bald  stellen  sich 
Rippen  ein.  Rippen,  Mündung  und  Loben  variireh  sehr  stark,  daher 
hat  auch  d’OaBiONY  4 Species  aus  ihm  gemacht:  Delaruei  87.  6, 
cristatus  Deluc.  88.  1,  Bouchardianus  88.  6 und  Roissyanus  89.  Die 
beiden  ersten  sind  knotig,  ihre  Mundöffnung  wird  daher  sehr  bald 
breiter  als  hoch;  die  beiden  letztem  zeigen  die  Knoten  nicht,  ihre 
Mündung  ist  daher  höher  als  breit.  Aber  alle  gehören  ein  und  dem- 
selben Lager  im  Gault  an  (Wissant,  Perte  du  Rhone,  EscragnoIIe). 
Knotig  und  nicht  knotig  zu  sein  ist  ein  Gegensatz,  den  wir  zu  oft  bei 
Ammoniten  finden,  als  dass  diese  Kennzeichen  für  sich  allein  specifi- 
sche  Unterschiede  begründen  dürften.  Der  Rückenlobus  unten  viel 
schmäler  als  oben,  und  bald  ein  wenig  länger,  bald  ein  wenig  kürzer 
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als  der  erste  Seitenlobus,  dessen  Mittelspitze  die  Nebenspitzen  sehr^ 
ah  Länge  überflügelt.  Ünter  dem  zweiten  Seitenlobus  folgt  nur  ein 
sehr  kleiner  Hilfslobus,  dem  unter  der  Naht  ein  ähnlicher  entspricht, 
und  die  beide  zusammen  den  sich  nur  wenig  hinabsenkenden  Naht- 
lobus  bilden.  Der  Bauchlobus  scheint  sehr  schmal  und  lang  zu  sein. 

a)  A.  cristatiis  nodosiis.  Die  extremste  Form  schwellt  macroce- 
phalenartig  an , dazu  kommen  noch  einzelne  Rippenknoten, 
die  bald  mehr  nach  den  Seiten,  bald  mehr  nach  dem  Rücken 
hin  stehen.  Andere  werden  scheibenförmiger,  wie  Delaruei 
d’Orb.  Wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Form  lässt 
sich  schwer  ein  Mass  fesfstellen. 

b)  A.  cristatiis  nndus  tab.  17  fig.  1 d’Orb.  89.  Die  Rippen  ähn- 
lich wie  beim  radians  gebaut  fallen  auf  der  Vorderseite  ein 
wenig  steiler  ab,  als  auf  der  Hinterseite.  Eine  Spur  von  An- 
schwellung in  der  Rückenkante.  Da  die  Rippen  ohne  Knoten 
sind,  so  ist  die  Mundöffnung  im  Allgemeinen  höher  als  breit, 
und  ungefähr  Vs  involut.  Der  Kiel  steht  bei  grossen  Individuen 
als  eine  mehrere  Linien  hohe  Lamelle  empor,  ungefähr  in  der 
Mitte  dieser  Lamelle  verläuft  der  Sipho,  während  die  Loben- 
linie  sich  bis  zur  äussersten  Kante  der  Lamelle  verfolgen  lässt. 
Obgleich  der  zum  Bauchlobus  gehörige  Sack  bedeutend  gross 
ist,  so  scheint  doch  der  Lobus  selbst,  zwischen  welchen  sich 
der  hohe  Kiel  schiebt,  ausserordentlich  schmal  zu  sein.  Leider 
ist  es  aber  sehr  schwer,  dieses  Organ  blos  zu  legen.  Von  allen 

bei  weitem  der  grösste,  denn  er  erreicht  über  V2  Fuss  im 

57'''  . 27'" 

Durchmesser.  Scheibenzunahme  — — ==2,1,  Dicke  — -rr* 

27'"  15'", 5 

1,  74.  Iiu  Gault  von  Escragnolle  ziemlich  häufig  (Roissyanus 
d’Orb.),  verkiest  bei  Wissant  (Bouchardianus  d’Orb.). 

2.  Ammonites  varicosus  tab.  1 7 fig.  2 Sw.  Eine  zwar  leicht 
erkennbare,  aber  ausserordentlich  variable  Species.  Man  könnte  manche 
davon  zu  den  Falciferen  in  die  Nachbarschaft  des  hecticus  stellen,  so 
ungefähr  spalten  sich  die  Rippen.  Die  Spaltung  tritt  schon  sehr  tief 
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unter  der  Hälfte  der  Seiten  ein,  und  die  Rippe  zeigt  in  dieser  Gegend 
bereits  entschiedene  Neigung  zur  Anschwellung.  Noch  deutlicher 
wird  diese  Rippenschwellung  in  den  Rückenkanten,  sie  gleicht  hier 
einer  rundlichen  Warze,  welcher  der  Ammonit  seinen  passenden 
Namen  verdankt.  Bei  manchen  Abänderungen  tritt  der  Kiel  sehr  mar-^ 
kirt  hervor,  bei  andern  löst  er  sich  in  ganz  undeutliche  Punkte  auf. 
Keines  der  Kennzeichen  scheint  stabil,  und  wenn  man  einmal  die 
zahllosen  Abänderungen  aus  dem  Gault  der  Perte  du  Rhone  sorg- 
fältig geordnet  hat,  so  vergeht  einem  der  Muth  zum  Speciesmachen. 
Die  Freiheit  der  Form  spottet  aller  Versuche,  sie  festzuhalten,  und 
doch  reicht  das  Gesammtbild  wieder  hin,  sie  von  allen  zu  unterschei- 
den. Wir  zählen  auch  hier  anfangs  sehr  viele  kleine  Umgänge,  sodann 
treten  die  tiefgespaltenen  Rippen  auf.  Bei  grossem  Individuen  zeigen 
die  länglichen  Rippenwarzen  in  den  Rückenkanten  Andeutung  von 
einer  mehrfachen  Kerbung,  was  an  die  Kerbungen  von  monile  pag.  137 
erinnert.  Sehr  eigenthümlich  sind  die  ausserordentlich  langen  schma- 
len Loben,  unter  denen  der  Rückenlobus  am  längsten.  Der  erste 
Seitenlobus  endigt  mit  zwei  fast  gleichen  Spitzen.  Unter  dem  zweiten 
Seitenlobus  folgen  nur  noch  wenige  Zacken.  Im  Durchschnitt  die 
Höhe  der  Mündung  nur  wenig  von  der  Breite  verschieden.  Einzelne 
Abänderungen  erreichen  eine  Grösse  von  mehr  als  Fuss  Durch- 
messer, die  meisten  bleiben  aber  viel  kleiner.  Im  Gault  dürfte  kaum 
eine  wichtigere  Leitmuschel  zu  treffen  sein,  als  diese.  Die  Sowerby’- 
sehe  Normalform  stammt  von  Blackdown , sie  finden  sich  an  beiden 
Seiten  des  Kanals,  an  mehreren  Punkten  der  Französischen  Kreide 
bis  in  die  Provence.  Besonders  schön  auch  in  den  Hochalpen  (Mon- 
tagnes des  Fis,  Dent  du  Midi  etc.).  Ohne  neue  Formen  hinzuzufügen, 
will  ich  nur  der  alten  Namen  erwähnen : 

a)  A,  varicosus  Sw.  451.  4 u.  5.  d’Orb.  87.  Die  Rippen  schwellen 
in  den  Rückenkanten  zu  deutlichen  länglichen  Warzen  an.  Der 
Kiel  bald  sehr  stark»  bald  weniger  stark  vorhanden,  zuweilen 
verschwindet  er  sogar  ganz , und  dann  gehen  die  Rippen  ver- 
dickt ununterbrochen  über  den  Rücken.  Die  Rippen  spalten 
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sich  sehr  tief  unten,  daher  erscheinen  bei  manchen  Varietäten 
nur  ungespaltene  Rippen  vorhanden  zu  sein.  Eine  Abänderung 
ist  gerippt  fast  bis  zur  innersten  Windung,  bei  andern  sind 
viel  mehr  innere  Windungen  glatt.  Einige  haben  eine  quadrati- 
sche, andere  eine  stark  comprimirte  Mündung.  Sobald  die  Zacken 
nur  ein  wenig  gut  ausgebildet  sind,  erscheint  der  erste  Seiten- 
lobus  zweispilzig  (die  Zeichnung  von  d’ORBiONY  87.  5 ist  da- 
her falsch).  So  findet  er  sich,  selten  über  IV2  Zoll  gross,  zu 
tausenden  im  Gault  an  der  Perte  du  Rhone,  und  in  den  Hoch- 
alpen der  Schweiz. 

b)  A.  inflatns  tab.  17.  fig.  2.  Sw.  d’ORBiONY  90.  unzweifelhaft 
der  varicosiis  im  vorgerückten  Alter,  wie  unser  abgebildetes 
Exemplar  beweist.  Die  Rippen  bleiben  noch  tief  gespalten,  aber 
es  stellen  sich  die  merkwürdigen  Kerbungen  besonders  in  der 
Anschwellung  der  Rippen  ein.  Die  Kerbungen  folgen  längs 
der  Umgänge  in  regelmässigen  Spiralen,  und  erscheinen  auf 
Schale  wie  auf  Steinkernen.  Auch  über  die  Mitte  der  Seiten 
läuft  eine  undeutliche  Knotenreihe  weg.  Die  Lobenkörper  sind 
auffallend  lang  mit  langen  markirten  Zähnen.  DerHauptseiten- 
lobus  neigt  sich  insonders  mit  seinen  zwei  Endspitzen  sehr  zur 
Symmetrie,  die  d’ORBiONY’sche  Zeichnung  tab.  90.  3 erkennt 
man  daher  gar  nicht  wieder.  Der  Ammonit  durchläuft  also 
drei  Stadien:  innen  sehr  zahlreiche  glatte  Windungen,  dann 
folgt  eine  unförmliche  iingekerbte  Rippung,  endlich  die  viel 
zierlichere  mit  Kerben  versehene  Zeichnung  des  Alters,  wo  die 
Mündung  ein  gefälliges  Oblong  bildet.  Bruchstücke,  welche 
auf  Individuen  von  V2  Fuss  Durchmesser  schliessen  lassen, 
finden  sich  an  der  Perte  du  Rhone  in  grosser  Zahl. 

c)  A.  Hugardianus  d’Orb.  86.  l^u.  2 eine  seltene  hochmündige 
Abänderung  von  der  Perte  du  Rhone,  der  Kiel  und  die  An- 
schwellung der  Rippen  in  den  Rückenkanten  bekunden  noch 
die  Verwandtschaft.  Vergleiche  hier  auch  den  verkieselten 
Goodhalli  Sw,  255  von  Blackdown,  der  sich  kaum  von  cultratus 
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d’Orb.  46.  fig.  1 u.  2 unterscheidet,  obgleich  letzterer  der 
Neocomienformation  angehören  soll, 
d)  A,  Senequieri  tab.  17  fig.  3.  d’Orb.  86.  3 — 5.  Der  Kiel  ist 
hier  kaum  angedeutet,  die  Rippen  gehen  daher  fast  nach  Art 
der  Capricorner  dick  über  den  Rücken  weg,  nur  treffen  öfter 
die  von  beiden  Seiten  kommenden  Rippenhälften  nicht  genau 
im  Kiele  zusammen,  sie  alterniren  dann  hier  ein  wenig.  Die 
grosse  Zahl  der  innern  Windungen  fällt  auch  hier  auf,  und 
diese  bleiben  oft  so  lange  glatt,  dass  manche  Individuen  kaum 
bei  Zoll  Durchmesser  erst  Rippen  ansetzen.  Die  Loben 
sind  zwar  viel  weniger  gezackt,  als  bei  den  vorigen,  aber  ihre 
Zähne  zeigen  sich  doch  im  höhern  Alter  als  starke  Einschnitte. 
D’Orbigny  hat  sie  in  vergrÖssertem  aber  unbekanntem  Mass- 
stabe  gezeichnet,  sie  nehmen  sich  auf  diese  Art  ganz  wider- 
natürlich aus , sind  auch , solange  man  den  Massstab  nicht 
kennt,  für  die  Bestimmung  ganz  unbrauchbar.  Da  die  Sättel 
viel  unmerklichere  Einschnitte  haben,  als  die  Loben,  so  gleichen 
die  jungen  glatten  Exemplare  den  St.  Cassianer  sogenannten 
Ceratiten.  Sie  liefern  insofern  einen  lehrreichen  Beweis  für 
derartige  Formen.  Im  Gault  von  Escragnolle  und  Embarnier 
(Var). 

Am,  versico Status  Michelin  d’Orb.  81.  1 — 3 ist  nur  wenig 
verschieden,  die  Rippen  gehen  wie  bei  Capricornen  dick  über  den 
Rücken.  Gault  von  Escragnolle. 

3.  Ammonifes  varians  tab.  17.  fig.  4.  Sw.  176  (nicht  Schlot- 
heim) (Coupei  Br.,  tetrammatus  Sw,  etc.).  Der  Kiel  zeigt  sich  mar- 
kirt,  wie  bei  vorigen,  und  steht  nach  d’ORBiONY  92.  1 bei  gut  erhal- 
tenen Exemplaren  weit  über  die  Mündung  hervor.  Die  gespaltenen 
Rippen  haben  schon  unmittelbar  über  der  Naht  Neigung  zum  knotigen, 
im  Spaltungspunkte  erhebt  sich  eine  zweite  Reihe  viel  dickerer  Kno- 
ten, die  stärksten  und  bestimmtesten  stehen  aber  in  den  Rückenkanten 
am  Ende  jeder  Rippe,  und  wenn  alle  verschwinden,  so  bleiben  doch 
diese.  Sind  sämmtliche  drei  Knotenreihen  ausgebildet,  so  wird  die 
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Mündung  sehr  breit,  und  die  Individuen  gewinnen  ein  sehr  stachlichtes 
Ansehen.  Die  Hauptrippe  verbindet  dann  regelmässig  die  Knoten  der 
beiden  untern  Reihen,  zwischen  den  beiden  obern  Reihen  ist  jedoch 
der  Lauf  der  Rippen  sehr  unsicher,  bestimmt  oder  unbestimmt  ge- 
spalten, zuweilen  auch  zickzackförmig.  Sie  sind  meistens  über  die 
Hälfte  involut.  Der  Hauptseitenlobus  dreizackig,  und  unter  dem  zwei- 
ten Seitenlobus  hat  nur  noch  ein  kleiner  Hilfslobus  Platz.  Man  könnte 
eine  knotige  und  eine  unknotige  Varietät  unterscheiden.  Letztere  hat 
dann  grosse  Verwandtschaft  mit  Ixion  d’Orb.  56.  1 und  helius  d’Orb. 
57.  1 aus  dem  Neocomien.  Die  Mündung  ist  entschieden  höher  als 
breit,  und  von  den  Knoten  zeigen  sich  nur  die  der  Rückenkante  gut 
ausgebildet.  Die  von  uns  abgebildete  Varietät  aus  der  Chloritischen 
Kreide  aus  Westphalen  gehört  dahin.  Namentlich  aber  bildet  die 
knotige  Varietät  eine  ausgezeichnete  Leitmuschel,  in  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  kommt  sie  fast  ausschliesslich  in  der  Region 
der  Exogyra  columba  2.  y vor. 

16.  R h 0 t 0 m a g e n s e s d ' 0 r b i g n y. 

Diese  ausgezeichnete  Familie  der  Mittlern  Kreide  y begreift 
grössere,  gewöhnlich  nur  roh  erhaltene  Formen  mit  vierseitiger  Mün- 
dung und  sehr  knotigen  Rippen,  Doch  hält  es  äusserst  schwer,  die 
einzelnen  Species  festzustellen , weil  sie  ausserordentlich  variiren. 
Wenn  die  Loben  in  ihrem  Normaltypus  sich  ausbilden,  so  haben  wir, 
wie  bei  den  Armaten  nur  4 Hauptloben:  Rücken-,  Bauch-  und  jeder- 
seits  einen  Seitenlobus,  denn  der  zweite  Lobus  ist  öfter  nicht  viel 
grösser  als  der  Nebenlobus,  welcher  den  Rückensaltei  einschneidet. 
Den  Haupttypus  bildet: 

1.  Ammonites  Rhotomagensis  tab,  17  fig,  5.  Brongn.  Env.  de 
Par.  6.  2;  d’OaBicnsY  105  und  106;  Sussexiensis  Mant.  Sw.  515. 
Nach  der  Stadt  Rouen  genannt,  von  wo  er  zuerst  beschrieben  wurde. 
Bei  gut  gebildeten  Exemplaren  ist  die  Mündung  ziemlich  scharf  vier- 
eckig, die  Rippen  gehen  rings  herum,  werden  aber  auf  dem  Rücken 
dünner,  und  öfter  stellt  sich  hier  zwischen  zwei  Hauptrippen  eine 
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Nebenrippe.  Jede  Hauptrippe  trägt  auf  den  Seiten  zwei  Knoten,  zwi- 
schen welchen  sich  der  grosse  Seitenlobus  hinabsenkt.  Auf  dem 
breiten  Rücken  finden  sich  meist  drei  Knotenreihen,  die  undeutliche 
in  der  Mitte  dem  Laufe  des  Siphos  folgend.  Die  Knoten  des  Rückens 
stehen  aber  gedrängter  als  die  der  Seiten,  weil  auch  die  sich  ein- 
setzenden Zwischenrippen  Knoten  tragen.  Die  geringe  Involubililät 
reicht  immer  genau  bis  zur  obern  Knotenreihe,  daher  bleibt  im  Nabel 
nur  eine  Knotenreihe  sichtbar.  Der  Rückenlobus  breiter  und  länger 
als  der  Seitenlobus.  Diese  Länge  wird  erzeugt  durch  die  auffallende 
Höhe  der  breiten  Rückensättel,  welche  durch  einen  bedeutenden 
Nebenlobus  in  zwei  nicht  sehr  ungleiche  Hälften  getheilt  werden.  Der 
erste  Seitenlobus  dreispitzig  und  breit,  der  zweite  Seitenlobus  dagegen 
unverhältnissmässig  klein,  und  unter  ihm  hat  nur  noch  ein  mehr- 
zähniger  Zacken  Platz,  dem  unter  der  Naht  ein  gleicher  correspondirt. 
Neben  dem  Bauchlobus  steht  jederseits  ein  Lobus,  bedeutender  als 
der  zweite  Seitenlobus.  In  dem  Masse,  als  der  Ammonit  wächst, 
wird  die  Knotenreihe  des  Kieles  und  die  untere  Seitenreihe  unbedeu- 
tender, während  die  4 übrigen  zu  beiden  Seiten  der  Rückenkanten 
stark  anschwellen.  Er  erreicht  eine  bedeutende  Grösse,  oft  über  ein 
Fuss  Durchmesser,  wächst  dann  schnell  in  die  Dicke,  seine  Mündung 
bleibt  dabei  scharf  viereckig,  da  die  Schale  über  der  Naht  senkrecht 

OQ/// 

abfällt.  Scheibenzunahme ~2,  31;  Dicke  — — ™0,88;  Breiten- 

38///  43/// 

43/// 

Zunahme  ~~  = 2,  Eine  Hauptleitmuschel  in  der  Region  des  Exo- 

gyra  Columba  2.  y bei  Rouen  (Chloritische  Kreide)  und  in  Kent  und 
Sussex  (Chalkmarl).  Besonders  zahlreich  findet  man  sie  in  der  Pro- 
ven9C,  aber  schlecht  erhalten.  L.  v.  Buch  führt  ihn  sogar  von  St.  Fe 
de  Bogota  in  Südamerika  an.  Da  gut  gebildete  Exemplare  ebenfalls 
7 Knotenreihen  wie  Lyelli  pag.  138  zählen,  so  wurde  er  mit  diesen 
wohl  verwechselt  und  im  Gault  angeführt.  A.  hippocastanum  Sw. 
514.  2 die  innere  Windung  einer  sehr  knotigen  Varietät. 

Amm,  Mantelli  tab.  17  fig.  8 Sw.  55  aus  dem  Chalkmarl  von 
Sussex  ist  einer  aus  der  Menge  von  Abarten,  welche  häufig  angeführt 
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werden.  Die  Mündung  rundet  sich  mehr,  weil  die  Rippen  auf  Kosten 
der  Knoten  stärker  hervortreten.  Im  mittlern  Alter  setzt  sich  regM- 
mässig  zwischen  je  zwei  Hauptrippen  eine  Nebenrippe  ein.  Von  den 
Knoten  finden  sich  häufig  noch  Spuren,  die  Loben,  obgleich  ein 
wenig  schlanker,  bleiben  im  Allgemeinen  dieselben.  Er  findet  sich 
im  Westphälischen  Grünsande  mit  schiefen  Loben,  die  grossen  Exem- 
plare von  26  Zoll  Durchmesser  aus  dem  Plänermergel  des  Tunnels 
von  Ober- Aue  und  aus  dem  Quadersandstein  von  Bannewitz  (südlich 
Dresden),  welche  Dr.  Geinitz  zuerst  gefunden  hat,  dürften  wegen 
ihres  mehr  gerundeten  Rücken  eher  zu  dieser  Abänderung  zu  stellen 
sein. 

A.  namcularis  Mant.  bei  Sw.  555  1 aus  dem  Lower  Chalk  von 
Sussex  zeigt  zwar  keine  Knoten,  sehr  starke  Rippen  und  macroce- 
phalenartige  Zunahme  in  die  Dicke,  doch  dürfte  er  hierhingehören, 
zumal  da  auch  sein  Lager  ganz  dafür  spricht.  Viel  zweifelhafter  steht 
Nutfieldiensis  Sw.  108  aus  dem  Lower  Grünsand,  Farbe  und  Gestalt 
spricht  eher  für  einen  grobrippigen  macrocephalus  des  Braunen  Jura, 
und  da  auch  das  Lager  nicht  stimmt,  so  muss  man  ihn  wahrscheinlich 
anderswo  unterbringen  (bei  Astierianus?).  D’Orbiony  setzt  ferner 
noch  Gentoni  Defr.  und  catinus  Mant.  zum  Mantelli. 

Obgleich  es  immer  ein  leicht  irreführendes  Unternehmen  sein 
mag,  nach  Zeichnungen  Synonyme  feststellen  zu  wollen,  so  fällt  es 
doch  auf,  dass  ausser  Mantelli  noch  eine  Menge  Spielarten  den  Rho- 
lomagensis  begleiten  oder  ersetzen.  Es  gehört  dahin  der  rohe  dick- 
knotige rusHcus  Sw.  177  aus  dem  Lower  Chalk  von  Lyme  (^cf.  rostra- 
tus  Sw.  173);  der  sparsamrippige  Woollgari  Mantell.  bei  Sw.  587 
mit  langen  Stacheln  in  den  Rückenkanten  aus  dem  Lower  Chalk  von 
Lewes.  A.  Fleuriausianus  d’Orb.  107,  papalis  d’Orb.  109  etc.  etc. 

Hier  mögen  noch  zwei  vielgenannte  Formen  aufgeführt  werden, 
die  sich  nicht  gut  bekannten  Familien  unterordnen  lassen: 

1 . Ammonites  Lewesiensis  Mantell.  22. 2 ; Sw.  358.  D’Orbigny 
101  und  102.  Er  wird  in  Deutschland  zwar  oft  citirt,  allein  wenn 
die  d’ORBiGNv’sche  Bestimmung  die  richtige  sein  sollte,  so  ist  er  hoch 
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nicht  mit  Bestimmtheit  bei  uns  nachgewiesen.  In  der  Jugend  ist  er 
glatt,  nur  über  der  Naht  stehen  5 — 7 rippenartige  Falten,  die  aber 
schon  auf  der  Mitte  der  Seiten  verschwinden.  Im  mittlern  Alter  stellen 
sich  auch  auf  dem  Rücken  ziemlich  gedrängte  Rippen  ein,  die  eben- 
falls nicht  bis  zu  den  glatten  Seiten  hinabreichen.  Im  hohem  Alter 
verschwinden  Falten  und  Rippen  gänzlich,  die  Individuen  scheinen 
ghtt,  und  gleichen  dann  im  Habitus  dem  jurensis  pag.  10’4.  Auf 
dem  Rücken  gibt  d’ORBiONv  statt  des  Kieles  eine  markirte  schmale 
Furche  an.  Die  Loben  sollen  meist  sehr  sichtbar  hervortreten,  sie 
haben  schmale  Körper,  sind  stark  zerschnitten,  und  bedecken  über 
und  über  den  Steinkern,  aber  wie  bei  Humphriesianus.  D’Orbigny 
zählt  drei  Seiten-  und  einen  ziemlich  tiefen  Nahtlobus.  Die  Riesen- 
grösse,  welche  er  erreicht,  imponirt,  denn  das  grösste  Individuum 
im  Pariser  Museum  misst  852  Millimeter  (über  2V2  Fuss),  aber  nach 
der  Lage  der  letzten  Scheidewand  zu  schliessen  muss  der  ganze  Am- 
monit mit  der  vollständigen  Wohnkammer  1,252  Millimeter  (gegen 
•i  Fuss)  gehabt  haben  (pag.  167).  Eine  solche  Grösse  überschreitet 
das  Mass  der  bekannten  Juraammoniten  bedeutend.  Denn  Exemplare 
an  2 Fuss  Durchmesser  gehören  schon  zii  den  grössten.  Bei  Rouen 
und  Lewes  findet  er  sich  als  Begleiter  des  Rhotomagensis  in  der  Chlo- 
ritischen  Kreide.  Ob  die  riesenhaften  Exemplare  aus  der  Westphäli- 
schen  Kreide,  deren  Wohnkammer  am  Ende  plötzlich  ein  wenig 
eiförmig  anschwellt,  auch  hierhingehören?  Oder  zum  sehr  nahe- 
stehenden peramplus  ? 

2.  Ammomtes  peramplus  Sw.  357.  Seine  ovale  zwei  Drittel 
involute  Mündung  gewöhnlich  verdrückt.  In  der  Jugend  beginnen 
die  undeutlichen  Rippen  mit  einem  Knoten,  und  spalten  sich  in  ihrem 
weitern  Verlaufe  unbestimmt,  reichen  sogar  bis  zur  Rückenlinie 
(cinctus  Sw.  564.  1 nach  Römer).  Weiter  im  Alter  vorgerückt  wer- 
den die  Rippen  einförmig  dick,  und  verschwimmen  in  der  Schale, 
ehe  sie  den  runden  Rücken  erreichen.  Sie  wachsen  zu  einer  bedeu- 
tenden Grösse  heran,  und  finden  sich  ziemlich  häufig  im  Pläner  von 
Strehlen  und  Weinböhla  (Lewesiensis  Geinitz  Charact,  Sachs.  Kreid. 
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tab.  12.  2),  in  den  etwas  weissern  Kreidemergeln  des  nördlichen 
Harzrandes  (Quedlinburg,  Neinstedt,  Haiberstadt  etc.),  Römer  be* 
schreibt  sie  von  Ahlefeld  und  Coesfeld.  Sie  bezeichnen  wie  in  Eng- 
land und  Frankreich  (d’ORBiGNY  tab.  100.  fig.  1)  so  auch  in  Deutsch- 
land den  Horizont  hart  unter  der  Weissen  Kreide,  lieber  ihnen 
kennt  man  nur  noch  wenige  Ammoniten. 

Die  Frage  nach  dem  jüngsten  Ammoniten  mit  rings  gezackten  Lo- 
ben lässt  sich  übrigens  nicht  so  leicht  beantworten,  als  die  nach  dem 
ältesten.  Denn  wenn  man  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Untersuchung 
in  Deutschland  den  psilonotus  pag.  73  mit  Sicherheit  als  den  ältesten 
Ammoniten  bezeichnen  kann,  so  darf  man  sich  über  das  Ende  noch 
nicht  mit  ähnlicher  Bestimmtheit  aussprechen.  Sowerby  führt  nur 
einen  einzigen  aus  dem  Upper  Chalk  (Weisse  Kreide)  von  Sussex  an, 
den  A.  undatus  Sw.  569.  2,  eine  flache,  glatte,  über  die  Hälfte  in- 
volute  Form,  auf  dem  Rücken  markirte,  aber  nicht  zu  den  Seiten  hin- 
abreichende faltige  Rippen.  D’Orbigny,  dem  ein  so  umfangreiches 
Material  aus  Frankreich  zu  Gebote  stand,  bildet  keinen  Ammoniten 
ab,  der  höher  läge,  als  Rhotomagensis.  Nur  Michelin  (Bulletin 
geöl.  franc.  Mai  1842.  pag,  321)  führt  einen  Aptychus  aus  der  Weissen 
Kreide  von  Rheims  auf.  Ein  so  grösseres  Interesse  gewinnt  die  An- 
gabe des  Herrn  von  Hagenow  (Bronn’s  Jahrbuch  1842.  pag.  565), 
der  aus  der  Weissen  Kreide  von  Rügen  einen  Nutfieldiensis  Sw.  und 
constrictus  Sw.  beschreibt,  die  freilich  in  England  der  tiefer  gelager- 
ten Chloritischen  Kreide  angehören  sollen,  und  auch  der  nodiför  Hag. 
Jahrbuch  1842.  tab.  9.  fig.  19  steht  zum  wenigsten  dem  constrictus 
sehr  nahe.  Leider  wird  über  das  nähere  Lager  nichts  gesagt.  Daher 
dürfte  wohl  der  Ammonit,  welchen  Lyell  aus  dem  Korallenkalk  von 
Faxoe,  der  noch  über  der  weissen  Kreide  liegt,  anführt  (Geol.  Trans. 
lib.V.  pag.  243),  der  jüngste  sein,  welcher  bis  jezt  bekannt  geworden 
ist.  Ich  meine  auch  aus  den  Mastrichter  Schichten  einen  Ammoniten 
gesehen  zu  haben, 

3.  Ammonites  Cottae  tab.  17  fig.  6#  Römer  Kreideg.  13.  4; 
Reuss  Verst.  Böhm.  Kreid.  7.  10,  Ein  kleiner  verkiester  innerer 
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Kern  eines  Planulatenähnlichen  Ammoniten.  Bei  Individuen  von 
8 Linien  Durchmesser  zählt  man  bereits  5 Umgänge,  so  zahlreich 
sind  die  innern  glatten  Windungen.  Der  äussere  Umgang  zeigt  aber 
bei /dieser  Grösse  schon  Rippen,  die  sich  vielfach  nach  Art  des  poly- 
plocus  spalten,  und  über  den  gerundeten  Rücken  Weggehen.  Allein 
der  Nabel  ist  sehr  klein,  denn  die  Involubilität  beträgt  reichlich 
Auch  die  Loben  deuten  nicht  auf  Planulaten,  sie  sind,  schon  bei  so 
jungen  Individuen  sehr  langzähnig,  und  unter  dem  ersten  Seitenlobus 
senken  sich  die  übrigen  nur  wenig  hinab,  man  kann  also  kaum  von 
einem  Nahtlobus  sprechen.  Der  schmale  lange  Bauchlobus  ist  ein- 
spitzig. Seiner  elliptischen  Mündung  nach  gleicht  der  Ammonit  einem 
flexuosus.  Im  Plänermergel  von  Posteiberg  und  Prisen  mit  Baculiten 
und  Hamiten  zusammen  sehr  häufig. 

17.  L i g a t i d ’ 0 r b i g n y. 

Eine  ausgezeichnete  Familie  der  untern  und  mittlern  Kreidefor- 
mation,  welche  sich  aber  so  eng  an  die  Heterophyllen  anschliesst, 
dass  man  die  Gränze  nur  künstlich  ziehen  kann.  Wir  haben  Sättel 
mit  blattförmigen  Spitzen,  die  Loben  nehmen  vom  grössten  Seiten- 
lobus bis  zum  kleinsten  Nahtlobus  regelmässig  an  Grösse  ab.  Die 
charakteristischen  Einschnürungen  stellen  sich  häufig  wie  Bänder  ein, 
nur  liegen  die  Windungen  freier,  weil  die  Involubilität  nicht  so  stark  * 
ist,  als  bei  den  eigentlichen  Heterophyllen. 

1.  Ammonites  cassida  tab.  17  fig.  9.  Raspail  d’ORBiONV  39. 1 
(ligatus  d’Orb.  38, 1).‘  Die  Steinkerne  von  jungen  scheinen  zahlreiche 
Einschnürungen  zu  haben,  nach  Art  kleiner  weitnabeliger  Hetero- 
phyllen. Jeder  dieser  Einschnürungen  entspricht  auf  der  Schale  ein 
rippenartiger  Wulst,  welcher  kaum  merklich  in  der  untern  Hälfte  der 
Schale  beginnt,  und  auf  der  Mitte  des  Rückens  am  stärksten  wird. 
Im  Alter  werden  die  Wülste  noch  deutlicher,  allein  die  ihnen  ent- 
sprechenden Einschnürungen  treten  viel  undeutlicher  auf.  Zwischen 
den  ungefähr  6 bis  10  auf  einem  Umgänge  hervorragenden  Wülsten 
•teben  immer  noch  zahlreiche  feinere  Rippen,  die  über  den  runden 
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Rücken  ununterbrochen  Weggehen,  und  hier  am  deutlichsten  gesehen 

/ 

werden  können.  Die  ovale  Mündung  mehr  als  zwei  Drittheil  involut 
fällt  über  der  Naht  von  einer  scharfen  Kante  aus  senkrecht  hinab. 
Die  Loben  sind  häufig  sehr  abgenutzt,  und  daher  kommen  die  ent- 
stellten Zeichnungen  des  d’ORBiONY.  Grund  genug,  um  nicht  aus 
jeder  kleinen  Verschiedenheit  etwas  Neues  zu  machen.  JBei  grossen 
Individuen  sehen  wir  die  Loben  stark  verzweigt,  und  die  Sättel  blatt- 
förmig. Der  tief  gespaltene  Rückensattel  hat  vier  Hauptarme,  sein 
Körper  oben  autFailend  schmal.  Der  erste  Seitenlobus  bedeutend 
länger.  Unter  dem  zweiten  Seitenlobus  zählt  man  über  der  Seiten- 
kante noch  2 Hilfsloben,  ein  dritter  steht  auf  dem  senkrechten  Abfall 
unter  der  Kante,  ln  letzter  Region  lassen  sie  sich  selten  deutlich 
beobachten,  daher  ist  auch  die  Lobenformel  nicht  ganz  festzustellen, 
doch  dürfte  r 5 n 4 6 4 ?i  5 = 22  meist  richtig  sein.  Bei  junger 
Brut  scheint  die  Zahl  nur  geringer,  weil  nach  der  Nahtgegend  hin  die 
Loben  noch  nicht  ausgebildet  sind.  Der  Ammonit  erreicht  wohl 
V2  Fuss  und  darüber,  die  Brut  kommt  bei  Castellane  und  Escragnolle 
ungemein  zahlreich  vor,  in  einem  Kalkstein  mit  Chloritischen  Punk- 
ten, den  man  in  Südfrankreich  zum  Obern  Neocomien  zählt,  und 
der  nur  kalkiger  ist,  als  die  darüber  folgenden  Gaultschichten.  A.  liga- 
tus  d’ORBiGNY,  der  ganz  genau  in  dem  gleichen  Lager  liegt,  kann 
ich  nicht  davon  unterscheiden.  D’Orbiony  nennt  die  Brut 

Amm.  Par  midier  i lab.  17  fig.  7 d’Orb.  38.  7 (— Charrierianus? 
d’Orb.  pag.  618).  Er  gleicht  bis  auf  die  Loben  einem  jungen  häufig 
eingeschnürten  heterophyllus  numismali.s.  Ob  alle  dem  grossen  cas- 
sida  angehören,  ist  nicht  gewiss,  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich, 
da  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  davon  in  dem  Lager  des  cassida 
finden,  ein  Theil  ist  aber  gewiss  Brut  desselben.  Es  liegt  ausserhalb 
der  Gränze  des  Werkes,  diese  schwierige  Sippschaft  weitläufig  aus- 
einanderzusetzen. Nur  sei  daran  erinnert,  dass  der  intermedius 
d’Orb.  38.  5 und  auch  manche  Exemplare  von  difficilis  d’Orb.  41.  1 
dem  cassida  ausserordentlich  nahe  stehen. 

2.  Ammonites  ptychoicus  tab.  17  fig.  12.  Bronn’s  Jahrbuch 
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1845.  pag.  683.  Man  kann  die  meist  schlecht  erhaltenen  Steinkerne 
aus  den  rothen  Kalken  von  Roveredo  nirgends  besser  unterbringen, 
als  hier.  Die  grossen  4 — Gzölligen  Individuen  lassen  zwar  von  den 
innern  Windungen  zumTheil  mehr  als  einDrittheil  sehen,  sie  gleichen 
dann  einem  nackten  jurensis,  sind  dabei  aber  immer  so  verstümmelt, 
dass  man  nicht  genau  weiss,  wie  viel  dabei  von  der  Art  der  Erhaltung 
abhängt,  es  kommen  sogar  Exemplare  vor,  deren  Nabel  auf  der  einen 
Seite  durch  Verwitterung  weit  geworden,  auf  der  andern  Seite  aber 
ganz  eng  ist.  Jedenfalls  ist  der  Nabel  der  Jüngern  Exemplare  kaum 
eine  Linie  weit,  nur  die  letzte  Hälfte  der  Wohnkammer  wird  evoluter, 
und  lässt  ungefähr  ein  Viertheil  der  Höhe  hervorschauen.  Diess  gibt 
bei  seinem  übrigen  heterophyllenartigen  Bau  dem  Ammoniten  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  mit  tatricus  Pusch , leider  ist  aber 
die  Zeichnung  und  Beschreibung  des  letztem  so  unsicher,  und  die 
aus  den  Karpathen  kommenden,  für  tatricus  ausgegebenen  Exem* 
plare  stimmen  sowenig  überein,  dass  ein  neuer  Name  für  die  Tyroler 
Form  gerechtfertigt  erscheint.  Am  bezeichnetsten  ragen  auf  dem 
glatten  Rücken  6 — 8 fast  Linien  hohe  Falten  hervor,  die  aber  nur 
auf  dem  Rücken  stehen  und  auf  den  Seiten  gänzlich  verschwinden. 
Auch  sieht  man  sie  niemals  in  dem  gekammerten  Theile  der  Schale, 
sondern  nur  soweit  die  Wohnkammer  reicht,  daher  Faltenhaus  ge- 
nannt (ntvaaco  falten,  oi^og  Haus).  Da  diese  Falten  noch  auf  den 
Steinkernen  sehr  deutlich  stehen  bleiben,  so  mochten  sie  auf  der 
Schale  noch  viel  stärker  hervorragen,  allein  von  der  Schale  und  ihren 
etwaigen  feinem  Zeichnungen  ist  nirgends  auch  nur  eine  Spur  erhal- 
ten. Nicht  nur  diese  Falten,  sondern  auch  die  Loben  weisen  auf 
cassida  hin.  Denn  der  Rückenlobus  hat  oben  einen  schmalen  Körper 
unten  mit  4 lang  gespreizten  Armen.  Unter  den  2 Hauptloben  der 
Seiten  zählt  man  bis  5 Hülfsloben,  auf  gerader  Linie  wie  bei  hetero- 
phyllen  stehend.  Leider  sind  aber  alle  sehr  verrieben,  es  hat  sich 
zwischen  die  feinen  Zacken  eine  rothe  Erde  gelagert,  die  alle  zartere 
Zeichnungen  zerstörte.  Dieser  so  leicht  bestimmbare  Ammonit  findet 
sich  zu  viden  Hunderten  in  den  Rothen  Aipenkalken  des  südlichen 
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Tyrol  (Roveredo)  mit  Terebratula  diphya  und  triangulus.  Seine  an» 
läugbare  Verwandtschaft  mit  cassida , der  entschieden  der  unt^^n 
Kreideformation  angehört,  könnte  auch  ein  Licht  auf  die  Deutung  der 
Kalkformation  werfen. 

Die  Faltung  der  Wohnkammer  verdient  noch  eine  besondere 
Bemerkung:  von  den  vielen  Hundert  Exemplaren  verschiedener  Grösse 
(2"  bis  6"  und  darüber)  zeigen  alle  eine  Wohnkammer  von  ungefähr 
Umgang  mit  ihren  Ruckenfalten.  Vielleicht  dürften  bei  den  mei- 
sten 8 solcher  Falten  vorhanden  sein,  von  denen  die  letzte  nahe 
dem  Lippensaume  vor  einer  gleichzeitig  vorhandenen  Einschnürung 
am  stärksten  hervoriritt.  Da  die  so  deutlichen  Falten  niemals  über 
die  Kammerwände  hinabreichen,  so  möchte  man  alle  grosse  und 
kleine  Exemplare  für  ausgewachsen  halten.  Denn  wüchsen  die  kleinen 
noch  weiter,  so  müsste  alsbald  die  unterste  Falte  über  die  Scheide- 
wände zu  stehen  kommen.  Nur  der  eine  Ausweg  wäre  möglich,  dass 
das  Thier,  ehe  es  sich  die  Kammerwände  setzte,  die  Falten  auf  der 
Innenseite  mit  Kalkmasse  ausgefüllt  hätte,  wesshalb  die  Falten  in  dem 
gekammerten  Theile  der  Schale  nicht  zum  Vorschein  kommen  könn- 
ten, was  jedoch  gegen  die  Analogieen  mit  andern  Ammoniten  wäre. 
Wären  aber  alle  so  entschieden  zu  einer  gut  begränzten  Species  ge- 
hörigen Individuen  ausgewachsen,  so  lieferten  sie  den  Beweis, 
dass  verschiedene  Grösse  nur  ein  zweifelhaftes  Merkmal 
für  Species  abgibt. 

3.  Ammonites  planulatus  tab.  17  fig.  13.  Sw.  570.  5 (Mayo- 
rianus  d’Orb.  79).  Die  zahlreichen  innern  Umgänge  ganz  glatt, 
manche  zeigen  einen  deutlichen  Kiel.  Hierauf  stellen  sich  sehr  mar- 
kirte  Einschnürungen  ein,  die  auf  dem  Rücken  einen  starken  Winkel 
und  auf  den  Seiten  eine  schwache  Convexität  nach  vorn  bilden.  Zwi- 
schen den  Einschnürungen  stehen  zahlreiche  feine  Rippen,  welche 
auf  die  untere  Hälfte  der  Seiten  nicht  hinabreichen,  diese  zeigen  nur 
undeutliche  Anwachsstreifen.  Erst  die  grössten  Individuen  von  3 Zoll 
Durchmesser  bekommen  flache  Rippen,  denen  der  Planulaten  des 
Jura  nicht  ganz  unähnlich,  nur  ist  eine  unbestimmte  tiefe  Spaltung 
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viel  seltener.  Ein  Kiel  fehlt.  Die  elliptisch  convexe  Mündung  nicht 
viel  über  die  Hälfte  involut.  Von  den  feinzähnigen  Loben  steht  der 
ziemlich  grosse  zweite  Seitenlobus  mit  dem  viel  grossem  ersten  noch 
auf  gerader  Linie.  Die  darunter  folgenden  drei  kleinen  Hilfsloben 
gehen  aber  wie  bei  Planulaten  ziemlich  schief  nach  unten , um  einen 
breiten  Nahtlobus  zu  bilden.  Sowerby  versetzt  den  Ammoniten  in 
den  Obern  Grünsand  von  Sussex;  an  der  Perte  du  Rhöne  und  in  den 
Savoyischen  Alpen  liegt  er  im  Gault,  die  Form  von  Escragnolle  ist 
nur  wenig  von  diesem  verschieden.  Er  ist  wohl  mit  Belus  d’OuBiGNY 
52.  4 (verkiest  bei  Castellane)  identisch. 

Wo  der  planulatus  in  grösserer  Zahl  vorkommt,  wie  bei  Es- 
cragnolle, da  ist  er  sehr  mannigfaltigen  Modificationen  unterworfen. 
Bei  den  flachen  finden  wir  die  Mündung  höher  als  breit.  Bei  andern 
treten  diese  Dimensionen  in’s  Gleichgewicht,  oder  die  Höhe  wird  so- 
gar durch  die  Breite  überflügelt.  Mit  der  grössern  Zunahme  in  der 
Dicke  geht  dann  noch  die  grössere  Involubilität  gleichen  Schritt,  wir 
kommen  unvermerkt  zu  einer  scheinbar  neuen  Species  A.  latidorsatus 
Michelin  d’ORBiGNY  80,  die  ganz  macrocephalenartig  anwächst,  die 
charakteristischen  Einschnürungen  bleiben  bei  vielen  noch  deutlich, 
hur  die  Rippen  zwischen  den  Einschnürungen  sind  wenigstens  auf 
Steinkernen  viel  weniger  sichtbar.  Die  Loben  weichen  aber  nicht 
Wesentlich  ab,  nur  der  Nahtlobus  senkt  sich  nicht  so  tief  hinunter  in 
Folge  der  starken  Anschwellung  der  Schale. 

Wir  haben  also  hier  wieder  Extreme,  die,  möchte  man  sagen, 
durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Bastardformen  mit  einander 
verknüpft  sind. 

5.  Ammonites  Beudanti  tab.  17  fig.  10.  Brongn.  Env.  de  Paris 
7.  2.  d’Orb.  33.  34.  Gehört  nicht  ganz  hier  hin.  Denn  seine  com- 
primirte  stark  involute  Scheibe  gleicht  mehr  einer  Form  aus  der 
Familie  der  Disci  pag.  120.  Allein  der  Kiel  ist  stumpf,  und  auf  den 
Seiten  zeichnen  ihn  einige  schwache  Rippenwellen , etwa  9 auf  einem 
Umgang,  aus,  und  binden  ihn  an  die  Familie  der  Ligaten.  Die  Mün- 
dung zeigt  sich  wenigstens  doppelt  so  hoch  als  breit,  und  über  % Theil 
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involut.  Die  Steinkerne  sind  ausserordentlich  stark  mit  Loben  besetzt, 
deren  Spitzen  an  den  langem  Loben  von  den  Sätteln  abgeschnitten 
werden,  so  dass  man  sich  sehr  leicht  täuscht.  Die  grosse  Kürze  des 
Rückenlobus,  kaum  von  der  Länge  des  ersten  Seitenlobus  betra- 
gend, fällt  auf,  daher  finden  wir  auf  dem  Rücken  allein  glatte  Stellen, 
wo  die  Zacken  der  Scheidewände  nicht  hingelangen.  Der  erste 
Seitenlobus  besteht  fast  aus  zwei  getrennten  Stücken,  so  tief  wird  er 
von  der  darüber  folgenden  Lobenspitze  geschnitten,  darauf  folgen 
dann  noch  4 Loben  über  der  Seitenkante,  und  2 zwischen  Seiten- 
kante und  Naht.  Man  könnte  ihm  die  Lobenformel  r 7 n 5 6 5 n 7 
= 28  geben.  Am  höchsten  und  breitesten  ist  der  erste  Seitensattel. 
Sein  Wachsen  in  die  Höhe  ist  sehr  bedeutend,  denn  er  hat  eine  Schei- 

benzunahme  von  — : — =18.  Mindestens  erreicht  er  über  ViFuss 

Durchmesser,  grosse  Exemplare  sind  aber  nicht  gewöhnlich.  Eine 
wichtige  Leitmuschel  des  Gaultes:  Perte  du  Rhöne  (Ain),  Montagne 
de  Fis  (Savoyen),  Folkstone  am  Kanal,  EscragnoIIe  (Var)  bilden  für 
sein  Lager  sichere  Anhaltspunkte,  nur  sind  die  Exemplare  von  Es- 
cragnoIIe ein  wenig  evoluter  als  die  übrigen. 

Ais  Ausgangspunkt  einer  neuen  Familie  will  ich  zum  Schluss 
aus  dem  Gault  noch  einen  der  merkwürdigsten  Ammoniten  anführen, 
den: 

Ammonites  ventrocinctus  tab.  17  fig.  14.  a— f. 

Die  Windung  beginnt  mit  einer  kleinen  Blase,  die  sich  ungefähr 
einen  halben  Umgang  krümmt,  darauf  wird  die  Röhre  wieder  schlank 
und  bildet  viele  Umgänge,  bei  einem  Zoll  Durchmesser  schon  reich- 
lich sechs.  Die  allerinnersten  sind  zwar  glatt,  doch  treten  sehr  bald 
markirte  Streifungen  auf  der  Schale  ein,  die  sich  anfangs  zu  etwas 
angeschwollenen  Bündeln  gruppiren,  und  bald  darauf  zu  länglich 
runden  Knoten  anschwellen,  welche  auf  den  schmalen  Seiten  die 
Stellen  der  Rippen  vertreten.  Ueber  den  breiten  Rücken  verlaufen 
diese  Anschwellungen  nur  undeutlich.  Wegen  der  geringen  Involu^ 
bilität  liegen  die  Umgänge  fast  ganz  frei.  Bei  manchen  wird  4le 
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Mündung  entschieden  breiter  als  hoch,  bei  andern  kann  das  Umge- 
kehrte eintreten,  sie  gewinnen  dann  ein  Planulaten  ähnliches  Ansehen. 
Bei  aller  Verschiedenheit  haben  aber  alle  den  gleichen  merkwürdigen 
Lobencharakter.  Diese  sind  nämlich  sehr  stark  zerschnitten,  wie  bei 
Capricornen  des  Lias  y,  und  ihre  Zahl  ist  8.  Einem  grossem  Rücken- 
lobus  folgen  zu  jeder  Seite  zwei  untereinander  fast  gleich  geformte 
Seitenloben.  Unter  dem  zweiten  Seitenlobus  senkt  sich  sodann  mit 
schnellem  Fall  und  merkwürdiger  scharfer  Abgränzung  ein  langer 
Nahtlobus  hinab,  wie  ich  ihn  ähnlich  bis  jetzt  noch  bei  keinem  Am- 
moniten, selbst  bei  den  ausgebildetsten  Planulaten,  nicht  gefunden 
habe.  Diess  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  da  die 
Kreideammoniten  sonst  nur  selten  gut  ausgebildete  Nahlloben  zeigen. 
Doch  das  hauptsächlichste  Unterscheidungsmerkmal  von  fast  allen  be- 
kannten gibt  der  höchst  sonderbare  Bauchlobus.  Dieser  bildet  eine 
ziemlich  lange  Dute,  die,  ehe  sie  mit  ihrer  feinen  Spitze  in  der  Dute 
des  ihr  vorhergehenden  Bauchlobus  endet,  sich  noch  mit  einem  brei- 
ten Limbus  von  Loben  umgibt.  Dieser  bedeutend  grosse  Lobenkreis 
heftet  sich  aber  nicht  an  der  Schale  der  Röhre  an,  sondern  fand 
gegen  alle  bis  jetzt  bekannten  Regeln  auf  der  Schale  der  Scheidewand, 
in  der  Umgebung  der  ihr  vorhergehenden  Bauchlobendute  den  geeig- 
neten Platz.  Bricht  man  eine  Kammer  ab,  so  ist  das  sehr  grosse 
Loch  der  Bauchlobendute  nicht  offen,  wie  bei  andern  Ammoniten, 
sondern  mit  einer  besonderen  kleinen  Scheidewand  zum  Theil  ver- 
deckt, die  ihre  zierlichen  Lobenspitzen  bis  über  die  Hälfte  der  Mund- 
höhe hinaussendet.  An  der  äussersten  Bauchseite  dieser  scheinbaren 
Scheidewand  gewahrt  man  das  ganz  kleine  Loch,  mit  dem  die  Spitze 
des  Bauchlobus  endigt.  Der  Bauchlobus  ist  also  auf  seiner  Rücken- 
seite nicht  der  ganzen  Länge  nach  glatt,  und  hat  nicht  blos  die  Zacken 
auf  der  Bauchseite  gegen  die  Röhrenschale  gewendet,  sondern  ehe 
er  endigt,  schlägt  er  noch  auf  seiner  Rückenseite  einen  weiten  Loben- 
kreis hinaus,  der  sich  auf  der  Kammerwand  anheftet.  Nimmt  man 
die  Schale  der  Scheidewand  unter  diesem  Lobenkreise  weg,  so  kann 
man  auf  der  Querscheidewand  Loben  einzeichnen  (14.  ä).  Besonders 
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ausgezeichnet  sind  nach  der  Ruckengegend  zwei  Hauptspitzen,  die  das 
Loch  der  Bauchlobendute  umfassen,  und  den  beiden  Endspitzen 
eines  Rückenlobus  nicht  unähnlich  sehen.  Dass  sich  die  äussersten 
Endspitzen  besonders  des  Hauptseitenlobus  ein  wenig  umbiegen,  und 
auf  den  Sätteln  der  Scheidewände  Anheftungspunkte  suchen,  kommt 
bei  vielen  Formen  der  Jura-  und  Kreideformation  vor,  daher  kann 
man  solche  Loben  auf  den  Steinkernen  häufig  nicht  bis  zur  Spitze 
verfolgen;  allein  dass  der  Bauchlobus  einen  ganz  bedeutenden  Theil 
der  Scheidewand  überdeckt  und  mit  seinen  Spitzen  weithinaus  greift, 
war  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet.  Es  wird  wahrscheinlich  der 
Ausgangspunkt  einer  ganzen  Gruppe  neuer  Formen  sein.  Der  Bauch- 
lobus selbst  tritt  auf  der  Bauchseite  der  Schale  sehr  undeutlich  her- 
vor, seine  Arme  stehen  senkrecht  gegen  den  schmalen  Körper,  und 
zwei  grössere  Arme  geben  ihm  Aehnlichkeit  mit  einem  Kreuz.  Er 
scheint  im  Gault  von  Escragnolle  (Var)  nicht  ganz  selten  zu  sein. 

Man  vergleiche  die  Scheidewand  von  Ammonites  Eiidesianus 
d’ORBiGNY  Terr.  Jur.  128.  2 aus  dem  Ool.  infer.  von  Moutiers  (Cal- 
vados) aus  der  Familie  der  Lineaten,  wo  bereits  etwas  Aehnliches 
abgebildet  wird,  von  dem  aber  auffallender  Weise  im  Texte  pag.  386 
keine  Erwähnung  geschieht.  Im  deutschen  Jura  habe  ich  noch  nichts 
dergleichen  gefunden. 

Die  Rothen  Alpenkalke  öfter  das  Gebiet  der  Terebra- 

tula  diphya  bezeichnend. 

Nur  wenige  Kalke  lassen  sich  so  leicht  wieder  erkennen,  als  die 
durch  Eisenoxyd  bald  lichter  bald  dunkeier  ziegelroth  gefärbten  aus 
den  Alpen,  den  Karpathen  und  Oberitalien.  Lill  von  Lilienbach 
(Bronn’s  Jahrbuch  1830.  pag.  153.  und  1833.  pag.  1)  hat  seine 
Lagerungsverhältnisse  in  den  Salzburger  Alpen  nachgewiesen.  Unter 
ihm  liegt  der  graue  Alpenkalk,  welcher  die  hohen  Gebirge  des  Dach- 
stein (südlich  des  Hallstadter  Sees)  bis  zum  Watzmann  (südlich  Berch- 
tesgaden) bildet;  Uber  ihm  der  lichtere  Kalk  des  üntersberges, 
welcher  nach  oben  hin  Hippuriten  führt.  Er  selbst  steht  zwar  oft  in 
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innigster  Beziehung  mit  dem  dortigen,  durch  seine  bunten  (rothen  und 
berggrünen)  Letten  ganz  einer  Keuperformation  gleichenden  Salzge** 
birge,  scheint  aber  jünger  als  dasselbe  zu  sein.  Bänke  von  Monotis, 
welches  Geschlecht  anderwärts  nur  der  Juraperiode  angehört,  haben 
die  Kalke  sehr  bekannt  gemacht.  Dazu  kommt  noch  ein  grosser  Reich- 
thum zackiglobiger  höchsteigenthümlicher  Ammoniten,  die  in  unge- 
heurer Anzahl  in  Bänken  versammelt  liegen,  aber  sich  meistens  weit 
von  allen  bekannten  entfernen.  Auch  kommen  ganz  wohl  erhaltene 
Orthoceratiten  vor,  was  zu  glauben  man  sich  solange  gesträubt  hat. 
Vielleicht  können  zwei  Regionen  gut  unterschieden  werden. 

a)  Die  Globosenformation.  Diese  muschelreichcn  Schichten 
stehen  senkrecht  aufgerichtet  oberhalb  der  Sleinsalzgruben  von 
Hallstadt  an,  und  sind  durch  die  Bemühungen  des  Hrn.  Berg- 
meister Ramsauer  trefflich  aufgeschlossen.  Zu  ihnen  gehören 
ohne  Zweifel  die  dunkeln  Thone  und  Oolithe  von  St.  Cassian 
in  Südtyrol  (im  Gaderthal  3 Meilen  südlich  Brunnecken)  trotz 
ihres  verschiedenen  Aussehens.  Man  könnte  sie  als  das  Gebiet 
des  Arnmonites  Aon  unterscheiden,  denn  offenbar  ist  dieser 
einer  der  ausgezeichnetsten,  der  aber  ebenfalls  bei  Hallstadt 
in  den  rothen  Kalken,  nur  viel  grösser,  vorkommt.  Da  bei 
St.  Cassian  die  meisten  Ammoniten  nur  ganz  klein  gefunden 
werden,  so  hat  diess  zu  endlosen  neuen  Namen  und  zu  vie- 
len Irrthümern  über  die  Familienstellung  Anlass  gegeben.  Man 
hat  Goniatiten  und  Ceratiten  dort  erkennen  wollen,  während 
doch  alle  in  diesem  Lager  vorkommenden  nur  Ammoniten  mit 
rings  gezackten  Loben  angehören,  die  blos  bei  Jugendexem- 
plaren noch  nicht  scharf  ausgeprägt  sind.  Nur  der  Ceratites 
Cassianus  ist  der  einzige  wirkliche  Ceratit.  Dieser  stammt  aber 
aus  wirklichem  ebenfalls  in  jenen  Gegenden  brechendem  Mu- 
schelkalke, der  mit  den  Aonschichten  gar  nichts  gemein  hat. 

b)  Die  Rothen  Kalke  von  Hallein  (Adneth)  ohne  Globosen,  aber 
mit  zahlreichen  Ammoniten,  die  Liasformen  auffallend  gleichen. 
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Bilden  sie  auch  mit  der  Globosenformation  ein  grosses  Ganze, 

so  gehören  sie  doch  gewiss  andern  Schichten  (liefern?)  an. 

Der  Klippenkalhstein  erhebt  sich  nach  Pusch  nördlich  der 
Granitischen  Tatra  in  langen  mauerartigen  Zügen  mitten  aus  dem 
Karpathensandsteine  hervor.  Bei  Rogoznik  (südlich  Neumark  am 
Donajec)  findet  sich  im  rothen  Kalkstein  Terebratula  diphya  und  süd- 
östlich davon  bei  Szaflary  Ammonites  tatricus.  Der  schmale  Kalkzug 
streicht  mit  südöstlicher  Richtung  tief  nach  Siebenbürgen  hinein. 
Mehrere  Ammoniten  aus  dunkeln  Kalken,  wie  z.  B.  Schaflariensis 
(fonticola  Pusch)  sind  von  Murchisonae  wohl  nicht  verschieden,  eben 
so  könnte  man  den  dunkelgefärbten  tatricus  für  einen  Heterophyllen 
des  Lias  halten.  Die  übrigen  aber  aus  den  rothen  Kalken  mit  diphya 
vorkommenden  sind  zum  Tbeil  so  fremdartig  als  die  Alpinischen, 
namentlich  findet  sich  hier  auch  ein  rother  tatricus  und  manche  an- 
dere mit  alpinischen  verwandte  Form,  dass  man  die  rothen  Klippen- 
und  Alpenkalke  wohl  neben  einander  stellen  darf. 

In  Italien  haben  sowohl  längs  der  Alpen  als  längs  der  Appeninen 
die  ziegelrothen  Kalke  wegen  ihres  Petrefaktenreichthums  die  Auf- 
merksamkeit der  Geognosten  auf  sich  gezogen.  Besonders  reich 
sind  die  Steinbrüche  bei  Roveredo,  die  Gegend  von  Erba  (südlich 
dem  Comersee)  und  Varese  (südlich  dem  Luganer  See).  Auch  hier 
liegt  unter  dem  rothm  Kalk  ein  grauer  bituminöser,  darüber  ein 
weisser  äusserst  homogener  (Scaglia  bianca,  Majolica)  Kalk.  L.  v.  Buch 
(Bulletin  Soc.  geol.  de  France,  April  1845.  pag.  359)  behauptet  so- 
gar, dass  A.  tatricus  mit  Terebratula  diphya  von  der  Krimm  bis  zu 
den  Pyrenäen  einen  geognostischen  Horizont  im  Obern  Jura  bezeich- 
nen. Wenigstens  haben  die  Italiener  vom  Gebirge  Cesio  Maggiore 
an  der  Piave  bei  Belluno  bis  nach  Induno  am  See  von  Varese  den 
Ammoniten  im  rothen  Kalke  bereits  an  10  verschiedenen  Punkten  nach- 
gewiesen, Mit  dem  Lago  Maggiore  schneidet  der  rothe  Kalk  aber 
ab.  Auf  französischer  Seite  in  der  Proven9e  finden  sich  zwar  gleiche 
oder  doch  sehr  nahe  stehende  Ammoniten,  aber  der  eigenthümliche 
rothe  Kalk  tritt  nicht  mehr  auf.  Dieser  folgt  vielmehr  nach  Süden 
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der  Appeninen  - Kette.  Denn  nordwestlich  von  Castel  nuovo  am 
Serchio,  welcher  die  wild  zerrissene  Alpe  Apuana  bei  Massa  und 
Carara  vom  Hauptzuge  der  Appeninen  trennt,  erhebt  sich  aus  dem 
Macigno  (Sandstein  der  Kreideformation)  die  kühngeformte  La  Pania 
di  Corfino,  wo  an  ihrer  östlichen  Seite  bei  Sasso,  rosso  rothe  Mar- 
morplatten mit  vielen  Ammoniten  und  Orlhoceratiten  brechen.  Schon 
Fr.  Hoffmann  (Geogn.  Beob.  pag.  266)  vergleicht  sie  mit  dem  Klip- 
penkalkstein und  mit  ähnlichen  von  Ogiiastro  südöstlich  Palermo.  Selbst 
die  schon  länger  bekannten  verkiesten  Muscheln  in  den  dunkeln  Mergeln 
auf  der  Halbinsel  von  Porto  Venere,  welche  den  Golf  von  Spezia 
bildet,  stehen  zum  wenigsten  in  der  Nachbarschaft  von  rothen  Kalken 
an.  CoouAND  (Bulletin  geol.  Franc.  Januar  1845.  pag.  170)  zeigt, 
dass  die  rothen  Kalke  noch  am  Monte  Calvi  bei  Campiglia  (nordöstlich 
Elba)  sich  auf  Carrarischem  Marmor  lagern.  Diese  merkwürdige  For- 
mation hat  zwar  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  italienischer  und 
französischer  Geologen  auf  sich  gezogen,  allein  die  Frage  ist  noch 
nicht  entschieden,  ob  sie  zum  Lias,  zum  obern  Weissen  Jura  oder 
zum  Neocomien  gestellt  werden  sollen. 

Dass  alle  diese  merkwürdigen  und  so  leicht  durch  ihr  allgemeines 
Aussehen  erkennbaren  Kalke  als  Glieder  einer  grossen  Formation 
anzusehen  sind,  daran  dürfte  kaum  gezweifelt  werden.  Viele  Gründe 
sprechen  in  den  Alpinischen  für  Lias:  1)  mehrere  Ammoniten  haben 
einen  zweispitzigen  Bauchlobus,  was  in  Deutschland  bis  jetzt  nur  bei 
Liasammoniten  bekannt  ist.  2)  Möchte  man  die  Orthoceratiten,  wenn 
irgend  wohin  in  den  Jura,  so  noch  am  liebsten  in  den  Lias  stellen; 
denn  auch  in  England,  Deutschland  und  der  Schweiz  kommen  wenig- 
stens zweifelhafte  Andeutungen  vor.  3)  Sprechen  die  in  Salzburg  mit 
vorkommenden  Spiriferen  eher  dem  Lias  das  Wort,  als  irgend  einer 
Jüngern  Formation,  da  Spirifer  im  deutschen  Amaltheenthon  aus- 
stirbt. Dagegen  kommt  in  den  Rothen  Kalken  der  Deutschen  Alpen 
kaum  eine,  schlagende  Liasmuschel  vor,  zwar  finden  sich  unter  den 
Ammoniten  von  Adneth  manche  ähnliche  (raricostatus) , aber  trotz 
dieser  Aehnlichkeit  bewahren  alle  einen  ihhen  eigenthümlichen  Typus. 
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Der  tatricus  tritt  wohl  den  Heterophyllen  des  Lias  sehr  nahe,  aber 
gerade  diese  Form  wiederholt  sich  bei  uns  in  dem  Bernbraunen  Jura 
i und  Ct  von  den  Proven9alischen  nicht  zu  reden. 

Man  führt  nun  freilich  von  Varese  und  Spezia  sehr  viele  bewährte 
Liasnamen  auf  (Bucklandi,  radians,  Walcotti  etc.),  allein  die  Natur- 
exemplare scheinen  nicht  die  gleiche  beweisende  Kraft  zu  haben,  als 
die  Namenregister.  Es  wäre  zum  mindesten  sehr  auffallend,  wenn 
der  Lias,  welcher  vom  Französischen  Jura -Departement  bis  zur 
Yorkshireküste  sich  so  gleich  bleibt,  plötzlich  in  den  Alpen  einen  so 
ganz  andern  Charakter  annehmen  sollte.  Dazu  kommt  noch,  dass 
mitten  in  den  Alpen  die  Liasformation  von  schlagender  Gleichheit 
sich  wirklich  vorfindet:  so  gleichen  z.  B.  die  schwarzen  Kalke  mit 
A.  Bucklandi,  westlich  Lienz  an  der  Drau  dem  Schwäbischen  Lias  a 
vollkommen,,  nicht  minder  die  gefleckten  Steinmergel  mit  A.  lineatus 
der  Oberregion  von  Lias  y. 

Für  Weissen  Jura  spricht  das  allgemeine  Ansehen  der  Kalke. . 
Sodann  die  Monotis  salinaria,  wenigstens  finden  sich  verwandte  Ver- 
kommnisse in  unserer  Alp.  In  den  Klippenkalken  liegt  ausser  den 
Planulaten  der  A.  tortisulcalus , welcher  mit  der  Provencalischen 
Form  im  Weissen  Jura  y vollkommen  übereinstimmt,  und  die  vielen 
Aptychus  Schalen  treten  dem  solenoides  im  Weissen  Jura  zum  min- 
desten sehr  nahe,  auch  ist  aus  einer  andern  Region  des  Jura  kein 
ähnlicher  bekannt. 

Ziehen  wir  aber  dieses  ab,  so  bleibt  noch  so  viel  Eigenthüm- 
liches,  dass  die  Verlegenheit  über  die  geognostische  Stellung  keine 
geringe  bleibt.  Man  denke  nur  an  die  merkwürdige  Terebratula  di- 
phya  und  triangulus,  an  die  bizarren  Formen  aus  der  Familie  der 
Impressen,  denke  an  das  Heer  neuer  im  deutschen  Jura  nie  gesehener 
Ammoniten,  und  nehme  dazu  die  vielen  Orthoceratiten  und  Spirife- 
ren,  so  muss  man  wenigstens  gestehen,  dass  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  bekanntem  Deutschen  Jura  nicht  gross  ist!  Wenn  irgend- 
wo, so  finden  wir  in  der  Proven9e  verwandte  Schichten,  denn  hier 
liegt  nicht  nur  die  T.  diphya  mit  bizarren  Impressen,  sondern 
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d’ORBiONY  hat  auch  eine  ganze  Reihe  neuer  Ammoniten  aufgestellt. 
Würden  sie  alle  wirklich  der  Neocomienformation  angehören , so 
würde  dadurch  ein  festerer  Boden  gewonnen  (Neues  Jahrbuch  1845. 
pag.  680),  allein  leider  zeigt  sich,  dass  gerade  denjenigen  Formen, 
welehe  mit  denen  der  rothen  Kalke  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigen, 
häufig  ein  falsches  Lager  zugewiesen  ist.  In  der  Provence  wird  also 
der  Schlüssel  zu  der  rothen  Kalkformation  am  leichtesten  zu  finden 
sein,  doch  wäre  es  zu  wünschen,  dass  statt  der  vielen  Species,  wo- 
mit uns  der  gelehrte  Franzose  d’ORBiONY  fast  erdrückt,  vor  Allem 
mehr  Sicherheit  in  die  Lagerungsverhältnisse  gebracht  würde. 

Die  Ammoniten  von  St.  Cassian. 

Seit  L.  V.  Buch  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  merkwürdigen  Ver- 
steinerungen von  St.  Cassian  lenkte,  hat  Graf  zu  Münster  in  Bronn’s 
Jahrbuch  1834  die  ersten  Abbildungen  von  einer  Reihe  allerdings 
sehr  eigenthümlicher  Ammoniten  geliefert,  welche  die  ziemlich  all- 
gemein angenommene  Ansicht  veranlassten,  als  kämen  in  den  schwar- 
zen Thonen  von  Südtyrol  alle  drei  Ammonitenformen:  Goniatiten, 
Ceratiten  und  eigentliche  Ammoniten  mit  einander  gemischt  vor. 
Viele  Geologen  haben  darauf  die  seitdem  berühmte  Gegend  besucht, 
und  die  Ansicht  bestätigt.  1841  wurde  sodann  in  den  Beiträgen 
zur  Petrefaktenkunde  von  Dr.  Wissmann  und  Graf  zu  Münster 
auf  16  Tafeln  der  ganze  Reichthum  in  einer,  wie  es  mir  scheint,  zu 
grossen  Specieszahl  aber  doch  gut  geordnet  nachgeliefert.  Auch 
Prof.  V.  Klipstein  schrieb  Beiträge  zur  Geologischen  Kennt- 
niss  der  Alpen.  Giessen  1843,  worin  auf  20  Tafeln  zwar  manches 
Neue,  aber  auch  Vieles  von  Münster  bereits  Benannte  abermals  unter 
neuen  Namen  abgebildet  wird.  Leider  ist  die  Ordnung  hier  nicht  so 
gut  als  bei  Münster,  und  dadurch  die  Bestimmung  sehr  erschwert. 

Eine  genaue  Untersuchung  lehrt  aber  auf  das  Entschiedenste, 
dass  unter  den  vielen  Abbildungen  von  Ammoniten  auch  nicht  ein  ein- 
ziger wahrer  Ceratit  noch  Goniatit  sich  findet,  sondern  alles  sind 
Ammoniten  mit  rings  gezackten  Loben.  Denn  was  man  auch  von  den 
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viel  erwähnten  Goniatiten  und  Ceratiten  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  ist  junge  Brut,  wo  die  Zackung  noch  nicht  ausgebildet  ist,  deren 
Verlauf  der  Lobenlinie  wohl  auf  eigentliche  Ammoniten  niemals  auf 
Goniatiten  hinweist.  Die  folgenden  Untersuchungen  werden  die  Be- 
hauptung beweisen.  Nur  ein  einziger  wahrer  Ceratit  ist  nirgends  ab- 
gebildet, der  bereits  pag.  71  erwähnte: 

1.  Ammonites  Cassianus  tab.  18  %.  11.  Neues  Jahrbuch 
1845.  pag.  681.  Gleich  der  erste  Eindruck  ist  der  eines  kleinen 
nicht  involuten  nodosus,  die  undeutlichen  Rippen  bekommen  in  den 
Rückenkanten  Knoten,  welche  den  Rücken  besonders  in  der  Wohn- 
kammer  ein  wenig  in  die  Breite  ziehen.  Die  Breite  der  Mündung 
erreicht  ungefähr  die  Höhe,  er  ist  meistens  wie  der  nodosus  auf  der 
einen  Seite  zerfressen  und  zerdrückt.  Auch  findet  sich  von  Schale 
nirgends  eine  Spur,  sondern  der  nackte  rauchgraue  Steinkern  zeigt 
die  Ceratitenloben.  Schon  die  Grösse  (denn  2zöIJige  sind  bereits 
ausgewachsen,  wie  die  letzte  enge  Luftkammer  beweist),  namentlich 
aber  die  geringe  Involubilität  lässt  keine  Vergleichung  mit  nodosus 
zu,  auch  stehen  die  Knoten  in  den  Rückenkanten  der  Wohnkammer 
gewöhnlich  viel  gedrängter,  als  auf  den  gekammerten  Umgängen. 
Dazu  kommt  noch  die  Verschiedenheit  der  Loben.  Denn  man  kann 
kaum  einen  zweiten  Seitenlobus  unterscheiden,  so  breit  und  flach 
wird  der  Seitensattel,  während  bei  allen  unsern  Muschelkalkammoniten 
unter  dem  sehr  deutlichen  zweiten  Loben  häufig  noch  mehrere  ziem- 
lich bedeutende  Hilfsloben  folgen.  Die  herabhängenden  Spitzen  des 
gespaltenen  Rückenlobus  nur  undeutlich  gesägt , dagegen  die  feinen 
Zähne  des  breiten  Seitenlobus  sehr  deutlich,  die  Rückensättel  aber 
glatt.  Alles  stimmt  so  vollkommen  mit  einem  Muschelkalkpetrefakt, 
dass  man  einen  Erfund  des  Schwäbischen  Hauptmuschelkalks  vor  sich 
zu  haben  meint.  Aber  diese  Ceratiten  kommen  nicht  mit  jenen  viel- 
genannten zusammen  vor,  sondern  sie  liegen  in  den  rauchgrauen 
Kalken  des  Thaies,  welche  entschieden  zum  Deutschen  Muschelkalk 
gehören.  Er  ist  sehr  gewöhnlich,  aber  selten  gut  erhalten. 

2.  Ammonites  nautilinus  tab.  18  fig.  1.  a — f,  (Bellerophon 
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Münster  Beiträge  tab.  14  fig.  1).  Schon  der  eigenthümliche  Glanz 
der  Perlmutterschale  deutet  den  Cephalopoden  an.  Erreichen  sie 
auch  nicht  über  5 Linien  Durchmesser,  so  haben  sie  dann  doch  schön 
eine  Wohnkammer  von  beinahe  Vk  Umgängen,  die  leicht  zu  der 
falschen  Benennung  verleiten  konnte.  Diese  vollkommen  glattschaalige 
Wohnkammer  ist  fast  immer  knieförmig  gebogen,  endigt  auf  dem 
Rücken  des  Lippensaumes  mit  einem  ein  wenig  verdickten  Rande, 
der  nach  vorn  hyperbolisch  überragt,  und  der  Nabel  ist  ganz  verdeckt. 
Schält  man  von  dem  Umgänge  der  Wohnkammer  etwas  ab,  so  kom- 
men ganz  drinnen  endlich  die  Scheidewände  zum  Vorschein,  und 
man  überzeugt  sich  bald,  dass  der  Goniatites  pisum  Münst.  14.  6 
(aequilobatus  Klipst.  8. 14)  nur  der  innere  Kieskern  sein  kann.  Diese 
Kerne  sind  ein  wenig  genabelt  und  zeigen  feine  Einschnürungen. 
Höchst  merkwürdig  sind  aber  die  Loben:  Sie  hängen  in  einfachen 
Zungen  herab,  und  zeigen  auch  nicht  eine  Spur  von  Zähnung.  In- 
dess  vergesse  man  nicht,  dass  auf  den  Stücken  von  2V2  Linien  Grösse 
blos  wenige  Zähne  Platz  haben  würden.  Nur  die  Stellung  der  Loben 
kann  mit  keinem  Goniatiten  in  Einklang  gebracht  werden,  sie  weist 
vielmehiv entschieden  auf  die  gezackten  Ammoniten  hin:  zunächst  ist 
der  Rückenlobus  ganz  nach  Art  der  Ammoniten  gespalten,  ihm  gegen- 
über steht  das  Loch  des  Bauchlobus;  sodann  folgen  zwei  Zungen, 
getrennt  durch  einen  entschieden  niedrigeren  Sattel,  als  der  darüber 
und  darunter  folgende,  sie  bilden  den  Hauptseitenlobus , welchem 
daher  auch  auf  dem  Bauche  nur  ein  Lobus  gegenüber  steht;  dann 
folgen  abermals  die  zwei  zusammengehörigen  Zungen  des  zweiten 
Seitenlobus,  denen  wieder  auf  der  Bauchseite  nur  ein  Lobus  gegen- 
über liegt;  endlich  bildet  der  kleine  Nahtlobus  den  Schluss.  Zählen 
wir  alle  Zungen  der  Seiten,  so  haben  wir  die  Lobenformel  r 4 n 2 
ö 2 n 4 ==  16,  die  aber  besser  als  r 2 n 2 ö 2 n 2 = 12  der 
Natur  entspricht.  Es  ist  die  Stellung  der  Macrocephalenloben,  den 
Goniatiten  ist  sie  fremd,  denn  bei  diesen  herrscht  genaue  Correspon- 
denz.  Häufig,  es  gibt  auch  eine  genabelte  Form  mit  gleichen 
Loben. 
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3.  Ammonites  Eryx  tab.  18  fig.  2 (Goniatites  Münst.  14.  9). 
Die  opalinusweisse  Schale  wie  bei  einem  kleinen  Falcifer  gebaut, 
und  die  zierlichen  radiansartigen  Sichelrippen  verlieren  sich  in  der 
glatten  Schale  des  Kieles.  Le'tztere  springt  leicht  ab,  und  dann  tritt 
ein  Kieskern  mit  sehr  deutlichen  Loben  hervor.  Aber  merkwürdiger 
Weise  ist  selbst  bei  Individuen  von  7 Linien  Durchmesser  nicht  eine 
Spur  von  Zackung  zu  bemerken.  Dennoch  ist  es  kein  Goniatit!  Denn 
erstens  zeigt  sich  die  Lobenstellung  der  Falciferen:  ein  gespaltener 
Rückenlobus,  sodann  ein  grosser  und  kleiner  Seitenlobus,  und  unter 
der  Naht  bildet  die  Lobenlinie  zuvor  einen  kleinen  Zacken  (bei  man- 
chen ist  dieser  Zacken  sehr  deutlich)  ehe  sie,  zu  dem  langen  Bauch- 
lobus  hinabsteigt,  bei  dem  man  eine  Neigung  zur  Zweispitzigkeit 
vermuthen  möchte.  Und  zweitens,  und  das  ist  noch  eine  Haupt- 
sache, sieht  man  die  Lobenlinie  auf  dem  Rücken  zwar  ganz  geschlos- 
sen, aber  auf  der  so  leicht  darstellbaren  Scheidewand  erhebt  sich 
deutlich  eine  ringsgeschlossene  Siphonaldute  nach  oben.  Diess  ist 
den  Goniatiten  durchaus  entgegen  (pag.  62).  Eryx  kann  also  kein 
Goniatit,  sondern  höchstens  ein  Ceratit  sein.  Sind  aber  die  Goniatiten 
ausgeschlossen,  dann  bleibt  für  Ammoniten  keine  Schwierigkeit  mehr. 
Er  ist  wenig  invölut,  die  Mündung  höher  als  breit.  Sehr  häufig,  aber 
immer  klein,  doch  scheint  er  überhaupt  nicht  gross  zu  werden,  da 
man  auch  Wohnkammerstücke  von  unbedeutender  Grösse  findet. 
Klipstein’s  Goniatites  Beaumontii  8.  8,  infrafurcatus  8.  9,  supra- 
furcatus  8.  10,  Dufrenoii  8.  20,  auch  wohl  Bronnii  8.  18  sind 
naturwidrige  Zersplitterungen. 

4.  Ammonites  Busiris  tab.  18  fig.  3 (Ceratites  Münster  14. 
15;  Ammonites  bidenticulatus  Klip$t.  5.  7).  Wie  der  gut  gewählte 
Name  von  Klipstein  besagt,  stellt  er  sich  durch  seinen  zweitheiligen 
Rücken  und  die  trapezförmige  Mündung  in  die  Reihe  der  Dentaten, 
und  in  der  ersten  Jugend  fehlen  die  Zähne  gänzlich,  Rücken  und 
Mündung  sind  dann  rund  (Boetus  Münst.).  Die  Rückenkanten  fein 
gekerbt,  und  die  Seiten  haben  Sichelrippen  wie  opalinus.  Bei  ganz 
kleinen  Exemplaren  gleichen  die  Rippen  dicken  Falten,  die  in  den 
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Rückenkanten  undeutlich  werden.  Die  Loben  stimmen  ungefähr  mit 
denen  des  bidentatus  pag.  140  und  des  jungen  bipartitus.  Man  sieht 
bei  grossem  Individuen  deutlich  eine  rings  gezähnte  Lobenlinie,  nur 
werden  die  Zähne  der  Loben  ein  wenig  grösser,  als  die  der  Sättel. 
Sie  sind  also  nicht  Ceratiten,  sondern  Ammoniten,  was  Hr.  v.  Klip- 
stein richtig  erkannt  hat.  Es  fällt  übrigens  auf,  wie  bald  bei  man- 
chen Individuen  an  den  Loben  sich  lange  Zähne  entwickeln,  die  bei 
andern  von  gleicher  Grösse  noch  fehlen,  und  sich  erst  im  hohem 
Alter  einfinden.  Die  Lobenstellung  wie  bei  Eryx,  nur  steht  der  kleine 

breite  Zacken  zwischen  Seiten-  und  Bauchlobus  oftmals  genau  in  der 

1 

Naht.  D er  Bauchsattel  sehr  schmal.  Ceratites  Basileus  Münst. 
14.  16  ist  nicht  verschieden,  selbst  C.  Boetus,  14.  14  ist  nur  eine 
weniger  involute  Varietät.  Andere  Verwandte  übergehe  ich.  Oefter 
zeigen  Individuen  von  5 Linien  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer. 

Amm.  glaucus  tab.  18.  4 Münst.  14.  10.  Ein  kleiner,  sehr 
wenig  involuter,  aber  leicht  erkennbarer  Ammonit.  Rücken  rund, 
Mündung  comprimirt,  Rippung  fehlt  ganz,  die  Schale  glänzt  öfters 
in  den  prächtigsten  Perlmutterfarben,  man  sieht  deshalb  ihre  feinen 
Anwachsstreifen  kaum.  Amm,  Achelous  Münst.  15.  23  hat  eine 
ganz  ähnliche  Schalenzeichnung , wird  aber  dicker  und  involuter. 
Anderer  Brut  nicht  zu  erwähnen.  Doch  thut  man  übel  daran,  wenn 
man  alle  diese  unbedeutenden  Schneckchen  mit  Namen  beehrt,  die 
Wissenschaft  gewinnt  dadurch  nichts. 

5.  Ammonites  Aon  tab.  18  fig.  5 — 9.  Münst.  15.  27.  Bildet 
eine  der  lehrreichsten  Gruppen,  nach  der  man  am  besten  die  Lager 
von  St.  Cassian  bezeichnen  könnte.  Leider  sind  ihm  viele  Namen 
gegeben.  Die  jugendlichen,  gar  nicht  seltenen  Exemplare  findet  man 
öfter  mit  sehr  unförmlichen  Knoten  bedeckt  (Brotheus,  Münsteri), 
doch  verstecken  sich  diese  Knoten  so  unter  der  Bauchseite  des  nach- 
folgenden Umganges,  dass  man  nur  in  seltenen  Fällen  an  grössern 
Individuen  etwas  von  dem  absonderlichen  Bau  der  innersten  Windun- 
gen sehen  kann.  Plötzlich  verkleinern  sich  die  Knoten,  die  rundliche 
Mündung  wird  trapezförmig,  und  Sichelrippen  mit  feinen  Knoten 
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geziert  bedecken  die  Schale.  Häufig  treten  die  Knoten  in  der  Rücken- 
gegend  deutlicher  hervor,  als  nach  der  Naht  hin.  Wenn  alle  sich 
entwickeln,  so  zählt  man  11  in  concentrische  Spiralen  gestellte  Kno- 
tenreihen. Eine  schmale  tiefe  aber  sehr  stark  ausgeprägte  Furche 
unterbricht  auf  dem  Rücken  die  Rippen.  Die  Involubilität  beträgt 
ungefähr  V2  bis  ^6*  Lobenzacken  zeigt  auf  unzweifel- 

hafte Weise,  wie  leicht  man  sie  irrthümlich  zu  verschiedenen  Ge- 
schlechtern stellen  konnte.  Denn  die  Lobenzähne  findet  man  selbst 
schon  bei  jungen  einfach  und  auflfallend  lang,  dagegen  die  Sättel 
kaum  gerunzelt  (tab.  18  fig.  7 «),  während  im  Alter  auch  den  Sätteln 
die  langen  Zähne  nicht  fehlen  (tab.  18  fig.  8 a).  Daher  haben  Graf 
zu  Münster  und  Hr.  v.  Klipstbin  nur  einige  (die  kleinern)  zu  den 
Ceratiten  gestellt,  und  die  meisten  inconsequenterweise  den  Ammoni- 
ten nicht  zu  entziehen  gewagt.  Die  langen  spitzen  Zähne  an  dem 
breiten  Lobenkörper  sehr  schief  herabhängend  geben  den  Loben  ein 
ganz  eigenlhümliches  Ansehen.  Der  Hauptseitenlobus  endigt  in  der 
Regel  mit  3 — 4 langen  Stacheln,  der  zweite  Seitenlobus  wie  die 
nachfolgenden  Hilfsloben  mit  einem  langen  Stachel,  Jederseits  hängt 
neben  dem  einspitzigen  Bauchlobus  unter  der  Naht  noch  ein  mehr- 
zackiger Nebenlobus  herab.  Der  zwischen  den  beiden  Seitehloben 
gelegene  Seitensattel  geht  sehr  hoch  hinauf. 

Wir  haben  hier  eine  Species,  die  ähnlich  variirt  als  amaltheus, 
Parkinsoni,  flexuosus  etc.  in  der  Juraformation.  Abgesehen  von  der 
Mündung,  welche  bald  rundlicher,  bald  comprimirter  gefunden  wird, 
was  besonders  nach  den  Alterszuständen  sehr  wechselt,  sind  es  vor- 
zugsweise die  Knoten,  nach  welchen  man  Unterabtheilungen  machen 
konnte.  Aon  kommt  bei  St.  Cassian  meist  klein  vor,  in  den  rolhen 
Kalken  von  Hallstadt  ist  er  zwar  grösser,  doch  der  Typus  so  ent- 
schieden derselbe,  dass  er  für  die  Gleichheit  der  beiden  Formationen 
ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschale  legt.  Die  von  St.  Cassian 
sind  sehr  stark  involut,  es  Hessen  sich  etwa  unterscheiden: 

a)  Aon  nudus  tab.  18  fig.  5.  ab.  Die  Knoten  fehlen  ihnen  gänz- 
lich, dagegen  bilden  die  Rippen  weniggekrümmte  abgeplattete 
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Sicheln,  die  nur  zu  den  Seiten  der  tiefen  Rückenfurche  sich 
verdicken,  und  mit  einem  geflochtenen  Zopfe  Aehnlichkeit  zei' 
gen.  Trotz  der  Grösse  der  Individuen  sind  die  Sättel  kaum 
gerunzelt.  Sehr  hochmündig,  fast  doppelt  so  hoch  als  breit, 
und  im  Nabel  sieht  kaum  Vs  des  Umgangs  hervor. 

b)  Aon  punctatus  tab.  18  fig.  6.  a h.  Die  Rippen  sind  feiner, 
aber  sehr  ähnlich  denen  des  nudus,  nur  selten  dichomirt  eine. 
Auch  die  Mündung  bleibt  sehr  hoch.  Dagegen  stellen  sich  in 
den  Rückenkanten  mehrere  feine  Knotenreihen  ein.  Auf  den 
Seiten  fehlen  zwar  die  Knoten  nicht,  sie  brechen  als  ganz  feine 
Stacheln  auf  der  Hinterseite  der  Rippen  hervor,  man  muss 

aber  sehr  aufmerken,  wenn  man  sie  nicht  übersehen  will.  Es 

& 

kommen  übrigens  grosse  Bruchstücke  vor,  die  jene  spitzen 
kurzen  Hervorragungen  sehr  deutlich  zeigen.  Die  Stacheln 
ähneln  denen  der  Terebratula  senticosa,  Vergleiche  A.  bipuncta- 
tus  Münst.  14.  17;  dichotomus  Münst.  14.  18,  nur  kann 
man  sich  wegen  der  Kleinheit  der  Exemplare  nicht  bestimmt 
entscheiden. 

c)  Aon  nodosus  tab.  18  fig.  7.  In  der  Jugend  sind  die  Knoten 
sehr  unförmlich  (Brotheus).  Bald  aber  verwandeln  sich  sämmt- 
liche  gedrängt  gestellte  Knoten  in  zierliche  Perlen,  die  vom 
Rücken  zur  Naht  regelmässig  an  Grösse  abnehmen,  und  in 
Spiralreihen  stehen.  Man  zählt  wohl  an  1 1 solcher  Perlknoten 
auf  einer  Rippe.  Diess  ist  bei  weitem  die  häufigste  aber  auch 
variabelste  Form.  Aon  Münster  15.  27;  furcatus  Münst.  15. 
29;  Humboldtii  Klipst.  5.  5;  spinulo- costatus  Klipst.  5.  6; 
Credneri  Klipst.  6.  10;  Ruppelii  Klipst.  9.  3;  noduloso- 
costatus  Klipst.  5.  7.  Auch  wohl  aequinodus  Klipst.  7.  1 
ein  Bruchstück  von  2V4  Zoll  Windungshöhe,  eine  seltene  Er- 
scheinung  zu  St.  Cassian. 

Es  heisst  sich  die  Sache  leicht  machen,  wenn  man  jeden  kleinen 
Unterschied  abbildet,  benennt,  ohne  darüber  nachzuforschen,  wie 
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diese  mannigfaltigen  Glieder  Zusammenhängen.  Wer  etwas  tiefer 
sieht,  lernt  ein  solches  Treiben  bald  missachten,  und  kommt  zu  der 
Einsicht,  dass  es  oft  nicht  möglich  ist,  alles  zu  bestimmen.  Diess 
beweist  der  Aon  mit  seinem  Heer  von  Namen  wieder  auf  eine  schla- 
gende Weise.  Denn  es  ist  auf  der  einen  Seite  über  allen  Zweifel 
erhaben,  dass  ein  Theil  der  unförmlich  knotigen  Brut  (tab.  18  fig.  7), 
welche  Münster  (Beiträge  15.  28)  als  Brotheus  abgebildet  bat,  nur 
die  Innern  Windungen  von  Aon  nodosus  sein  müssen,  da  sie  in  den 
grossem  drin  stecken.  Andere  werden  aber  wieder  zu  gross^  als  dass 
sie  zum  beschränkten  Maass  des  Aon  nodosus  passten,  auch  erheben 
sich  die  Rippen  in  so  bizarren  Gürteln,  kleinere  mit  grössern  ab* 
wechselnd,  dass  man  allerdings  nicht  gut  einsieht,  wie  die  Formen 
zu  einander  passen.  Doch  bleibt  die  charakteristische  Rückenfurche 
immer.  Man  muss  also  annehmen,  dass  nicht  nur  Brotheus,  sondern 
auch  arraato-cingulatus  Klipst.  7.  10,  larva  Klipst.  7.  9,  ja  sogar 
miräbilis  Klipst.  5.  2 innere  Kerne  sind,  die  nur  d^s  gewöhnliche 
Maass  ein  wenig  überschreiten,  wie  diess  auch  sonst  vorkommt.  Ist 
der  Brotheus  glücklich  gestellt,  so  dürfle  der  Ceratites  Münsteri 
(Münster’s  Beiträge  15.  21)  mit  seinen  viel  regelmässigem  Kno- 
ten doch  auch  nur  bei  Aon  sein  Unterkommen  finden.  Schon  die 
Loben  selbst  der  kleinsten  macrocephalenartig  angeschwollenen  Kies- 
kerne  (7.  c)  weisen  auf  Aon,  doch  habe  ich  ihn  immer  noch  nicht 
beobachten  können,  sollte  er  etwa  dem  Aon  punctatus  angehören? 
Sein  Habitus  erinnert  wohl  an  den  monile  pag.  1B8  der  Gaultformation, 
doch  sind  die  jungen  monile  in  diesem  Alter  ganz  glatt.  Früher  habe 
ich  auch  den  A.  verrucosus  pag.  136  (Jahrbuch  1845.  pag.  682)  nach 
d’ORBioNv’schen  Lobenzeichnungen  in  Erwägung  gezogen,  allein  sie 
scheinen  nicht  ganz  getroffen  zu  sein,  daher  stehen  denn  auch  die 
Schlüsse  nicht  sicher. 

Gehen  wir  nun  zu  den  meist  evolutern  Formen  aus  den  rothen 
Kalken  von  Salzburg  über,  so  hat  bereits  Franz  v.  Hauer  (die  Ce- 
phalopoden  des  Salzkammergutes,  Wien  1846)  einen  bicrenatiis  9. 
6 — 8 genannt,  er  ist  noch  sehr  involut,  hochmündig,  hat  zwei 
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Knotenreihen,  sein  Habitus  und  die  langgezahnten  Loben  stellen  ihn 
entschieden  zum  Aon.  Ferner  gehören  aber  auch  dahin 

d)  Aon  evolutiis  tab.  18  fig.  8,  denn  obgleich  sein  Habitus  dem 
Aon  nodosus  sehr  gleicht,  so  liegen  doch  die  innern  Umgänge 
bis  gegen  die  Hälfte  frei.  10  Knotenreihen  kann  man  ziemlich 
sicher  auf  jeder  Seite  unterscheiden.  Von  der  Naht  an  gezählt 
ist  die  fünfte  Reihe  die  feinste,  die  Andeutungen  der  Involu- 
bilität  sind  auf  der  sechsten  Reihe  unverkennbar,  und  da  das 
abgebildete  Individuum  schon  gegen  2V2  Zoll  Durchmesser 
hat,  so  lässt  sich  daraus  auf  die  bedeutende  Grösse  schliessen. 
Sieht  man  von  einzelnen  Zacken  ab,  s,o  ist  die  Verwandtschaft 
der  Loben  mit  Cassian’schen  Formen  schlagend.  Freilich  finden 
wir  hier  auch  auf  den  Sätteln  lange  Zacken,  allein  man  muss 
der  Grösse  und  namentlich  der  vortrefflichen  Erhaltung  der  Lo- 
ben gebührende  Rechnung  tragen,  immerhin  werden  die  Sattel- 
zacken nie  so  lang  als  die  der  Loben.  Die  unmittelbar  unter 
der  Naht  stehende  sechste  Knotenreihe  hatte  auf  ihren  Knoten 
lange  Stacheln,  wie  man  das  an  den  innern  Windungen  noch 
deutlich  sieht.  Am  weitesten  entfernt  sich  von  allen  der 

e)  Aon  inflatiis  tab.  18  fig.  9.  Denn  hier  bleibt  noch  bei  be- 
deutender Grösse  die  Mündung  rund.  Die  nicht  sehr  stark 
ausgebildeten  hin  und  wieder  dichotomirenden  Rippen  sind  fast 
nach  Art  des  monile  mit  Knoten  besetzt,  welche  zum  Theil 
längern  Stacheln  entsprachen,  doch  hält  es  äusserst  schwierig, 
sie  unversehrt  aus  den  harten  Kalken  herauszuarbeiten.  Schon 
die  eigenthümlich  schmale  Rückenfurche  erinnert  sogleich  an 
die  Verwandtschaft,  noch  mehr  aber  der  langzähnige  (4zähnige) 
Haupt-Seitenlobus,  welcher  ganz  wie  bei  Cassianer  Formen 
von  kurzzähnigen  Sätteln  eingeschlossen  wird.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  innern  Windungen  den  knotigen 
des  Aon  nodosus  sehr  nahe  treten.  Wie  dem  aber  auch  sein 
mag,  trennen  darf  man  auch  diese  so  ungewöhnliche  Form 
vom  Aon  nicht. 


AMMONITES  CERATITOIDES. 
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Es  sind  dies  nicht  die  einzigen  Varietäten  von  Salzburg,  so 
kommt  z.  B.  noch  eine  andere  vor,  die  von  den  Seiten  gesehen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  radians  depressus  hat,  man  könnte  sie  Aon  radians 
nennen  (ein  evoluter  Aon  nudus).  Zu  jeder  Seite  der  Furche  erhebt 
sich  ein  Kiel  in  vieler  Hinsicht  dem  des  Amaltheus  gleich.  Diess  und 
die  Punkte  auf  den  Rippen  lassen  den  Typus  in  keiner  Weise  ver- 
kennen. So  erweitert  sich  der  Specieskreis  des  Aon  nach  vielen 
Seiten  hin;  ein  ideales  Gesammtbild  liegt  ihm  zwar  zu  Grunde,  allein 
kein  Individuum  erreicht  diess. 

Hier  dürfte  noch  am  passendsten  ein  in  den  rothen  Kalksteinen 
von  Hallein  nicht  seltener  Ammonit  stehen,  der  mehr  als  irgend  eine 
Alpinische  Form  an  Ceratiten  erinnert,  aber  dennoch  kein  Ceratit  ist, 
nämlich: 

Ammonites  cerafitoides  tab.  19  fig.  $,  Mag  auch  seine  Form 
sehr  von  der  des  Aon  abweichen,  so  nähert  er  sich  durch  die  Loben 
stark.  Freilich  lässt  die  Verwitterung  darüber  keine  genaue  Rechen- 
schaft zu , allein  jedenfalls  finden  sich  auf  den  Sätteln  ntir  sehr  un- 
bedeutende Zähne.  Die  Zähne  auf  der  Unterseite  der  Loben  sind 
aber  nur  wenig  länger  als  bei  den  wirklichen  Ceratiten.  Unter  dem 
zweiten  Seitenlobus  steht  noch  ein  kleiner  Hilfslobus.  Der  Rücken- 
lobus  schmal  und  kurz.  Die  Sättel  auf  den  Seiten  sind  ganz  ohne 
Sekundärloben,  diess  sieht  sehr  ceratitenartig  aus,  nur  die  Rücken- 
sättel zeigen  einen  Sekundärlobus,  der  bekanntlich  bei  keinem  wahren 
Ceratiten  gefunden  wird.  Der  Typus  der  Schale  gleicht  dem  der  ge- 
kielten Arieten,  die  Rippen  stehen  sehr  markirt  hervor,  und  niemals 
spaliet  sich  eine;  sie  gehen  vielmehr  gestreckt  bis  zur  Rücken^ 
kante  wo  sie  mit  einer  kurzen  Spitze  endigen.  Auch  der  glatte  Kiel 
ist  durch  zwei  tiefe  Furchen  von  den  Seiten  getrennt,  die  Involubili- 
tät  selr  gering,  und  wäre  der  Rückenlobus  gegen  den  ersten  Seiten- 
lobus gehalten  nicht  so  auffallend  klein,  so  müsste  man  allerdings 
an  Lias-Arieten  denken,  deren  Loben  bekanntlich  ebenfalls  nur  wenig 
zerschntten  sind.  Die  vierseitige  Mündung  wird  bedeutend  höher  als 
breit.  Me  Art,  wie  die  Loben  auswittern,  möchte  noch  besonders 
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erwähnenswerth  sein.  Die  Verwitterung  braucht  nicht  tief  zu  grei- 
fen, so  läuft  die  Lobenlinie  schon  ungezackt  über  die  Schale  * in 
günstigen  Fällen  gewahrt  man  dann  aber  immer  noch  unterhalb  der 
zugehörigen  Lobenlinie  die  Zackung  in  schwacher  Andeutung.  Diese 
Zacken  und  die  ursprüngliche  Grösse  der  Loben  sind  in  den  Kalk 
eingewittert,  d.  h.  die  Verwitterung  schritt  unterhalb  der  Loben  im 
Kalke  ein  wenig  schneller  vorwärts,  als  wo  diese  Loben  nicht  waren. 
Es  ist  diess  dieselbe  Erscheinung,  welche  man  zuweilen  bei  Ceratilen 
des  Muschelkalkes  beobachtet.  In  den  rothen  Kalken  von  Hallein. 

6.  Ammoniteh  Jarbas  tab.  18  fig.  12.  (Ceratites  Münster 
15.  25).  Eine  glatte  und  gänzlich  involute  Form;  diess  und  sein 
elliptisch  geschwungener  Rücken  würde  ihn  vollkommen  mit  dem 
heterophyllischen  A.  diphyllus  d’Orb.  55.  aus  dem  untern  Neocomien 
von  Senez  (Basses -Alpes)  in  üebereinstimmung  bringen,  wären  die 
Sättel  statt  zweiblältrig  nicht  einblättrig:  ein  schneidendes  Merk- 
mal, denn  solche  monophyllischen  Sättel  hat  man  noch  bei  keinem 
Heterophyllen  weder  in  Frankreich  noch  Deutschland  gesehen.  Gerade 
diese  Sättel  bezeichnen  auch  den  Weg,  auf  welchem  man  zu  der  fal- 
schen Ansicht  eines  Ceratiten  gelangte.  Aber  die  obern  grossen 
Loben  sind  unterhalb  dieses  Sattelblattes  nicht  nur  mit  einfachen 
langen  Zähnen  versehen,  sondern  die  grössern  davon  bekommen 
kleinere  Nebenzähne,  welche  erst  bei  den  untern  kleinern  Loben  ver- 
schwinden. Nur  bei  ganz  jungen  Exemplaren  verwandeln  siel  die 
untersten  Loben  scheinbar  in  einfache  Zungen,  wie  beim  Ammonites 
nautilinus  pag.  231.  Wir  finden  schon  bei  kleinen  eine  grosse  Liben- 
zahl,  lässt  sich  diese  Zahl  namentlich  in  der  Nahtgegend  auch  sthwer 
zählen,  so  dürfte  doch  die  Lobenformel  r 11  n 7 b 7 11  = 40 

sich  nicht  viel  von  der  Wahrheit  entfernen.  Eine  Correspondenz 
findet  also  zwischen  Bauch  und  Seitenloben  nicht  Statt,  ab^r  alle 
nehmen  vom  grössten  Rückenlobus  bis  zur  Naht  regelmässig  an 
Grösse  ab,  und  wachsen  unterhalb  der  Naht  eben  so  regelmässig 
wieder.  Wie  könnte  man  über  die  Stellung  so  ausgesprochener 
heteröphyllischer  Charaktere  noch  irgendwie  Zweifel  hegen? 
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Sehen  wir  von  einem  jungen  Jarbas  mit  seinen  einfachen  Sattel- 
jungen  wieder  zurück  auf  die  erstgenannten  Goniatites  pisum  und 
Eryx,  so  werden  die  Zweifel  über  dre  Stellung  dieser  Brut  gehoben 

sein.  Es  hiesse  in  der  That  die  Natur  der  Ammoniten  ganz- 

/ 

lieh  verkennen,  wollte  man  hierin  Ceratiten  oder  Goniatiten  auch 
nur  zweifelhaft  vermulhen.  Man  darf  höchstens  sagen,  dass  die 
St.  Cassianer  Ammoniten  mehr  als  andere  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
eine  Neigung  zeigen,  sich  in  der  Jugend  nach  Art  der  Goniatiten 
oder  Ceratiten  einfacher  zu  beloben,  als  im  Aller.  Man  könnte  sogar 
weiter  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Goniatiten  der  alten  For- 
mationen auf  der  Stufe  das  Jugend- Alters  stehen  geblieben  seien; 
einen  weitern  Schritt  hinauf  hätten  erst  die  Ceratiten  des  Muschel- 
kalkes gemacht,  bis  zuletzt  das  ganze  Geschlecht  in  der  Jura-  und 
Kreideformation  auf  die  Stufe  der  vollkommensten  Ausbildung  ge- 
langte. Aehnliche  Betrachtungen  sind  schon  über  andere  Geschöpfe 
der  alten  Formation  im  Vergleich  rnit  Geschöpfen  neuerer  angestellt. 
Allein  die  Goniatiten  und  Ceratiten  (den  Cassianus  ausgenommen) 
von  St.  Cassian  gehören  nicht  zu  diesen,  sie  sind  Ammoniten  mit 
rings  gezackten  Loben. 

Monophyllische  Sättel  sind  übrigens  auch  an  andern  Orten  hei 
grossen  Ammoniten  nicht  ungewöhnlich.  So  kommt  in  den  Rothen 
Alpenkalken  von  Hallstadt  mit  neojurensis  ein  Ammonit  (Ammonites 
monophyllus)  vor,  der  mehr  als  V2  Fuss  Durchmesser  erreicht. 
Tab.  19  fig.  11  sind  seine  Loben  abgezeichnet,  wer  wird  diese  für 
Ceratitenloben  halten  wollen  ? Den  einzigen  Fall , über  den  man 
noch  zweifeln  könnte,  den  ich  aber  nur  aus  der  Zeichnung  kenne, 
bildet 

Goniatites  decoratus  Hauer  Cephalopoden  tab.  9 fig.  3 — 5. 
Die  zweizöllige  Scheibe  nimmt  langsam  in  die  Dicke  zu,  ist  wenig 
involut,  die  Schale  fein  gestreift  mit  mehreren  Reihen  Knoten  auf 
dem  Rücken.  Der  gespaltene  Rückenlobus  viel  länger  als  der  para- 
bolische Seitenlobus.  Der  zweite  Seitenlobus  verliert  sich  zur  Hälfte 
schon  unter  der  Naht,  wie  bei  Subammonen- Goniatiten  der  Stein- 
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kohlenformatlon.  Das  einzige  Exemplar  in  der  Samml.  de«  Hrn.  Berg- 
meisters Rarasauer  stammt  aus  den  rothen  Kalken  von  Hallstadt. 
Doch  muss  hier  zum  mindesten  noch  von  andern  Exemplaren  die 
Entscheidung  abgewartet  werden. 

7.  Ammonit  es  bicarinatus  Casßianus  tab.  1 8 fig.  1 0 Münster 
15.  30  (multilobatus  Klipstein  9.  1;  Maximilian -Leuchtenbergensis 
Klipst.  6.  1,  und  viele  andere  Namen,  die  man  der  Vergessenheit 
übergebe).  Bildet  durch  die  feine,  selbst  auf  den  kleinsten  Stücken 
noch  deutliche  Loben-  und  Sättelzackung  einen  merkwürdigen  Gegen- 
satz zu  den  vorhergenannten  Species.  Ich  habe  nie  zierlichere  Zeich- 
nungen gesehen , als  auf  den  kleinen , noch  mit  weisser  Schale 
bedeckten  Individuen,  die  man  gewöhnlich  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  verdrückt  auf  ihrem  Lager  findet.  Sitzt  nämlich  unter 
der  weissen  Schale  ein  durchscheinender  braunlichgelber  Kalkspath, 
so  treten  die  feinsten  Lobenzacken  auf  solchem  Grunde  noch  deut- 
lich hervor.  Ich  zähle  auf  Individuen  von  9 Linien  Durchmesser 
bereits  7 allmählig  an  Grösse  abnehmende  Seitenloben,  welchen  auf 
dem  Bauche  eine  gleiche  Zahl  entspricht,  das  gäbe  die  Formel  r 7 
nl  h 7 nl  ~ 32.  Indess  ist  es  schwierig,  in  der  Nahtregion  ganz 
richtig  zu  zählen,  auch  ist  die  Correspondenz  der  innern  und  äussern 
Loben  hier  nicht  so  bestimmt,  als  weiter  nach  dem  Rücken  hin. 
Namentlich  wird  man  n = 0 (Null)  setzen  müssen,  da  bei  der  grossen 
Neigung  zur  Symmetrie  in  der  Naht  kein  Lobus  als  unpaarig  genom- 
men werden  kann.  Alle  paarigen  Loben  sind  unter  sich  sehr  ähnlich 
und  endigen  mit  einer  langen  Spitze.  Die  Scheidewände  stehen  so 
gedrängt,  dass  auf  einem  Umgänge  von  3 Linien  Durchmesser  bereits 
17  kommen.  Die  glatte  Schale  hat  auf  einem  Umgänge  meist  zwei 
Einschnürungen,  welche  hauptsächlich  hinten  von  einer  rundlichen 
Kante  begränzt  werden  (daher  der  Name).  Auf  den  Steinkernen  treten 
diese  Einschnürungen  noch  deutlicher  hervor.  DieRöhre  wächst  bei  sehr 
grosser  Involubilität  so  bedeutend  in  die  Dicke,  dass  die  Formen  vom 
Rücken  aus  einer  comprimirten  Kugel  nicht  unähnlich  sehen.  Dadurch 
bekommt  der  Ammonit  etwas  sehr  Charakteristisches,  und  da  er  zugleich 


18.  GLOBOSt. 


243 


eine  wichtige  Leitmuschel  nicht  nur  für  die  Schichten  von  St.  Cassian 
sondern  auch  für  die  rothen  Alpenkalke  ist,  so  wird  er  der  Ausgangs- 
punkt einer  ausgezeichneten  Familie,  mit  der  wir  die  folgende  Reihe 
beginnen  wollen: 

Die  Ammoniten  der  Rothen  Alpenkalke. 

18.  Globosi. 

Ihre  glatte  Schale  ist  so  stark  involut,  dass  bei  dem  schnellen 
Wachsen  in  die  Dicke  nur  ein  enger  tiefer  Nabel  bleibt,  in  dem  zwar 
viele  Umgänge  stecken,  welche  man  aber  nur  äusserst  schwierig  und 
dann  doch  nur  theilweis  entblössen  kann.  Erst  ein  Querschliff  zeigt 
die  Zahl  der  weit  ineinandersteckenden  Umgänge.  Die  Wohnkammer 
pflegt  comprimirter  zu  sein,  als  die  innern  Luftkammern,  dabei  ver- 
engt sich  der  Nabel  zuletzt  so , dass  man  bei  ausgewachsenen  Indivi- 
duen mancher  Species  erst  mühsam  den  Punkt  suchen  muss,  unter 
welchem  der  Nabel  nach  innen  sich  erweitert.  Der  Lippensaum  geht 
vom  Nabel  gerade  zur  Rückenkante  und  steht  hier  jederseits  eckig 
hervor.  Dadurch  gewann  das  Thier  in  der  Rückengegend  der  Wohn- 
kammer einen  bedeutenderen  Raum,  den  es  um  so  mehr  bedurfte, 
als  im  Alter  auf  den  Seiten  sich  die  Schale  dicht  an  die  des  vorher- 
gehenden Umganges  anlegt.  Es  ist  diess,  möchte  ich  sagen,  ein 
Nummulitenartiger  Bau.  Die  Loben  erinnern  öfter  an  die  der  Hetero- 
phyllen,  nur  ist  ihre  Zahl  noch  grösser,  und  die  Correspondenz  der 
äussern  mit  den  innern  oft  bis  zur  Naht  hin  genau,  so  dass  man  von 
einem  unpaarigen  kleinen  Nahtlobus  kaum  sprechen  kann.  Das  merk- 
würdigste Organ  endlich  ist  eine  dünne  Schicht  auf  der  Bauchseite 
der  Röhre,  die  niemals  auf  den  letzten  Umgang  der  Wohnkammer 
hinausgreift.  Man  erkennt  sie  an  ihrer  feinrunzligen  Querstreifung, 
und  an  ihrer  mehr  schwärzlichen  Farbe.  Anfangs  hält  man  sie  für 
eine  Masse,  welche  die  darunter  liegende  glänzende  Schale  verun- 
reinigt, bis  man  durch  eine  aufmerksamere  Beobachtung  enttäuscht 
wird.  Diese  erdige  Beschaffenheit  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die 
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Schicht  nicht  kalkig,  sondern  horniger  Natur  war.  Es  ist  ein  Analo^ 
gon  der  schwarzen  Schicht  vom  Nautilus  Pompilius  pag.  24,  das  wir 
schon  bei  A.  Amaltheus  pag.  93  kennen  gelernt  haben,  nur  muss 
man  bei  den  Alpinischen  noch  aufmerksamer  sein,  um  es  nicht  zu 
übersehen.  Bei  den  Individuen  in  den  dunkelrothen  Kalken  kann 
man  diese  interessante  Schicht  am  leichtesten  finden.  Doch  hängt 
die  Deutlichkeit  von  dem  Grade  der  Erhaltung  ab.  Die  Familie  der 
Globosen  liefert  die  wichtigsten  Leitmuscheln  der  rothen  Älpenkalke 
von  Hallstadt,  mehrere  kommen  auch  bei  St.  Cassian  vor.  Leider 
fand  man  bis  jetzt  in  Gegenden  bekannter  Formationen  noch  keinen, 
der  mit  diesen  so  merkwürdigen  Formen  verwandt  für  die  Deutung 
der  Rothen  Alpenkalke  einen  Fingerzeig  geben  könnte. 

1.  Ammonltes  globus  tab.  18  fig.  15  und  16.  Bronn’s  Neues 
Jahrbuch  1845.  pag.  683;  angustilobatus  Hauer  8.7.  Kein  Ammonit 
nähert  sich  in  der  Jugend  so  der  Kugelform  als  dieser,  denn  nicht 
bloss  der  runde  glatte  Rücken  gleicht  einer  Kugeloberfläche,  sondern 
auch  der  Scheibendurchmesser  überflügelt  anfangs  den  der  Breite 
nicht  (tab.  18  fig.  15).  Der  kleine  aber  selbst  bei  ausgewachsenen 
Individuen  sehr  markirte  Nabel  bildet  die  Axe  der  Kugel.  Werden 
sie  grösser,  so  wird  die  Nabelaxe  zwar  kürzer  als  der  Scheibendurch- 
messer, aber  sie  bleiben  doch  noch  in  dem  günstigen  Verhältniss, 
wie  10'^':  12"'.  Erst  im  ausgewachsenen  Zustand  wird  die  Axe 
vom  Scheibendurchmesser  nach  den  Zahlen  19"':  32"'  überflügelt. 
Da  der  Ammonit  aber  überhaupt  3 Zoll  Scheibendurchmesser  nicht 
viel  übersteigt,  so  gleicht  er  auch  dann  noch  einer  comprimirten 
Kugel.  Die  Schale  ist  fein,  jedoch  in  der  Rückengegend  am  Ende 
der  Wohnkammer  sehr  niarkirt  gestreift,  Streifen,  die  selbst  auf 
Steinkernen  sich  noch  erkennen  lassen.  Sie  biegen  sich  schon  auf 
den  Seiten  stark  nach  vorn,  und  erzeugen  auf  dem  Rücken  einen 
ausgezeichneten  hyperbolischen  Vorsprung,  der  am  Ende  der  Wohn- 
kammer sich  immer  stärker  nach  vorn  biegt,  und  hier  genau  die 
Gränze  des  Lippenrandes  bestimmt.  Das  Ende  des  Lippenrandes  ist 
schneidend  dünn,  und  da  weiter  einwärts  die  Schale  gegen  */2  Linie 
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dick  wird,  so  kann  man  an  diesem  Merkmale  leicht  erkennen,  ob  der 
Ammonit  ganz  sei  oder  nicht.  Der  überragende  Lippensaum  hat 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Brongniartii  pag.  186.  Die  Wohn- 
kammer  beträgt  IV4  Umgang,  daher  hält  es  auch  schwer,  deutliche 
Loben  zu  bekommen.  Viele  dieser  Kennzeichen  stimmen  zwar  ziem- 


lich gut  mit  A.  Johannis  Austriae  Klipst.  tab.  5 fig.  1 von  St.  Cassian, 
allein  die  Loben,  wenn  anders  die  rohen  Zeichnungen  von  Klipstein 


richtig  sind,  entfernen  beide  von  einander.  Mit  breiten  keilförmigen 
Körpern  und  fast  nur  einfach  gezackt  laufen  die  Lobenlinien  des 
globus  scharf  von  einander  getrennt  einförmig  dahin,  während  Jo- 


hannis Austriae  die  zierlichen  Zacken  des  bicarinatus  zeigt.  Die 


Rückensättel  sind  sehr  breit  und  durch  einen  schmalen  einspitzigen 
Sekundärlobus  ziemlich  tief  gespalten.  Die  2 Seitenloben  bilden  die 
Hauptloben,  gegen  welche  die  beiden  darunter  folgenden  Hilfsloben 
nur  klein  zu  nennen  sind.  Die  grosse  Breite  des  Rückensattels  von 
einem  keilförmigen  Sekundärlobus  tief  eingeschnitten  bildet  ausser- 
dem noch  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal.  Die  wellig  run» 
zelige  erdige  Schicht  auf  der  Bauchseite  der  Röhre  greift  in  einer 
ganz  gleichen  hyperbolischen  Zunge,  wie  der  Lippensaum  auf  dem 
Rücken  über  die  Schale,  und  verwischt  die  markirten  Anwachsstreifen, 


die  erst  ausserhalb  derselben  deutlich  hervortreten.  Auf  dem  ganzen 
übrigen  Wohnkammer- Umgänge  sieht  man  nirgends  die  Streifen  von 

einer  ähnlichen  Epidermis  überdeckt.  Scheibenzunahme  - — --  =1,9. 

Sehr  häufig  bei  Hallstadt,  doch  muss  man  auf  der  Hut  sein,  ihn  nicht 
mk  den  nachfolgenden  Species  zu  verwechseln. 


Man  kann  etwa  zwei  Varietäten  unterscheiden: 

a)  globiis  complanatus  tab.  18  fig.  16,  der  grössere,  ist  um 
den  mehrere  Linien  grossen  Nabel  abgeflacht,  zu  den  Seiten 
bleibt  für  das  Thier  ein  nicht  unbedeutender  Wohnungsraum. 
Häufiger  als 

b)  globus  mamillanus  tab.  18  fig.  17,  der  kleinere,  die  Region 
um  den  im  ausgewachsenen  Zustande  kleinen  Nabel  erhebt  sich 
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zizenförmig,  und  macht,  dass  die  Seiten  von  dem  Nabel  aus 
nach  dem  Rücken  flach  abfallen.  Auch  scheint  zu  den  Seiten 
für  das  Thier  am  Lippensaume  verhältnissmässig  nicht  so  viel 
Wohnraum  als  bei  vorigen  übrig  zu  bleiben.  Seltener. 

2.  Ammonites  Gaytani  tab.  18  fig.  14  und  fig.  18.  Klipstein 
Beiträge  5.  4;  subumbilicatus  Hauer  7.  1,  unter  den  Globosen  un- 
streitig die  schwierigste  Form,  namentlich  wegen  der  Verwandtschaft 
mit  bicarinatus,  so  dass  es  mir  zur  Zeit  nicht  möglich  wird,  alles 
richtig  zu  sondern.  Die  Form  bleibt  im  Allgemeinen  flacher,  als  die 
des  globus,  und  wenn  man  auch  die  innern  Windungen  beider  ver- 
wechseln könnte,  so  ist  doch  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  Ver- 
wechselung unmöglich.  Denn  es  verengt  sich  nicht  nur  alsdann  der 
Nabel  bedeutend,  sondern  die  Schale  der  Wohnkammer  legt  sich  auch 
so  eng  an  die  Seiten  des  vorhergehenden  Umgangs  an,  dass  zwischen 
beiden  kaum  eine  Messerklinge  Platz  haben  würde.  Dagegen  treten 
am  Lippensaume  des  Rückens  zwei  Ecken  hervor,  welche  das  Ende 
des  Wohnraums  in’s  Viereck  ziehen.  Vom  Nabel  zu  diesen  Ecken 
läuft  eine  deutliche  Furche,  das  Rudiment  einer  letzten  Einschnürung, 
wozu  sonst  der  Ammonit  keine  Neigung  zeigt.  Ausgewachsene  Exem- 
plare der  Art  gewinnen  ein  Nummulitenartiges  Aussehen.  Freilich 
findet  unter  diesen  wieder  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  statt,  man 
wird  aber  gut  thun,  sie  nicht  zu  trennen.  Der  schwierigste  Punkt  ist 
jedoch  der,  die  innern  Windungen  dieser  ganzen  Individuen  nachzu- 
weisen. Es  werden  aber  wohl  diejenigen  sein . welche  Klipstein 
Gaytani  genannt  hat.  Der  Rückenlobus  bleibt  ein  wenig  kürzer  als 
der  erste  Seitenlobus.  Die  Endspitzen  der  Seitenloben  hängen  bei 
allen  lang  herab,  man  zählt  8—  11  solcher,  welche  vom  Rücken 
bis  zur  Naht  regelmässig  an  Grösse  abnehmen,  und  ihnen  correspon- 
dirt  auf  der  Bauchseite  dieselbe  Zahl.  Der  Bauchlobus  scheint  ein- 
spitzig zu  sein.  Also  die  Lobenformel  rll  n ii  6 11  n ii  = 
Loben,  für  so  kleine  Ammoniten  eine  sehr  bedeutende  Zahl.  Merk- 
würdiger Weise  stehen  aussen  gerade  so  viel  als  innen,  nämlich  11. 
Die  Arme  der  Loben  wenig  gespreizt,  der  Lobus  hat  daher  mehr  ein 
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keilförmiges  Ansehen.  Die  Schale  weniger  deutlich  gestreift,  als  bei 
globus,  auch  fehlt  die  dünne  Epidermis  auf  der  Bauchseite  der  Röhre 
nicht,  doch  sieht  man  sie  nur  bei  den  Exemplaren  der  rothen,  nicht 
bei  denen  der  weissen  Kalke.  Eine  der  zahlreichsten  Formen,  die  man 
im  Salzhurgischen  bekommt,  manche  derselben  werden  angeschliffen, 
polirt,  und  als  Briefbeschwerer  in  Ischel  verkauft.  Die  Spitzen  der 
Loben  sind  dann  zwar  schon  stark  abgekratzt,  allein  diese  geben  doch 
dem  Ganzen  noch  eine  überaus  zierliche  Zeichnung,  denn  Individuen 
an  2V2  Zoll  Durchmesser  zählen  schon  gegen  50  Kammern  im  letz- 
ten Umgänge. 

3.  Ammonites  hicarinatus  salimis  tab.  18.  %.  10  und  13.; 
Hauer  6.  fig.  5 und  6.  Salinus,  zum  Unterschiede  von  hicarinatus  Cas- 
sianus  pag.  242.  genannt.  Beide  mögen  wohl  ganz  gleich  sein,  doch 
sind  die  der  rothen  Kalke  viel  besser  erhalten.  Die  Mündung  rund- 
licher, als  bei  Gaj^tani,  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Mal  auf  einem  Um- 
gänge eingeschnürt,  die  Einschnürungen  schon  auf  der  Schale  sicht- 
bar, aber  auf  den  Steinkernen  noch  viel  deutlicher,  weil  an  dieser 
Stelle  der  Schale  immer  sehr  dicke  Kalkbänder  liegen.  Lobenformel 
r6n6ö6n6  — 28,  also  auf  der  Bauchseite  so  viel  als  auf  der  Rücken- 
seite! Der  keilförmige  Charakter  der  Loben  hört  auf,  sie  haben  viel 
stärker  gespreizte  Nebenarme,  wodurch  auf  grossen  Exemplaren  eine 
Zierlichkeit  der  Zeichnung  entsteht,  die  wenig  ihres  Gleichen  findet, 
und  die  kein  Künstler  wieder  geben  kann.  Uebrigens  endigen  alle  paa- 
rigen Loben  mit  einer  langen  Spitze,  und  der  Rückenlobus  ist  nicht 
sehr  tief  getheilt.  Ueber  der  fein  gestreiften  Schale  liegt  noch  sehr 
deutlich  eine  mehr  erdige,  aber  eben  so  feine  runzelige  Streifung,  es 
ist  die  Bauchschicht  der  Röhre,  die  nicht  weit  auf  die  reichlich  einen 
Umgang  betragende  Wohnkammer  hinausgreift.  Lässt  sich  in  vielen 
dieser  Kennzeichen  eine  Verwandtschaft  mit  Gaytani  nicht  verkennen, 
so  gleichen  die  ausgewachsenen  Exemplare  einander  noch  mehr.  Es 
stossen  hier  ebenfalls  am  Lippensaume  des  Rückens  zwei  Ecken,  aber 
noch  weiter  wie  Hörner  hervor,  und  wahrscheinlich  springt  zwischen 
diesen  Hörnern  der  Lippensaum  nach  vorn,  doch  kann  man  wegen 
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der  undeutlichen  Streifung  auf  der  Wöbnkammer  die  Form  dieses 
Vorsprunges  nicht  nachweisen.  Auch  der  Nabel  wird  fast  ganz  ver~ 
deckt  (fig.  13a),  während  die  innern  Windungen  einen  sehr  ausge- 
sprochenen Nabel  haben  (fig.  13ö).  Zu  den  Seiten  schmiegt  sich  der 
Lippensaum  ganz  an  die  Schale  der  vorhergehenden  Windung  an 
mittelst  einer  schwachen  Furche,  welche  die  Schale  niederdrückt,  kaum 
dass  man  eine  papierdünne  Schicht  rothen  Kalksteins  noch  dazwischen 

sieht.  Man  könnte  vielleicht  eine  Varietät  mit  engem,  und  eine  mit 

1 

weitem  Nabel  unterscheiden. 

Globus,  Gaytani  und  bicarinalus  sind  blos  drei  Haupttypen,  zwi- 
schen welchen  noch  viele  andere  schwanken.  Allein  nur  ein  langer 
Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle,  um  ein  reichliches  Material  zusammen- 
zubringen, kann  hier  alle  Schwierigkeiten  lösen.  Am  fühlbarsten  ist 
die  Schwierigkeit,  wie  die  Schale  und  die  Loben  von  der  Jugend  bis 
zum  Alter  sich  entwickeln,  und  etwa  verändern  mögen.  Aus  der  Un- 
kenntniss  dieser  wichtigsten  aller  Kennzeichen  entspringen  natürlich 
eine  Menge  kaum  zu  vermeidender  Irrthümer.  Ein  Beispiel  aus  der 
Gruppe  des  bicarinatus  mag  dieses  klar  machen.  Schon  längst  beschäf- 
tigen mich  mehrere  Individuen,  die  zwar  ganz  den  Typus  des  bicari- 
natus haben,  aber  das  gewöhnliche  Mass  desselben  weil  überschreiten, 
mag  man  sie  daher  vorläufig: 

Ammonites  hicarinoides  nennen.  Auf  tab.  18.  fig.  19  habe  ich 
davon  die  Loben  in  natürlicher  Grösse  abgewickelt.  Das  grösste  Indi- 
viduum mit  einem  wenige  Zoll  langen  Stück  Wohnkammer  misst  VaFuss 

70  ^^^5  59^^' 

im  Durchmesser.  Scheibenzunahme  — ^7777-  ==1,8;  Dicke  — — = 

1,18;  Nabeldurchmesser  3 V2  Linie.  Die  feinen  Streifen  auf  der  sonst 
glatten  Schale  scheinen  nur  das  Analogon  der  schwarzen  Schicht  des 
Nautilus  anzudeuten.  Drei  Mal  wird  die  Schale  auf  den  letzten  Um- 
gängen ganz  flach  eingeschnürt,  man  würde  diese  Einschnürungen  aber 
ganz  übersehen,  lägen  nicht  unter  diesen  Stellen  sehr  dicke  Kalkbän- 
der, welche  auf  den  Steinkernen  drei  Linien  breite  und  halb  so  tiefe 
Querfurchen  zurück  lassen.  Es  ist  diess  durchaus  der  Charakter  des 
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bicarinatus,  allein  vergleicht  man  die  Loben  beider  (fig.  10  c mit  fig.  19), 
so  erscheint,  abgesehen  von  der  ganz  andern  Lobenformel,  die  etwa 
r lOnlOö lOnlO  = 44  sein  dürfte,  bei  den  grossem  der  Rücken 

lobus  viel  langarmiger  und  tiefer  gespalten.  Dem  entsprechend  endi- 

\ 

gen  auch  die  drei  ersten Seitenloben  nicht  mit  einer  Spitze,  sondern 
breitbuschig  mit  zwei  Hauptarmen,  und  mehreren  zu  gleicher  Tiefe 
reichenden  Nebenzacken.  Dagegen  werden  die  tiefer  folgenden  klei- 
nern  Seitenloben  den  grossem  des  bicarinatus  schon  viel  ähnlicher. 
Möglicher  Weise  könnten  die  innern  Windungen  ganz  die  Loben  des 
bicarinatus  haben.  Bekommen  die  ausgewachsenen  endlich  auch  zwei 
Hörner,  wie  tab.  18.  fig.  13,?  Wie  kann  dann  eine  Species  so  ver* 
schiedene  Grösse  haben?  Oder  sind  fig.  13.  blos  die  jungen,  welche 
bei  ihrem  Forlwachsen  die  Hörner  immer  wieder  resorbirten?  Jeden- 
falls kommt  eine  ganze  Reihe  von  bicarinatus  vor,  die  gerade  durch 
die  Form  der  Wohnkammer  sich  ganz  auffallend  unterscheiden. 

Amm.  galeatiis  Hauer  tab.  5.  und  tab.  6.  Die  grossen  Indivi 
duen  erreichen  gegen  1 Fuss  Durchmesser,  doch  kenne  ich  nur  die 
merkwürdige  ungenabelte  Wohnkammer.  Diese  bläht  sich  anfangs  bla- 
senartig auf,  verengt  sich  dann  plötzlich  auf  dem  Rücken  fast  zu  einer 
Kante,  um  wahrscheinlich  am  Ende  wieder  etwas  anzuschwellen.  Es 
ist  diess  ganz  der  Bau  des  Ramsaueri,  des  folgenden  Typus,  zu  dem 
er  auch  zu  stellen  ist.  Ich  erwähne  ihn  schon  hier,  weil  Hauer  be- 
hauptet, die  innern  Windungen  hätten  die  Form  und  Loben  des  bica- 
rinatus. Es  wäre  diess  eine  neue  Merkwürdigkeit  und  Schwierigkeit. 
Doch  scheint  Hauer  keinen  andern  Beweis,  als  durch  geschliffene  Exem- 
plare dafür  zu  haben,  und  diese  täuschen  in  so  fern  leicht,  als  auf  den 
Durchschnitten  die  innern  Windungen  aller  Globosen  sehr  ähnlich  wer- 
den. Die  innern  Windungen  von  galeatus,  und  mithin  auch  seine 
Loben  könnten  daher  wohl  ganz  anders  aussehen,  jedenfalls  werden 
nicht  alle  bicarinaten  im  Älter  zum  galeatus. 

4.  Ammonit  es  Ramsaueri  tab.  19.  fig.  1.  Hauer  Gephalopoden 
8. 1—6.  Die  Wohnlcamnier  hat  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Nummuliten,  denn  man  hat  Mühe  den  Nabei- 

17 
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piinkt  zu  finden,  dabei  zeigt  sich  die  Schale  in  den  verschiedenen 
Lebensaltern  so  ganz  anders,  dass  man  sehr  achtsam  sein  muss,  aus 
den  verschiedenen  Stücken  nicht  etwa  verschiedene  Species  zu  machen. 
Die  innern  Windungen  gleichen  fast  vollkommen  einem  ganz  involuten 
macrocephalus,  dessen  rundliche  Rippen  (bei  den  einen  feiner,  bei  den 
andern  gröber)  ununterbrochen  über  den  elliptisch  gekrümmten  Rücken 
hinweggehen,  in  der  Nabelgegend  aber  ziemlich  undeutlich  werden. 
Die  grösste  Breite  der  Mündung  fällt  unmittelbar  um  den  Nabel.  Die 
Loben  sind  nicht  so  zahlreich,  als  bei  den  andern  Globosen,  und  haben 
sehr  schlanke  Zacken  und  Zähne.  Die  Breite  des  Körpers  vom  Rücken- 

I 

lobus  fällt  auf,  schmäler  sind  die  der  langen  einspitzigen,  unter  sich 
sehr  gleichen  beiden  Seitenloben.  Vom  Nahtlobus  sieht  man  aussen 
drei  Zacken , die  übrigens  eine  ungewöhnliche  Krümmung  annehmen, 
leider  fehlt  es  mir  an  Material,  um  die  Bauchseite  herausarbeiten  zu 
können.  Mit  der  letzten  Scheidewand  werden  die  Rippen  immer  un- 
deutlicher, verschwinden  auch  auf  der  Wohnkammer  nicht  ganz,  neh- 
men aber  eine  ganz  radiale  Richtung  an,  und  endigen  mit  rundlichen 
Knoten  in  den  Rückenkanten.  Anfangs  ist  die  Schale  noch  bedeutend 
aufgebläht,  allein  schon  im  ersten  Drittel  der  Wohnkammer  verengt 
sie  sich  plötzlich,  es  stellen  sich  die  erwähnten  Knoten  ein,  und  wo 
diese  am  stärksten  sind,  ist  die  Wohnkammer  hart  am  Rücken  am 
engsten,  ln  der  Axe  des  Nabels  kann  sie  nicht  schmäler  werden,  als 
der  darunter  liegende  Umgang  der  Luftkammern  erlaubt,  daher  legt 
sich  schon  hier  die  Schale  so  dicht  an  den  vorhergehenden  Umgang, 
dass  für  das  Thier  zu  den  Seiten  nur  ganz  wenig  Raum  blieb.  Die 
Verengung  ist  so  bedeutend,  dass  wenn  die  Axe  am  Nabel  IV2  Zoll 
beträgt,  der  Rücken  nur  reichlich  Breite  erlangt.  Aber  auch 

diese  Verengung  geht  nicht  ganz  durch,  sondern  die  Knoten  werden 
am  Ende  feiner,  und  der  Rücken  erweitert  sich  wieder  so  weit,  dass 
er  wenigstens  den  Durchmesser  der  Nabelaxe  erreicht.  Doch  ehe  die 
Schale  endigt,  tritt  noch  eine  flache  Einschnürung  ein,  es  bildet  sich 
eine  schwach  geknickte  Kniebeuge,  und  der  Lippensaum  scheint  dann 
nochmals  auf  dem  Rücken  kragenförmig  hinauszugehen.  Die  ganze 
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Wohnkammer  beträgt  kaum  mehr  als  einen  Umgang,  der  Durchmesser 
der  Scheibe  bei  den  grossem  Individuen  Zoll.  In  den  rothen 
Kalken  von  Hallstadt  nicht  selten. 

Auch  diese  Species,  welche  ausgewachsen  so  leicht  von  allen  be- 
kannten getrennt  werden  kann,  bildet  wieder  eine  ganze  Reihe  von 
Varietäten,  unter  denen  ich  nur  zwei  auszeichnen  will: 

a)  A.  Ramsaiieri  crassicosta  tab.  19.  fig.  1.  Die  Rippen  der 
innern  Windungen  sind  dick,  aber  treten  auf  dem  Rücken  sehr 
markirt  hervor,  spalten  sich  unbestimmt,  zuweilen  an  verschie- 
denen Stellen  der  Seiten,  und  machen  auf  dem  Rücken  eine 
schwache  Wendung  nach  hinten;  sie  haben  dabei  eine  Neigung, 
sich  mit  runden,  flachen  Knoten  zu  bedecken,  doch  so  deutlich, 
als  sie  Hauer  Cephal.  8.  5 abbildet,  habe  ich  sie  nie  gesehen. 
Die  Form  der  Wohnkammer  ist  mir  nicht  recht  bekannt,  es 
scheint  aber  nach  undeutlichen  Exemplaren  zu  urtheilen , dass 
die  Knoten  in  dem  Rücken  nur  schwach  hervortreten,  und  die 
Schale  des  letzten  Umganges  dem  entsprechend  nur  sehr  un- 
deutliche Rippung  zeigt.  Es  ist  die  seltenere  Form. 

b)  A.  Ramsaueri  tenuicosta  tab.  19.  fig.  2.  Von  diesem  gleichen 
die  innern  Windungen  vollkommen  einem  feinrippigen  macro- 
cephalus,  allein  er  ist  ganz  involut,  und  die  W^ohnkammer 
nimmt  bei  ausgewachsenen  Individuen  die  im  halb  verkleinerten 
Massstabe  abgebildete  Form  an. 

Hierhin  gehört  auch  galeatus  Hauer , der  mit  Ramsaueri  eine 
besondere  Gruppe  der  Globosen  bildet. 

Ich  habe  in  Bbonn’s  Jahrbuche  1845.  pag.  682  diesen  Ammo- 
niten fälschlich  mit 

Ammonites  infundibulum  tab.  19.  fig.  6.  D’Obbigny  terr.  cre- 
taces  tab.  39.  fig.  4 verglichen.  Auch  der  infundibulum  hat  einen 
ganz  engen  Nabel,  allein  die  grösste  Breite  der  Mündung  fällt  nicht  um 
den  Nabel,  sondern  in  die  Mitte  der  Seiten,  und  die  Schale  fällt  dann 
von  hier,  gleichmässig  zum  Nabel  hin,  ab ; diess  gibt  ihm  ein  ganz  an- 
deres Ansehen.  In  der  Jugend  findet  man  nur  wenig  Rippung  vor, 

17* 
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allein  zum  Theil  ist  die  Art  der  Erhaltung  daran  Schuld.  Bei  manchen 
gehen  über  die  Rippen  noch  feine  aber  markirte  Streifen.  Diess  und 
der  ausserhalb  des  Nabels  abgerundete  Umriss  der  Schale  erinnert 
sehr  an  die  Linealen  des  Lias,  auch  die  Art  der  Loben  spricht  für  diese 
Ansicht,  denn  derRückenlobus  und  die  l)eiden  ersten  Seitenloben  zeigen 
einen  ganz  verwandten  Typus,  nur  reicht  der  Rückenlobus  soweit  als 
der  erste  Seitenlobus  hinab.  Allein  ganz  absonderlich  scheint  die 
Fortsetzung  zum  Nabel  hin,  welche  die  (bei  Linealen  so  frei  liegenden) 
Innern  Windungen  gänzlich  verdeckt.  Man  zählt  bei  den  abgebildeten 
kleinen  Exemplaren  unter  den  beiden  grossen  Seitenloben  noch  10 
regelmässig  an  Grösse  abnehmende  Loben,  und  wahrscheinlich  ent- 
spricht diesen  auf  dem  Bauche  fast  die  gleiche  Zahl.  Das  macht  den 
Ammoniten  sehr  merkwürdig.  Man  kann  vielleicht  eine  glatte  und  eine 
gerippte  Varietät  unterscheiden.  Unsere  gehört  zu  der  glatten,  die 
von  D’Orbigny  abgebildete  zu  der  gerippten.  Er  kommt  bei  Bareme 

in  einem  weissen  Kalkstein  sehr  häufig  vor.  Man  kauft  sie  dort  bei 

/ 

einem  Schuster  an  der  Strasse.  Ob  aber  dieser  Kalkstein  zum  Neoco- 
mien  gehört,  wie  D’Orbigny  angibt,  scheint  zum  mindesten  sehr  zwei- 
felhaft. Er  sieht  dem  weissen  Jura  viel  ähnlicher. 

5.  Ammonifes  aratus  lab.  19.  fig.  3—5.  Bronn’s  Jahrbuch 
1845.  pag.  683.  Sein  Habitus  gleicht  dem  des  Nautilus  aratus  pag.  55 
täuschend,  namentlich  ist  die  Schale  mit  ähnlichen  Spirallinien  bedeckt, 
die  weil  sie  niemals  dichotomiren  im  mittlern  Alter  äusserst  regel- 
mässig und  scharf  hervortreten.  Die  Streifung  gehört  hauptsächlich 
den  obersten  (nicht  den  innersten)  Lagen  der  Schale  an,  denn  die  tie- 
fem Schalenschichten  zeigen  sie  entweder  gar  nicht,  oder  doch  un- 
deutlicher, sie  lassen  sich  daher  mit  denen  des  Striatus  pag.  135  voll- 
kommen vergleichen.  Erst  auf  den  Streifen  liegt  eine  dünne  runzelige 

oder  punktirie  Epidermis,  weiche  den  Streifen  des  amaltheus  entspricht, 

( 

allein  sie  findet  sich  nur  selten  deutlich.  Die  Mündung  der  Schale 
viereckig,  aber  fast  gänzlich  involut,  so  dass  es  schwer  hält,  auch  nur 
einen  kleinen  Nabel  frei  zu  legen.  Die  Loben  sind  auffallend  lang  und 
schmal,  dabei  endigen  ihre  Arme  meistens  mit  mehreren  linienförmigen 
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Spitzen,  die  jedoch  leicht  beirri  herausarbeiten  abgekrazt  werden.  Die 
Endspitzen  der  untern  Arme  endigen  alle,  wie  bei  den  Heterophyllen, 
in  einer  radialen  Linie,  was  den  Steinkernen  ein  zierliches  Aussehen 
gibt,  weil  dadurch  der  grosse  Lobenreichthum  in  leicht  zu  übersehende 
Reihen  gesondert  wird,  deren  Zahl  bei  einem  Individuum  von  2^/2 
Zoll  Durchmesser  auf  1 Umgänge  nur  12  beträgt.  Vom  längsten,  dem 
Rückenlobus,  nehmen  alle  bis  zum  kleinsten  Nahtlobus  gleichmässig 
an  Grösse  ab,  und  auf  dem  Bauche  eben  so  wieder  zu,  nur  sind  sämmt- 
liche  Loben  hier  entsprechend  dem  von  ihnen  eingenommenen  Raume 
kleiner,  aber  dem  äussern  sehr  ähnlich.  Diese  Aebnlichkeit  erstreckt 
sich  selbst  bis  auf  den  unpaarigen  Bauchlobus , denn  derselbe  endigt 
weder  mit  einer,  noch  mit  zwei  Spitzen,  sondern  analog  dem  Rücken- 
lobus mit  ZW' ei  mehrspitzigen  Armen,  deren  Enden  sich  aber, 
wie  die  der  untnittelbar  neben  ihm  folgenden  Loben  unter  den  Sätteln 
der  vorhergehenden  Scheidewand  verstecken,  weil  sie  auf  der  Schale 
selbst  keinen  Platz  mehr  fanden.  Nimmt  man  jene  Sättel  mit  einem 
Federmesser  weg,  so  treten  schief  nach  hinten  gewendet  die  schlanken 
Endspitzen  der  Arme  hervor.  Dadurch  steht  der  aratus  wieder  einzig 
in  seiner  Art  da,  denn  bei  Ammoniten  anderer  Gegenden  wurde  bis 
jetzt  nichts  Aehniiches  beobachtet.  Die  Saltelspitzen  sind  mehr  blät- 
terig, und  alle  ziemlich  symmetrisch  durch  einen  Secundärlobus  ge- 
4heilt.  Die  Zahl  der  Loben  wage  ich  zwar  nicht  genau  zu  bestimmen, 
doch  dürfte  die  Formel  r8n767n8  = 34  bei  Individuen  von  mitt- 
lerer Grösse  sich  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  entfernen.  ' 

Bronn  hat  im  Jahrbuch  1832.  pag.  160  und  1833.  pag.  186 
einen  Ammonites  tornatus  aus  den  rothen  Alpenkalken  kurz  be- 
schrieben. Ist  es  der  unsrige,  so  können  die  Streifen  nicht  den  inner- 
sten Lagen  der  Schale  angehören,  wie  das  ausdrücklich  angeführt  wird. 
Allerdings  findet  man  bei  diesem  Ammoniten,  wie  auch  bei  andern, 
öfter  noch  Reste  einer  dicken  glatten  Schicht  über  der  gestreiften 
Schale,  aber  nur  auf  innern  Umgängen,  die  aus  der  Wohiikammer  her- 
ausgeschält sind.  Diese  Reste  gehören  der  Bauchseite  des  folgenden 
Umganges  an,  und  entsprechen  genau  der  Perlmutterschicht,  welche 
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sich  bei  Nautilus  Pompilius  in  der  Nähe  der  Scheidewand  über  die 
schwarze  Schicht  lagert.  Auch  bei  unserem  Ammoniten  (tab.  19. 
fig.  3 b)  reicht  diese  glatte  Schicht  von  der  Bauchseite  der  Röhre  nicht 
weit  über  die  letzte  Scheidewand  hinaus,  sie  schneidet  vielmehr  kurz 
über  derselben  scharf  und  deutlich  ab.  Höher  hinauf  in  der  Wohn- 
Kammer  wird  die  markirte  Spiralstreifung  nur  noch  von  der  runzeligen 
Epidermis  bedeckt,  endlich  fehlt  auch  diese  auf  der  Aussenseite  der 
Wohnkammer.  Dass  die  glatte  Lage  nicht  weiter  über  die  Scheide- 
wände hinausreicht,  als  die  runzelige  Epidermis  über  dem  Lippenrand^ 
entspricht  ganz  den  bekannten  Verhältnissen  beim  Nautilus.  Der  ara- 
tus  liefert  uns  daher  den  Beweis,  dass  die  Ammoniten  ganz  verwandte 
Organe  zur  Bildung  der  Schale  haben  mussten,  als  der  noch  lebende 
Nautilus.  Ferner  folgt  für  unsere  Ammoniten  daraus,  dass  die  Rücken 
und  Seiten  der  Schale  bis  zur  obersten  Schicht  hin  gesitreift  sind,  hart 
um  die  Nabelgegend  wird  die  Schale  schon  glatt,  auf  der  unsichtbaren 
Bauchseite  endlich  fehlt  jede  Streifung.  Er  findet  sich  häufig  im  Salz- 
burgischen, und  mag  einen  Durchmesser  von  mehr  als  ^/aFuss  errei- 
chen. Wegen  dieser  Grösse  und  der  Schönheit  seiner  Loben  wird  er 
dort  fleissig  aufgesucht,  polirt  und  als  Briefbeschwerer  verkauft,  nur 
sind  die  Lobenspitzen  dann  in  der  Regel  durch  den  Schliff  sehr  ange- 
griffen. Gut  polirte  Durchschnitte  besonders  grösserer  Stücke  zeigen 
zuweilen  die  obere  glatte,  zur  Bauchseite  gehörige  Schicht  von  der 
untern  gestreiften  Schale  durch  eine  dünne  Linie  deutlich  getrennt, 
welche  zwischen  den  Umgängen  die  Stelle  der  schwarzen  Schicht  beim 
Nautilus  einnimmt.  Man  dürfte  etwa  drei  Varietäten  unterscheiden: 
a)  A.  arahis  qnadratus  tab.  19.  fig.  5.  Die  Mündung  wird  hier 
so  breit  als  hoch,  denkt  man  daher  den  Baucheindruck  weg,  so 
kommt  ein  quadratischer  Umriss  heraus.  Scheibenzunahme 


36'" 

2Ü" 


Windungszunahme 


25/"5 

ll/"7 


2,18;  daher  die 


Dicke 


25/"5 

24/^ 


1,04  in  allen  Lebensaltern  ungefähr  gleich. 


b)  A,  aratus  laevis.  Hat  ganz  den  Umriss  des  worigen,  aber  der 
Schale  fehlt  jede  Spur  von  Spiralstreifung.  Vielleicht  sind  es 
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nur  die  innersten  Lagen  der  Schale,  die  auch  bei  den  andern 
glatt  werden,  indess  fällt  die  Erscheinung  auch  dann  noch  auf. 
Er  dürfte  unter  allen  am  grössten  werden.  Gewöhnlich  findet 
er  sich  mehr  in  den  weissen,  als  in  den  rothen  Kalken. 


c)  A.  aratus  cornpressus  tab.  19  fig.  3.  Er  hat  zwar  ganz  scharfe 
Spirallinien,  aber  die  Mündung  wird  so  stark  cornprimirt,  dass 
die  Höhe  zur  Breite  sich  wie  20  zu  11  verhält,  daher  die 


Dicke  ( 


20 


/// 


11 


/// 


1,  8)  anders,  während  die  Scheiben-  und  Win- 


dungszunahme ungefähr  die  gleiche  bleibt,  denn  die  Scheiben- 


'zn  /// 


Zunahme 


20 


/// 


1,7;  Windungszunahme 


20 

10 


/// 


/// 


2. 


Es  würde  über  das  vorgesteckte  Ziel  dieses  Werkes  hinaus- 
gehen, wollte  ich  alle  Species  und  Varietäten  der  Rothen  Kalke,  so 
weit  ich  sie  kenne,  ausführlich  betrachten.  Es  genüge  daher  nur 
noch  an  einigen  Haupttypen: 


1.  Ammomtes  neojurensis  tab.  19  fig.  8.  Bronn’s  Jahrbuch 
1845  pag.  682;  Hauer  Cephalop.  3.  2.  Der  Name  soll  an  den 
jurensis  pag.  104  erinnern,  dem  er  im  Habitus  sehr  gleicht.  Aber 
er  hat  eine  dicke  glatte  Schale,  ohne  deutliche  Anwachsstreifen.  Da- 
bei sind  die  Sättel  in  einer  Weise  heterophyllenarlig  gelappt,  die  sich 
gut  mit  dem  monophyllischen  Jarbas  pag.  240  vergleichen  lässt. 
Gegen  üie  ovalen  Blätter  kontrastiren  die  lang  herabhängenden  Loben- 
spitzen, welche  sich  in  der  Mitte  der  Seite  unter  den  Sätteln  ver- 
stecken. Sie  zeigen  insofern  Aehnlichkeit  mit  den  Spitzen^,des  aratus. 
Im  VerhUtniss  zum  ersten  Seitenlobus  ist  der  Rückenlobus  sehr  un- 
bedeutend. Unter  dem  ebenfalls  bedeutenden  zweiten  Seitenlobus 
stehen  amsen  noch  drei  Hilfsloben  und  darunter  ein  vierter  kleiner 
Zacken,  welche  zusammen  sich  zu  einem  flachen  Nahtlobus  hinab- 

i. 

neigen.  Aul  der  Bauchseite  korrespondiren  diesen  drei  weitere  Loben, 
bis  der  lang?  schmale  zweispitzige  Bauchlobus  folgt.  Leider  ist  es 
sehr  schwierig,  sich  über  die  Form  dieses  Bauchloben  sichere  Rechen- 
schaft zu  geben,  aber  schon  die  Zweispitzigkeit  ist  von  grossem  ln- 


256 


ABIMONITB»  MONOPHYLLUS. 


teresse.  Die  neben  dem  Bauchlobus  siebenden  Sättel  zeigen  selbst 
bei  grossen  Individuen  keine  Einschnitte,  sie  gleichen  ganz  denen 
von  Goniatiten.  Die  Mündung  oval  und  ungefähr  die  Hälfte  involut. 

“ 2,  27 ; ßreitenzunahme  ■ — = 2;  Win- 

15'" 


74 


/// 


Scheibenzunahme 

52"',5 
52'"  5 

dungszunahme  ' ““ 


2,03;  Dicke 


32'", 5 


1,0S.  Dieser  Am- 


16'"  ' ' 30'" 

monit  erreicht  eine  Grösse  von  mehr  als  2 Fuss  Durchmesser,  und 

ist  in  dev  Samml.  des  Hrn.  Bergmeisters  Ramsauer  zu  Halistadl  in 
den  ausgezeichnetsten  Exemplaren  zu  finden,  die  sämmtlich  oberhalb 
der  Salzwerke  in  den  rothen  Monotiskalken  des  Sommeraukogel  ge- 
brochen wurden.  Hauer  Cephalopoden  4.  1 scheidet  einen  Amm, 
debilis  ab,  der  in  den  gelblich  grauen  Kalksteinen  von  Hallstadt  vor- 
kommt.  Man  sieht  hier  schon  bei  jungen  4 Hilfsloben  über  der  Naht. 
Doch  ist  der  vierte  sehr  klein,  fehlt  auch  bei  neojurensis  nicht.  Die 
Unterschiede  sind  so  minutiös , dass  man  ihn  nicht  einmal  als,  Varie- 
tät betrachten  kann.  Oberflächlich  beobachtet  bildet  neojurensis  eine 
Form,  die  wir  in  den  rothen  Kalken  von  Varese  und  den  Karpathen 
wieder  finden,  allein  die  Loben  aller  dieser  sind  viel  zerschnittener, 
und  die  Sättel  viel  undeutlicher  blattförmig.  Viel  näher  steht  dagegen 
durch  seine  Loben: 


2.  Ammonites  monophyllm  lab.  19  fig.  11.  Die  Fornr  seiner 
Schale  entfernt  sich  nicht  weit  von  der  des  neojurensis,  die  Mündung 
nur  etwas  stärker  comprimirt  und  immer  ein  wenig  evoluter.  Dagegen 
hat  die  Schale  sehr  markirte  Linearstreifen,  welche  feinen  Rippen 
gleichend  auf  dem  Rücken  eine  scharfe  hyperbolische  Wendjng  nach 
vorn  machen.  Die  Loben  zeigen  zwar  ganz  den  Typus  des  neojurensis, 
allein  den  Sätteln  fehlt  der  Sekundärlobus,  sie  endigen  als  grosse 
einfache  Blätter.  Unter  den  zwei  Hauptseitenloben  folgen  noch  drei 
kleinere  auf  gerader  Linie  mit  erstem  stehend,  ein  vielter  kleiner 

Zacken  kehrt  sich  schon  ganz  zur  Bauchseite  hinab,  de  ich  nicht 

53'"  21'" 

kenne.  Scheibenzunahme  — --  =2,5;  Dicke  — —-  = 1,5.  Die  grösste 

2^'^'  14"'  ° 

Breite  der  Mündung  fällt  in  die  Nachbarschaft  der  Naht.  Aus  den 
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rothen  Kalken  von  Hallstadf.  Das  schönste  Exemplar  verdankt  das 
Tübinger  Kabinet  Hrn.  Dr.  Rominger. 

3.  Ammonites  bipunctulus  tab.  19  fig.  7.  Bronn’s  Jahrbuch 
1845.  pag  683  unter  bipunclatus  gemeint.  Zeigt  den  Habitus  des 
complanalus,  aber  er  ist  ganz  involut,  kaum  dass  zwischen  der  Schale 
noch  ein  Nabel  bleibt  Wo  der  Sipho  liegt,  läuft  eine  flache  Furche 
in  der  Schale.  Die  scharfen  Rückenkanten  sind  mit  feinen  Punkten 
besetzt,  in  welchen  die  feinen  Sichelstreifen  endigen,  welche  auf  den 
Seiten  den  zartesten  Opalinusstreifen  ähnlich  sehen.  Die  Breite  der 
Mündung  beträgt  kaum  die  Hälfte  von  der  Höhe.  Nur  die  Wohn- 
kammer  schwellt  stärker  in  die  Breite  an,  an  deren  äusserstem  Ende 
auch  die  feinen  Punkte  der  Rückenkanten  verschwinden.  Die  Loben 

sind  nur  wenig  zerschnitten  und  haben  lange  Zähne.  Zweizöllige  In  • 

18"^  5 

dividuen  gehören  schon  zu  den  grossen.  Scheibenzunahme  — 

11  /3 

— 1,  64.  Rothe  Kalke  von  Hallstadt  Die  grosse  Verwandtschaft 
dieses  Ammoniten  mit  A.  Largiliierliatus  d’Orb.  95.  aus  der  Chloriti- 
schen  Kreide  von  Rouen  darf  nicht  übersehen  werden.  Indess  stimmen 
die  Loben  so  wenig,  dass  ich  Anstand  genommen  habe,  beide  für 
gleich  zu  halten,  auch  erreicht  der  Französische  mehr  als  die  drei- 
fache Grösse  des  Salzburgischen. 


4.  Ammonites  respondens  tab.  19  fig.  12.  Bronn’s  Jahrbuch 
1845.  pag.  683;  amoenus  Hauer  7.  8.  Eine  stark  comprimirte  aber 
sonst  sehr  ausgezeichnete  Heterophyllenform,  aber  ohne  Nabel,  denn 
die  Schale  füllt  den  Nabel  mit  ihrem  Kalkspath  gänzlich  aus.  Daher 
zeigen  nur  die  Steinkerne  ein  Nabelloch.  Der  Ammonit  ist  in  sofern 
einzig  in  seiner  Art,  da  selbst  schon  junge  Individuen  gänzlich  un- 
genabelt  erscheinen.  Auf  der  vollkommen  glatten  Schale  gewahrt 
ein  scharfes  Auge  feine  runzelige  Streifen,  sie  sind  mehr  erdig  als 
die  übrige  Schale,  utid  bilden  das  Analogon  der  schwarzen  Schicht 


vom  Nautilus. 

r- 

sehr  schnell; 


Die  Windungszunahme  beträgt 


21 


/// 


8 


/// 


2,  62,  ist  also 


die  Breitenzunahme 


8 


/// 


3'", 6 


2,  22;  dagegen  bleibt  die 
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Breite  gegen  die  Hohe  bedeutend  zurück,  denn  die  Dicke  beträgt 
— 7-  ==:  2,  62.  Scheibenzunahme  — =1,5.  Von  den  Loben  sind 

g///  » 21"' 

der  Rücken-  und  erste  Seitenlobus  stark  gezackt,  die  übrigen  mehr 
keilförmig.  Der  Rückenlobus  ist  auffallend  kurz  mit  einem  grossen 
Nebenarme  versehen,  bedeutend  länger  wird  der  erste  Seitenlobus, 
allein  gegen  die  Regel  reicht  der  zweite  mit  seiner  einfachen 
Spitze  (nicht  zweispitzig)  bei  weitem  am  tiefsten.  Indess  stehen  die 
Kammern  so  ausserordentlich  gedrängt,  dass  man  sich  mit  grösster 
Sorgfalt  vor  Irrthümern  hüten  muss,  da  man  beim  Zeichnen  gar  zu 
leicht  von  einer  Kammer  in  die  andere  gerathen  kann.  Unter  dem 
zweiten  Seitenlobus  folgen  noch  9 kleine  (Hauer  zeichnet  sogar  11), 
welchen  auf  der  Bauchseite  dieselbe  Zahl  entspricht  (daher  respondens), 
was  bei  den  Heterophyllen  des  Lias  nicht  der  Fall  ist.  Die  Loben- 
formel  ist  etwa  rll  n9  69  nll  — 44.  Wegen  der  genauen 
Correspondenz  der  9 Hilfsloben  sind  die  Scheidewandflügel  zu  den 
Seiten  des  vorhergehenden  Umganges  sehr  regelmässig  gewellt.  Nur 
am  äussersten  Ende,  wo  der  kleine  Nahtlobus  n vereinzelt  etwas 
schief  eintritt,  konnte  ich  mich  nicht  mit  Sicherheit  überzeugen,  weil 
es  wie  gewöhnlich  sehr  schwer  hält,  dieses  letzte  Ende  gut  bloszu- 
legen.  Wenn  der  Ammonit  grösser  wäre,  wie  er  zu  werden  scheint, 
würde  diese  Unsicherheit  sich  leicht  wegräumen  lassen.  Von  den 
Sätteln  reichen  der  erste  und  zweite  Seitensattel  am  höchsten  und 
beide  fast  gleich  hoch  hinauf;  die  darunter  folgenden  viel  niedrigeren 
Hilfssättel  stehen  in  einer  nach  oben  flach  concaven  Linie.  Eine  nicht 
häufige  Species  der  rothen  Kalke  hinter  den  Salzbergwerken  von 
Hallstadt. 

5.  Ammonit  es  Metternlchü  tab.  20  fig.  1 (siehe  auch  pag.  125) 
Hauer  Cephalop'oden  tab.  1,  2 und  4.  fig.  3.  Hauer  hebt  mit  Recht 
die  Verwandtschaft  desselben  mit  respondens  bereits  hervor.  Nament- 
lich sind  die  Scheidewandflügel  eben  so  regelmässig  gewellt,  denn  in 
der  Lobenformel  ?*13nl0öl0nl3  = 50  entsprechen  die  10  Lo- 
ben auf  der  Bauchseite  genau  den  10  Hilfsloben  aussen  (die  Loben- 
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formel  pag.  125  zählt  11  statt  10,  was  nicht  richtig  sein  dürfte), 
dann  folgen  aussen  die  drei  viel  langem  keilförmigen  Hauptseitenloben, 
von  denen  der  mittlere  an  der  Wurzel  am  breitesten  aber  kaum  län- 
ger wird.  Am  merkwürdigsten  entwickelt  sich  jedoch  der  Rücken- 
lobus:  zunächst  steht  zu  den  Seiten  der  Rückenkante  ein  gewöhnlich 
geformter  Rückenlobus,  der  noch  tiefer  hinabreicht,  als  die  End- 
spitzen des  grössten  Seitenlobus,  daran  reihen  sich  dann  schief  nach 
oben  gerichtet  4 grosse  Arme,  die  man  für  eben  sö  viel  Seitenloben 
nehmen  könnte.  Aber  Seitenloben  sind  es  nicht,  sondern  wir  sehen 
hier  den  Rückenlobus  im  Maximum  seiner  Ausbildung,  wie  er  nur 
bei  hochmündigen  Ammoniten  verkommen  kann  (cf.  z.B.  amaltheus 
gigas  tab.  5 fig.  4.  c).  Denn  an  Hochmündigkeit  wird  der  Metternichii 
kaum  übertroffen.  Den  vierten  dieser  Arme,  welcher  gegen  die  drei 
vorhergehenden  zweiarmigen  mehr  einarmig  ist,  möchte  man  für  den 
Sekundärloben  des  Rückensattels  halten.  Alle  diese  Loben  haben 
lange  schmale  Arme,  die  sich  so  dicht  in  einander  verschränkten, 
dass  es  sehr  schwer  wird,  sich  in  sie  zu  finden.  Die  letzten  Zähne 
sind  kurz  und  spitzig,  und  gehen  verloren,  so  bald  man  nur  das 
Geringste  vom  Steinkerne  abkratzt.  Da  die  Schale  jedoch  durchsichtig 
ist,  so  darf  man  noch  eine  dünne  Schicht  auf  dem  Kernen  liegen 
lassen,  um  selbst  die  feinsten  Zacken  wahrzunehmen,  die  freilich 
kein  Künstler  wiederzugeben  vermag.  Die  Schale  des  Ammoniten  ist 
ganz  glatt,  erdige  Runzeln  darauf  beweisen  das  Analogon  der  schwar- 
zen Schicht  des  Nautilus.  Der  Rücken  zeigt  sich  bei  grossen  Indivi- 
duen elatt  und  schneidend,  und  zwar  steht  auf  dem  Steinkernen  noch 
eine  bis  auf  2 Linien  hohe  compakte  Kalkmasse,  sie  bezeichnet  die 
Stelle  des  Kieles,  unter  welchem  erst  die  Loben  und  der  Sipho  liegen. 

Die  Involubilität  beträgt  über  Vs.  Dicke  - = 4,  2,  daher  die 

8 /5 

Scheiben  auffallend  dünn  und  hochmündig.  Nach  Hauer  erreicht  er 
25  Zoll  Durchmesser.  Herr  Dr.  Rominger  hat  bei  Hallstadt  vielleicht 
auch  die  jungen  Individuen  entdeckt.  Diese  sind  anfangs  vollständig 
invoJut,  werden  dann  plötzlich  evolut,  und  nehmen  dabei  einen  deut- 
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lieh  gekerbten  Rücken  an.  Die  Loben  sind  zwar  sehr  ähnlich,  doch 
müssen  erst  weitere  Untersuchungen  die  Sache  entscheiden.  Es  wäre 
diese  eigenthümliche  Evolution  eine  neue  Merkwürdigkeit  mehr. 

6.  Ammonit  es  biruncinatus  tab.  19  fig.  14.  Bronn’s  Jahrbuch 
1845.  pag.  683.  Er  erinnert  zwar  an  auritus  pag.  153,  allein  die 
alternirenden  Knoten  der  Rückenkanten  schwellen  unförmlicher  an, 
und  den  Seiten  fehlen  die  zierlichen  Rippen.  Mögen  auch  die  rolhen 
Steinkerne  durch  Verwitterung  noch  so  stark  entstellt  sein,  so  bleibt 
ihnen  doch  immer  ein  sehr  ungewöhnliches  Ansehen,  das  sie  selbst  von 
den  Dentaten  entfernt.  Die  comprimirten  Knoten  scheinen  im  Mittel- 
theile  der  Wohnkammer  am  entwickeltsten,  am  Ende  .hören  sie  ganz 
auf,  und  im  gekammerten  Theile  dürften  sie  wenigstens  über  das 
Verhältniss  hinaus  kleiner  sein.  Einzelne  Einschnürungen  erscheinen 
nicht  gesetzlich,  üeber  der  Naht  mögen  ebenfalls  einzelne  Knoten 
gestanden  haben,  wenigstens  geht  die  Schale  stellenweise  über  der 
Naht  sehr  in  Breite,  aber  gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  ist  diess 
nicht  mehr  der  Fall.  Die  Schale  mochte  nur  undeutlich  gerippt  sein. 
Geringe  Involubilität.  Die  unbedeutende  Höhe  bringt  es  mit  sich, 
dass  auf  den  schmalen  Seiten  nur  wenige  Loben  Platz  fanden:  unter 
dem  ziemlich  tief  geschnittenen  Seitenlobus,  welcher  den  Rücken- 
lobus  nur  wenig  an  Länge  öbertrifft,  finden  wir  blos  einen  kleinen 
zweiten  Seitenlobus,  mit  einem  noch  unbedeutenderen  Hilfsloben 
darunter.  Das  einzige  Exemplar,  welches  ich  bei  Roveredo  in  den 
Rothen  Alpenkalken  mit  Terebratula  diphya  und  triangulus  zusammen- 
gefunden habe,  ist  leider  wie  alle  Ammoniten  dort  sehr  abgeführt, 
man  darf  daher  auf  das  Einzelne  der  Zeichnung  kein  Gewicht  legen, 
der  ganze  Habitus  zeichnet  sich  jedoch  so  eigenthümlich  aus,  dass 
über  die  Aechtheit  der  Species  kein  Zweifel  Statt  finden  kann. 

Ammoniten  von  Hallein  CAdneth). 

Es  würde  die  vorgesteckten  Gränzen  dieses  Werkes  überschrei- 
ten, wollte  ich  monographisch  alle  Formen  aufführen,  welche  bis 
jetzt  aus  den  Alpen  erwähnt  sind.  Da  indess  die  Frage  über  die 
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Deutung  der  Alpinischen  Formationen  auf  uns  um  so  schwerer  lastet, 
je  klarer  wir  in  die  Formationen  von  Deutschland  mit  jedem  Jahre 
hineinblicken  lernen;  so  will  ich  noch  kurz  etwas  über  die  Ammoniten 
der  Umgegend  von  Haliein  (Adneth  etc.),  die  gänzlich  von  den  Hall- 
städtern verschieden  sind,  reden.  Schon  oben  wurde  eines  A.  cerati- 
toides  gedacht,  der  wohl  mit  gekielten  Arieten  verglichen  werden 
könnte.  Wie  diesen  so  gibt  es  noch  eine  Menge  von  Formen,  die 
allerdings  mit  Liasammoniten  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  aber  fast 
keiner  ist  schlagend,  sondern  alle  haben  ein  etwas  fremdartiges  Aus- 
sehen, und  zumTheil  einzelne  sehr  bestimmt  verschiedene  Charaktere. 
Dahin  gehören: 

a)  A.  cf.  Turneri  3.  19.  Sw.  und  Smithi  Sw.  Der  Habitus  auf 
den  rohen  Kernen  gleicht  ziemlich  gut,  auch  ist  der  Rücken- 
lobus  viel  länger  als  der  erste  Seitenlobus,  und  der  erste  Sei- 
tensattel sehr  hoch  und  breit. 

b)  A.  cf.  raricostatus  4.  3 Ziet.  Die  zweizölligen  Scheiben 
zeigen  ganz  den  Habitus,  nur  tritt  der  Kiel  stärker  hervor, 
und  die  Rippen  schwellen  in  den  Rückenkanten  zu  runden 
Knoten  an. 

c)  A.  cf.  Valdani  5.  3.  d’Orb.  aber  ohne  Stacheln,  auch  sind  die 
Loben  viel  langzähniger. 

d)  A.  cf.  natrix  4.  16  Ziet.  nur  sind  die  Rippen  ähnlicher  dem 
Jamesoni  4.  1 Sw,,  die  Loben  aber  natrixartig  zerschnitten. 
Jedoch  zeigen  diese  Loben  bedeutende  Abweichungen , wie 
unsere  Abbildung  tab.  19.  fig.  9 versinnlicht.  Schon  der  erste 
Seitenlobus  passt  nicht,  leider  liegen  seine  Spitzen  unter  den 
Sätteln  der  vorhergehenden  Kammer  soweit  versteckt,  dass 
man  keine  vollkommene  Ansicht  von  ihm  gewinnen  kann.  Am 
eigenthümlichsten  macht  sich  jedoch  der  Nahtlobus,  welcher 
mit  seinen  beiden  horizontal  gespreizten  Armen  aussen  fast 
ganz  sichtbar  wird.  Er  gleicht  einem  Kreuz,  dessen  Stiel  sich 
in  der  Nähe  des  Querbalkens  auffallend  verengt.  Auf  den 
Steinkernen  liegen  flache  Kalkpyramiden  von  brauner  Farbe, 
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wie  man  sie  auf  Ammoniten  der  Oberregion  des  Lias  y häufig 
in  Schwaben  findet. 

e)  A.  cf.  Bronnii  4.  4 Rom.  Die  zweizölligen  wenig  involuten 
Individuen  haben  einfache  Rippen,  mit  Knoten  in  den  Rücken- 
kanten, der  Kiel  und  der  ganze  Habitus  gleicht  auffallend  dem 
genannten. 

f)  A.  cf.  lineatus  6.  8 Schl.  Es  kommen  von  ihm  zwei  Varie- 
täten vor:  die  eine  ungerippt  gleicht  in  Hinsicht  auf  Loben 
und  dem  ganzen  wenig  involuten  Habitus  der  Schale  nach 
vollkommen  dem  lineatus.  Namentlich  hat  auch  der  B*auch- 
lobus  allein  auf  der  Bauchseite  mit  seinen  zwei  Armen  Platz, 
und  er  ist  scheinbar  zweispitzig.  Die  andere  gerippt  zeigt 
starke  (wahrscheinlich  mehrfach  geknotete)  Rippen,  aber  die 
Loben  bleiben  dieselben,  wie  tab.  19  fig.  10  beweist.  Ihre 
Zahl  ist  sechs,  und  die  Seitenarme  des  Bauchlobus  stehen  noch 
unter  der  Naht  heraus,  gerade  wie  bei  dem  bekannten  Lias- 
ammoniten. 

g)  A,  cf.  angulatm  4.  2 Schl.  Die  Rippen  sind  in  der  Regel 
sehr  abgerieben,  so  dass  man  den  Ammoniten  für  glatt  hält. 
Gut  erhaltene  Exemplare  zeigen  aber  sehr  deutliche.  Der  tief 
herabgehende  Nahtlobus  zählt  über  der  Naht  4 Arme.  Der 
ganze  Habitus  stimmt  gut. 

h)  A,  cf  oxynotus  5.  11.  Der  Habitus  gleicht  ziemlich  gut, 
auch  die  Loben  sind  sehr  ähnlich,  nur  ist  der  erste  Hilfslobus 
grösser  als  bei  dem  genannten  Liasammoniten.  Leider  sind  die 
4 Zoll  grossen  Exemplare  so  stark  abgerieben,  dass  eine  genaue 
Vergleichung  nicht  möglich  ist. 

i)  A.  cf  heterophyllus  6.  1 Sw.  Hat  vollkommen  den  Habitus 
der  Liasheterophyllen.  5 Hilfsloben  kann  man  deutlich  unter 
dem  zweiten  Seitenlobus  zählen.  Sieht  man  von  Kleinigkeiten 
ab,  so  stimmen  Loben  und  Sättel  ziemlich  gut. 

Vielleicht  stammt  auch  Ammonites  salinarius  Hauer  Ceph. 
tab.  10  fig.  1 aus  diesen  Schichten.  Er  hat  den  Habitus  eines  bifrons 
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pag.  108  mit  Kiel  und  Furchen  auf  dem  Rücken,  oder  noch  mehr 
den  des  obliquecostatus  pag.  78.  Der  letzte  Umgang  glatt. 

Alle  genannten  Ammoniten  deuten  auf  Lias  mehr  als  auf  irgend 
eine  andere  Formation  hin.  Doch  kommt  dann  darunter  wieder  viel 
Fremdartiges  eingemischt  vor,  was  ich  unerwähnt  lassen  will. 

Zum  Schluss  gehe  ich  nochmals  auf  zwei  Familien  zurück,  die 
im  sogenannten  Neocomien  d’Orb.  eine  überaus  wichtige  Rolle  spielen: 
die  Heterophylli  pag.  98  und  Lineati  pag.  102.  Obgleich  sich  immer 
mehr  herausstellt,  dass  nicht  alle,  wie  die  Franzosen  meinten,  der 
Kreideformalion , sondern  viele  darunter  auch  dem  Jura  angehören, 
so  bleibt  doch  die  nachgewiesene  grosse  Verbreitung  dem  Geologen 
von  besonderem  Interesse. 

II  e t e r 0 p h y 1 1 i. 

Ihr  Bau  gleicht  ganz  den  Heterophyllen  des  Lias.  Zwar  behaup- 
tet d’ORBiGNY,  dass  die  Sättel  aller  Jurassischen  unsymmetrisch, 
die  der  untern  Kreide  aber  symmetrisch  durch  den  Sekundärlobus 
getheilt  würden.  Ein  Blick  jedoch  auf  heterophyllus  amalthei  tab.  6 
fig.  1.  a widerlegt  diess.  Im  Gegentbeil  finde  ich  es  gerade  an  dieser 
Gruppe  besonders  bemerkenswerlh,  dass  sie  vom  Lias  bis  zur  Kreide- 
formation ihre  wesentlichsten  Kennzeichen  beibehalten  hat.  Die  Spe- 
cies  sind  daher  nur  mit  Beschränkung  als  Leitmuscheln  binzustellen, 
und  es  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  man  auf  jeden  kleinen  Unter- 
schied besondere  Species  gestützt  hat.  Von  Bedeutung  werden  zu- 
weilen die  Endigungen  der  grossem  Sättel.  Wie  wir  sie  bei  hetero- 
phyllus amalthei  ausgezeichnet  vierblättrig  (tetraphyllisch)  endigen 
sahen,  so  wiederholt  es  sich  auch  hier,  während  andere  nur  zwei- 
blättrig  (diphyllisch)  erscheinen.  Einblättrige,  wie  pag.  241  von  St.  Cas- 
sian  und  Hallstadt  erwähnt  wurden,  kamen  anderwärts  bis  jetzt  nicht 
vor.  üebrigens  ist  es  schwer,  namentlich  nach  den  Ligaten  pag.  218 
hin  die  schärfe  Gränze  zu  ziehen.  Wir  beginnen  mit  dem  evolutesten: 

1.  Ammonites  tortisulcatm  tab.  17  fig.  11  d’ORBiONY  Terr. 
cröt.  51.  4.  (Calypso  und  Mimatensis  d’Orb.  Terr.  jur.  110.  sind  wohl 
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nur  unbedeutende  Varietäten  desselben).  Gleicht  einer  flachen  Planu- 
latenartigen  Scheibe,  denn  in  seinem  Nabel  bleibt  doch  immer  unge- 
fähr ein  Drittheil  seiner  Schaienhöhe  sichtbar.  Am  ausgezeichnetsten 
treten  die  markirten  Furchen  in  die  Augen,  welchen  er  seinen  Namen 
dankt.  Diese  beginnen  in  der  Naht,  gehen  über  die  Seiten  mit  starker 
Richtung  nach  vorn,  bilden  in  den  Rückenkanten  ein  kleines  Ohr 
nach  hinten,  und  auf  dem  Rücken  lässt  sich  zwar  noch  ein  mit  seiner 
Convexität  nach  vorn  gekehrter  Bogen  verfolgen,  allein  der  Eindruck 
ist  entweder  kaum  erkennbar,  oder  doch  undeutlicher  als  auf  den 
Seiten.  Man  zählt  gewöhnlich  4 — 6 solcher  Furchen  auf  einem  Um- 
gänge. Da  man  meist  nur  nackte  Steinkerne  findet,  so  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  ob  noch  feine  Rippen  zwischen  den  Furchen  stan- 
den. Die  Mündung  wird  durch  den  schnellen  Abfall  der  Schale  über 
der  Naht  regelmässig  oblong,  das  Oblong  ein  "Weniges  höher  als  breit. 
Die  Sättel  zeigen  eine  markirt  diphyllische  Endigung  von  breiten 
Blättern,  und  die  Lobenzähne  finden  sich  schon  bei  kleinen  Exem- 
plaren auffallend  lang.  Es  fehlt  ihm  also  die  feine  Zeichnung,  welche 
die  Loben  ähnlicher  Formen  im  Neocomien  von  ihm  unterscheidet. 
Die  Länge  des  Rückenlobus  erreicht  oftmals  fast  die  des  ersten  Seiten- 
lobus.  Man  zählt  etwa  5 Loben  auf  den  Seiten,  doch  stellen  sich  in 
der  Nahtregion  mehrere  kleine  ein,  welche  die  Lobenformel  unsicher 
machen:  r 5 n 3 6 3 n 5 ^ 20;  n ist  ein  zierlicher  kleiner  Naht- 
lobus  mit  4 bis  5 Zäckchen  auf  der  Aussenseite,  die  schief  nach  un- 
ten gehen,  und  auf  einem  kleinen  Vorsprunge  über  der  Naht  liegen. 
Exemplare  von  2 Zoll  Durchmesser  gehören  zwar  schon  zu  den 
grossen,  zeigen  aber  zuweilen  doch  noch  keine  Wohnkammer.  Eine 
feine  Furche  bezeichnet  die  Lage  des  Sipho.  Er  findet  sich  zahlreich 
als  grauer  Kalkkern  im  Mittlern  Weissen  Jura  bei  Bareme  mit 
Terebratula  lucunosa,  nucleata,  Planulaten  und  Ammonites  dentatus 
pag.  131,  bei  Castellane  etc.  unter  Verhältnissen,  wo  über  seine 
Formation  gar  kein  Zweifel  sein  kann.  Ganz  den  gleichen  Ammoniten 
hat  Dr.  Rominger  in  den  rothen  Klippenkalken  der  Tatra  (Dohnyan 
bei  Puchow  an  der  Wag)  gefunden.  Der  Neocomienformation  gehört 
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er  also  in  Frankreich  nicht  an.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der 
Provencalischen  Weisseh  Jurakalke  mit  Schwäbischen  muss  es  fastWun^ 
der  nehmen,  dass  er  bis  jetzt  noch  nicht  in  Deutschland  gefunden  ist. 
Der  Ammonit  kommt  aber  in  der  Provence  auch  verkiest  vor,  liegt 
dann  aber  nicht  im  Lias,  sondern  im  Obern  Braunen  Jura  f (soge- 
nanntem Oxfordthon),  und  bildet  da  höchst  wahrscheinlich  die  Ersatz- 
form für  heterophyllus  ornati  pag.  101,  beide  sehen  zum  wenigsten 
einander  sehr  ähnlich. 

A,  Calypso  d’OaB.  Terr.  jurass.  110.  1,  Terr.  cret.  52.  7 ist 
ohne  Zweifel  nur  ein  bochmündiger  tortisulcatus,  er  gehört  weder  in 
das  Neocomien,  noch  in  den  Lias,  sondern  ebenfalls  in  die  Region 
zwischen  Braunen  und  Weissen  Jura. 

2.  Ammonites  Guettardi  tab-,  20  fig.  2.  Raspail  d’Orb.  Terr. 
cröt.  53.  1.  Bereits  über  Vö  involut  gleicht  er  einem  Liashetero^ 
phyllen  auffallend,  nur  die  flach  sichelförmigen  Furchen  nähern  ihn 
noch  dem  tortisulcatus.  Auf  der  Schale  stehen  feine  vertiefte  Sichel- 
linien, die  ununterbrochen  über  den  Rücken  gehen  ^ aber  auf  den 
Steinkernen  schon  etwas  von  ihrem  markirten  Charakter  eingebüsst 
haben.  Die  Lobenspitzen  lang  gezähnt,  und  die  grössern  Sättel  durch 
einen  Sekundärlobus  ziemlich  gut  diphyllisch  getheilt.  Die  Loben- 
formel  r9  n6  66  n9  = 34<,  davon  bilden  aber  die  letzten  drei 
über  der  Nath  nur  einfacdie  Zacken,  ähnlich  wie  bei  tortisulcatus,  der 
Rückenlobus  auffallend  kurz  und  schmal.  Man  kennt  von 
ihm  nur  die  innern  Kieskerne,  die  alten  werden  wahrscheinlich  die 
Streifen  und  Furchen  immer  mehr  verlieren.  Er  soll  im  untern  Neo- 
comien von  Vergons  bei  Annot  (Bass.es  Alpes)  sehr  gewöhnlich  sein. 

3.  Ammonites  semisulcatus  tab.  20  fig.  3.  d’OnBiGNY  Terr. 
cret.  53.  4.  Der  Nabel  wird  hier  auf  Kieskernen  so  unbedeutend, 
dass  er  bei  Individuen  mit  Schale  sich  vielleicht  ganz  ausfüllte.  Im 
Uebrigen  bildet  der  Ammonit  eine  so  gefällige  heterophyllische  Form, 
dass  man  kaum  einen  bessern  Repräsentanten  auffinden  kann.  Der 
elliptisch  geschwungene  Rücken,  die  Glätte  der  Steinkerne,  die  Fülle 
der  Loben  sind  bei  keinem  Heterophyllen  schöner  zu  finden.  Auf 
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den  Kieskernen  lassen  sich  die  Scheidewände  nicht  selten  in  der 
grössten  Reinheit  darstellen.  Wegen  der  grossem  Involubilität  wird 
die  Zahl  der  Loben  in  der  Nahtgegend  noch  grösser,  als  bei  vorigem, 
ich  finde  die  Formel  rlln6ö6nll=38,  nur  werden  aussen 
an  der  Naht  die  Zacken  so  klein,  dass  man  nicht  recht  weiss,  was 
man  als  Haupt-  und  was  man  als  Sekundärlobus  nehmen  soll.  Der 
Rückenlobus  ist  verhältnissmässig  sehr  gross,  die  grösseim  Sät- 
tel endigen  sehr  regelmässig  tetraphyllisch , und  zwar  sind  die 
äussern  Blätter  grösser  als  die  innern.  Seinen  Namen  verdankt  er 
den  gebogenen  Furchen,  die  auf  den  Steinkernen  vom  Nabel  etwas 
über  das  erste  Ürittheil  der  Seiten  hinaufreichen.  Sie  scheinen  aber 
bei  grossem  Individuen  allmählig  zu  verschwinden.  Man  findet  sie 
besonders  schön  in  Schwefelkies  verwandelt  bei  Bareme  in  Kalkmer- 
geln, die  ich  für  Jurassisch  halte,  d’ORBiONV  dagegen  stellt  sie  in 
das  Neocomien. 

Zwischen  Guettardi  und  semisulcatus  liegen  eine  solche  Menge 
von  Zwischenformen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  alle  scharf  zu  stellen, 
namentlich  wenn  in  verschiedenen  Gebirgen  die  Kennzeichen  ver^ 
schiedene  Veränderungen  erlitten  haben.  D’Orbigny  zeichnet  Thetys 
53.  9,  picturatus  54.  6,  diphyllus  55.  3 mit  tetraphyllischen  Sät- 
teln, und  die  kleinen  verkiesten  Formen  scheinen  in  der  That  sich 
auch  nicht  im  Geringsten  von  semisulcatus  zu  unterscheiden.  Nur 
der  dicke  Rouyaniis  d’Orb.  110.  3 zeichnet  sich  durch  seine  auf- 
fallend breiten  Sättel  von  allen  gut  aus.  Diphyllisch  sind  dagegen 
Morelianus  54.  3 und  Teverii  54.  9 abgebildet,  zu  gleicher  Zeit  ist 
deren  Nabel  etwas  freier  und  der  Rückenlobus  kleiner,  doch  werden 
sich  auch  diese  kaum  von  Guettardi  trennen  lassen.  Alle  sind  ver- 
kieste  innere  Kerne. 

Schwieriger  wird  die  Unterscheidung  in  den  Kalken.  Hier  findet 
man  die  Individuen  nicht  nur  grösser,  sondern  die  Schale  zeigt  nicht 
selten  noch  Zeichnungen,  die  manchen  Beobachter  verleiten,  darunter 
ganz  besondere  Species  zu  sehen.  So  kommen  imThale  von  Bareme 
an  vielen  Stellen  Exemplare  von  mehr  als  V2  Fuss  Durchmesser  vor, 
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sie  haben  selbst  im  Alter  noch  Furchen,  und  stimmen  zwar  nicht 
vollkommen  aber  doch  nahe  hin  mit  Guettardi.  Der  diphyllische  Satj 
telbau  ist  bei  jungen  ziemlich  gut,  im  Alter  tritt  aber  eine  mehr  tri- 
phyllische  ünsymmetrie  ein.  Sie  liegen  in  schwarzen  Jurakalken 
mit  Ä.  Parkinsonii  pag.  144  und  macrocephalus  zusammen."  Nicht 
ohne  Interesse  wird  in  dieser  Hinsicht  das  Vorkommen  eines  sehr 
grossen  Hetrophyllen,  welchen  Herr  Candiclat  Fraas  in  der  Schicht  des 
Parkinsonii  bei  Balingen  auffand.  Viel  besser  stimmt  dagegen  der 
verkalkte  Semisulcatus  gleichfalls  von  Bereme,  der  im  Mittlern  Weis- 
sen  Jura  mit  A.  tortisulcatus  vorkommt.  Man  darf  diese  Vorkomm- 
nisse nicht  mit  denen  an  dem  Pass,  welcher  aus  dem  Th^Ie  von  ßa- 
reme  nach  Castellane  (Basses  Alpes)  führt,  verwechseln,  wo  unmit- 
telbar an  der  grossen  Strasse  die  schönsten  Aufschlüsse  im  untern 
Lias  statlfinden. 

Ammonites  Velledae  d’ORBiöNY  82.  verkalkt  mit  kleinem  Nabel, 
sehr  markirten  Streifen,  findet  sich  in  4 — 6zölligcn  Individuen  bei  Es- 
cragnolle,  in  Lagern,  die  wegen  ihren  zahlreichen  Chloritischen 
' Punkte  wohl  mit  Bestimmtheit  zur  Kreideformation  (oberes  Neocomien 
und  Gault)gerechnet  werden  dürfen.  A.  semistriatus  d’Orb.  41.  davon 
nicht  verschieden.  Auch  A.  alpinus  d’Orb.  83  aus  dem  Gault  von  Escrag- 
nolle  gehört  wohl  zu  den  Heterophyllen.  Die  rothen  Kalke  von  Varese 
(Lombardei)  liefern  sehr  schöne  Exemplare,  deren  Einschürungen 
und  diphyllische  Sättel  zum  Theil  vortrefflich  mit  Guettardi  passen. 

4.  Ammonites  tatricus  tab.  20.  fig.  4.  Pusch  Polens  Paleont. 
13.  11.  Obgleich  die  Zeichnung  und  Beschreibung  von  Pusch  sich 
nicht  bestimmt  deuten  lässt,  so  scheint  doch  ein  Hetrophyll  darunter 
verstanden  zu  sein.  Der  Name  hat  einen  gewissen  Ruf  erhalten,  be^ 
sonders  seit  L.  v.  Buch  pag.  227.  nach  ihm  einen  geognostischen 

Horizont  im  Weissen  Jura  zu  begründen  versucht  hat,  er  wird  daher 

/ 

nicht  gut  zu  unterdrücken  sein.  Leider  kommen  aber  mehrere  im 
rothen  Klippenkalke  vor,  die  man  als  tatricus  deuten  könnte,  üeber- 
gehe  ich  die,  welche  das  Tübinger  Kabinet  von  Hrn.  Dr.  Zeuschner 
schon  früher  bekam  und  halte  ich  mich  hauptsächlich  an  das,  was 
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Hr.  Dr.  Rojonger  neuerlich  darin  entdeckt  hat,  so  kann  man  zwei 
entschiedene  Typen  von  Heierophyllen  unterscheiden: 

Der  eine  mit  Furchen  und  weiterm  Nabel ^ stimmt  so 
weit  man  rohe  Kalkkerpe  mit  feinen  Schwefelkiesformen  vergleichen 
kann  gut  mit  Guettardi.  Er  hat  bei  3 Zoll  Durchmesser  schon  ^/2  Um- 
gang Wohnkammer,  und  selbst  auf  dieser  die  markirten  Furchen 
nicht  eingebüsst. 

Der  andere  ohne  Furchen  und  vollständig  involut,  hat 
markirte  Schaalen-Streifung  und  einen  kleinen  Rückenlobus.  Die  Lo- 
benformel  etwa  r 8 n 6 ö 6 n 8 — 32 , die  Sättel  diphyllisch.  Man 
wird  bei  ihnä  auffallend  an  die  innern  gekammerten  Windungen  von 
ptychoicus  pag.  219  erinnert;  es  entsteht  daher  die  Frage,  .ob  nicht 
die  Wohnkammer  gleichfalls  Falten  hatte?  Und  Pusch  gibt  allerdings 
der  Schale  oberhalb  der  mit  Loben  gezeichneten  Stelle  drei  dicke 
Falten  (Wülste),  welche  vom  Nabel  aus  ununterbrochen  über  den 
Rücken  gehen,  während  dieselben  auf  dem  ganzen  übrigen  gekammer- 
ten Theile  weggelassen  sind.  Diess  würde  dann  für  den  Karpathi- 
schen  Ammoniten  ein  ganz  specifisches  Merkmal  abgeben.  Wiewohl 
man  dabei  nicht  vergessen  darf,  dass  wir  von  den  verkiesten  Heterophyl- 
len  anderer  Länder  die  Wohnkammer  gewöhnlich  gar  nicht  kennen. 

Nennen  wir  den  involuten  Tatricus,  so  hat  ihn  Hr.  Dr.  Rominger 
hei  Dohnyan  ohnweit  Puchow  an  der  Wag  mit  fortisulcatus  vergesell- 
schaftet gefunden.  Gleichzeitig  kamen  daselbst  polyplocus,  perarmatus 
täb.  16.  fig.  12.  und  Formen,  die  dem  flexuosiis,  inflatus  und  Nau- 
tilus aganiticus  affallend  nahe  treten,  vor.  Freilich  fand  sich  auch 
manches  Fremdartige  mit,  doch  steht  mein  ebengenannter  Freund 
nicht  an,  die  Formation  als  Weissen  Jura  zu  deuten. 

Auch  bei  Hallstadt  zeigen  sich  ganz  involute  Hetefophyllen,  aber 
glattschalig,  und  auf  der  Oberfläche  die  bekannte  feine  runzelige 
Schicht,  ein  Analogon  der  schwarzen  Schicht  bei  Nautilus. 

L i n e a t i. 

In  der  Provence,  den  Alpen  und  Karpathen  kommt  eine  ganze 
Reihe  nicht  involuter  Formen  vor,  die  sehr  langsam  in  die  Dicke 
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wachsend  Verwandtschaft  mit  den  Lineaten  zeigen.  Sie  haben  nur 
sechs  Loben,  davon  der  Rückenlobus  sehr  schmal,  die  Seitenloben 
unten  breit  und  häufig  mit  fast  symmetrischer  Zweitheiligkeit  (divises 
en  parties  paires  d’OaBiGXY).  Die  französischen  setzt  d’OaBiGNY  alle 
in  die  Neocomienformation , aber  mit  Unrecht,  denn  die  meisten  ge- 
hören dem  Jura  an. 

1.  Ammonit  es  quadrlsulcatiis  tab.  20.  fig.  6.  Im  Habitus 
gleicht  er  einem  etwas  stark  involuten  lineatus,  denn  seine  Mündung 
ist  vollkommen  kreisrund,  aber  die  Schale  scheint  feinere  Streifung 
zu  haben.  Die  Einschnürungen,  welchen  er  seinen  Namen  verdankt, 
sind  häufig  so  schwach,  dass  man  sie  kaum  bemerkt.  Ihre  Anzahl 
niag  gewöhnlich  4 auf  einem  Umgänge  betragen.  Seine  Loben  kön- 
nen als  Norm  gelten  für  sämmtliche  Südfranzösische  Lineaten,  zumal 
da  sie  gewöhnlich  sehr  gut  beobachtbar  sind.  Der  Rückenlobus  (6.  c.) 
reicht  fasst  länger  als  der  Hauptseitenlobus  hinab,  und  ist  gerade 
nicht  auffallend  schmal,  die  Sättel  sehr  symmetrisch  durch  einen  Se- 
cundärloben  getheilt,  unter  dem  zweiten  Seitenlobus  folgtnoch  ein  ziem- 
lich grosser  Hilfslobus.  Verkalkt  bei  Castellane  in  der  Juraformation, 
verkiest  bei  ßareme  im  Weissen  Jura.  A.  st  rang  ul  atu  s d’Oi*b. 
Terr.  cretac.  49.  8.  aus  derselben  Gegend,  und  A.  Phillipsn  d’Orb. 
Terr.  Jurass.  .97.  6 von  Nizza  sind  wohl  ganz  die  gleichen.  Der  Ver- 
kieste  und  verkalkte  A.  Jiiilleti  d’Orb.  Terr.  cretac.  50.  1 nimmt 
nur  ein  wenig  schneller  in  die  Dicke  zu,  sonst  stimmt  er  ganz  genau. 
Schon  etwas  ferner  steht  A.  subfimhriatus  d’Orb.  Terr.  cretac.  35, 
er  erreicht  über  V2  Euss  Durchmesser,  hat  Kanten  statt  Einschnürun- 
gen; und  zwischen  ihnen  feine  gefranzte  (fimbriirte)  Linien,  Die  Lo- 
ben stimmen  zwar  im  Allgemeinen,  doch  ist  der  Rückenlobus  auffal- 
lend schmal  (die  d’Orbignysche  Zeichnung  35.  3 ist  nicht  gut). 

Die  ganze  Reihe  dieser  Species  findet  sich  sehr  ausgezeichnet 
in  den  rothön  Alpenkalken  von  Roveredo  und  den  Karpathen.  Tab. 
20  fig.  7 habe  ich  aus  den  rothen  Kalken  der  Terebratula  diphya 
von  Roveredo  eine  dieser  Abänderungen  gezeichnet,  die  wegen  ihrer 
schnellem  Zunahme  in  die  Dicke  schon  an  Juilleli  hinanreicht.  Leider 
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sind  die  Steinkerne  roh,  man  darf  daher  auf  kleine  Zackenverschie- 
denheiten kein  Gewicht  legen,  diese  kann  man  nur  selten  in  ihrer 
wahren  Form  darstellen.  Dem  ohnerachlet  fällt  der  gleiche  Typus 
schlagend  in  die  Augen.  Der  Bauchlobus  scheint  zweispitzig  zu  en- 
den, und  unter  der  Naht  schauen  bereits  seine  langgespreizten  Arme 
hervor,  was  ich  bei  Französischen  nicht  bemerkt  habe.  Ganz  diesel- 
ben bald  dem  quadrisulcatus  bald  dem  Juilleti  näherstehend  haben 
Hr.  Prof.  Zetjschner  bei  Rogoznik  und  Dr.  Rominger  bei  Dohnyan  in 
den  Karpathen  entdeckt. 

Es  muss  hier  auch  der  ophiuriis  d’ORsiGNY  Terr.  cret.  36.  in 
Vergleich  gezogen  werden,  der  so  nahe  steht,  dass  ich  die  Gränze 
nicht  sicher  zu  ziehen  weiss.  Die  Furchen  auf  den  Steinkernen  pfle- 
gen bei  den  Karpatbischen  Formen  von  Rogoznik  sparsamer  und  fla- 
cher zu  sein,  auf  der  Schale  entspricht  diesen  Furchen  auf  der  Vor- 
derseite eine  einzige  aber  sehr  markirt  hinaufragende  Rippe. 

2.  Ammonites  polystoma  tab.  20.  fig.  8.  Gleicht  in  vieler 
Hinsicht  dem  quadrisulcatus,  wird  auch  von  den  Franzosen  damit 
verwechselt,  unterscheidet  sich  aber  ganz  wesentlich  durch  den  Ver- 
lauf der  Furchen,  welche  auf  den  Seiten  in  gebogener  Richtung  nach 
vorne  gehen,  in  den  Rückenkanten  ein  wenig  undeutlicher  werden, 
so  dann  auf  dem  Rücken  eine  markirte  Convexität  nach  hinten  ma- 
chen. Diese  eigenthümliehe  Richtung  der  schon  in  der  Jugend  sehr 
deutlich  ausgeprägten  Furchen  scheint  mit  der  Form  des  Lippen- 
saumes im  engsten  Zusammenhänge  zu  stehen,  so  dass  man  anneh- 
men darf,  sie  entsprechen  3 — 4mal  auf  einem  Umgänge  Perioden 
der  Ruhe,  wo  das  Thier  den  Lippensaum  der  Schale  vollkommen  aus- 
bildete (worauf  der  Name  „vielmündig anspielt).  Zwar  bedeuten 
auch  bei  andern  Species  die  Einschnürungen  etwas  ähnliches,  allein 
hier  spricht  sich  die  Sache  besonders  klar  aus.  Im  übrigen  gleicht 
sein  Habitus  ganz  einem  glatten  wenig  involuten  psilonotus.  Unge- 
wöhnlicher Weise  beträgt  die  Wohnkammer  nur  wenig  mehr  als  7^  Um- 
gang, und  obgleich  die  Mündung  mehr  comprimirt  als  rund  wird,  so 
sind'  seine  Loben  doch  Lineatenartig,  oben  schmal  unten  breit 
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mit  Neigung  zur  Symmetrie.  Individuen  von  — 4 Scheibenzu- 
nahme finden  sich  als  schwar-ze  Kalkkerne  ohne  Schale  im  obern 
Braunen  Jura  mit  A.  Parkinson!  und  macrocephalus  bei  Bareme  und 
auf  andern  Punkten  der  Provence.  Man  muss  indess  auf  der  Hut 
sein,  ihn  nicht  mit  psilonotiis  zu  verwechseln,  der  auch  dort  aber 
in  der  untersten  Liasbank  vorkommt. 

Habitus  und  Grösse  dieses  Ammoniten  erinnern  auffallend  an 
Honnoratiemus  d’OaßiGNY  terr.  cret.  37  aus  derselben  Gegend,  ich 
halte  sogar  beide  für  die  gleichen.  Doch  zeichnet  d’ORBiGNY  statt 
Furchen  Rippen,  und  diese  viel  zahlreicher  und  ganz  anders  verlau- 
fend, bei  solcher  Ungewissheit  kann  ein  besserer  Name  nicht  unpas- 
send sein. 

3.  Ammonites  fasciatus  tab.  20  fig.  11  eine  flache  glatte  ein-r 

förmige  Scheibe,  deren  Zunahme  = 4,  47  beträgt.  Die  Dicke 

7 f 6 

7^^^  6 

— - 1,  65,  doch  wurde  er  im  Lager  wahrscheinlich  ein  wenig 

verdrückt,  obgleich  der  Kern  in  allen  seinen  Theilen  sehr  wohlgerun- 
det aussieht.  Involubilität  kaum  vorhanden.  Sehr  eigenthümlich  er- 
scheinen bei  Steinkernen  2 bis  3 tiefe  scharfgerandete  Ringfurchen 
auf  einem  Umgänge.  Mit  einer  solchen  Furche  endigt  ebenfalls  die 
Schale,  indem  sich  nur  noch  ein  schmäler  Kragen  darüber  hinauszu- 
begeben scheint.  Der  Typus  des  ophiurus  d’ORBiGNY  terr.  cret.  36 
ist  hierin  zwar  unverkennbar,  allein  die  freilich  nur  rohen  Umrisse 
der  Loben  wollen  damit  doch  gar  nicht  stimmen,  von  andern  Unter- 
schieden abgesehen.  Zwar  kenne  ich  nur  die  Seitenloben,  allein  da- 
von ist  der  erste  bei  weitem  der  grösste^  und  ausser  dem  zweiten 
ganz  kleinen  Seitenlobus  kein  weiterer  vorhanden.  Ihre  Körper  sind 
breit,  nur  einfach  gezähnt  und  nirgends  tief  geschlitzt.  In  den  rothen 
Diphya-Kalken  vonRoveredo  eine  sehr  ausgezeichnete  aber  seltenere 
Form.  Der  Ammonit  gehört  also  nur  seinem  Habitus  nach  zu  dieser 
Familie. 

Als  merkwürdige  zu  den  Lineaten  gehörige  Formen  sehe  man 
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die  gerippten  Species  nach,  welche  d’ORiuGNv^  als:  maequalico Sta- 
tus d’OnB.  29.  3 (gleich  lepidus  d’OiiB.  48.  3)  und  recticostatus  d’ORB. 
40.2  abgebildet  und  in  die  Neocoinienformation  gesetzt  hat,  die  aber 
wohl  dem  Weissen  Jura  angehören  dürften. 


Ammonitische  Nebenformen. 

Umgekehrt  als  bei  den  Nautileen,  die  am  Anfänge  ihres  Erschei- 
nens eine  freiere  Entwicklung  der  Schalenwindungen  zeigten,  treten 
bei  den  Ammoneen  erst  mehr  am  Ende  ihrer  Schöpfung,  also  vor  al- 
lem in  der  Kreideformation,  jene  zahlreichen  Nebenformen  auf,  deren 
Namen  bereits  pag.  61  aufgeführt  wurden.  Man  darf  nicht  meinen, 
dass  jede  unbedeutende  Abweichung  von  einer  geschlossenen  Spirale, 
und  jeder  kleine  Mangel  an  Symmetrie  sogleich  eine  sichere  Hand- 
habe zur  Gründung  neuer  Geschlechter  gebe,  wie  diess  selbst  von 
gründlichen  Forschern  (siehe  bifer  pag.  83)  geschehen  ist:  sondern 
man  muss  auch  hier  zufälligen  Verkümmerungen  und  Verkrüppelun- 
gen, die  theilweis  sich  auf  Individuen  ihrer  Art  forterben  konnten, 
die  gehörige  Rechnung  tragen.  Weiter  ist  zu  bedenken,  dass  zwb 
sehen  den  AmmonUen  mit  geschlossener  Spirale  oft  ein  grösserer  Un- 
terschied Statt  findet,  als  zwischen  ihnen  und  den  Nebenformen,  die 
man  als  bejondere  Geschlechter  getrennt  hat.  Fassen  wir,  von  allen 
andern  Kennzeichen  absehend,  nur  den  Lauf  der  Schalenröhre  in’s 
Auge,  so  liegt  zwischen  einem  Heterophyllen  mit  gänzlich  geschlos- 
senem Nabel  und  einem  Linealen,  dessen  Umgänge  sich  k^ium  berüh- 
ren, in  der  That  eine  grössere  Kluft,  als  wenn  wir  von  diesem  Li- 
nealen zu  einem  wenig  geöffneten  Criöceras  fortschreiten.  Wollte  man 
daher  consequent  sein,  so  müsste  aus  gleichen  Gründen  das  grosse 
Geschlecht  Ammonites  mit  ringsgezackten  Loben  in  viele  Gescbechter 
zerspalten  werden,  das  hat  aber  bis  jetzt  noch  kein  tüchtiger  Kenner 
gewagt.  Es  möchte  daher  auch  bei  der  Trennung  der  übrigen  lang- 
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samer  vorgeschritten  werden!  Eine  allseitige  Kenntniss,  wie  sie  l)ei 
Muscheln  der  Jetztwelt  möglich  ist , können  wir  bei  fossilen  schon 
wegen  der  Ünbekanntschaft  mit  dem  nackten  Bewohner  doch  für  jetzt 
nicht  erreichen,  und  da  die  Namen  nur  zur  Verständigung  dienen, 
die  Sache  selbst  aber  blos  im  zoologischen  und  geognostischen  Zu- 
sammenhänge selbst  ohne  Namen  gefasst  werden  kann,  so  wird  ein 
möglichst  geringer  Sprachapparat  für  das  Studium  immer  ein  Vor- 
th eil  sein. 

Die  Ammonitischen  Nebenformen  haben  für  deutsche  besonders 
für  schwäbische  Formationen  bis  jetzt  nicht  die  Wichtigkeit  erlangt, 
wie  das  bei  den  Proven^alischen  Formationen  der  Fall  ist,  die  am 
d’OiiBiONY  einen  so  fleissigen  Bearbeiter  gefunden  haben.  Ich  will 
daher  nur  das  Wichtigste  hervorheben , aber  wo  möglich  immer  mit 
Originalabbildungen  unterstützen. 

Scaphites  Park. 

G7cd(p7]  , 

Parkinson  (Organic  Remains  of  a former  World.  London  1811. 
tom.3  pag.  145)  hat  bereits  dieses  Geschlecht  gegründet.  Anfangs  win- 
det die  Röhre  sich  wie  bei  Ammoniten  in  einer  geschlossenen  Spirale. 
Erst  im  Alter  tritt  mit  der  Wohnkammer  eine  Veränderung  ein,  sie 
wird  evoluter,  entfernt  sich  sogar  in  gestreckter  Richtung  gänzlich 
von  der  Spirale,  biegt  sich  aber  am  Ende  wieder  knieförmig  ein:  da- 
durch entsteht  eine  kahnartige  Form.  An  dem  gestreckt  stehenden 
auf  der  Bauchseite  freien  Ende  bleibt  ein  deutlicher  Eindruck , das 
Lumen  der  Röhre  behält  also  die  Form  im  Allgemeinen  bei. 

Das  Geschlecht  ist  auf  unwichtige  Merkmale  gestützt,  und  bei 
vielen  derselben  entsteht  die  Frage,  ob  es  nicht  blos  krankhafte  Zu 
stände  von  Ammoniten  sind.  -Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Reihe  von 
Vermittelungsstufen : diese  beginnen  bereits  im  Jura  mit  der  nieder- 
gedrückten Wohnkammer  des  dentatus  tab.  9 fig.  14.  a,  bidentatus 
tab.  10  fig., 6.  a und  Reineckianus  tab.  15  fig.  13.  a;  werden  beim 
elliptischen  platystomus  tab  15  fig.  3 a und  überhaupt  bei  den  Bul- 
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laten  schon  augenfälliger;  und  erreichen  endlich  im  refractus  tab.  11 
fig.  12.  a ganz  die  Scaphitenform.  Nur  steht  bei  letztem  kein  freies 
Stück  hervor,  diess  finden  wir  erst  in  der  Kreide.  Konsequenter  Weise 
müsste  man  aus  dem  refractus  wieder  ein  besonderes  Geschlecht  ma 
eben,  üebrigens  warne  ich,  nicht  etwa  verdrückte  Ammoniten  für 
Scaphiten  anzusehen.  Wenn  nämlich  bei  der  Ablagerung  im  Schlamme 
des  Urmeeres  die  Ammoniten  nicht  auf  die  Seite  fielen,  sondern  auf- 
recht stehen  blieben,  so  Wurden  sie  mit  der  Schlammschicht  von  oben 
nach  unten  elliptisch  zusammen  gedrückt  ohne  zu  zerbrechen,  weil 
die  dünne  Schale  nachgab.  Auch  in  den  Kalken  der  obern  Kreide 

Verlegenheit  über  die  ursprüngliche  Form  der  Schale  kommen  kann. 

Scaphites  aequalis  tab.  20  fig.  14.  Sw.  18.  1 — 3,  d’ORBiONY 
129.  1;  gleich  obliquus  Sw.  18.  4 — 7,  costatus  und  striatus  Mant. 
Es  ist  diess  der  erst  gekannte  und  wichtigste  von  allen.  Seine  Rippen 
gleichen  denen  der  Planulaten  ira  Weissen  Jura,  und  spalten  sich 
unbestimmt  zwei-  bis  dreimal.  Stellenweis  können  die  Hauptrippen 
sehr  dick  werden,  bei  kleinern  Individuen  ist  jedoch  diese  Dicke  nur 
unbedeutend.  Die  Spirale  liegt  in  einer  sehr  tiefen  Aushöhlung  des 
untern  Theiles  der  Wohnkammer.  Die  Bauchimpression  wird  darauf 
zwar  schnell  unbedeutender,  lässt  sich  aber  doch  bis  zum  Lippen- 
saume verfolgen,  der  aussen  mit  verdicktem  Rande  endigt.  Von  den 
Loben  wird  der  Rückenlobus  bei  weitem  am  grössten,  der  Hauptsei- 
tenlobus  zweiarmig,  über  und  unter  ihm  zeichnet  sich  ein  viel  klei- 
nerer schmaler  Secundärlobus  aus.  Die  Wohnkammer  verengt  sich 
am  Ende  des  Hakens  ein  wenig.  Leitmuschel  für  die  chloritische 
Kreide  (2.  y pag  205)  in  England  (Lewes)  und  Frankreich  (Rouen), 

■w  ^ 

aber  sehr  vielen  Modificationen  unterworfen.  Eine  derselben  hat  So- 
WERBY  als  Ammoiiites  constrictus  Sw.  184.  A.  1 abgebildet,  sie 
wird  grösser,  und  hat  Knoten  in  den  Rückenkanten.  Diese  kommt 
auch  in  der  Weissen  Kreide  von  Rügen  vor. 

Scaphites  binodosus  Römer  Norddeutsches  Kreidegeb.  13.  6. 
Ebenfalls  mit  Planulaten  ähnlichen  Rippen,  aber  Jede  Hauptrippe  hat 
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auf  den  Seiten  zwei  rundliche  Knoten.  Sie  werden  viel  grösser,  denn 
sie  erreichen  3 Zoll  Durchmesser  und  darüber.  Sc.  inflatiis  Rom. 
14.  3 noch  grosser  mit  einer  Knotenreihe,  sind  zuni  wenigsten  nach 
dem  gleichen  Typus  gebaut.  Kreidemergel  von  Dülmen  und  Ahlten, 
Die  deutschen  Vorkommen  haben  ganz  den  gleichen  Bau  des  Franzö- 
sischen aber  kleinern  Scaphifes  compressus  d’ORB.  128.  4,  doch 
stehen  hier  die  Knoten  blos  auf  einem  Theile  der  Wohnkammer. 

Ganz  verschieden  von  diesen  blos  mit  und  über  Exogyra  Co-- 
lumba  vorkommenden  Seaphiten  sind  diejenigen  aus  altern  Bildungen. 
Dahin  gehört  zunächst  der  viel  genannte: 

Scaphites  Ivanii  tab.  20  fig.  15.  Puzo$  Bulletin  soc.  geol.  de 
Franc.  1832.  tom.  2 tab.  2;  d’ORBiGNY  128.  1.  Gleich  der  erste 
Eindruck  zeigt,  dass  war  hier  entschieden  einen  kranken  Ammoniten 
vor  uns  haben.  Im  unverdrückten  Zustande  hat  die  Schale  eine  kreis- 
runde Oeffnung,  die  Windungen  liegen  hart  aneinander,  haben  Pla- 
nulatenartige  Rippen,  von  denen  sich  aber  nur  selten  eine  spaltet, 
und  dann  immer  schon  ganz  tief  unten.  D’Orbigny  hat  diese  innere 
Windungen  Ammonites  recticostatus  d’ORB.  40.  3 genannt.  Denn 
allerdings  nehmen  nicht  aller  an  der  sonderbaren  Bildung  Theil,  die 
darin  besteht,  dass  die  ausgewachsenen  Individuen  mit  dem  Beginn 

der  Wohnkammer  plötzlich  ihre  Schale  strecken,  und  nur  am  ausser- 

/ 

sten  Ende  wieder  hakenförmig  umbiegen.  Auf  dem  gestreckten  Theile 
lässt  zwar  die  Bauchimpression  etwas  nach,  man  kann  sie  aber  doch 
deutlich  erkennen,  und  sie  nimmt  sogleich  wieder  zu  an  dem  haken  - 
förmigen  Ende.  Die  Sache  würde  viel  leichter  erkannt  worden  sein, 
wären  nicht  die  merkwürdigen  Loben  so  sehr  unzugänglich.  Ich  habe 
sie  tab.  20  fig.  15  von  Amm.  recticostatus  abgebildet,  es  ist  daran 
zwar  nicht  jeder  Zacken  wahr,  allein  im  Grossen  wird  kein  Fehler 
Vorkommen.  Besonders  fällt  die  Schiefe  und  Kürze  des  zweiten  stark 
der  Naht  genäherten  Seitenlobus  auf,  ganz  dasselbe  Verhalten  gewahrt 
man  auch  an  der  Spirale  des  Ivanii , denn  der  gestreckte  Theil  be- 
steht nur  aus  Wohnkammer;  diese  stützt  sich  sogar  noch  ein  gutes 
Stück  auf  die  Spirale.  Hier  lagen  die  Eingeweide  des  Thieres , die 
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sich  nicht  so  gut  als  der  streckbare  Oberkörper  einer  neuen  Richtung 
der  Schale  fügen  konnten.  Der  Ammonit  und  der  zugehörige  Scaphit 
findet  sich  in  graue  mergelige  Kalke  verwandelt  an  vielen  Stellen  der 

Provence.  Die  Ammoniten  haben  ein  auffallend  Planulatenartiges  An- 

/ 

sehen,  zeigen  gleiche  Einschnürungen,  und  sind  daher  wenigstens 
in  Beziehung  auf  Grösse  ähnlichen  Modifikationen  unterworfen , ich 
kenne  Individuen  von  mehr  als  V2  Füss  Durchmesser,  lieber  die  Form 
der  Mündung  darf  man  sich  ja  nicht  täuschen;  denn  Öfter  sieht  man 
wie  die  Scheidewände  förmlich  zusammengeknickt  sind.  Ein  solches 
mechanisches  Verdrücktsein  zeichnet  grade  auch  die  Planulaten  im 
Mittlern  Weissen  Jura  aus.  Ich  möchte  daher  auch  diese  Formen 
nicht  in  das  Neocomien  sondern  in  den  Weissen  Jura  setzen. 

Hamit  es  Park. 

Hamas,  Haken.  Ammonoceratites  Luiik. 

Seit  Parkinson  (Org.  Rem.  HI.  pag.  144)  dieses  Geschlecht 
gründete,  fasste  man  alle  Ammoneen  darunter  zusammen,  bei  denen 
sich  kein  Tbeil  der  Schale  auf  den  andern  stützt  (nur  die  vollkommen 
gestreckten  nannte  Lamark  Bacülites),  deren  Mündung  daher  auf  der 
Bauchseite  gerundet  und  ohne  Eindruck  erscheint,  obgleich  die  Rip- 
pen auch  hier  niemals  so  deutlich  bleiben  als  auf  den  Seiten  und  dem 
Rücken.  Wenn  die  Kalkröhre  in  keiner  Periode  des  Lebens,  wie  diess 
doch  bei  den  Scaphiten  wenigstens  noch  in  den  ersten  Zeiten  noth- 
wendig  war,  sich  auf  die  vorhergehenden  Umgänge  zu  stützen  brauchte, 
so  ist  damit  die  Möglichkeit  einer  freiem  Schalenrichtung  als  bei  allen 
genannten  Ammoneen  gegeben.  Wirklich  finden  wir  auch  hier  die 
mannigfaltigsten  Formen,  die  noch  langehin  zur  Bildung  neuer  Ge- 
schlechter Gelegenheit  geben  werden.  Doch  von  praktischer  Bedeu- 
tung kann  diese  Unterscheidung  schon  deshalb  nicht  sein,  weil  man 
wegen  der  grössern  Zerbrechlichkeit  der  sich  nicht  mehr  gegenseitig 
im  Halt  stützenden  Umgänge  meist  nur  einzelne  Bruchstücke  findet, 
die  nicht  hinreichen  über  den  ganzen  Verlauf  der  Schale  Rechenschaft 
zu  geben.  Daher  stehen  auch  die  vom  Hamites  abgespaltenen  Ge- 
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schlechter  in  Hinsicht  auf  Bündigkeit  mit  den  übrigen  nicht  auf  gleN 
eher  Linie.  Der  Bauchlobus  erscheint  bei  allen  einspitzig.  Mit  lieber- 
gehung  älterer  Namen  wurden  in  neuern  Zeiten  besonders  fünferlei 
festgestellt : 

a)  Crioceras  ein  gänzlich  evoluter  Ammonit  mit  getrennten  Spi- 
ral-Umgängen, zwischen  denen  man  durchsehen  kann. 

b)  Toxoceras  ein  gerundet  gekrümmter  Bogen. 

c)  Ancyloceras  beginnt  wie  Crioceras,  biegt  sich  aber  am  Ende 
der  Wohnkammer  nochmals  hakenförmig  um. 

d)  Hamites  ein  einfach  (oder  mehrfach??)  gebogener  Hacken,  zu 
jjeiden  Seiten  mit  gestreckten  Armen. 

e)  Pfychocerasy  die  beiden  nach  Art  des  Hamiten  gebogenen 
Arme  treten  hart  an  einander. 

a,.  Crioceras  Leveille. 

^ Widder. 

Leveille  (Mem.  de  la  soc.  geol.  de  France  1837  tom.  2 pag.  313) 
hat  dieses  Geschlecht  nach  Provencalischen  Exemplaren  gebildet,  was 
SowERBY  bald  darauf  Tropaeum  nannte.  Der  erste  Anfang  ist  mir 
zwar  nicht  ggnau  bekannt,  doch  scheint  keine  Röhre  im  Centrum  zu  be- 
ginnen (den  d’ORBiGNY’schen  Zeichnungen  darf  man  in  dieser  Hinsicht 
nicht  trauen , sie  sind  mit  der  Natur  oftmals  nicht  übereinstimmende 
Ideale).  Das  erste  Stück  des  Umgangs  legt  sich  noch  hart  an  den 
folgenden  an.  Nach  einiger  Zeit  sendet  aber  der  Rücken  Stacheln 
aus } das  Thier  konnte  diese  nicht  in  seinem  Bauche  leiden  (wie  wir 
das  z.  B.  bei  A.  ornatus  pag.  132  gesehen  haben),  es  stützte  sich  da- 
her mit  seiner  Schale  nur  auf  die  äussersten  Spitzen,  und  zwischen 
Umgängen  und  Stacheln  bleibt  ein  löcheriger  Zwischenraum.  Es  lässt 
sich  indess  schwer  bei  den  einzelnen  Species  ermitteln,  wie  lange 
diese  Stacheln  fortlaufen,  jedenfalls  scheinen  die  Schalen  im  höch- 
sten Alter  auch  dieser  Stützen  nicht  mehr  bedurft  zu  haben  i und  der 
Raum  zwischen  den  Umgängen  wird  mit  der  Erweiterung  völlig  frei. 
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Wie  bei  den  Linealen  haben  wir  6 vielfach  zerschnittene  und  theil- 
weis  sehr  in  einander  verschränkte  Loben.  Der  Bauchlobus  endigt 
kreuzförmig  mit  drei  Armen,  unter  denen  der  mittlere  einspitzig 
weit  hinabgreift.  Die  verschiedenen  Species  erreichen  eine  bedeu- 
tende Grösse,  und  finden  sich  vom  obern  Jura  bis  zum  Gault. 

Mag  auch  der  innere  Theil  mit  anliegenden  Umgängen  nicht 
mehr  so  gross  sein  als  bei  den  Scaphiten , so  gleicht  er  doch  voll- 
kommen einem  Ammoniten  mit  hohlem  Cenlrum.  Auch  dem  übri- 
gen Habitus  nach  schliesst  sich  Crioceras  so  eng  an  die  Linealen  Am- 
moniten an,  dass  bei  weiteren  Fortschritten  sich  ohne  Zweifel  For- 
men finden  werden , über  deren  Stellung  man  in  Zweifel  kommen 
muss.  Denn  die  symmetrische  Theilung  der  Hauptloben  verliert  sich 
schon  bei  den  Linealen,  stellt  sich  dagegen  umgekehrt  bei  den  Crio- 
ceras allmählig  ein,  obgleich  eine  grössere  Unsymmetrie  hier  bei  wei- 
tem vorherrscht. 

Schon  pag.  149  wurde  ein  Hamites  bifurcati  aus  dem  Brau- 
nen Jura  e beschrieben , dessen  bogenförmige  Bruchstücke  auf  einen 

Crioceras  hinweisen.  Sonst  ist  mir  aus  deutschem  Jura  nichts  bekannt 

/ 

geworden.  Desto  wohlgebildeter  findet  man  sie  im  Französischen  Weis- 
sen  Jura.  Ich  zeichne  darunter  aus  : 

Crioceras  Villiersianus  lab.  20  fig.  12.  d’ORBic^NV  terr.  crö- 
tac.  114.  1.  Diesen  kenne  ich  am  vollständigsten.  Das  Centrum  ist 
hohl.  Der  erste  Anfang  fehlt  zwar,  doch  möchte  nach  der  Dünne  der 
Röhre  zu  urtheilen  nur  wenig  zu  ergänzen  sein.  Nach  einem  halben 
Umgänge  treten  die  Windungen  aus  einander,  sind  aber  dann  noch 
durch  Stacheln  auf  einander  gestützt,  bis  zuletzt  auch  diese  Sta- 
chelstüzen  fehlen.  Die  Röhre  ein  wenig  comprimirt'  und  mit  unge- 
spaltenen Rippen  bedeckt,  die  mit  dem  Alter  regelmässig  an  Dicke 
zunehmen.  Noch  an  den  äussern  Umgängen  bleiben  zwei  Rückenkno- 
ten, worauf  Stacheln  sassen , sehr  deutlich,  und  die  diesen  Stacheln 
entsprechenden  Rippen  zeigen  auf  der  Wohnkammer  Neigung  zur  Ver- 
dickung. Die  zwei  Seitenloben  endigen  unsymmetrisch  dreiarmfg,  die 
Sättel  sind  durch  einen  tiefen  Sekundärlobus  gespalten.  Er  wird  nichts 
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gross , das  d’ORBiONY’sche  Exemplar  hat  3 Zoll  Durchmesser , und 
unser  abgebildetes  zeigt  bereits  ein  Stück  Wohnkammer.  Im  Weissen 
Jura  von  Castcllane  vom  Hrn  Jomard  daselbst  geschenkt  erhalten. 

Crioceras  Duvalü  tab.  20  fig.  13.  Leveille  d’ORBiONY  terr. 
cret.  113.  Die  innern  Windungen  bleiben  dem  vorigen  ganz  ähnlich, 
allein  die  Rippen  werden  schneller  grösser,  und  unter  ihnen  heben 
sich  in  regelmässigen  Distanzen,  welche  im  mittlern  Alter  am  grösSr 
ten  sindj  auf  der  Wohnkammer  sich  aber  wieder  merklich  verkürzen, 
einzelne  sehr  stark  hervor.  Diese  kantigen  dicken  Rippen  zeigen  nicht 
blos  auf  dem  Rücken  Knoten , sondern  in  manchen  Varietäten  auch 
zwei  Reihen  auf  den  Seiten.  Die  Loben  fast  vollkommen  den  vorigen 
gleich.  Die  Mündung  elliptisch  comprimiit,  auf  der  Bauchseite  hö- 
ren alle  Rippen  plötzlich  auf,  und  zerschlagen  sich  in  nach  vorn  con- 
vexe Linien,  doch  sind  die  Linien  der  Hauptrippen  dicker  als  die  der 
Nebenrippen.  Er  erreicht  über  1 Fuss  Durchmesser,  einzelne  Stücke 
deuten  sogar  eine  noch  imposantere  Grösse  an.  Sie  liegen  bei  Ca- 
stellane  und  Bareme  in  einem  blauen  oder  grauen  dichten  Jurakalke. 
Morris  (Catalogue  of  British  fossils.  London  1843)  erwähnt  ihn  auch 
aus  dem  Speeton  Clay  von  Yorkshire. 

Crioceras  Duvalü  verdient  wegen  der  verschiedenen  Krüm- 
mung ganz  besondere  Aufmerksamkeit : die  einen  sind  nämlich  ver- 
möge ihrer  stärkern  Krümmung  Crioceras ; die  andern  aber  krüm- 
men sich  viel  langsamer,  und  werden  zu  Toxoceras.  Daher  stimmt 
Toxoceras  elegans  tab.  20  fig.  5 d’ORBiONY  tab.  117.  1 genau  (aus- 
genommen die  Krümmung)  mit  Crioceras  Duvalü  über  ein.  Dass 
beide  nicht  nur  einem  Geschleehte,  sondern  sogar  einer  Art  angehö- 
ren, darüber  kann'  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  wenn 
man  die  Loben,  die  Zeichnung,  die  Grösse  und  das  ganz  gleiche  Vor- 
kommen studirt.  Solche  Beispiele  beweisen  aber  klar,  welches  Ge- 
wicht man  überhaupt  auf  die  verschiedene  Krümmung  zu  legen  hat. 

Crioceras  Emerici  lab.  20  fig.  10.  Leveille  Mem.  Soc.  geol.  de 
Franc.  22. 1 ; d’ORBiUNY  terr.  cret.  1 14.  3.  Haupt-  und  Zwischenrippen 
wechseln  in  der  Jugend  ähnlich  wie  bei  Duvalü  ab,  allein  die  Haupt- 
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rippen  tragen  zu  jeder  Seite  3 markirte  Knoten,  von  denen  der  Rü- 
ckenknoten am  grössten  wird , und  sehr  lange  Stacheln  zur  Unterstü^ 

tzung  der  Umgänge  trug.  Schon  im  mittlern  Alter  werden  Knoten 

/ 

und  Hauptrippen  klein,  man  kann  sie  bald  nicht  mehr  von  den  Zwi- 
schenrippen unterscheiden,  bis  endlich  auch  die  Zwischenrippen  un- 
deutlich werden.  Hin  und  wieder  haben  auch  die  Zwischenrippen  Sta- 
cheln. Die  6 Hauptloben  sind  ebenfalls  sehr  tief  eingeschnitten.  Die 
Srchale  nur  wenig  comprimirt.  Es  ist  in  der  Provence  eine  sehr  wich^ 
tige  Leitmuschel  für  die*  Kalke  mit  chloritischen  Punkten  QNeoco- 
mieii),  die  über  einen  Fuss  im  Durchmesser  erreicht,  leider  sind 
aber  die  innersten  Windungen  meist  zerstört.  Hamites  Beanii  Phil- 
lips 1.28  aus  dem  Speeton  Clay  von  Yorkshire  (Neocomien)  soll  der 
gleiche  sein,  wenigstens  ist  er  criocerasarlig  gewunden  und  stark 
knotig.  Nicht  minder  wichtig  ist  sein  Vorkommen  in  den  Weissen 
Kalken  (Scaglia)  von  Oberitalien  (Bullet,  geol.  1845.  tom.  2 pag.  573). 
Wahrscheinlich  ist  auch  Hamites  sexnodosus  Römer  Nprdd,  Kreideg. 
14.  6 verkiest  aus  den  Thonen  von  Helgoland  derselbe;  vergleiche 
auch  dessen  H gigas  14.  8 aus  dem  Hilsthon  von  Bredenbeck.  Auch 
diesem  dürfte  nach  der  Abbildung  zu  schliessen  Toxoceras  Honno- 
ratianus  d’ORBicxy  119.  1 angehören,  wenigstens  sind  Knoten,  Rip- 
pen und  Mündung  ganz  gleich  gebaut. 


Crioceras  Astieriänus  tab.  20  fig.  9.  d’ORBiONYtab.  1 15^‘"figj^3. 
Wenn  auch  die  d’ORBiGNv’sche  Zeichnung  mit  so  starker  Entfernung  der 
Umgänge  wirklich  beobachtet  ist,  so  bildet  dieser  Crioceras  dennoch  ein 
ausgezeichnetes  Verbindungsglied  zu  den  Lineaten.  Denn  seine  Mün- 
dung bleibt  vollkommen  rund,  die  Rippen  treten  nur  schwach  hervor 
und  sind  merkwürdiger  Weise  ganz  ohne  Knoten.  Er  gleicht  in  so 
fern  durch  und  durch  einem  Lineaten , der  aber  ausserordentlich 
schnell  in  die  Dicke  wächst , denn  die  Zunahme  der  Höhen  und 


der  Breiten  beträgt  schon  auf  einem  halben  Umgänge 


lg/// 
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2. 


Uebrigens  sind  einzelne  Bruchstücke  so  stark  gekrümmt,  und  die  Im- 
pression auf  der  Bauchseite  wird  dabei  so  markirt,  dass  höchst  wahr- 
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scheinlich  manche  Exemplare  anliegende  Umgänge  haben , also 
wirkliche  Ammoniten  bleiben,  die  man  nicht  von  Lineaten  trennen 
kann.  Denn  auch  der  Lobentypus  spricht  dieser  Ansicht  das  Wort, 
besonders  der  dreizackige  Bau  des  ersten  Seitenlobus,  dessen  End- 
spitzen in  grader  Linie  endigen  (paarig  gelheilt).  Die  Sättel  sind  alle 
durch  einen  grossem  und  zwei  kleinere  Loben  symmetrisch  getheilt. 
Eine  leicht  erkennbare  Leitmuschel  für  den  Gault  von  Escragnolle 
(Var),  in  gleicher  Formation  findet  er  sich  auch  am  Alten  Mann  (Sen- 
tis  Gebirge  im  Cant.  Appenzell),  nur  nehmen  die  Bruchstücke  nicht 
so  schnell  in  die  Dicke  zu. 

Ausser  den  Provencalischen  sind  auch  in  England  schon  viele 
Crioceras  ahgebilcict : aus  dem  Untern  Greensand  von  Wight  durch 
SowERBY  Crioceras  Bowerbanhü  Geol.  Trans.  2 ser.  5 tab.  34  fig.  1; 
aus  dem  Speeton  Clay  durch  Phillips:  Hamites  plicatilis  Geol.  York. 
1.  29,  und  Hamites  intermediu^  1.  22.  Auch  unter  den  Sowerby’- 
schen  Hamiten  sollen  noch  Crioceras  stecken.  Interessant  sind  die 
grossen  Criooeralen,  welche  Hr.  Dubois  de  Montpereux  in  der  Krimm 
entdeckte. 


b)  Toxoceras  d’OaBiGUY. 

To^ov^  Bogen. 

Sie  sollen  einen  elliptischen  Bogen  von  einem  halben  Umgang 
bilden.  Allein  der  ganze  Habitus,  Zeichnung,  Loben  und  Vorkommen 
gleichen  so  vollkommen  dem  Crioceras,  dass  dieses  von  d’ORBiGNY 
(Pal^ont.  franc.  Terr.  Cret.  pag.  472)  aufgestellte  Geschlecht  unter 
den  Hamitenartigen  beiweitem  das  unsicherste  ist.  Wenn  anders  die 
d’ORBiGNY’schen  Species  wirklich  so  vollständig  beobachtet  sind,  als 
sie  abgebildet  werden,  so  liefern  sie  einen  trefflichen  Beweis,  dass 
die  grössere  oder  geringere  Krümmung  der  Bogen  nicht  einmal  für 
die  Betrachtung  der  Species,  geschweige  denn  für  die  der  Geschlech- 
ter von  Bedeutung  sein  können.  Wie  ich  schon  für  Crioceras  Duvalii 
und  Eraericii  den  entsprechenden  Toxoceras  elegans  und  Honnoratia- 
nus  nachgewiesen  habe,  so  dürfte  ein  gründlicher  Monograph  bei 
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reichlichem  Material  leicht  zu  jedem  Crioceras  den  zugehörigen 
Toxoceras  finden. 

In  yielen  Fällen  ist  es  gar  nicht  möglich , aus  dem  Bogentheil 
eines  Bruchstücks  zu  schliessen  , ob  das  Individuum  einem  Toxoceras 
oder  Crioceras  angehörte.  Bei  der  Beurtheilung  solcher  Bögen  muss 
man  vor  allem  auch  die  Grösse  des  Stückes  (ob  es  bei  grossen  Exem- 
plaren vom  äussern  dicken  oder  innern  dünnen  Theil  herstamnit)  mit 
in  Rechnung  nehmen.  Nimmt  man  z.  B.  zwei  gleich  lange  Stücke  ei- 
ner grossem  und  kleinern  Kreislinie,  so  scheint  das  Stück  der  klei- 
nern stärker  gekrümmt,  als  das  der  grössern.  Gerade  so  ist  es  auch 
hier.  Das  Stück  eines  kleinen  Toxoceras  kann  stärker  gekrümmt  er- 
scheinen, wenn  man  es  auf  ein  gleichlanges  von  dem  dicken  Ende 
eines  grossen  Crioceras  legt,  obgleich  die  ganze  Linie  des  Crioceras 
viel  stärker  als  die  des  Toxoceras  gekrümmt  sein  mag. 

Toxoceras  elegans  tab.  20  fig.  5 d’ORBiUNY  terr.  cret.  117.  1. 
Ich  habe  das  Stück  einer  Wohnkammer  dreifach  verkleinert,  da- 
durch erscheint  der  Bogen  bedeutend  gekrümmter,  als  er  in  Wirk- 
lichkeit ist.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  einem  gleich  dicken 
von  Crioceras  Duvalii,  so  stellt  sich  die  schwächere  Krümmung  auf- 
fallend heraus.  Die  Hauptrippen , auf  den  Seiten  mit  Andeutungen 
von  2 Knoten,  stehen  unten  von  einander  entfernter  als  oben,  gerade 
wie  bei  Duvalii.  Ich  finde  das  bei  allen  Exemplaren  (d’ORBiONY  tab. 
113,  1 und  117.  1 lässt  die  Distanzen  mit  dem  Alter  immer  Zunah- 
men, das  ist  wohl  nicht  beobachtet!).  Im  Jurakalk  des  Thaies  von 
Bareme. 

Es  kommen  übrigens  auch  ausgezeichnete  Bogenformen  im  Gault 
vor,  (tab.  21  fig.  18—20),  die  ich  aber  bei  Hamites  aufführen  will, 
weil  sie  dort  ihre  Verwandten  finden. 

c)  Ancyloceras  d’ORBiONY. 
dynvkoiy  gekrümmt. 

Man  kann  dieses  von  d’ORBiGNY  (Terr.  cret.  pag.  491)  aufge* 
stellte  Geschlecht  als  einen  Scaphiten  ansehen,  dessen  spirale  Um- 
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gange  von  einander  getrennt  sind.  Wir  finden  daher  auf  der  Bauch- 
seite der  Schale  keine  Impression , und  das  Hakenende  der  Wohn- 
kammer  ist  grösser  als  bei  Scaphites.  Die  Scheidewände  reichen  nie 
ganz  bis  zur  Krümmung  des  Hakens  heran , und  der  Hauptseitenlo- 
bus  ist  unsymmetrisch  dreispitzig.  Nach  d’ORBiGNY  soll  Harnites  ro- 
tnndus  Deshayes  (Coquilles  caracterist.  tab.  6 fig.  5)  aus  dem  Ool. 
infer.  im  Depart.  Calvados  bereits  ein  Ancyloceras  sein,  die  übrigen 
gehören  dem  Weissen  Jura  und  der  Kreideformation  an. 

üebrigens  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  der  Bestim- 
mung der  meisten  Stücke  sich  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  stellen.  Nur  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  Jahrelang  zu 
beobachten  die  Gelegenheit  hat,  mag  es  endlich  gelingen,  einzelne 
dieser  Schwierigkeiten  zu  besiegen.  Dann  idealisire  man  aber  nicht, 
sondern  setze  mit  Gründen  das  Gesehene  auseinander. 

Ancyloceras  pulcherrlmus  tab.  21  fig.  1.  d’ORBiGNY  Terr.  crö- 

tac.  121.  3.  Der  Wohokammerhaken  scheinbar  mit  unverletzten^ 

« 

Lippensaum  macht  den  Eindruck  eines  verkrüppelten  Ammoniten  aus 
der  Familie  der  Planuläten  des  Weissen  Jura,  nur  spalten  sich  die 
Rippen  sehr  tief.  Die  Bauchseite  ohne  Impression,  die  Rippen  zer- 
schlagen sich  hier  aber  in  feinere  Linien.  Auf  dem  gestreckten  Theile 
über  den  Scheidewänden  werden  die  Rippen  dünner,  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  treten  einzelne  mit  zwei  Knoten  bewaffnet  stärker  hervor. 
Doch  kann  man  an  verkalkten  Exemplaren  diese  Knoten  leicht  über- 
sehen (was  wahrscheinlich  auch  in  der  d’ORBiGNY’schen  fig.  3 tab.  121 
der  Fall).  Die  Anwachsstreifen  entsprechen  fast  genau  dem  Lippen- 
saume, nur  auf  dem  Rücken  springt  die  Lippe  ein  wenig  stärker  her- 
vor. Gern  zeigen  sich  in  der  Hakenkrümmung  Unregelmässigkeiten 
der  Rippung,  weil  hier  der  Mantel  des  Thieres  sich  wahrscheinlich 
nicht  gleich  der  ungewohnten  Biegung  fügen  konnte.  Die  knotigen 
Rippen  erinnern  sehr  an  Crioceras  Einerlei  pag,  279,  mit  dem  er 
auch  zusammen,  wie  die  Chloritpunkte  im  Kalke  beweisen,  beiEscrag- 
nolle  vörkommt.  AnC,  Puzösianus  d’ÖRB.  127.  1.  ist  deshalb  nicht 
von  ihm  zu  trennen,  vergleiche  auch  Anc.  furcatus  d’ORB.  127.  8 

19* 


284 


ANOYLOCERAS:  MATHERONIANUS , RENAUXIANUS. 


von  da.  Wenn  alle  diese  der  Neocomienfd’rmation  angehören,  so  fin- 
det man  dagegen  in  den  Weissen  Kalken  von  Bareme  (Basses-Alpes) 
Stücke,  die  man  eher  dem  Weissen  Jura  zuzählen  möchte.  Auffal- 
lenderweise erreichten  die  Individuen  der  ganzen  Gruppe  nur  den 
beschränkten  Durchmesser  von  3 — 4 Zoll,  wodurch  sie  sich  von  den 
riesigen  Formen,  die  wir  sogleich  folgen  lassen,  leicht  unterscheiden, 
so  viel  auch  in  den  übrigen  Kennzeichen  Verwandtschaften  vorhanden 
sein  mögen, 

Ancyloceras  Matheronianus  tab.  21  fig.  2 d’OaBiGNY  Terr. 
cret.  122.  Nach  dieser  Zeichnung  erreichen  sie  im  längsten  Durch- 
messer 2 Pariser  Fuss,  und  der  Endhaken  in  der  grössten  Breite 
IOV2  Zoll.  Zwischen  den  jederseits  mit  drei  starken  Knoten  gewaff^ 
neten  Hauptrippen  gehen  feinere  durch,  und  diese  markirte  Zeich- 
nung reicht  bis  zum  Ende  des  Hakens,  scheint  sogar  im  Alter  deut- 
licher als  in  der  Jugend  zu  sein.  Nach  Modellen  zu  urtheilen  beginnen 
die  Loben  ungefähr  so  tief,  als  das  Ende  des  Hakens  hinaufreicht. 
Die  Mündung  ein  wenig  comprimirt,  und  auf  der  Bauchseite  zerschla- 
gen sich  die  Rippen  in  ziemlich  hervorragende  Rippchen.  Er  findet 
sich  im  Neocomien  zusammen  mit  Crioceras  Emerici,  dem  nament- 
lich die  Zeichnung  auf  der  Spirale  und  die  Loben  so  auffallend  glei- 
chen, dass  träten  nicht  im  Alter  Unterschiede  ein  (die  nach  d’OaßiGNY’s 
idealen  Figuren  in  der  Zeichnung  nicht  einmal  Statt  finden  würden), 
ich  auch  diesen  zur  Seite  des  Toxocerns  Honnoratianus  pag.  280 
stellen  möchte.  Leider  sind  mir  die  Naturexemplare  nicht  bekannt, 
doch  schon  die  grosse  Gleichheit  der  Loben,  wie  sie  d’ORBiGNY  zeich- 
net, muss  aufmerksam  machen.  Vielleicht  kommt  die  Zeit  bald,  wo 
man  den  wichtigem  Gründen  für  die  Vereinigung  dieser  drei  For- 
men zu  einer  Species  allgemeiner  beitreten  wir4,  als  denen  für  ihre 
Trennung  in  drei  verschiedene  Geschlechter ! 

Ancyloceras  Renauxianus  d’OaBiGNY  Terr.  cret.  123  scheint 
nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein,  denn  er  kommt  mit  demselben 
zusammen  vor,  erreicht  die  gleiche  Grösse,  hat  gleiche  Loben,  nur  sind 
die  Knoten  im  gekammerten  Theile  der  Schale  nicht  vorhanden,  aber 
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die  Wohnkammer  hat  sie  noch.  D’Orbigny  zeichnet  auf  dem  unge- 
knoteten  Theile  nicht  einmal  Hauptrippen,  indessen  fehlen  diese  auf 
gut  erhaltenen  Exemplaren  keineswegs.  Aehnliche  Erscheinungen  kom- 
men auch  bei  Crioceras  Emerici  vor.  Waren  es  geschlechtliche  Un- 
terschiede ? 

Im  Kenfish  rag  zwischen  Sandgate  und  Hythe  sehen  wir  in  glei- 
cher Weise  den  Hamit  es  grandis  Sw.  593.  1,  dessen  knotiger  Ha- 
ken mit  2 V2  Zoll  Mundhöhe  dem  des  Ancyloceras  Matheronianus 
zum  mindesten  sehr  nahe  steht,  neben  Hamit  es  gigas  Sw.  592.  2 
mit  feinem  nur  wenig  geknoteten  Rippen  auftreten.  Es  ist  mehr  die 
Form  des  Ancyloceras  Renauxianus.  Vielleicht  gehören  auch  beide 
Stücke  zusammen,  wie  dem  aber  auch  sein  mag,  sie  liefern  einen  wich- 
tigen Beweis  für  die  Neocomienformation  in  England. 

^caphites  Astierianus  tab.  21  fig,  14.  So  nennen  die  Franzo- 
sen kleine  Individuen  aus  dem  Gault  von  Escragnolle  (Var),  welche 
als  Mittelformen  eine  besondere  Erwähnung  verdienen.  Man  kann  sie 
noch  zu  Ancyloceras  stellen,  denn  die  Umgänge  der  Spira  trennen 
sich  zwar  nicht,  liegen  aber  doch  nur  ohne  eine  Impression  auf  der 
Bauchseite  zu  erzeugen  hart  an  einander,  namentlich  fehlt  der  Wöhn- 
kammer  jede  Spur  davon.  Dagegen  fangen  die  Loben  schon  in  dem 
Punkte  an,  wo  die  Schale  sich  von  der  Spira  trennt.  Die  Schale  stark 
deprimirt,  die  Seiten  daher  coronatenartig  schmal  mit  starken  Sta- 
cheln, in  denen  sich  anfangs  die  Rippen  regelmässig  einfach  spalten, 
bis  in  der  Gegend  des  Hakens  dieselben  zu  dicken  Falten  zusamm- 
fliessen,  die  am  Ende  der  Mündung  wieder  nachlassen.  So  lange  sich 
die  Rippen  von  den  Stacheln  aus  spalten,  gehen  solche  Spaltungen 
auch  sehr  deutlich  über  die  Bauchseite  weg.  Die  Loben  sind  lang  und 
schmal,  wir  haben  nur  3 auf  der  Rücken-  und  5 auf  der  Bauchseite, 
so  dass  wie  bei  den  Coronaten  nur  ein  Seitenlobus  über  den  Seiten- 
stacheln liegt,  der  zweite  steht  darunter,  und  die  langen  neben  dem 
Bauchlobus  würden  dem  Nahtlobus  entsprechen.  Auffallend  dicht  ste- 
hen die  beiden  letzten  Kammern  über  einander. 
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d)  Hamites. 

Denkt  man  sich  die  einzelnen  Umgänge  der  Spirale  eines  Crio- 
ceras  zusammengedrückt,  so  würden  elliptisch  gekrümmte  offene 
Umgänge  entstehen,  auf  welche  d’ORBiONY  (Terr.  cret.  pag.  526)  den 
Charakter  des  Hamites  beschränkt  haben  will.  Man  kann  diese  Um- 
gänge als  Haken  betrachten,  die  unter  einander  durch  gerade  oder 
wenig  gekrümmte  Strecken  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  D’Or- 
BiGNY  zeichnet  bis  drei  solcher  Haken.  Wäre  die  Sache  wirklich  so, 
so  würden  die  Hamiten , durch  den  Haken  des  Ancyloceras  mit  Crio- 
ceras  in  engster  Verwandtschaft  stehen.  Leider  muss  ich  aber  vieles 
für  gemacht  halten  ‘^).  Doch  lässt  sich  die  Sache,  wenn  nicht  gerade- 
zu eine  Unmöglichkeit  abgebildet  wird,  schwer  beweisen,  weil  ö’Or- 
BiGNY  die  Gründe  für  seine  Ansichten  meist  gar  nicht  angibt.  Vor- 
läufig kann  man  daher  noch  an  der  alten  Bestimmung  festhalten, 
nämlich  folgender: 

Die  Hamiten  bilden  einen  einfachen  Haken  mit  zwei  gestreck- 
ten Armen,  der  dünne  gekammerte  Arm  ist  viel  länger,  als  der  di- 
ckere ungekammerte.  Die  Loben  reichen  zuweilen  bis  zur  Krümmung 
zuweilen  hören  sie  schon  ein  gutes  Stück  über  der  Krümmung  auf ; 
am  kurzen  Arme  sieht  man  niemals  Loben.  Der  Hauptseitenlobus 


Dass  d’ÖRBiGNT  nicht  alles  beobachtet  hat,  was  er  in  Zeichnun- 
gen wieder  gibt,  dafür  lassen  sich  manche  Beweise  liefern.  Man 
sehe  z.  B.  Ammonites  Baugieri  Terr.  Jur.  158.  6 (es  ist  bidenta- 
tus  Q.  tab.  10  fig.  6}.  Ich  will  über  die  Grösse  und  Schönheit 
keine  Bemerkung  machen,  er  mag  in  Frankreich  so  Vorkommen; 
unser  Deutscher  sieht  stets  viel  ärmlicher  aus.  Allein  weiter  wird 
sogar  am  Ende  noch  eine  Scheidewand  angeisetzt,  danach  wäre 
dieses  16  Linien  grosse  Exemplar  nur  der  innere  Theil  ohne 
'Wohnkammer.  Da  aber  am  Ende,  wie  auf  der  Seitenansicht 
tab.  158  fig.  5,  bereits  die  Stacheln  fehlen , so  muss  bei  wei- 
tem das  grösste  Stück  vom  letzten  Umgänge  bereits  Wohn- 
kammer  sein,  es  kann  also  unmöglich  am  Ende  eine  Scheidewand 
sich  vorgefunden  haben.  Es  wurde  demnach  etwas  gezeichnet,  was 
in  der  I^atur  gar  nicht  Statt  finden  kann  / 
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sehr  syin metrisch  in  zwei  Arme  getheilt  (d’ORBiGNY).  Im  Jura  und  in 
der  Kreide. 

Es  soll  mit  dieser  Beschreibung  aber  keineswegs  geläugnet  wer- 
den, dass  nicht  auch  Formen  mit  mehreren  Haken  Vorkommen  könn- 
ten, vielleicht  beruhen  die  d’ORBiöNY’schen  Zeichnungen  auf  Thatsa- 
chen.  Ja  ich  selbst  habe  mich  sogar  schon  ehe  ich  d-’ORBiGNY’s  Zeich- 
nungen kennen  lernte,  zu  derselben  Ansicht  geneigt.  Denn  man  wird 
bei  dem  Anblick  so  vieler  grosser  und  kleiner  Haken  mit  ähnlicher 
Zeichnung,  unwillkürlich  zu  der  Vermuthung  geführt,  diese  Haken 
möchten  von  den  verschiedenen  Enden  einer  und  derselben  Schale 
stammen.  Allein  einen  direkten  Beweis  fand  ich  bis  jetzt  nicht.  Es 
wäre  zu  diesem  Beweise  gerade  nicht  die  Auffindung  eines  vollstän- 
digen Exemplares  nöthig,  sondern  ein  einziger  Haken,  der  auch  an 

dem  dickem  Arme  bis  zum  äussersten  Ende  Scheidewände  zeigte, 

/ 

würde  ein  starkes  Gewicht  in  die  Wagschale  legen.  Denn  solche  ge- 
kammerte Haken  hätte  man  ein  Recht  innern  abgebrochenen  Windun- 
gen zuzuschreiben.  Aber  auch  diese  sind  meines  Wissens  noch  nicht 
nachgewiesen,  sondern  alle,  gleichviel  ob  grosse  oder  kleine  Haken, 
zeigen  am  Ende  ein  Stück  Wohnkammer.  Nun  kann  man  freilich  sa- 
gen, die  gekammerten  Haken  zerbrachen  leichter,  als  die  auf  einer 
Seite  ungekammerten,  dennoch  bleibt  ihr  Mangel  eine  auffallende  Er- 
scheinung. ' 

Hamites  hamus  tab.  21.  fig.  3 und  4.  Denn  über  die  haken- 
förmige Bildung  desselben  kann  kaum  Zweifel  Statt  finden.  Ich  habe 
die  Kalkröhre  ziemlich  bis  zur  äussersten  Spitze  im  Gesteine  verfolgt, 
und  nirgends  war  ein  zweiter  Haken  zu  vermuthen.  Die  Schale  hat 
wenig  hervortretende  ungespaltene  Rippen,  und  der  Haken  pflegt 
an  der  Krümmung  ein  wenig  w^eiter  zu  sein.  Unter  den  6 Loben  wird 
der  symmetrische  Seitenlobus  am  grössten,  der  zweite  Seiten-  und 
Bauchlobus  endigen  in  drei  Armen.  Der  kurze  Hakenarm  erreicht 
ungefähr  73  der  Länge  vom  langen.  Die  letzte  Scheidewand  bleibt 
im  Durchschnitt  noch  ein  gutes  Stück  von  der  Krümmung  entfernt, 
doch  zeigt  er  hierin  grosse  Verschiedenheiten.  Im  Weissen  Jura  von 
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Castellane  (unmittelbar  an  der  Strasse  nach  Escragnolle)  findet  sich 
eine  von  ihm  ganz  erfüllte  Kalkmergelbank. 

Bei  der  grossen  Menge  von  Exeniplaren,  welche  man  hier  mit 
jedem  Hammerschlag  beobachten  kann , fällt  vor  allem  die  verschie- 
dene Grösse  auf.  Aber  kleine  und  grosse  haben  bereits  einen  Haken 
mit  Wohnkammer,  nur  bleibt  bei  manchen  kleinen  die  letzte  Schei- 
dewand noch  weit  von  der  Krümmung  entfernt,  bei  andern  (tab.  21 
fig.  4)  geht  sie  hart  an  die  Krümmung  hinan.  Hier  bleiben  nur  zwei 
Deutungen  möglich: 

entweder  sind  die  kleinen  wirklich  ausgewachsen  und  bilden 
besondere  von  den  grossen  verschiedene  Varietäten,  dafür  möchte 
auch  die  stärkere  Ausbildung  der  Rippen  in  der  Wohnkammer  spre- 
chen ; 

oder  es  sind  junge  Individuen,  die  aber  provisorisch  sich  eben- 
falls schon  Haken  bildeten,  wie  die  alten.  In  diesem  Falle  mussten 
sie  aber  beim  weitern  Fortwachsen  ihre  Wohnkammer  von  Zeit  zu 
Zeit  zerbrechen,  denn  nur  auf  solche  Weise  könnten  sie  den  graden 
gekammerten  Arm  weiter  verlängern.  D’Orbigny  (Terr.  cret.  p.  493) 
nimmt  diese  Art  der  Vergrösserung  bereits  für  den  ähnlichen  Haken 
bei  Ancyloceras  an.  Dürfte  zwar  ein  strenger  Beweis  oder  Gegenbe- 
weis nicht  leicht  möglich  sein,  so  sollte  man  doch  von  einer  Zer- 

t 

trümmerung  mehr  Spuren  erwarten , selbst  wenn  eine  langsame  Ab- 
sorption der  Wohnkammerschale  periodisch  Statt  gefunden  hätte,  wie 
konnte  denn  das  nackte  Thier  seinen  gekammerten  Schalentheil  noch 
an  sich  halten , da  oft  die  letzte  Scheidewand  noch  hart  an  die  Ha- 
ken jiegung  heranreichl? 

Hamit  es  rotundus  tab.  21  fig.  6,  7,  9 — 12.  Sw.  61.2;  funatus 
Brongn.  Env.  de  Par.  7.  7 ; maximus  Sw.  62.  1 ; attenüatus  Sw.  61.  4; 
d’ORBiGNY  131.9  und  132.  1;  und  viele  andere  Namen.  Bildet  ohne 
Zweifel  den  wichtigsten  Hamitentypus  der  Gaultformation  ist  aber 
dabei  so  vielen  Modificationen  unterworfen,  dass  es  schwer  hält  aus 
der  Menge  von  Namen  den  besten  heraus  zu  finden.  Bei  manchen 
Varietäten  ist  die  Rundung  der  Schale  vollkommen,  über  diese  gehen 
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einfache  Rippen,  welche  auf  dem  Rücken  sich  verdicken.  Die  Rich- 
tung dieser  Rippen  geht  meist  schief  gegen  die  Axe , sie  greifen  auf 
der  Bauchseite  des  gekammerten  Armes  tiefer  als  auf  dem  Rücken, 
auf  dem  graden  Ende  des  Wojinkammerhakens  laufen  sie  dagegen  in 
umgekehrter  Richtung.  Stellt  man  also  einen  Haken  mit  dem  geöff- 
neten Ende  nach  oben,  so  laufen  die  Rippen  auf  beiden  Armen  von 
innen  oben  nach  aussen  unten.  Der  erste  Seitenlobus  zeichnet  sich 
sehr  durch  seine  fast  symmetrische  Zweitheiligkeit  aus.  Im  Gault 
von  Perte  du  Rhone,  Folkstone,  Wissant  etc. 

Man  könnte  etwa  folgende  Varietäten  auszeichnen: 
a)  maximus  tab.  21  fig.  6 und  7.  Die  Mündung  wird  1 Zoll  breit 
und  die  letzte  Scheidewand  reicht  ganz  über  die“Hakenkrüm- 
mung  hinaus,  so  dass  das  Thier  in  der  Wohnkammer  eine  ge- 
rade Stellung  hatte.  D’Orbigny  unterscheidet  einen  aftenua-- 
tus  131.9  und  rotundus  132.  1 nach  der  verschiedenen  Rich^ 
tung  der  Rippen,  ich  habe  mich  davon  nicht  überzeugen  können, 
auch  werden  beiden  dort  drei  Haken  gezeichnet.  Tab.  21 
fig.  7 bildet  eine  nur  wenig  abweichende  Modification,  doch 
wenn  bei  jenem  die  Mündung  eher  comprimirt  genannt  werden 
kann,  so  ist  sie  hier  entschieden  deprirnirt.  Die  Rippen  treten 
sehr  scharfkantig  hervor,  und  wde  das  Wohnkammerstück  zeigt, 
so  geht  auch  hier  die  letzte  Kammer  ganz  über  die  Haken- 
beuge hinaus.  Das  Thier  konnte  also  seine  Haken  nicht  wie- 
der zerstören  , daran  hinderten  die  Scheidewände , denn  von 
letztem  kann  man  unmöglich  eine  Zerstörung  annehmen.  Es 
entsteht  daher  die  weitere  Frage,  ob  man  annehmen  soll,  dass 
dieses  Individuum  überhaupt  nicht  grösser  wurde,  oder  ob  es 
nur  das  junge  von  jenem  alten  sei.  Ich  möchte  mich  zur  ersten 
Ansicht  neigen,  zum  mindesten  fällt  es  auf,  dass  die  Scheide- 
wände des  grossen  wie  des  kleinen  genau  an  dem  gleichen 
punkte  aufhören,  ich  nehme  das  als  Grund  für  das  Ausgewach- 
sensein beider.  Ist  es  das  junge,  das  noch  grösser  werden 
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konnte,  so  liefert  es  den  Beweis  für  d’ORBiONY’s  Ansicht,  dass 
die  Schale  noch  einen  zweiten  Haken  hatte. 

b)  inferrnedius  tab.  21  fig.  9 — 12.  Es  sind  davon  zweierlei  ge- 
zeichnet, der  grössere  zeigt  noch  keine  Scheidewand,  der  kleine 
endigt  am  langen  Arme  mit  der  letzten  Scheidewand.  Die  Mün- 
dung ein  wenig  comprimirt.  Insonders  von  dieser  mittlern 
Form  findet  man  an  der  Perte  du  Rhone  zahlreiche  gerade 
Bruchstücke.  Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  gekammerte 
fig.  10  \xv\6., ungekammerte  fig.  il.  Bei  den  gekammerten  geht 
die  Richtung  der  Rippen  gewöhnlich  entgegengesetzt  der  von 
den  ungekammerten  Stücken.  Es  muss  dieses  sein,  wenn  die 
Stücke  von  den  verschiedenen  Armen  der  Haken  stammen. 
Nur  in  seltenen  Fällen  haben  beide  gleichgerichtete  Rippen, 
dann  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Wohnkammerstücke  noch 
ihre  Stelle  über  dem  langen  gekammerten  Ende  einnahmen,  weil 
an  einem  und  demselben  Arme  alle  Theile  gekammert  und  un- 
gekammert  dieselbe  Lage  der  Rippen  beibehalteri.  Es  finden 
freilich  unter  diesen  zahlreichen  Bruchstücken  noch  manche 
andere  Abweichungen  Statt,  doch  glaube  ich,  man  sollte  sie 
nicht  unnöthig  zersplittern. 

c)  Sablieri  tab.  21  fig,  5 d’ORBiONY  133.  6.  Bildet  im  Gault  von 
Escragnolle  vielleicht  die  Ersatzform  des  intermedius.  Er 
kommt  daselbst  ausserordentlich  zahlreich  vor,  allein  fast  alle 
sind  gleich  gross.  Das  fällt  gegenüber  den  vorhin  genannten 
sehr  auf.  Nur  die  Kammern  reichen  bei  manchen  noch  über 
die  Krümmung  hinaus,  während  bei  andern  sie  ein  gut  Stück 
unter  der  Krümmung  aufhören,  das  Thier  lag  also  bei  jenen 
gestreckt  bei  diesen  gekrümmt  in  seiner  Wohnkammer.  Die 
Ripp  en  auf  dem  Wohnkammerarm  verdicken  sich  auf  dem  Rü- 
cken etwas  bedeutender  als  bei  intermedius,  dagegen  sind  die 
Rippen  auf  dem  gekammerten  Arme  viel  feiner,  oft  streifenar- 
tig. Ich  weiss  nicht,  warum  ihn  d’ORBiGNV  mit  zwei  Haken 
gezeichnet  hat,  sollte  das  wirklich  je  beobachtet  sein? 
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Hamit  es  compressus  lab.  21  fig.  18.  Sw.  21.  7 und  8;  virgu^ 
latus  Brongn.  Env.  de  Paris  7.  6;  d’OaBiGNY  134.  Steht  in  Bezie^- 
hung  auf  sein  Vorkommen  und  seine. Rippen  dem  rotundus  sehr,  nahe, 
allein  seine  Mündung  ist  entschiedener  komprimirt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  meisten  der  zahlreichen  Bruchstücke  keinen  markirten  Ha^ 
ken  bilden,  sontlern  den  geschwungenen  Bogen  des  Toxoceras.  Da- 
bei geht  die  Richtung  der  Rippen  auf  allen  von  innen  unten  nach 
aussen  oben.  Auch  reichen  die  Scheidewände  weit  über  die  Krüm- 
mung hinaus,  was  bei  einem  schnell  gebogenen  Haken  nie  vorkommt. 
Die  Loben  bleiben  jedoch  noch  dieselben,  namentlich  theilt  sich  der 
Hauptseitenlöbus  unten  in  zwei  symmetrische  Arme.  Im  Gault  der 

Perte  du  Rhone  und  bei  Folkstone  eine  gewöhnliche  Form.  Es  gibt 

! 

aber  sehr  extreme  Varietäten,  wie  tab.  21  fig.  19  eine  gezeichnet  ist. 

Hamites  elegans  tab.  21  fig.  8 d’ÖRBiGNY  133.  1.  Es  ist  wie- 
der eine  ausgezeichnete  Hakenform,  deren  Wohnkammerarm  länger 
wird,  als  bei  irgend  einem  andern  Hamiten.  Die  Rippen  bleiben  auf 
diesem  Arme  alle  gleich  dick  und  deutlich,  einzelne  davon  tragen 
zwei  Knoten  in  den  Rückenkanten,  ohne  aber  im  üebrigen  sich  von 
den  andern  zu  unterscheiden.  Erst  im  gekammerten  Arme  treten  die 
geknoteten  Rippen  stärker  hervor  gegen  die  feinem  Zwischenrippen, 
es  schnürt  ^ich  die  Schale  sogar  zwischen  den*  Knoten  ein  wenig  ein. 
Die  letzte  Scheidewand  steht  ziemlich  weit  von  der  Hakenbiegung, 
so  dass  das  ausgewachsene  Thier  bedeutend  gekrümmt  lag.  Der 
Hauptseitenlöbus  theilt  sich  ausserardentlich  symmetrisch  in  zwei 
Arme,  und  nichtweniger  regelmässig  der  Rücken-  und  Seitensältel. 
Diese  feine  Bildung  macht  die  zahlreichen  Bruchstücke  sehr  interes- 
sant. Von  einer  zweiten  Hakenkrümmung  habe  ich  mich  nicht  über- 
zeugen können.  Im  Gault  von  Escragnolle  (Var)  eine  gar  häufige 
Species,  die  scharf  und  leicht  unterschieden  werden  kann.  Die  Grösse 
der  einzelnen  variirt  zwar  nicht  stark,  doch  findet  man  Kammerbruch- 
stücke, die  am  Ende  noch  nicht  7 Linien  Breite  erreichen,  während 
andere  von  reichlich  12  Linien  wahrscheinlich  noch  nicht  zu  den  dick- 
sten gehören.  Solche  Grössenunterschiede  verdienen  immerhin  be- 


292 


HAMITB3:  SPINIGER. 


sondere  Aufmerksamkeit  bei  Formen,  die  entschieden  einer  Species 
angehören. 

Hamit  es  spiniger  tab.  21  fig.  13  und  20.  Sw.  216.  2,  nodosus 
Sw.  216.  3,  tuberculatus  Sw.  2 16.  4;  armatus  d’ORBiGNY  135}  Rau- 
linianiis  d’Oaß.  134.  5.  Zeigt  im  Allgemeinen  Verwandtschaft  mit  ele- 
gans,  allein  statt  2 sind  4 Knoten,  im  übrigen  bleibt  die  Art  der 
Zeichnung  im  gekammerten  Theil  dieselbe,  a|)er  geknotete  Hauptrip- 
pen mit  zwischen  liegenden  feinen  Rippen  setzen  noch  auf  dieWohn- 
kammer  fort.  x\uch  die  Loben  gleichen  sich  sehr , wenigstens  zeigt 
sich  dieselbe  Neigung,  alles  symmetrisch  auszugleichen.  Dagegen 
weicht  aber  die  Krümmung  der  Röhre  wesentlich  ab,  denn  diese  deu- 
tet bei  allen  Bruchstücken  auf  einen  geschwungenen  Bogen  hin  (cf. 
daher  Toxoceras  Requienianus  ü’Orb.  116.  1,  dem  die  Schale  auf- 
fallend gleicht,  der  aber  aus  dem  untern  Neocomien  von  Redennes 
in  Vaucluse  stammt,  und  einen  unsymmetrischen  Seitenlobus  hat). 
Freilich  kommen  auch  wieder  gestreckte  Stücke  \or,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  von  d’ORBiGNy  vermuthete  Hakenform 
bei  andern  Statt  finden  konnte,  doch  sind  diese  die  viel  selteneren, 
und  lassen  sich  in  keiner  Weise  auf  die  bognichten  zurückführen.  Ich 
nehme  solche  Thatsachen  nur  als  Beweis,  dass  die  Krümmung  ein 
unwesentliches  Kennzeichen  abgibt.  Dass  bei  den  Toxocerasartigen 
kein  Haken  verkommen  kann,  beweisst  schon  die  gleiche  Richtung 
der  Rippen  sowohl  auf  kleinen,  als  auf  grossen  Stücken.  Die  gröss- 
ten gekammerten  Bruchstücke  erreichen  l‘/2  Zoll  Durchmesser,  doch 
pflegt  bei  den  meisten  von  solchem  Durchmesser  sich  bereits  ein  Theil 
der  Wohnkammer  einzustellen.  Es  gibt  eine  runde  und  eine  comprimirte 
Varietät.  Im  Gault  de  Perte  du  Rohne  und  von  Folkstone  eine  ziem- 
lich häufige  Muschel.  Nur  sind  die  Loben  der  Folkstoner  comprimir- 
ten  Varietät  nicht  so  stark  gezackt,  als  die  von  der  Perte  du  Rhone. 

Indess  halte  ich  diess  nicht  für  Grund  genug,  sie  zu  trennen.  H,  ar- 

\ 

matus  Sw.  168  aus  dem  Chalk  marl  mit  14  Linien  hoher  Mündung 
und  ^/s  Zoll  langen  Stacheln  in  den  Rückenkanten  bildet  einen  Haken, 
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scheint  übrigens  auch  sonst  noch  verschieden  zu  sein.  Doch  kenne 
ich  die  Naturalexemplare  nicht. 

e)  Ptychoceras  d’ORBiONY. 
nrvauuj^  zusammenfalten. 

Dieses  von  d’ÖRBiGNY  (Terr.  cretac.  pag.  554)  aufgestellte  Ge- 
schlecht, gleicht  einem  Hamiten,  dessen  beide  Arme  so  eng  an  ein- 
ander liegen,  dass  der  dünne  auf  der  Bauchseite  des  dicken  einen 
Eindruck  erzeugt,  lieber  die  Länge  der  Arme  weiss  ich  nichts  Be- 
stimmtes, allein  da  die  Scheidewände  noch  im  Wohnkammerarm  hoch 
hinauf  gehen,  so  dürfte  dieser  zum  mindesten  nicht  viel  kürzer  als 
der  dünne  gewesen  sein.  Der  erste  Seitenlobus  vollkommen  symme- 
trisch. Kreideformation. 

Ptychoceras  Emericianus  lab.  21  fig.  21  d’OaBiGNY  137.  Die 
Bauchseite  des  dünnen  Armes  anfangs  rundlich,  in  der  Gegend  der 
Hakenbeuge  flacht  sie  sich  aber  stark  ab,  und  bildet  dann  plötzlich 
eine  so  starke  Krümmung,  dass  man  zwischen  beiden  Armen  nur  an 
einem  Punkte  hart  an  der  Biegung  durchsehen  kann.  Der  aufstei- 
gende dicke  Arm  bekommt  sodann  einen  deutlichen  Eindruck.  Der 
dünne  Arm  ist  vereinzelte  undeutliche  schiefe  Falten  ausgenommen 
glatt,  der  dicke  zeigt  dagegen  sehr  markirte  Querrunzeln.  Die  Loben 
gehen  hoch  im  gerunzelten  Arme  hinauf,  unter  ihnen  fällt  der  lange 
schmale  Bauchlobus,  welcher  mit  drei  Armen  endigt,  noch  am  mei- 
sten auf.  Er  muss  im  Neoeomien  von  Lieous  und  Vergons  (Basses 
Alpes)  eine  sehr  gewöhnliche  Form  sein.  Er  findet  sich  hier  verkiest, 
die  Schale  durch  eine  dicke  Kruste  von  Brauneisenstein  vertreten. 
D’Orbigny  zeichnet  ihn  3V4  Zoll  lang,  und  lässt  den  dünnen  Arm 
über  den  dicken  hervorragen. 

Tab.  21  fig.  ^2  habe  ich  ein  Hakenstück  aus  dem  Gault  der 
Perte  du  Rhone  abgebildet.  Es  stimmt  entfernt  mit  PuzosianuS 
d’ORB.  137.  5,  allein  die  Mündung  des  Wohnkammerarmes  ist  depri- 
mirt  statt  comprimirt,  auch  ist  die  Art  der  Rippung  ein  wenig  ver- 
schieden. In  diesem  Bruchstücke  gehen  die  Scheidewände  nicht  um 


294 


BACJÜLII'EÖ : IfEOdOMIENSiS. 


den  Haken  herum,  sondern  sie  hören  bereits  auf  noch  ehe  die  Krüm- 
mung beginnt.  Stammt  das  Stück  von  einem  ausgewachsenen  Indivi- 
duum, so  würde  daraus  nicht  blos  eine  gekrümmte  Lage  des  Thieres 
folgen,  sondern  es  tnöchte  auch  der  Wohnkammerarm  auffallend  kür- 
zer sein,  als  der  gekammerte,  wie  das  d’ORBiONY  gleichfalls  vom 
Puzosianus  gezeichnet  hat. 

Auch  SowERBY  61.6  bildet  aus  dem  Gault  von  Folkstone  einen 
7 Linien  langen  wie  es  scheint  vollständigen  Hamites  adpressns  ab, 
dessen  beide  Arme  hart  aneinander  liegen,  aber  er  wollte  daraus  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird  kein  besonderes  Geschlecht  machen. 

Baculites  Lmk. 

Baculum , der  Stock, 

Es  ist  die  in  allen  Theilen  grade  gestreckte  Form  der  Ammo- 
neen,  der  Umriss  der  Schale  bleibt  also  der  ganzen  Länge  nach  rund, 
wie  bei  den  Orlhoceratiten.  Der  Rücken  kann  nicht  blos  an  der  Sym- 
metrie seines  Lobus  erkannt  werden,  sondern  schon  die  stark  nach, 
vorn  gewendete  Streifung  und  Rippung  zeigt  ihn  an.  Daher  dehnt 
sich  auch  der  Lippensaum  der  Wohnkammer  auf  dem  Rücken  zungen- 
förmig aus.  Jura  und  Kreide. 

Diese  gestreckten  Ammoneen  hat  bereits  Herr  v.  Hüpsch  (Na- 
turgeschichte Niederdeutschlands  1768)  aus  der  Kreideformation  von 
Achen  als  Homaloceratites  richtig  beschrieben,  Faujas  St.  Fond 
nennt  den  Mastrichter  Ammonites  rectus,  und  Lamarck  machte  dar- 
aus das  Baculiten  Geschlecht,  was  Sohlotheim  noch  Orthoceratites 
vertebralis  nannte.  Uebrigens  kommt  man  sehr  leicht  in  Gefahr,  ge- 
streckte Hamiten-  und  Ancyloceras  Bruchstücke  für  Baculiten  zu  haL 
teh.  Ein  sicheres  Kriterium  gibt  es  nicht  immer. 

Baculites  neocomiensis  lab.  21  fig.  16  d’ORBioxv  138. 1.  Nach 
d’ORBiGNY’schen  Zeichnungen  werden  es  7 bis  8 Zoll  lange  Stäbe, 
die  an  der  Mündung  nur  eine  Höhe  von  4 Linien  haben.  Die  Röhre 

rst  nur  wenig  comprimirt,  die  meisten  Kieskerne  erscheinen  glatt, 

\ 

allein  gegen  das  Licht  gehalten  gewahrt  man  flache  Wellen,  die  von 
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innen  unten  nach  aussen  oben  verlaufen ; danach  muss  man  ver^ 
niuthen,  dass  der  Lippensaum  auf  dem  Rücken  höher  hinaufreicht 
als  am  Bauche.  Von  den  sehr  deutlich  ausgeprägten  Loben  ist  nur 
der  Rückenlobus  symmetrisch  zweitheilig,  alle  übrigen  endigen  un- 
symmetrisch dreizackig.  D’Orbigny  zählt  4 HauptlobeTi  und  4 Haupt- 
sättel, welche  letztere  durch  einen  grossen  Sekundärlobus  symmetrisch 
getheilt  werden;  doch  ist  der  Sekundärlobus  der  untern  Sättel,  wel- 
cher dem  zweiten  Seitenlobus  entspricht,  entschieden  grösser  als  der 
der  obern.  Im  Neocomien  von  Lieous  (Basses- Alpes)  sind  verkieste 
Bruchstücke  sehr  gewöhnlich,  darunter  auch  Wohnkammerenden. 

Baculites  vertebralis  tab.  21.  fig.  17.  Lmk.  und  Schlotheim 
Petref.  pag.  56;  anceps,  Faujasii  etc.  Die  langen  Stäbe  werden  von 
6 Hauptloben  umringelt,  von  denen  der  Bauchlobus  zu  einer  ganz 
unbedeutenden  Grösse  einschrumpft.  Der  Umriss  ist  vollkommen 
oval,  das  schmale  Ende  auf  der  Siphonalseite.  Rippen  gehen  von 
der  Bauchseite  unten  nach  dem  Rücken  oben,  bleiben  aber  meist 
undeutlich.  Einzelne  Individuen  sollen  mehrere  Fuss  Länge  erreichen. 
Er  bildet  die  Hauptspecies  der  Kreide,  welche  bereits  im  Gault  er- 
scheint, und  in  unbedeutenden  Modificationen  bis  zu  den  Schichten  von 
Mastricht  hinaufreicht.  Deutschland,  England,  Schweden,  Frankreich 
lieferten  Exemplare.  Knorr  Suppl  tab.  12.  fig.  1 — 6 bildet  arm- 
dicke Exemplare  aus  den  Geschieben  von  Danzig  ab,  Hüpsch  fig.  12 
von  Achen,  Faujas  St.  Fond  von  Mastricht.  Die  Glieder  fallen  leicht 
aus  einander,  alte  Petrefaktolögen  verglichen  diese  passend  mit  einer 
Wirbelsäule  (Spondylolithen),  woher  der  Name.  ZuValogne  (Manche) 
hat  man  einen  Kalk  nach  ihnen  Baculitenkalk  genannt.  D’Orbigny 
behauptet,  dort  käme  der  eigentliche  anceps  Lmk.  vor,  der  sich  von 
dem  Mastrichter  durch  einen  etwas  schärfern  Rücken  unterscheidet. 
Ich  habe  davon  tab.  21.  fig.  23  ein  Stück  copirt,  um  eine  Anschauung 
von  dem  zungenförmigen  Fortsatz  zu  geben,  mit  welchem  die  Schale 
auf  dem  Rücken  endigt. 

Baculites  acuarius  tab.  21.  fig.  15.  Die  höchstens  zwei  Zoll 
langen  Individuen  beginnen  in  einer  haardicken  Linie,  erreichen  am 
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Obern  Ende  aber  kaum  die  Stärke  einer  Stricknadel.  Die  Röhre  ist 
vollkommen  rund,  und  nur  in  günstigen  Fällen  kann  man,  etwa  wie 
bei  lieocomiensis,  einige  schiefe  von  Innen  unten  nach  Aussen  oben 
laufende  Wellen  sehen.  Die  meisten  Exemplare  sind  rauh , und 
diesen  mangelt  jedes  sichere  Kennzeichen  einer  Cephalopodenschale 
(tab.  21.  fig.  15t>.  könnte  eben  so  gut  z.  B.  Dentalium  sein);  allein  so 
bald  der  Schwefelkies  schön  gelb  glänzt,  so  trennen  sich  die  Kammern 
mit  glänzenden  Flächen,  auf  welchen  sich  sehr  regelmässig  6 Loben 
und  6 zwischenliegende  Sättel  erheben.  Einer  dieser  Loben,  der 
grösste  und  breiteste,  endigt  deutlich  mit  zwei  Spitzen,  es  kann  nur 
der  Rückenlobus  sein.  Ihm  zur  Seite  stehen  die  zwei  kleinsten,  welche 
man  für  Sekundärloben  nehmen  könnte.  Dann  würden  die  folgenden 
grossen  der  erste  Seitenlobus  sein,  zwischen  welchen  unmittelbar 
der  Baucblobus  seinen  Platz  nimmt.  Auffallender  Weise  kommt  ausser 
diesen  6 Loben  und  dem  kleinen  Sattel  am  Rückenlobus  nicht  die 
Spur  eines  stärkern  Einschnittes  vor.  Ja  der  Ungeübte  könnte  wie  bei 
St.  Cässian’scher  Ammoniten-Brut  versucht  werden,  die  einfachen 

Lobenweilen  für  Goniatiten  - Zeichnung  zu  halten.  Allein  mit  dem 

\ 

Vergrösserungsglaso  sieht  man  doch  an  grossem  eine  wenn  auch 
schwache  Zähnung,  und  wäre  diess  auch  nicht,  so  trägt  die  Kleinheit 
nur  an  dem  Verschwinden  der  Zähne  die  Schuld.  Sie  finden  sich  in 
den  Ornatenthonen  (Braun.  Jur.  f)  bei  Gammelshausen,  wo  sie  aber 
nur  durch  Graben  zum  Vorschein  kommen,  daher  lange  übersehen 
worden  sind.  Nur  der  Achtsamkeit  eines  jungen  Webers  daselbst  ent- 
gingen sie  nicht,  bei  dem  Graf  Mandelslohe  zuerst  ihre  Wichtige 
keit  erkannte.  Sie  liefern  bis  jetzt  das  einzige  sichere  Beispiel 
eines  jurassischen  Baculiten. 

Turrilites  Ljwk. 

Turris , der  Thurm. 

Unter  allen  der  einzige,  gleichsam  als  sollte  die  Regel  nicht 
ohne  Ausnahme  sein,  windet  er  sich  unsymmetrisch  in  einer  linken 
(seltener  rechten)  konischen  Spirale,  bald  genabelt,  bald  unge- 


ÜfiBfiR  LlKKE  UND  RECHTE  SPIRALEN. 


297 


nabelt  und  mit  Umgängen,  die  sich  nur  wenig  berühren.  Die  Un- 

( 

Symmetrie  der  Schale  zieht  natürlich  auch  eine  grössere  Unsymmetrie 
der  Loben  nach  sich,  und  da  der  Sipho  oftmals  sehr  schwer  ermittelt 
werden  kann,  denn  er  liegt  nicht  nothwendig  auf  dem  Rücken,  son- 
dern auch  auf  der  linken  Seite  unter  der  Naht  versteckt,  so  kann  die 
Deutung  der  Loben  manchem  Zweifel  unterliegen.  Doch  bleiben  in 
der  Hauptsache  noch  Sechs.  D’Orbigny’s  Uelicoceras  zeichnet 
sich  wohl  nur  durch  unwesentliche  Merkmale  aus.  Turriliten  erscheinen 

f 

zuerst  im  Gault,  und  verschwinden  bereits  in  der  Chloritischen  Kreide 
schon  wieder.  Denn  was  von  ihnen  aus  dem  Lias  (siehe  pag.  83 
und  84)  aufgeführt  worden  ist,  gehört  entschieden  den  Ammoniten  an. 

lieber  linke  und  rechte  Spiralen.  Wenn  der  Zoologe  die 
Drehung  einer  excentrisch  gewundenen  Schnecke  unterscheiden  will, 
so  darf  er  nur  den  gewölbten  Rücken  nach  oben  stellen  und  ein  Thier 
herauskriechen  denken,  gerade  wie  es  in  der  Natur  der  Fall  ist:  trägt 
nun  das  gedachte  Thier  die  Schale  auf  der  rechten  Seite,  so  ist  es 
eine  rechts-,  auf  der  linken,  eine  links  gewundene  Schnecke.  Diese 
Benennung  ist  der  Natur  vollkommen  angemessen.  Solches  einzusehen 
mache  man  sich  klar,  was  in  der  Sprache  rechts  und  links  drehen 
heisst:  stellen  wir  den  Körper  auf  den  rechten  Fuss  und  drehen  ihn 
nach  vorn  (nicht  rücklings)  im  Kreise  herum,  so  heisst  das  rechts 
gedreht,  stellen  wir  ihn  dagegen  auf  den  linken  und  drehen  ihn  nach 
vorn  herum,  so  heisst  das  links  gedreht.  Jene  Bewegung  ist  die 
leichtere,  diese  die  schwierigere.  Oder  mit  der  Hand:  kehren  wir 
das  Innere  der  rechten  Hand  nach  oben,  folglich  den  Daumen  nach 
aussen,  so  geschieht  das  mittelst  der  rechten  Drehung;  kehren  wir 
dagegen  den  Handrücken  nach  oben  und  den  Daumen  nach  innen, 
so  zeigt  das  den  Weg  der  linken  Drehung.  Diese  Bestimmungen  sind 
ohne  alle  Zweideutigkeit  und  bleiben  wahr,  man  mag  sich  in  der 
Spirale  oder  ausserhalb  derselben  denken.  Nehmen  wir  jetzt  ein 
Schneckenhaus,  kehren  die  Anfangsspitze  uns  zu,  und  verfolgen  die 
Windungen  von  hier  aus  mit  dem  Finger,  so  kommen  wir  mittelst 
rechter  Handdrehung  auf  den  rechts  gewundenen,  mittelst  linker  auf 
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den  links  gewundenen  Schneckenhäusern  hinab.  Derselben  Drehung 
folgte  auch  der  Körper  des  darin  lebenden  Thiers.  In  diesem  Sinne 
sind  bei  weitem  die  meisten  Schneckenhäuser  rechts  gewunden,  nur 
ausnahmsweise  kommen  linke  vor,  wie  bei  Turrilites. 

Die  Sprache  des  Zoologen  stimmt  mit  der  Sprache  des  Volkes 
überein,  dieser  nennt  eine  linke  Schraube,  welche  der  links  gewun- 
denen Schnecke,  eine  rechte,  welche  der  rechts  gewundenen  sich 
gleichförmig  dreht.  Aber  Botaniker  und  Mathematiker  sprechen  ent- 
gegengesetzt. Sie  sagen  der  Hopfen  drehe  sich  rechts,  obgleich  er 

/ 

analog  dem  linken  Schneckenhause  sich  um  die  Stange  windet,  und 
da  der  Hopfen  eine  Ausnahme  bildet,  die  meisten  Schlingpflanzen 
sich  vielmehr  im  entgegengesetzten  Sinn  um  die  Bäume  winden  (links 
in  der  Sprache  der  Botaniker),  so  kann  man  leicht  zu  dem  Irrthurae 
verführt  werden,  als  wäre  die  vorherrschende  Drehung  im  Pflanzen- 
reiche eine  andere  als  im  Thierreiche.  Diess  ist  aber  in  der  That 
nicht  der  Fall,  sondern  in  beiden  herrscht  das  gleiche  Gewinde  vor. 
Bios  der  Anfangspunkt  des  Wachsthumes  hat  zu  der^  Verschiedenheit 
der  Sprache  den  Anlass  gegeben:  Die  Schnecke  nämlich  wächst  von 
oben  nach  unten,  stosst  ihr  Haus  von  sich,  die  Pflanze  hingegen 
klimmt  von  unten  nach  oben  an  der  Stange  hinauf.  Wickelt  man 
aber  Fäden  um  einen  Stock,  so  kreuzen  sich  dieselben,  wenn  man 
erst  von  unten  nach  oben  geht  und  sodann  mit  gleicher  Drehung 
von  oben  nach  unten  wieder  hinab,  oder  umgekehrt.  Man  bekommt 
also  durch  dieselbe  Drehung  die  beiden  verschiedenen  Spiralen  je 
nachdem  man  oben  oder  unten  anfängt.  Dass  der  Mathematiker  von 
unten  nach  oben  geht,  und  diejenige  Spirale  eine  rechte  nennt,  welche 
durch  eine  rechte  Drehung  erzeugt  wird,  hat  in  der  Abstraktion 
etwas  für  sich.  Wiewohl  auch  dieser  sich  leicht  hätte  nach  der 
Sprache  des  Volkes  richten  können,  welches  seine  Schrauben  nach 
der  Bereitungsweise  und  nach  dem  Effekt  (eine  rechte  Schraube 
geht  bei  rechter  Drehung  ins  Holz)  benannt  hat.  Der  Zoologe 
dagegen  hat  nicht  nur  die  Sprache  des  Volkes  für  sich,  sondern  seine 
Benennung  stimmt  zugleich  mit  der  Weise,  wie  sich  das  Thier  in 
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Wirklichkeit  dreht,  abgesehen  davon,  dass  man  in  der  Natur  das  Rechte 
lieber  hat,  als  das  Linke.  Nur  bei  dem  Botaniker  kann  ein  Zweifel 
entstehen:  die  organische  Bestimmung  hängt  hier  davon  ab,  wo  man 
den  Kopf  der  Pflanze  hinsetztj  setzt  man  ihn  in  den  Boden,  d.  b. 
sind  die  Wurzeln  der  Kopf,  so  dreht  sich  der  Hopfen  mit  einem  Thier 
verglichen  nicht  mehr  rechts,  sondern  links,  denn  weil  die  Pflanze 
ihre  Füsse  oben  hat,  so  kommt  man  zur  richtigen  Vorstellung,  wenn 
man  sich  unter  ihr  eine  Schlänge  denkt,  die  von  oben  herabkriecht. 
Daher  hätten  die  Botaniker  Grund,  die  Sprache  der  Zoologen  anzu- 
nehmen, aber  nicht  umgekehrt,  denn  den  Kopf  der  Schnecken  kann 
man  nicht  versetzen. 

Turrilifes  catenafns  tab.  21.  fig.  24.und  25.  d’ORBioNY  140.1. 
Zwei  Knotenreihen  auf  dem  Rücken,  dazwischen  Rippen,  die  in  den 
günstigsten  Fällen  in  den  Knoten  und  den  beiden  Nähten  sich  vereini- 
gen und  drei  längliche  Ringe  erzeugen,  worauf  der  Name  anspielt. 
Auf  der  linken  Seite  (die  Spirale  immer  so  gedacht,  als  kröche  ein 
Thier  heraus)  ist  die  Vereinigung  viel  häufiger,  als  auf  der  rechten, 
wo  die  Rippen  meist  nur  einfach  aber  um  so  dicker  sich  herausheben. 
Zwar  finden  sich  viele  rechts  gewundene,  doch  herrscht  im  Allge- 
meinen die  linke  Richtung  vor.  Besonders  merkwürdig  wird  diese 
Species  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Evolution,  und  was  damit 
zusammenhängt  durch  die 'verschiedene  Lage  der  Loben  und  Knoten. 
Man  kann  zwei  Extreme  unterscheiden: 

a)  T.  catenafns  convolutus  tab.  21.  fig.  24.  Dieser  hat  zwar 
einen  freien  grossen  Nabel  ohne  Kalkaxe,  allein  die  Umgänge  liegen 
so  hart  an  einander,  dass  man  zwischen  ihnen  nicht  durchsehen  kann. 
Der  Rückenlobus,  oder  man  könnte  besser  sagen  Siphonallobus , 
fällt  auf  die  linke  Seite  herum,  ganz  in  die' Nachbarschaft  der  Naht, 
ja  es  kommen  Fälle  vor,  dass  ein  Theil  seiner  linken  Hälfte  sich  bereits 
unter  dem  folgenden  Umgänge  versteckt  (bei  rechts  gewundenen  ist 
es  natürlich  immer  die  entsprechende  rechte  Seite).  Obgleich  man 
den  Sipho  selbst  nicht  sieht,  so  sind  doch  von  ihm  die  entschieden- 
sten .Andeutungen  vorhanden , denn  häufig  läuft  hier  nicht  nur  eine 
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Längslinie  herum,  sondern  auf  der  Spitze  des  kleinen  Siphonalsattels 
gewahrt  man  auch  ziemlich  deutliche  Spuren  eines  rundlichen  Stranges. 
Der  erste  rechte  Seitenlobus  ist  ebenfalls  symmetrisch  gespalten,  er 
ist  von  allen  der  grösste,  und  fällt  mit  seiner  Gabel  fast  genau 
auf  die  Höhe  der  rechten  Knotenreihe.  Der  linke  erste  Seitenlobus 
greift  mit  seinem  linken  Arme  bereits  ganz  auf  die  Bauchseite  der 
Schale  herum.  Die  übrigen  drei  Loben  sind  sehr  klein.  Wir  haben 
also  6 Hauptloben,  und  nicht  sieben! 

b)  T.  catenatus  evolutus  tab.  21.  fig.  25  (bituberculatus 
d’ORBiGNY  141.  7).  Hier  ist  nicht  nur  der  Nabel  viel  grösser,  son- 
dern die  Umgänge  treten  auch  weit  von  einander  (Helicoceras  d’ORB.). 
Damit  rücken  zugleich  die  Knoten  auf  di^  rechte  Seite  hinüber  (bei 
den  rechts  gewundenen  auf  die  linke),  und  der  Siphonallobus  nimmt 
seinen  Platz  auf  dem  Rücken  zwischen  den  beiden  Knotenreihen  ein. 
Der  erste  linke  Seitenlobus  ist  jetzt  am  grössten,  und  nimmt  unge- 
fähr seinen  Platz  da  ein,  wo  bei  vorigem  der  Siphonallobus  stand. 

Beide  finden  sich  zusammen  sehr  zahlreich  in  dem  Gault  von 
Escragnolle.  Ihr  Studium  verdient  besonders  empfohlen  zu  werden, 
da  wir  hier  den  handgreiflichsten  Beweis  haben,  mit  welcher  Vorsicht 
man  Unterschiede  aufnehmen  muss,  ehe  man  neue  Species,  ja  sogar 
neue  Geschlechter  darauf  stützt.  Denn  zwischen  convolutus  und  evo- 
lutus, woraus  d’ORBiGNY  sogar  verschiedene  Geschlechter  machen 
müsste,  finden  alle  möglichen  Uebergänge  Statt,  die  nicht  erlauben, 
daraus  nur  zwei  Species  zu  machen. 

Turrilites  Bergeri  Uh,  21.  fig.  26.  Brongniart  Env.  de  Par. 
7.  3;  d’ORBiGNY  143.  3.  Der  Rücken  zeigt  drei  markirte  Knoten- 
reihen, die  vierte  unter  der  Naht  versteckt  senkt  sich  in  die  Schale 
des  folgenden  Umganges  ein,  sie  liegt  daher  nur  auf  dem  letzten 
Umgänge  frei.  Die  beiden  äussern  dieser  4 Knotenreihen  setzen  sich 
nach  aussen  ziemlich  deutlich  mit  einer  kurzen  Rippe  fort.  Der  Nabel, 
obgleich  viel  enger  als  bei  catenatus,  ist  noch  nicht  vollständig  durch 
die  Kalkaxe  verstopft,  doch  sind  die  Umgänge  auf  der  linken  Seite 
schon  deutlich  eingedrückt  (involut).  Vom  Siphonallobus  versteckt 
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sich  der  linke  Theil  unter  der  Naht,  der  rechte  erste  Seiteniobus  steht 
auf  den  zwei  rechten  Knotenreil^en.  Ueberhaupt  gleichen  Stellung 
und  Form  der  Loben  im  Allgemeinen  denen  des  catenatus  convolutus. 
Eine  Hauptleitmuschel  für  den  Gault  der  Alpen,  schon  Langiu«  (histo- 
ria  lapidum  tab.  32.  fig.  7)  hat  ihn  von  hier  ahgebildet:  Montagne  de 
Fis  in  Savoyen,  Deut  du  Midi  im  Canton  Waadt,  an  der  Kuhmatt  auf 
der  Möglisalp  im  Canton  Appenzell.  Andern  Orts  fehlt  er  zwar  nicht, 

aber  er  pflegt  doch  da  seltener  zu  sein,  oder  abzuweichen  von  der 

/ 

Alpinischen  Form.  So  kommt  an  der  Perte  du  Rhone  eine  kleine 
kurzspiralige  Varietät  (elegans  d’ORs.  i^O.  6)  vor.  Ja  in  die  Chlori- 
tische  Kreide  setzen  noch  riesige  Formen  fort,  die  wenigstens  den 
gleichen  Typus  beibehalten:  ich  meine  Turr.  tuherculatiis  Sw.  74, 
einFuss  langes  Bruchstück  reichlich  4‘/2  Zoll  breit,  soll  ausgewachsen 
2 Fuss  Länge  erreichen.  In  der  Mitte  des  Rückens  steht  eine  Reihe 
dicker  Knoten,  darauf  folgen  auf  der  Rechten  noch  drei  Reihen  feine- 
nerer,  zahlreicher  gestellt  und  von  5mal  kleinerem  Durchmesser. 
D’Orbigny  führt  höchst  verwandte  (tuberculatus  und  Gravesianus 
tab.  144)  aus  Nordfrankreich  auf,  und  Römer  aus  dem  Pläner  von 
Alfeld. 

Turrilltes  costatus:..Jid\).  22.  fig.  1.  Lmk.  Syst,  des  anim.  sans 
vert. ; Sowerby  36;  d’ORBiGNY  145  etc.  Unstreitig  unter  allen  der 
bekannteste.  Zwar  entfernt  er  sich  nicht  sehr  wesentlich  von  den 
genannten  beiden,  ist  sogar  durch  Uebergänge  mit  Bergeri  vermittelt, 
allein  sein  Nabel  füllt  sich  vollständig  mit  einer  Kalkaxe,  und  seine 
linke  Seite  zeigt  einen  noch  deutlichem  Eindruck  mit  markirter  Kante 
gegen  den  Rücken  hin.  Die  Umgänge  steigen  sehr  schief  auf  (unter 
kleinem  Winkel  gegen  die  Horizontalebene),  mussten  daher  an  voll- 
ständigen Exemplaren  sehr  zahlreich  sein,  und  es  kommen  Wohn- 
kammerbruchstücke  mit  reichlich  2'/2  Umgängen  vor.  Auf  der  linken 
Hälfte  des  Rückens  stehen  Rippen,  auf  der  rechten  nur  eine  Knoten- 
reihe, denn  die  zweite  genau  in  die  Naht  fallende  tritt  nur  auf  dem 
letzten  Umgänge  als  eine  knotige  Linie  ins  Auge.  Auch  hier  liegt 
der  Siphonallobus  mit  seiner  linken  Seite  unter  der  Naht  versteckt. 
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der  Sipho  war  verhältnissiriässig  sehr  dick.  Im  Ganzen  zählt  man 
8 Loben j davon  werden  die  beiden  rechten  Seitenloben  am  grössten, 
namentlich  zeichnet  sich  der  erste,  mit  seiner  Gabel  die  Knotenreihe 

umfassend,  vor  allen  durch  Grösse  und  Symmetrie  dergestalt  aus, 

/ 

dass  man  hier  den  Sipho  lange  vermuthet  hat.  Die  beiden  linken 
Seitenloben  sind  zwar  schmal  aber  doch  noch  ziemlich  lang,  die 
Symmetrie  leidet  natürlich  sehr  durch  die  starke  Drehung  der  Schale. 
Schmal  und  kurz  sind  die  drei  übrigen,  von  denen  der  mittlere  die 
Stelle  des  Bauchlobus,  und  die  äussern  die  der  Nahtloben  vertreten. 
Die  Zeichnung  d’OaBiGNY’s  145.  4 mit  7 Löchern  gibt  daher  ein 
unrichtiges  Bild.  Von  Zeit  zu  Zeit  findet  man  Bruchstücke,  wo  die 
Region  der  rechten  Kante  zu  runden  unförmlichen  Wülsten  anschwillt, 
d’ORBiGNY  behauptet  sogar,  dass  die  Wohnkammer  stets  mit  einer 
solchen  sackförmigen  Erweiterung  am  Grunde  endige.  Leitmuschel 
der  Chloritischen  Kreide:  Montagne  St.  Catharine  bei  Rouen,  Hor- 
ningsham  (Wiltshire),  La  Malle  (Var),  nach  Römer  auch  im  Pläner 
von  Sarstedt  und  Rethen  etc. 

Es  kommen  übrigens  eine  ganze  Reihe  von  Modifikationen  vor, 
wie  undulatus  Sw.  75,  mit  durchgehenden  Rippen,  o^ne  Knoten 
(im  Pläner  von  Strehlen);  Desnoyersi  d’ORB.  146.  1 etc.,  sie  kommen 
zusammen  mit  der  Hauptspecies  vor;  andere  greifen  tiefer  hinab,  so 
bildet  Langius  historia  lapidum  32.  6 neben  Bergeri  ein  Bruchstück 
ab,  was  wahrscheinlich  aus  dem  Gault  der  Möglisalp  (Cant.  Appenzell) 
stammt,  iind  von  d’ORBiGNY  143.  1 Puzosianiis  genannt  ist.  Es  ist 
diess  auch  seinen  Loben  nach  ein  wahrhafter  costatus. 

Tiirrilites  Robertianus  tab.  22.  fig.  5.  d’ORBiGNY  142.  Die 
bald  links  bald  rechts  gedrehten  Umgänge  liegen  frei,  und  berühren 
sich  in  keinem  Punkte  (Helicoceras).  Die  Schale  mit  Rippen  bedeckt, 
die  schief  von  unten  nach  oben  gehen.  Die  dickem  dieser  Rippen 
haben  4 Knoten.  Rippen  und  Knoten  erinnern  auffallend  an  den  mit 
vorkommenden  Hamites  spiniger.  Auch  die  Zerschnittenheit  der  Lo- 
ben stimmt  mit  den  Loben  der  übrigen  Turriliten  nicht,  wohl  aber 
mit  denen  des  genannten  Hamiten.  Nur  überflügelt  der  Siphonallobus 
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auf  dRm  Rücken  alle  bei  weitem  an  Grösse,  er  hat  vier  grosse  Zacken, 
und  sein  schmaler  Körper  fällt  genau  in  die  Furche  zwischen  den 
Knoten,  worin  eine  feine  Linie  den  Lauf  des  Siphos  andeutet,  der 
gegenüberliegende  Bauchiobus  bleibt  unter  den  6 Loben  am  kleinsten. 
Bruchstücke  desselben  sind  nicht  ganz  selten  im  Gault  der  Perte  du 
Rhone,  einzelne  derselben  weisen  entschieden  auf  frei  liegende  Um- 
gänge hin,  andere  vielleicht  auf  anliegende,  wie  dies  d’ORBiGNY  ver- 
muthet. 

Turriliten  mit  einfachen  Rippen.  Sie  bilden  die  schwierigste 
Gruppe.  Bald  rechts  bald  links  gewunden;  bald  mit  anliegenden, 
bald  mit  so  freien  Umgängen,  dass  sie  sich  nur  wenig  von  der  Bogen- 
form  unterscheiden;  aber  immer  mit  einfachen  Rippen,  die  schief 
über  die  Umgänge  gehen,  beginnen  sie  bereits  im  Obern  Neocomien^ 
zeigen  im  Gault  mehrere  Species,  und  wachsen  noch  in  der  Chloriti- 
schen  Kreide  von  Norddeutschland  zu  riesigen  Formen  an. 

Turrilites  Emericianus  tab.  22.  fig.  4.  D’Orbigny  141.  3. 
Als  die  älteste  Species  verdient  er  Aufmerksamkeit.  Sein  Nabel  ziem- 
lich gross,  die  Rippen  sehr  markirt.  Es  gibt  linke  und  rechte.  Nur 
der  Siphonallobus  symmetrisch,  und  ziemlich  weit  hinaus  auf  dem 
Rücken  hingerückt , dagegen  die  Seitenloben  dreizackig  unsym- 
metrisch, eine  nicht  gewöhnliche  Erscheinung  bei  Turriliten.  Er 
gehört  nicht  in  den  Gault,  sondern  in  das  Neocomien  (Duval)  von 
Escragnolle. 

Turrilites  Astierianus  tab.  22.  fig.  3.  D’Orbigny  140.  8. 
Vibrayeanus  d’ORB.  148.  1- — 4.  Bei  dieser  kleinen  nur  wenig  über 
1 Zoll  langen  und  breiten  zierlichen  Form  wird  der  Nabel  sehr  gross, 
aber  die  Umgänge  liegen  so  hart  an  einander,  dass  sie  noch  einen 
zwar  schmalen,  jedoch  deutlichen  Eindruck  erzeugen.  Die  Rippen 
spalten  sich  hin  und  wieder,  und  haben  ein  fadenartiges  Aussehen. 

-Der  symmetrische  Siphonallobus  liegt  auf  dem  Rücken,  und  ist  klei- 
ner als  die  ersten  ebenfalls  tiefgespaltenen,  fast  symmetrischen  Seiten- 
loben. Bei  jungen  ist  der  Rückenlobus  so  hoch  hinausgerückt,  dass 
der  linke  Seitenlobus  aussen  noch  ganz  sichtbar  bleibt,  bei  alten  ein 
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Theil  des  letztem  bereits  unter  der  Naht  versteckt.  Die  drei  übrigen 
Loben  sind  auffallend  klein,  und  die  Wohnkammer*  nimmt  ungefähr 
IV2  Umgänge  ein.  Rechtsgewundene  zeigen  sich  nur  Ausnahmsweise. 
Im  Gault  von  Escragnolle.  Es  gibt  eine  feinrippige , und  eine  viel 
seltenere  grobrippige  Varietät.  Letztere  gleicht  der  Zeichnung  von 
T.  Emericianus  d’ORiuoNV  141.  3 und  4 vollkommen  (Stammt  diese 
etwa  von  einem  Exemplare  des  Gaultes,  und  sind  die  Loben  von  ei 
nem  des  Neocomien  genommen?).  Der  feinrippige  T.  Senexpiieria- 
WMsd’ORBiGNY  141. 1 aus  dem  Gault  vonAiglun  (Var)  steht  sehr  nahe. 

Helicoceras  annulatus  tab.  22  fig.  6 d’ORBiONV  148.  7.  Man 
darf  diese  Species  wohl  nicht  von  den  Turriliten  trennen,  da  sie  durch 
Uebergänge  mit  den  involuten  vermittelt  ist.  Man  findet  nur  einzelne 
Stücke,  diese  krümmen  sich  aber  so  wenig  excentrisch,  dass  wenn 
nicht  die  schiefe  Stellung  der  Rippen  uns  aufmerksam  machte,  man 
die  Bogen  zum  Toxoceras  stellen  würde.  Auch  die  Loben  sind  in 
Folge  dessen  auf  beiden  Seiten  nur  wenig  ungleich,  und  stimmen 
sammt  der  einfachen  Rippung  ziemlich  mit  Astierianus.  Auf  jeden 
Fall  findet  bei  beiden  so  viel  Uebereinstimmung  Statt,  dass  wirklich 
Zweifel  entstehen  könnten,  ob  in  der  That  nur  ein  specifischer  Un- 
terschied vorhanden  sei.  Einzelne  Bruchstücke  sind  auch  nicht  grös- 
ser, andere  werden  Daumen  dick,  die  grössten  erreichen  sogar  ^4 
Zoll  Durchmesser.  Solche  Mannigfaltigkeit  liefert  nur  den  Beweis, 
wie  wenig  wir  überhaupt  von  der  Organisation  dieser  merkw'ürdigen 
Geschöpfe  kennen.  Mit  dem  vorigen  im  Gault  von  Escragnolle  (Var) 
ziemlich  häufig.  H.  gracilis  d’ORBiöNY  148.  10  ist  dünn  wie  ein  Ra- 
benkiel (ein  junges  Stück  ?). 

Turrilifes  polyplocus  tab.  22  fig.  2.  Römer  Kreidegeb.  14.  1 
und  2;  Geinitz  Charakteristik  13.  1.  Dieser  bildet  den  Mittelpunkt 
einer  Reihe  zum  Theil  verschiedener  Formen , welche  zu  der  bedeu- 
tendsten bekannten  Grösse  anschwellen,  aber  leider  gewöhnlich  durch 
Verdrückung  sehr  entstellt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  lassen. 
Sie  sind  nicht  blos  links  oder  rechts  gewunden,  sondern  Bronn  in 
der  Lethäa  pag.  733  versichert  sogar,  an  einem  und  demselben  In- 


TURRILITES:  REFLEXES. 


305 


dividuum  links  und  rechts  gewundene  Umgänge  vereinigt  gefunden  zu 
haben.  Dazu  kommt  noch,  dass  öfter  einzelne  Umgänge  an  einander 
liegen,  die  übrigen  aber  ganz  auseinander  treten , so  dass  wir  also 
in  d’ORBiGNY’scher  Sprache  Turrilites  und  Helicoceras  an  einem  Stück 
vereinigt  hätten.  Graf  zu  Münster  hat  solche  Exemplare  Hamites 
torquatus  genannt.  Ich  sehe  nicht  die  Grunde  ein , nach  welchen 
man  diese  excentrischen  Formen  Hamiten  nennen  konnte,  und  doch 
sind  andere  Schriftsteller  dieser  Sprache  gefolgt  (Hamites  plicatilis 
Römer  14.  7).  Wir  lernen  nur  daraus  , dass  sich  auch  die  excentri- 
schen  Ammoneen  mit  gleicher  Freiheit,  als  die  concentrischen  im 
Raume  entwickeln.  Abstrakt  genommen  könnte  man  hier  immer  wie- 
der neue  Geschlechter  unterscheiden.  Die  Rippen  dieser  zahlreichen 
Varietäten  sind  einfach , nur  hin  und  wieder  stellt  sich  einmal  ein 
Knoten  ein,  der  aber  mehr  wie  bei  Ammonites  Davoei  von  den  Rip- 
pen unabhängig  bleibt.  In  der  Westphälischen,  Sächsischen  und  Han« 
noverischen  Chloritischen  Kreide. 

Turrilites  reflexus  tab.  20  fig.  16.  Herr  Dr.  Rominobr  hat  die- 
sen kleinen  verkiesten  in  der  obern  Kreideformation  von  Postelberg 
an  der  Eger  entdeckt.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  noch  nicht 
einen  Zoll  Länge,  zwischen  den  mit  Knötchen  versehenen  Hauptrippen 
liegen  ungeknotete  feinere  Zwischenrippen,  so  dass  die  Zeichnung 
der  des  T.  Robertianus  pag.  302  nicht  unähnlich  sieht.  Allein  die 
Umgänge  liegen  aneinander,  und  innen  bleibt  nur  ein  kleiner  freier 
Nabel.  Der  Siphonallobus  liegt  auf  dem  Rücken  zwischen  den  mitt- 
lern  Knotenreihen.  Ich  würde  diese  Form  wegen  ihrer  Kleinheit  gar 
nicht  auszeicbnen,  wenn  nicht  Herr  Dr.  Rominoer  an  vielen  Exem- 
plaren  die  doppelte  Drehung  nachgewiesen  hätte.  Der  erste  Anfang 
ist  eine  rechts  gewundene  Spirale , sehr  bald  aber  schlagen  sich  die 
Umgänge  hinauf,  und  winden  sich  wieder  dem  Anfangspunkte  in  lin- 
ker Spirale  zu.  Die  Individuen  zeigen  daher  keine  Anfangsspitze, 
diese  wird  von  den  linken  Umgängen  ganz  verdeckt.  Winde  ich  um 
einen  Stab  einen  Faden  in  rechter  Drehung,  und  gehe  dann  mit  der 
gleichförmigen  Drehung  über  die  rechts  gedrehte  zurück,  so  werden 
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sich  die  Drehungen  kreuzen.  So  ist  es  hier,  nur  verdecken  die  äus- 
sern  linken  Umgänge  die  rechten  innern  so,  dass  man  von  letztem 
nur  etwas  sieht,  wenn  man  erstere  zerbricht.  Es  mag  wahrscheinlich 
Formen  geben , wo  sich  dieses  Hin-  und  Herdrehen  noch  zum  öftern 
wiederholt,  sie  sind  den  Weberspulen  zu  vergleichen,  über  welche  der 
Faden  sich  hin  und  her  über  einander  windet.  Was  setzt  das  nicht 
für  eine  Beweglichkeit  der  Organe  voraus! 


Äptychus  V.  Meyer. 

TTTvaauj,  zusammenfalten. 

Jene  im  Jura  sehr  verbreitete  Muscheln,  die  schon  Scheuchzer 
und  Waloh  als  Lepaditenschalen  (Anatifa  Lmk.)  beschrieben , Par- 
kinson zu  den  Trigonelliten , Schlotheim  zu  den  Telllniten  stell- 
ten, und  die  noch  gar  manche  andere  Deutungen  erfahren  haben; 
sind  durch  Herrmann  v.  Meyer  (Nova  Acta  Nat.  Cur.  tom.  15  p.  125) 
Äptychus  genannt,  weil  ihre  Schalen  zwar  den  Bivalven  ähnlich  sehen 
aber  sich  nicht  zusammenklappen  lassen.  Heutiges  Tages  kann  gar 
kein  Zweifel  mehr  Statt  finden,  dass  dieselben  zu  den  Ammoniten 
gehören,  nur  das  ist  die  schwierige  Frage,  wehihe  Organe  sie  daran 
bilden  mögen? 

Die  zwei  Schalen  gleichen  einander  vollkommen , die  eine  links 
die  andere  rechts  gebildet,  in  der  Mitte  harmoniren  sie  mittelst  einer 
geraden  Linie,  aussen  endigt  ihr  Rand  in  geschwungenem  Bogen, 
unten  schweift  er  sich  ein  wenig  concav  aus.  Dadurch  machen  beide 
vereinigte  Valven  eine  herzförmige  Figur,  die  durch  ihren  symmetrischen 
Umriss  auffallend  an  denDurchschnitt  einer  Ammonitenröhre  erinnert. 
Denn  wenn  man  die  gerade  Harmonielinie  in  die  Medianebene  stellt,  den 
untern  Ausschnitt  zur  Bauchseite  kehrt,  so  entsprechen  die  convexen 
Ränder  den  Seiten  und  dem  Rücken  der  Röhre.  Ferner  zeigen  sich 
allen  Bivalven  entgegen  die  Anwachsstreifen  nur  auf  der  concaven 
Seite,  die  convexe  sei  sie  glatt  oder  runzelig  zeigt  eine  poröse  Struk- 
tur. Dio  einzelnen  Schalen  sind  übrigens  auch  sehr  stark  doppelt  ge- 
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krümmt  und  lassen  sich  nicht  wie  die  meisten  regulären  Muscheln  mit 
ihren  Rändern  in  die  Ebene  des  Tisches  legen. 

Dereinst  werden  diese  Schalen  wichtige  Hilfsmittel  für  die  Son- 
derung der  Ammoniten  in  Familien  geben,  jetzt  ist  dazu  die  Zeit 

I 

noch  nicht  reif.  Hauptlager  die  Juraformation,  schon  in  der  Kreide^ 
formation  selten.  Bemerkenswerth  sind  mehrere  Angaben  aus  den 
Goniatitenlagern  des  Obern  üebergangsgebirges  von  Herborn,  der 
Eifel  etc.  (de  Verneuil  Geol.  Transact.  2 ser.  toni.  6 tab.  26  fig.  9). 

i.  Aptychus  laevis  tab.  22  fig.  7,  8 etc.  v.  MEYEa  Nov.  Acta 
tom.  15  tab  58;  latus  Parkins.  Org.  Rem.  III  tab.  13  fig.  9;  pro- 
blematicus  Schl.;  antiquatus  Phill.  Geol.  York  3.  26;  von  allen  bei 
weitem  der  dickste  und  kräftigste.  Die  Anwachsstreifen  auf  der  con- 
caven  Fläche  obgleich  sehr  fein  treten  doch  scharf  hervor,  viel  undeut- 
licher die  vom  Wirbel  strahlenden  radialen  Linien.  Nur  hin  und  wieder 
(aber  nicht  bei  allen  Exemplaren)  zeichnet  sich  unter  diesen  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Harmoniefläche  eine  deutlicher  aus  (tab.  22 
fig.  17),  welche  einzelne  Anwachsstreifen  von  ihrem  Wege  so  ablenkt, 
dass  sie  in  der  Linie  einen  spitzen  Winkel  zum  Wirbel  kehren.  Die 
convexe  glatte  Fläche  ist  mit  feinen  Punkten  bedeckt,  auf  der  Ober- 
seite flach  convex  gerundet  bis  zu  einer  gegen  den  Aussenrand  hin 
stark  hervortretenden  stumpfen  Kant von  wo  aus  die  Schale  plötz- 
lich zum  schneidend  scharfen  Endsaume  abfällt.  An  diesem  conve- 
xen Rande  legten  sich  die  Vergrösserungsschichten  an  und  griffen 
schief  über  die  flache  Convexität  hinaus,  daher  ist  die  Schale  auch 
ein  wenig  innerhalb  jener  stumpfen  Kante  am  dicksten.  Anders  verhält 
es  sich  mit  der  concaven  Ausschweifung  am  Unterrande:  hier  legten 
sich  keine  Schichten  an,  sondern  die  Schale  wächst  nur  nach  aussen 
in  die  Breite  und  Dicke,  daher  greifen  auch  die  Anwachsstreifen  am 
concaven  Rande  unten  ein  wenig  über  den  Rand  hinaus.  Auch  auf 
der  graden  Harmoniefläche  kann  man  eine  innere  und  äussere  Lage 
oft  deutlich  unterscheiden  (tab.  22  fig.  16),  am  Wirbel  ist  die  äussere 
am  dicksten  und  wird  allmählich  nach  dem  entgegengesetzten  Ende 
hin  dünner,  bei  der  innern  ist  es  umgekehrt.  Die  innere  Struktur  be- 


308  APTYCHUS:  LAEVIS. 

steht  in  Röhren  von  der  Dicke  einer  Schweinsborste.  Dieselben  sehen 
auf  der  obersten  Schalenfläche  wie  verkleistert  aus,  daher  erscheinen 
die  Punkte  hier  feiner,  und  zwischen  ihnen  liegt  ein  breiterer  glatter 
Raum;  wittert  hingegen  diese  Schicht  ab,  oder  schleift  man  sie  weg, 
so  werden  die  Wände  dünner  und  die  Löcher  grösser,  das  ganze  Ge- 
webe sieht  aus  wie  das  eines  feinlöcherigen  Favositen.  Auf  der  con- 
caven  Unterseite  werden  die  Mündungen  der  Röhre  gänzlich  durch 
die  dünne  Lage  der  Anwachsstreifen  verdeckt.  Nimmt  man  diese  hin- 
weg , so  treten  auch  hier  die  Löcher  aber  anfangs  etwas  feiner  her- 
vor. Viele  Röhren  gehen  ohne  Zweifel  durch  die  ganze  Dicke  der 
Schale  durch,  nur  einzelne  scheinen  zwischen  den  übrigen  zu  en- 
digen, neue  sich  ein  zu  setzen,  etwa  wie  beim  Zellgewebe  der  Pflan- 
zen. Indess  lässt  es  sich  nicht  läugnen,  dass  bei  der  Undeutlichkeit 
der  Stücke  eine  genaue  Einsicht  äusserst  schwierig  wird.  Die  Röhren 
stehen  schief  von  innen  nach  aussen,  und  zwar  auf  der  concaven 
Seite  dem  Wirbel  näher.  Macht  man  einen  Schnitt  vom  Wirbel  zur 
Mitte  des  Aussenrandes,  so  nimmt  man  darauf  die  Röhfenstrüktur 
am  deutlichsten  wahr  (tab.  22  fig.  9.  b.  links,  vergrössert).  Unten  in 
den  feinem  Röhren  sieht  man  in  diesem  Falle  gar  keine  Scheidewände, 
in  den  obern  weitern  dagegen  meint  man  zuweilen  deutliche  Scheide- 
wände zu  sehen,  die  von  knotigen  Anschwellungen ' ausgehen.  Es 
leuchtet  nun  ein , dass  ein  System  schief  gegen  die  Oberfläche  ste- 
hender Röhren  (und  zwar  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
schief)  bei  Schnitten,  die  nicht  den  Säulen  parallel  gehen,  ein  zelli- 
ges  Ansehen  gewinnen  müssen  (tab.  22  fig.  9.  b.  rechts).  Daher  kam 
die  Ansicht  von  der  cellulösen  Struktur  (Herr  v.  Meyer  Nov.  Act.  15 
tab.  59  fig.  13).  Die  Anwachslamellen,  insonders  die,  welche  die 
convexe  Oberfläche  verdicken,  können  zwar  den  einfachen  Röhrenbau 
etwas  undeutlich  machen,  doch  irrt  man  nicht,  wenn  man  diese  ein- 
fache Säulenstruktur  als  die  vorherrschende  ansieht.  Bei  lebenden 
Säpienknochen  (Saepia  officinalis)  verhält  sich  die  Sache  gerade  um- 
gekehrt: hier  treten  die  Anwachslamellen,  welche  den  innern  bauchi- 
gen Kalktheil  erzeugen,  am  stärksten  hervor,  und  zwischen  je  zwei 
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solcher  verlaufen  nur  zarte  senkrechte  Kalkstreifen  in  stark  gekrümm- 
ten labyrinthischen  Gängen.  Mag  auch  insofern  nur  eine  entferntere 
und  keine  direkte  Analogie  derAptychen  mit  Saepienknochen  nachge- 
wiesen  werden  können,  so  ist  andererseits  die  poröse  Struktur  den 
zweischaligen  Muscheln  fremd  (Hippuriten  etwa  ausgenommen),  dazu 
kommt  noch  der  gänzliche  Mangel  irgend  eines  Muskeleindruckes,  der 
auf  der  so  wohl  erhaltenen  Schale  dem  Beobachter  nicht  entgehen 
könnte.  Für  Bivalven  kann  man  sie  daher  nicht  halten,  und  worauf 
die  poröse  Struktur  wenigstens  hindeutet,  das  beweist  die  Art  des 
Vorkommens  mit  Ammoniten:  es  sind  Cephalopodenschalen. 

Solenhofer  Exemplare  tab.  22  fig.  8,  auf  welche  Hr.  v.  Meyer 
(Nov.  Act.  tab.  58)  zuerst  hingewiesen  hat,  sind  häufig  noch  mit  ei- 
nem Kalkwulst  umgeben,  der  auf  der  Seite  des  Ausschnittes  (Vorder- 
seite) sich  regelmässig  zurundet,  dagegen  hinten  auf  der  convexen 

y 

Seite  nur  unförmliche  Auswüchse  hat  (nur  ein  einziges  Mal  habe  ich 
das  Umgekehrte  gefunden).  Gleich  der  erste  Anblick  zeigt',  dass  der 
wohlgerundete  Wulst  ein  vom  Rücken  niedergedrückter  Ammonit  sei; 
man  drehe  das  Stück  nur  herum  (8.  b),  so  tritt  auf  der  Unterseite 
der  unverkennbare  halbmondförmige  Umriss  einer  Mündung  hervor, 
während  unter  den  beiden  Schalen  ein  von  schönem  Weissen  Kalk- 
spath  durchzogener,  innen  häufig  durch  hohle  Drusenräume  erweiter- 
ter Strich  sich  findet,  der  genau  die  Lage  des  niedergedrückten  ge- 
kammerten Schalentheiles  einnimmt.  Nicht  die  organische  Substanz, 
sondern  die  hohlen  Kammern  haben  die  Krystallisation  des  Kalkspaths 
veranlasst.  Die  natürlichste  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Reste 
scheint  mir  folgende;  die  Schale  des  Ammoniten  war  sehr  dünn,  die 
beiden  Kalkknochen  erreichten  dagegen  durch  ihre  unverhältnissmäs- 
sige  Dicke  leicht  das  Uebergewicht.  Der  Schwerpunkt  des  Ganzen 
musste  also  nothwendig  in  die  Gegend  dieser  Kalkknochen  fallen.  Nun 
kehren  diese  ihre  convexe  Seite  so  zum  Rücken,  dass  die  grade  Har- 
moniefläche in  der  Medianebene  der  Kalkröhre  liegt.  Mit  dem  Tode 
des  Thieres  war  daher  die  Schale  durch  die  Lage  Ujires  Schwerpunk- 
tes in  der  Rückengegend  der  Wohnkammer  gezwungen  nicht  nur  auf- 
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recht  zu  schwimmen,  die  Mündung  und  Luftkammern  nach  oben,  denn 
das  muss  schon  die  leere  Schale  (siehe  Nautilus  pompilius  pag.  27); 
sondern  beim  Zubodensinken  selbst  noch  im  Schlamme  aufrecht  ste- 
hen zu  bleiben,  sie  konnte  nicht  auf  die  Seite  fallen.  Das  darauf 
folgende  Gebirge  drang  leicht  in  die  nach  oben  geöffnete  Wohnkam- 
mer  ein,  zerdrückte  diese  also  weniger,  die  Luftkammern  wurden 
aber  gänzlich  in  die  Concavität  der  Valven  bis  zur  Unkenntlichkeit  ge- 
quetscht. Ein  wichtiges  Criterium  für  diese  Ansicht  liefert  die  Laffe 
der  Schalenim  Gebirge.  Denn  es  kehrt  sich  die  convexe  Schalenseite 
nicht  nach  oben,  wie  man  beim  ersten  Anblick  glauben  sollte,  son- 
dern nach  unten.  Ich  beweise  diess  aus  den  Stylolithen,  welche  sich 
daran  hängen  (Flözgebirge  pag.  57).  Dieselben  sitzen  auf  der  convexen 
Seite,  und  da  die  Muschel  stets  von  oben  die  Stylolithen-Säulen  deckt, 
so  muss  die  convexe  Seite  im  Gebirge  nach  unten  liegen.  Nur  der 
gänzliche  Mangel  irgend  einer  Spur  von  Kalkschale  an  den  ver- 
meintlichen Ammonitenröhren  könnte  Schwierigkeit  machen , man 
könnte  lieber  meinen,  es  sei  das  mit  den  beiden  Valven  aus  der  Schale 
gefallene  Thier.  Allein  die  Thatsache,  dass  Kalkschalen  gänzlich  ab- 
sorbirt,  dagegen  die  hartem  organischen  Elemente  mehr  erhalten  wer- 
den, findet  sich  nicht  nur  im  Solenhofer  Schiefer,  sondern  auch  in 
andern  thonigen  Kalken  des  Weissen  Jura  besonders  durch  Beispiele 
von  Ammoniten  bestätigt. 

Kommen  auch  im  übrigen  Weissen  Jura  die  Beispiele  selten  vor, 
welche  beweisen,  dass  unser  Aptychus  zu  den  Ammoniten  gehöre, 
so  sind  doch  gerade  die  vorkommenden  fast  möchte  ich  sagen  schla- 
gend. Ich  habe  tab.  22  fig.  7 ein  solches  abgebildet,  es  liegt  auf  der 

Seite  eines  iOiölWgen  Ammonit  es  gigas  pag.  167.  Diess  ist  nicht 

/ 

nur  die  grösste  mir  bekannte  Valve  von  3 Zoll  1 Linie  im  längsten 
Durchmesser,  sondern  sie  zeichnet  sich  auch  durch  ihren  dicken  auf- 
geworfenen Aussenrand  aus,  während  weiter  nach  der  Mitte  hin  die- 
selbe für  ihre  Grösse  auffallend  dünn  bleibt.  Herum  ist  die  halbe 
Oeffnung  der  Ananionitenröhre  verzeichnet,  die  nur  wenig  grösser 
vollkommen  zur  Aptychusschale  passt.  Gerade  dieses  so  oft  sich  wie- 
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derholende  und  stets  harrnonirende  Grössenverhältniss  schliesst  die 
Ansicht  über  zufällige  Nebeneinanderlagerung  aus.  Aehnliche  Bei- 
spiele könnte  ich  von  Amm.  bispinosus  beibringen. 

Das  Vorkommen  der  glatten  Aptychen  ist  einzig  und  allein  auf 
den  Weissen  Jura  beschränkt,  und  zwar  finden  sich  die  entschiede- 
nern  Beweise  davon  erst  von  dem  Mittlern  aus  bis  in  den  Solenhofer 
Schiefer.  Vergleiche  ich  diess  mit  den  bekannten  Beispielen  des  Zu- 
sammenvorkommens, so  scheint  es,  dass  sie  nicht  von  Planulaten, 
sondern  von  bispinosus,  inflatus,  gigas  und  andern  Armaten  des  Weis- 
sen  Jura  herstammen.  Auch  der  Solenhofer  Ammonit  mit  seinem  Ap- 
tychus  gehört  zu  dieser  Gruppe. 

Die  Zahl  sder  Species  ist  ziemlich  gross,  doch  sollte  man  mit 
der  Namengebung  nicht  so  hastig  verfaliren,  wenigstens  für  die  fei- 
nem Unterschiede  die  Kenntniss  der  ihnen  zugehörigen  Ammoniten 
abwarten.  Ich  habe  Tab.  22  einige  Typen  abgebildet: 

•=5  ■ ■ ’ ' 

a)  Aptycfms  gigantis  tab.  22  fig.  7 weil  er  zum  Ammonites  gi- 
gas gehört.  Innerhalb  des  dicken  aufgeworfenen  Randes  wird 
die  Oberseite  der  Schale  auffallend  abgeflacht  und  dünn,  ohne 

dass  man  eine  Verdrückung  annehmen  kann,  da  sich  das  Kenn- 

\ 

Zeichen  bei  andern  mir  bekannten  Bruchstücken  wiederholt. 
Mittler  Weisser  Jura. 

b)  Aptychns  latus  tab.  22  fig.  8 von  Solenhofen  mit  der  ver- 
drückten aber  gänzlich  absorbirten  Ammoniten  Schale.  Die 
Schalen  sind  stark  gewölbt,  und  nur  wenig  länger  als  breit. 
Ihr  grösster  Durchmesser  erreicht  öfter  über  27^  Zoll.  Man 
findet  sie  bei  Solenhofen  stets  als  Dubletten,  noch  in  ihrer  na- 
türlichen Lage  neben  einander.  Aber  meistens  liegt  zwischen 
den  Harmonieflächen  beider  etwas  Kalk , in  der  VVTrbelgegend 
nur  eine  dünne  Schicht,  die  nach  oben  allmählig  breiter  wird 
(der  schwarze  Keil  tab.  22  fig.  8 a).  Gerade  so  findet  man  sie 
auch  in  den  Platten  des  Weissen  Jura  f der  Alp,  denn  die 
kleinen  Exemplare  tab.  22  fig.  11  und  12  stammen  von  Nus- 
plingen  südlich  Balingen.  Dann  kommen  sie  aber  auch  zahl- 
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reich  vereinzelt  im  Mittlern  Weissen  Jura  vor,  wo  sie  meine 
ich  dem  Ammonites  bispinosus  und  den  zahlreichen  Modifica- 
lionen  des  inflatus  angehören. 

c)  Aptychns  longiis  tab.  22  fig.  13  v.  Meybe  Nov.  Acta  15 
tab.  59  fig.  6 ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich  und  wohl  kaum  ver- 
schieden. Er  wird  wie  der  Name  sagt  entschieden  länger  als 
breit.  Viel  seltener  als  latus. 

d)  Aptychns  ohliquus  tab.  22  fig.  15.  Hier  ist  der  Ausschnitt 
an  der  Unterseite  ausserordentlich  schief,  so  dass  der  Winkel 
im  Wirbel  mehr  als  125®  beträgt.  Ich  würde  darauf  kein  Ge- 
wichtlegen, wenn  die  Form  sich  nicht  bei  verschiedener  Grösse 
constant  wiederholte.  Tab.  22  fig.  14  ist  bei  gleicher  Schiefe 
viel  breiter  als  lang.  Das  Exemplar  ist  einzig  und  vielleicht  nur 
ein  Krüppel. 

2.  Aptychns  lamellosns  tab.  22  fig.  18 — 22  etc.  Parkinson 
Org.  Rem.  III  tab.  23  fig.  10;  solenoides  Schl.;  imbricatus  v.  Meyer. 
Der  zweite  markirte  Typus  im  Weissen  Jura.  Die  Schalen  werden  bei 
weitem  nicht  mehr  so  kräftig  als  bei  latus,  nur  am  schmalen  Hinter- 
ende verdicken  sie  sich  zuweilen  sogar  bedeutend,  und  hier  lässt  sich 
denn  auch  die  poröse  Struktur  leicht  beobachten.  Die  Anwachsstrei- 
fen der  concaven  Seite  laufen  nicht  den  charakteristischen  Falten  pa- 
rallel, welche  auf  der  convexen  Oberfläche  in  runzeligen  Linien  hoch 
hervortreten.  Die  geraden  Harmonielinien  gleichen  einer  schneiden- 
den Kante,  in  der  Wirbelgegend  liegen  diese  hart  an  einander  oder  eine 
greift  auf  die  Fläche  hinaus,  hier  wird  wegen  der  grossen  Dünne  die 
Schale  leicht  verletzt ; weiter  hinauf  treten  die  Linien  kaum  ausein- 
ander, die  Schale  verflacht  sich  zu  den  Seiten  der  Linie.  Der  con- 
cave  Ausschnitt  auf  der  Unterseite  tief,  und  die  Länge  der  Schalen 
gewöhnlich  mehr  als  das  doppelte  der  Breite,  sie  gehören  daher  ei- 
nem comprimirten  Ammoniten  an.  Es  ist  diess  unter  allen  die  ver- 
breitetste Gruppe,  nicht  nur  im  Weissen  Jura  Deutschlands,  Eng- 
lands und  Frankreichs,  sondern  auch  in  den  rothen  Alpenkalken,  in 
den  Karpathen,  und  im  Jura  derKrimm  (Theodosia)  sind  sie  bekannt, 
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man  findet  sie  in  der  Provence,  und  Dr.  Geinitz  hat  sie  aus  dem 
slichsischen  Pläner  (Apt.  crelaceus)  abgebildet. 

a)  A.  lamellosus  tab.  22  fig.  18  und  19  von  Solenhofen.  Dieser 
wie  sämmlliche  aus  dem  Weissen  Jura  gehören  wohl  ohne  Zwei- 
fel dem  Amm.  flexuosus  an.  Fig.  18  steht  ein  grösseres  ganz 
vollständiges  Exemplar  abgebildet.  Weil  der  Aussenrand  Folge 
der  innern  Anwachsstreifen  ist,  so  gehen  die  Runzeln  ihm  nicht 
genau  parallel,  auch  erreichen  sie  namentlich  oben  nicht  ganz 
den  Rand.  Fig.  19  wurde  ein  arideres  Exemplar  von  der  In- 
nenseite abgebildet,  man  sieht  hieraus,  dass  der  ganze  Rand 
ringsum  schneidige  Kanten  hat,  die  grösste  aber  auch  nicht 
bedeutende  Dicke  liegt  mehr  vom  ausgeschnittenen  Rande  weg. 
Fig.  23  zeichnet  sich  durch  ihren  oben  etwas  schneller  ver- 
engten Umriss  aus,  auch  lassen  die  Runzeln  hier  um  die  Har- 
monielinie eine  grosse  glatte  Fläche  zurück.  Indess  kommt 
hier  wie  bei  Fig.  18  eine  kaum  merkliche  Einbuchtung  auf  den 
Seiten  der  Runzeln  vor.  Fig.  22  ist  ein  ganz  kleines  Exemplar 
was  auch  nicht  ganz  mit  den  vorigen  beiden  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen  ist.  Man  findet  in  den  Solenhofer  Schiefern 
noch  kleinere  Brut,  bald  länglicher,  bald  breiter.  Ebenso  in 
den  Platten  von  Nusplingen.  Schlotheim  nennt  in  seiner  Petre- 
faktenkunde  pag.  184  die  breitere  Form  cardissaeformis.  Doch 
möchte  ich  darauf  keine  Species  gründen.  Grade  dieser  lamel- 
losus liegt  bei  Solenhofen  gar  häufig  in  Flexuosen  Ammoniten, 
auf  täb.  9 fig.  10  würde  bereits  ein  solcher  abgebildet,  bei 
allen  harmonirt  die  Grösse  des  Aptychus  mit  der  der  beiliegen- 
den Ammoniten -Schale,  so  dass  über  ihr  Zusammengehöre.n 
gar  kein  Zweifel  Statt  finden  kann!  .Als  natürliche  Lage  könnte 
etwa  die  tab.  9 fig.  3 abgebildete  angesehen  werden,  wo  sich 
die  Harmonielinie  zum  Rücken  und  der  Ausschnitt  nach  vorn 
kehrt,  jedenfalls  mussten  die  Medianebene  der  Schalen  und 
der  Röhre  zusammenfallen,  das  erfordert  die  Symmetrie. 

Im  mittlern  Weissen  Jura  Schwabens  kommen  eben- 
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falls  schon  ganz  ähnliche  Schalen  (tab.  22  fig.  20)  vor,  nur 
haben  die  Runzeln  nicht  die  Bucht,  sie  gehen  oben  hart  an 
den  Rand,  und  verlaufen  schiefer  gegen  die  Harmonielinie. 
Das  Exemplar  stammt  von  der  Ulmersteige  hinter  Urach.  Bruch' 
stücke  findet  man  ziemlich  häufig  im  Weissen  Jura  y mit  Tere- 
bratula  lacunosa  an  der  Lochen,  auf  dem  Heuberge  etc.,  oder 
etwas  tiefer  auf  der  Platte  des  Hohenstaufen,  verkieselt  bei  Am- 
berg etc.  Bei  einzelnen  derselben  (tab.  22  fig.  27)  bedecken 
sich  die  Runzeln  mit  stachlichen  feinen  Warzen,  die  hin  und 
wieder  hakenförmig  gebogen  sind.  Im  übrigen  aber  so  dünn- 
schalig als  die  Solenhofer.  Ich  würde  aus  allen  diesen  kleinen 
Unterschieden  keine  besondereSpecies  machen.  Dagegen  scheint 
bedeutender  verschieden  zu  sein: 

b)  Aptychus  crassicauda  tab.  22  fig.  25.  Hier  schwellt  das  hin- 
tere schmale  Ende  dicker  an  als  selbst  bei  glatten  Aptychen 
gleicher  Grösse,  während  nach  den  Wirbeln  hin  die  Schale 
dünn  bleibt  wie  bei  vorigem.  Die  Anschwellung  gibt  sich  be- 
sonders am  Aussenrande  kund,  denn  statt  der  scharfen  Kanten 
finden  wir  hier  einen  gerundeten  Umriss.  Die  Anlage  der  Run- 
zeln deutet  auf  viel  grössere  Individuen  hin,  als  man  sie  bei 
lamellosus  zu  sehen  pflegt.  Er  kommt  zerstreut  im  Mittlern 
Weissen  Jura  auf  den  Heubergen  vor.  Auch  verkieselt  von 
Aschach  bei  Amberg.  Ich  würde  ihn  zumAmmonites  flexuosus 
gigas  pag.  126  stellen,  allein  die  in  der  Mündung  dieses  vor- 
kommenden sind  hinten  nicht  so  verdickt. 

c)  Aptychus  Didayi  tab.  22  fig.  21  Cöquand  Bulletin  Soc.  geol. 
de  France.  Juni  1841.  Die  Runzeln  machen  eine  starke  Bie- 
gung nach  Innen  besonders  im  mittleren  Alter,  und  stehen  ge- 
gen die  Harmoniekante  senkrecht.  Die  zarten  feinen  Streifen 
in  der  Wirbelgegend  lassen  hier  eine  sehr  dünne  Schale  ver- 
muthen,  Dagegen  ist  das  schmalere  Oberende  sehr  dick,  ohne 
aussen  seine  scharfe  Kante  zu  verlieren.  Sehr  eigenthümlich 
ist' in  der  Gegend  der  Harmonielinie  ein  glattes  lang  dreiseiti- 
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ges  Feld,  welches  zwischen  den  äussern  Runzeln  und  den 
innern  Anwaehsstreifen  liegend  am  Wirbel  ganz  schmal  am 
hintersten  Ende  aber  über  1 Linie  breit  wird.  Es  entspricht 
der  Harmoniefläche  bei  glatten  Aptychen.  tir  findet  sich  in 
einem  dunkeln  Ealkmergel  von  Castellane,  und  scheint  in  der 
Provence  überhaupt  nicht  selten  zu  sein.  Die  Franzosen  geben 
die  Formation  für  Neocomien  aus. 

d)  Aptychus  von  Roveredo  tab.  22.  fig.  26  mit  Terebratula  di- 
phya  daselbst  vorkommend.  Die  Runzeln  scheinen  zwar  undeut* 
lieh , allein  das  Exemplar  ist  wie  das  meiste  Dortige  stark 
abgerieben.  Der  grösste  Theil  der  Runzeln  erreicht  gar  nicht 
die  Harmonielinie,  sondern  geht  gerade  zum  convexen  Rande, 
piess  der  Hauptunterschied. 

e)  Feingermvzelter  von  Nusplingen  tab.  22.  fig.  24,  Mit  dem  ge- 
wöhnlichen lamellosus  findet  sich  in  den  Kalkplatten  des  Weis- 
sen  Jura  ^ öfter  eine  feingerunzelte  Varietät.  Die  beiden 
Klappen  der  Abbildung  liegen  hart  auf  einander,  man  sieht 
daher  unten  die  äussern  Runzeln  von  der  obern , oben  die 
Anwachsstreifen  der  Innenseite  von  der  darunterliegenden  Valve. 

Diese  Beispiele  mögen  als  Beweis  genügen,  dass  die  Mannig- 
faltigkeit gross  ist.  Was  davon  dem  deutschen  Jura  angehört,  dürften 
mit  Wahrscheinlichkeit  Organe  der  Flexuosen  Ammoniten  sein,  über 
die  Ausländischen  weiss  ich  in  dieser  Beziehung  nichts. 

3)  Zwischenformen  von  laevis  und  lamellosus  tab.  22. 
fig.  28  und  29.  In  den  Ornatenthonen  des  obern  Braunen  Jura 
kommen  gar  nicht  seilen  ziemlich  dicke  Schalen  vor,  innen  mit  An- 
wachsstreifeh,  aussen  fein  punktirt.  Bereits  zeigen  sich  noch  An- 

I 

fänge  von  Runzeln  in  der  untern  breitem  Gegend,  doch  bleibt  das 
Ganze  mehr  geglättet.  Die  Ränder  schneidend.  Die  innere  Lage 
sieht  schwärzer  aus,  als  die  dicke  fein  punktirte  Aussenschicht.  Tab.  8. 

fig.  10  sieht  man  im  Munde  eines  A.  hecticus  den  Abdruck  der  An- 

1 

wachsstreifen  eines  Aply^  1ms.  Diess,  das  Zusammenvorkommen,  und 
der  sehr  längliche  Umriss  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er 
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den  Namen  Aptychus  hectici  pag.  119  erhalten  muss.  Einzelne 
Bruchstücke  finden  sich  an  der  ganzen  Alp  entlang  in  den  Ornaten- 
thonen  gar  nicht  selten,  auf  dieselbe  Weise  zu  Wölflinswyl  im  Frick- 
thal  (Canton  Aargau),  aber  ihr  unteres  dünnes  Ende  ist  leider  stets 
verbrochen.  Phillips  Geol.  Yorksh.  5.  8 bildet  einen  A.  politus  aus 
dem  Öxfordclay  (Ornatenlhon)  von  Wiltsbire  äb,  allein  da  bei  diesem 
Schriftsteller  jede  Andeutung  einer  Beschreibung  fehlt,  und  die  Abbil- 
dungen äusserst  schlecht  sind,  so  lässt  sich  nicht  entfernt  entscheiden, 
ob  er  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwäbischen  hat. 

Tab.  22.  fig.  31  ist  ein  Individuum  aus  den  Ornatenthonen 
von  Christian  Malford  (Wiltsbire)  äbgebildet,  worin  Ornaten  und 
Dentalen  mit  so,  trefflich  erhaltenen  Ohren  Vorkommen.  Die  poröse 
kalkige  Schale  zeigt  wenig  Consistenz,  und  ist  auf  der  Oberfläche 
verworren  rauhhöckerig,  der  breite  Umriss  lässt  auf  einen  Ammoniten 
mit  runder  Mündung  schliessen. 

Tab.  22.  fig.  30.  Das  einzige  Stück  aus  den  Jurensismergeln 
des  Lias  f von  Schömberg  bei  Balingen,  Fiözgebirge  pag.  273.  Für 
seine  Grösse  bedeutend  dick,  es  bildete  daher  wahrscheinlich  das  ün- 
terende  einer  Valve.  Die  Anwachsstreifen  auf  der  concaven  Seite  lassen 
über  die  Deutung  gar  keinen  Zweifel  zu.  Auf  der  convexen  Seite 
zeigen  sich  ebenfalls  aber  noch  viel  feinere  und  zartere  Streifen. 

4)  Aptychus  sangiiinolarius  i^h.  23.  fig.  1 — 10.  Schlotheim 
Petrefaktenk.  pag.  184;  elasma  v.  Meyer.  Der  scharfen  Beobachtung 
stellen  sich  zwar  hier  sehr  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  doch 
kann  man  zweierlei  wie  ich  meine  mit  Sicherheit  unterscheiden: 

die  einein  glänzend  kohlschwarz  (fig.  9)  sieht  man  gewöhnlich 
nur  von  der  convexen  Seite.  Sie  gleichen  einem  dünnen  Hauche  ohne 
Spur  von  einer  Kalklage,  reiben  sich  daher  leicht  ab,  und  überall 
blickt  an  solchen  Stellen  der  Schiefer  durch.  Dem  ohngeachtet  kann 
man  die  gedrängten  feinen  Anwachsstreifen  ausserordentlich  deutlich 
sehen,  nur  in  den  tiefen  von  den  Wirbeln  ausstrahlenden  und  iläch 
hinten  ziemlich  breit  werdenden  Furchen  werden  sie  von  einigen 
Längslinien  nach  vorn  von  ihrem  Wege  abgelenkt,  gerade  wie  man 
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es  an  gleicher  Stelle  auf  der  concaven  Seite  des  latus  so  oft  beobachtet. 
Dass  zwischen  diesen  Furchen  die  Harmonielinie  liegt,  sieht  hian 
deutlich , man  muss  sich  daher  über  die  Behauptung  verwundern, 
beide  Valven  seien  hier  durch  einen  Falz  zu  einer  Schale  zusammen- 
gewachsen  gewesen; 

die  andern  schön  braun  (fig.  10),  sind  kalkig  und  erreichen 
die  Dicke  eines  Kartenblattes.  Macht  man  sie  nass*  so  bekommen  sie 
insonders  am  dünnen  Wirbelende  Durchscheinenheit,  und  man  bemerkt 
dann  deutlich,  dass  ihnen  jede  Spur  einer  schwarzen  Schicht  fehlt. 
Jenen  erstem  entgegen  legen  sich  diese  nur  mit  der  concaven  nie 
mit  der  convexen  Seite  heraus,  letztere  scheint  blos  durch,  und  hat 
bei  den  meisten  ein  runzeliges  punktirtes  Aussehen  (bullalus  v.  Meyer 
Act.  nov.  60.  1).  Die  Schale  ist  dick  genug,  dass  man  einzelne  Par- 
thien  mit  dem  Federmesser  absprengen  kann,  um  sich  von  der  äussern 
Zeichnung  zu  überzeugen.  Auch  auf  der  concaven  Seite  der  braunen 
haben  wir  dieselben  feinen  Anwachsstreifen  wie  bei  schwarzen,  und 
die  äussern  durchscheinenden  Runzeln  gehen  den  Anwachsstreifen 
nicht  parallel,  indem  letztere  bälder  zur  Harmonielinie  hinüberlaüfen. 
Was  bei  den  schwarzen  Furche  war,  erscheint  bei  den  braunen  als 
eine  gerundete  Kante,  aber  ebenfalls  mit  Längslinien,  die  die  An- 
wachsstreifen von  ihrem  Wege  ablenken.  Kommen  beide  Valven 
neben  einander  aufgeklappt  vor,  sieht  man  also  beide  von  der  glei- 
chen Seite,  so  erscheinen  die  mit  der  concaven  Seite  dem  Auge  zu- 
gekehrten beide  braun  und  dick  (fig.  10),  mit  der  convexen  beide 
kohlschwarz  urid  dünn  (fig.  9);  sind  dagegen  die  Valven  dergestalt 
aufeinafidergeklappt  oder  neben  einander  gelagert,  dass  man  von  der 
einen  die  convexe,  von  der  andern  die  concave  Seite  sehen  muss 
(fig.  3),  so  ist  die  concave  braun  und  dick,  die  convexe  schwarz  und 
dünn,  letztere  zeigt  nur  soweit  eine  kalkige  Unterlage,  soweit  sie 
über  die  concave  hinweggeschoben  ist.  Aus  vorstehenden  Thatsachen 
gehen  nun  folgende  Eigenschaften  hervor: 

A,  sänguinolarius  Schl,  besteht  aus  zwei  Schichten : einer 
äussern  braunen  kalkigen^  und  einer  innern  schwarzen  hornigen. 
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Beide  haften  mit  ihrer  Aussenseite  (also  die  hornige  milder  concaven, 
die  kalkige  mit  der  convexen)  so  innig  an  dem  Schiefer,  dass  bei  der 
Spaltung  der  Schieferplatten  sich  dieselben  fast  jedes  Mal  von  ein- 
ander trennen,  die  schwarze  Schicht  muss  dann  auf  der  einen  Platte 
mit  convexer,  die  zugehörige  braune  auf  der  andern  mit  concaver 
Fläche  sichtbar  sein.  Dass  sich  die  Sache  wirklich  so  verhalte,  zeigen 
nicht  nur  entschieden  die  Dubletten,  sondern  auch  einzelne  kalkige 
Individuen,  auf  deren  concaver  Seite  man  hin  und  wieder  noch  Ru- 
dera  von  der  dünnen  schwarzen  Schi<*ht  kleben  sieht.  In  diesem 
Falle  sieht  man  die  schwarze  Schicht  von  ihrer  innern  concaven  Seite. 
Man  findet  diesen  Aptychus  nur  in  den  Posidonienschiefern,  aber  hier 
auch  häufig,  und  nicht  selten  in  der  Mündung  grosser  Falciferen,  wie 
diess  bereits  tab.  7.  fig.  1 und  3 nachgewiesen  steht.  Die  Länge  des 
Aptychus  ist  immer  ein  wenig  kleiner,  als  die  Höhe  der  Mündung  des 
Ammöni.ten,  in  welchem  er  liegt.  Fast  ohne  Ausnahme  kehrt  sich 
die  Harmonielinie  dem  Rücken  zu  und  läuft  ihm  ungefähr  parallel, 
während  das  vordere  breitere,  aber  hier  nicht  wie  bei  den  übrigen 
Aptychen  ausgeschnittene  Ende  nach  vorn  sieht.  Auch  pflegen  die 
Schalen  aufeinandergeklappt  und  nur  wenig  aus  ihrer  Harmonielinie 
verrückt  zu  sein.  Im  Angesichte  von  mehr  als  10  Beispielen  glaube 
ich  nicht  zu  irren,  diese  Lage  als  die  dem  Knochen  am  Thiere  unge- 
fähr entsprechende  anzusehen. 

Bis  jetzt  ist  die  Natur  des  Sanguinolarius  von  Keinem  richtig 
erkannt,  man  sieht  die  schwarze  innere  Schicht  als  eine  besondere 
Species  an,  macht  daraus  sogar  eine  Familie  Cornei,  die  Hornigen. 
Ich  selbst  bin  im  Flözgebirge  pag.  256  noch  dieser  irrigen  Ansicht 
gefolgt.  Allein  schon  die  feinen  Anwachsstreifen  auf  der  convexen 
Seite  beweisen,  dass  es  nur  die  innere  von  der  Kalkschale  losgerissene 
Halit  sei,  dass  also  die  Cornei  gar  nicht  existiren.  Es  liefert  dieses 
wieder  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  vorsichtig  man  in  der  Beurthei- 
lung  petrefaktologischer  Kennzeichen  sein  muss.  Was  soll  man  nun 
aber  zu  den  vielen  Species  sagen,  wenn  man  bisher  noch  nicht  ein- 
Ri.al  die  allgemeinsten  Kennzeichen  richtig  auffasste?  Viele  Zeich- 
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nungen  werden  in  Ermangelung  dieses  geradezu  unbrauchbar,  und  da 
man  ferner  von  der  Aussenseite  fast  niemals  ein  richtiges  Bild  be- 
kommen kann,  so  bleibt  für  die  specifische  Bestimmung  nicht  viel 
mehr  als  der  Umriss,  der  aber  bei  der  Zartheit  der  Schale  gewöhnlich 
starke  Beschädigungen  erlitten  hat.  Ich  will  daher  die  Aufmerksam- 
keit nur  auf  einige  wichtige  Kennzeichen  richten: 

Aptychiis  Lythensis  falcati  tab.  23.fig.  1.  cf.  bullatus  v.  Meyer 
Act.  Leöp.  tom.  15.  tab.  60.  fig.  1.  Es  ist  der  sehr  vollständige  Ab- 
druck von  der  convexen  Aussenseite  der  Kalklamelle  in  der  Mündung 
eines  Ozölligen  Ammonites  Lythensis  falcatus  pag.  107,  fast  3 Zoll 
vom  Lippensaume  entfernt  in  einer  Weise  gelegen,  wie  es  die  Sichel- 
streifen in  der  Figur  angeben.  Die  hin  und  wieder  unterbrochenen 
Runzeln  verlaufen  von  oben  nach  unten  ungefähr  der  geraden  Har- 
monielinie parallel,  wenigstens  zeigen  sie  gar  keine  Neigung,  sich  ihr 
zuzuwendep.  Im  Grunde  der  Runzeleindrücke  stehen  viele  rundliche 
Punkte.  Auf  dem  convexen  Rande  ist  der  Umriss  etwas  eingebogen, 
dann  springt  er  auch  unten  ziemlich  stark  mit  geschwungener  Linie 
heraus,  auf  der  Unterseite  setzen  alle  Runzeln  in  bemerkenswerther 
Schärfe  in  gerader  Linie  ab.  Posidonienschiefer  von  Ohmden. 

Tab,  23.  fig.  2 von  einem  kleinern  Szölligen  Exemplare.  Der 
Ammonit  hat  zwar  Sicheln,  sie  gleichen  aber  nicht  ganz  dem  Normal- 
typus des  vorigen.  Hierauf  könnten  dann  auch  die  scheinbaren  Ver- 
schiedenheiten des  Aptychus  wohl  hindeuten.  Es  ist  nur  eine  von 
der  concaven  Seite  sichtbare  kalkige  Valve,  unten  brach  sie  ab,  und 
hier  sieht  man  daher  die  Runzeln  der  convexen  Seite  sehr  deutlich, 
aber  ohne  Punkte  und  viel  regelmässiger  als  bei  fig.  1.  In  der  Mitte 
legt  sich  die  braunschwarze  Kartenblatt  dicke  Kalklamelle  darauf  mit 
feinen  aber  schief  gegen  die  Harrponielinie  verlaufenden  Streifen,  wäh- 
rend die  Runzeln  der  Harmonie  parallel  gehen.  Nur  am  obersten 
Theile  gewahrt  man  noch  Stücke  von  der  glänzend  schwarzen  Horn- 
schicht, die  sich  wie  eine  dünne  Epidermis  mit  dem  Messer  ablösen 
lässt.  Ihre  Streifen  gehen  denen  der  Kalklamelle  parallel.  In  der 
Furche  werden  beide  durch  Längslinien  eckig  von  ihrem  Wege  abge- 
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lenkt.  Man  meint  die  äussere  Bucht  des  Umrisses  sei  nicht. so  gross 
als  bei  vorigem. 

Vergleicht  man  mit  diesen  beiden  den  Aptychus  in  der  Mündung 
der  A.  Lythensis  lineatus  tak,  7.  fig.  1,  so  fällt  am  letztem  besonders 
auf,  dass  den  Abdrücken  der  Aussenseite  die  markirten  Runzeln  zu 
fehlen  scheinen.  Ich  habe  zu  diesem  Ende  noch  täb.  23.  fig.  8 ein 
sehr  grosses  Individuum  aus  der  Mündung  eines  12zölligen  Ammoni- 
ten zeichnen  lassen.  Man  sieht  den  Aptychus  von  der  concaven  Seite, 
unten  ist  er  zerrissen  und  sein  Umriss  nicht  sicher,  auch  an  dem  ge- 
krümmten Rande  weiss  man  sich  nicht  recht  zu  helfen;  bei  der  Har- 
monielinie sind  da^gegen  grosse  Stellen'  abgefallen,  und  doch  zeigt  der 
Abdruck  keine  Runzeln , obgleich  in  der  braunen  Kalkschicbt  der 
obern  Region  wellenartige  Streifungen  angedeutet  sind,  die  mit  den 
Streifen  der  schwarzen  Schicht  nicht  parallel  gehen.  Uebrigens  muss 
man  in  Beurlheilung  der  schwarzen  Schicht  sehr  vorsichtig  sein.  Es 
kleben  nämlich  auf  der  kalkigen  Välve  nicht  blos  Theile  der  ihr  zu- 
gehörigen schwarzen  Schicht,  sondern  auch  noch  von  der  andern 
ihr  nicht  gehörigen,  es  lässt  sich  das  in  der  Figur  aus  der  Harmonie- 
linie schliessen,  woran  eine  dünne  schwarze  Schicht  ohne  Kalkunter- 
lage mit  zugehöriger  Harmonielinie  über  die  Valve  auf  den  Schiefer 
hinausragt.  Diese  gehört  der  andern  Valve  zu,  von  der  sich  oben  in 
der  äussersten  Ecke  rechts  ein  kleines  aber  aus  seiner  Lage  verrücktes 
Kalkstückchen  findet.  Den  übrigen  Kalk  dieser  zweiten  Valve  habe 
ich  zum  Theil  mit  dem  Messer  weggesprengt,  um  die  erste  Välve 
hauptsächlich  blos  zu  haben.  Auf  letzterer  liegen  daher  schwarze 
Lamellen  von  beiden  Valven,  und  zwar  etwas  schief  gegen  einander, 
woraus  sich  dann  auch  an  einzelnen  Stellen  die  verworrene  Streifung 
erklärt.  Mit  dem  Messer  kann  man  die  schwarze  Lamelle  von  detn 
braunen  Kalke  oft  leicht  trennen,  woraus  sich  wieder  erklärt,  warum ^ 
die  beiden  Schichten  so  häufig  geschieden  Vorkommen.^  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  glatten  stehen  die  schaffen  Runzeln  des  Aptychus 
serpentini  tab.  7.  fig.  3,  welche  noch  sehr  hoch  durch  die  darauf- 
liegende Ammonitenschale  durchbrechen. 
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Täb.  23.  fjg.  9 und  10  sind  zwei  aufgeklappte  Schalen,  die 
hornige  fig.  9 von  der  convexen,  die  kalkige  fig.  10  von  der  con* 
caven  Seite  gezeichnet.  Zur  kalkigen  habe  ieh  die  zugehörige  hornige 
Dublette  gefunden;  letztere  glänzt  wie  fig.  9 kohlenschwarz,  ist  dünn 
wie  ein  Hauch,  hat  aber  sehr  scharfe  Anwachsstreifen,  in  der  Har- 
monielinie passen  die  Valven  nur  oben  genau  an  einander,  unten  sind 
sie  ein  wenig  über  einander  geschoben.  Die  braune  Kalkschale  fig.  10 
kann  man  dagegen  in  Stücken  abbrechen,  sie  besteht  aus  einer  mes- 
serdicken Masse,  die  aber  auf  der  convexen  Seite  keine  Runzeln  zu 
haben  scheint.  Der  convexe  Aussenrand  der  Schale  scheint  eine 
besondere  Species  zu  beweisen.  Schon  etwas  verschieden  davon  ist 
fig.  7.  tab.  23  von  der  Innenseite.  Man  sieht  daran  deutlich,  dass 
die  zarten  Anwachsstreifen  einen  andern  Verlauf  haben,  als  die  unten 
durchscheinenden  Runzeln  der  convexen  Aussenseite. 

Aptychus  sangiiinolarhis  tab.  23.  fig.  3 — 6.  Schlotheim 
(elasma  v.  Meyer  Nova  Act.  tab.  60.  fig.  2 — 7)  streckt  sich  viel 
mehr  in  die  Länge:  fig.  4 und  fig.  6 gibt  uns  die  scharfen  Umrisse 
von  der  Innenseite,  daher  kalkig  und  mit  erhabener  vom  Wirbel  aus- 
gehender Leiste.  Fig.  3 sind  zwei  grössere  zum  Theil  auf  einander 
liegende  Valven.  Demgemäss  zeigt  die  linke  von  der  concaven  Seite 
gesehene  keine  schwarze  Schicht  sondern  nur  eine  kalkige  Lage,  der 
rechten  dagegen  von  der  convexen  gesehenen  fehlt,  wenn  sie  nicht 
auf  der  kalkigen  aufliegt,  jede  Spur  von  Kalk,  sie  erscheint  dünn  und 
kohlschwarz.  Wo  die  rechte  eine  Leiste,  da  hat  die  linke  eine  Furche, 
die  Radiallinien  in  der  Furche  und  auf  der  Leiste  unterbrechen  die 
Anwachsstreifen,  kurz  es  kann  gar  kein  Zweifel  über  die  richtige 
Deutung  Statt  finden.  Fig.  5 sieht  man  von  der  convexen  Seite,  sie 
ist  daher  ganz  dünn  und  kohlschwarz.  Runzeln  scheinen  bei  dieser 
Species  sich  nicht  stark  auszubilden,  zu  welchen  Ammoniten  sie  aber 
gehören  mag,  darüber  bin  ich  nicht  sicher,  ein  Falcifere  dürfte  es 
aber  ohne  Zweifel  sein. 

Deutung  der  Aptychus  schalen.  Wenn  auch  kein  Zweifel  Statt 
finden  kann,  dass  dieselben  den  Ammoniten  zugehören,  so  lässt  sich 
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doch  die  weitere  Frage,  welche  Organe  sie  daran  bildeten  bis  jetzt 
nicht  mit  Sicherheit  lösen.  Man  macht  hauptsächlich  zwei  Ansichten 
geltend : 

1.  nie  RiXppelsche  und  von  Voltz  wieder  aufs  Neue  verthei- 
digte,  sie  seien  Ammonitendeckel,  Rüppel  (Ueber  einige  neue  und 
wenig  gekannte  Versteinerungen  aus  dem  Kalkschiefer  von  Solenho- 
fen  1829)  wurde  auf  diese  Ansicht  durch  die  Flexuosen  mitAptychus 
lamellosus  von  Solenhofen  gebracht.  Abgesehen  von  der  Organisa- 
tion der  Schalen  passt  ihr  Umriss  gar  nicht  genau  zur  Oeffnung  der 
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Ammoniten-Röhre,  sie  haben  zwar  einen  Ausschnitt  an  der  untern 
Seite,  welcher  der  Bauchimpression  der  Röhre  entsprechen  müsste, 
aber  derselbe  ist  viel  zu  weit,  auch  der  Rücken  ist  anders,  der  Aus- 
buchtung an  der  Seite  nicht  zu  gedenken.  Ferner  müsste  die  unver* 
hältnissmässige  Dicke  besonders  der  Glatten  im  Weissen  Jura  einen 
widernatürlichen  Schutzapparat  auf  dem  dünnen  und  zarten  Gefüge 
des  Hauses  gebildet  haben.  Neuerlich  glaubt  zwar  Graf  Keyserling 
(Wissenschaftliche  Beobachtungen  auf  einer  Reise  in  das  Petschora- 
Land  184-6  tab.  13  fig.  3 — 7 pag.  286)  opercula  von  Goniatiten  aus 
dem  mit  Bergöl  getränkten  Domanik- Schiefer  (an  der  üchta^  linker 
Zufluss  der  Ishma,  welche  in  die  Petschora  fliesst)  nachgewiesen  zu 
haben:  es  sind  dünne  einschalige  schwarzglänzende  (daher  wahrschein- 
lich hornige)  Schüppchen,  die  besonders  bei  der  Verwitterung  deut- 
lich hervortreten,  und  genau  den  Umriss  dort  vorkommender  Goniatiten- 
mündungen  haben,  Diess  mögen  allerdings  Hornlamelleri  gewesen  sein, 
welche  auf  der  Kappe  (pag.  25)  des  Thieres  sassen,  allein  Aptychen  sind 
das  nicht,  denn  diese  zweischaligen  Muscheln  passen  nicht  auf  die 
Mündung  der  Ammoniten.  Da  sie  aber  dennoch  zum  Ammoniten  ge- 
hören, so  können  sie  nur 

2.  Irgend  andere  (innere)  Knochen  der  Ammoniten  gewesen 
sein  (Flözgebirge  pag.  256),  welche  Meinung  auch  Deshayes  (Me- 
nioires  de  lä  Societe  geol.  de  France  III  pag.  31)  vertheidigt.  Der 
gänzliche  Mangel  irgend  einer  Spur  von  Muskeleindruck  in  Verbin- 
dung mit  der  stark  porösen  Struktur  bestimmten  schon  Hr.  v.  Meyer 
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sie  nur  für  innere  Knochen,  die  frei  wie  Säpienknochen  in  der  Haut 
des  Thieres  steckten,  halten  zu  müssen,  nur  meint  derselbe,  sie  ge- 
hörten einem  besondern  Thiere  an,  welches  der  Ammonit  gefressen 
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hätte,  um  dadurch  das  Zusammenvorkommen  zu  erklären.  Allein  die 
schlagende  Regel,  dass  nur  Aptychen  und  Arnmpniten  von  zusammen 
passender  Grösse  neben  einander  liegen,  wider^richt  der  Ansicht, 
und  kann  auch  nicht  durch  sehr  vereinzelte  Fälle  der  Münster’schen 
Sammlung,  dass  mit  einem  Ammoniten  mehrere  Aptychus  vorkom-? 
men,  unterstützt  werden,  denn  nur  einer  davon  ist  zugehörig,  der 
andere  ein  Fremdling.  Bei  der  geringen  Zahl  beschälter  lebender 
Cephalopoden  finden  wir  freilich  mit  einer  äussern  Schale  nie  eine 
innere  vereinigt,  und  umgekehrt,  die  eine  scheint  das  Vorhandensein 
der  andern  auszuschliessen.  Diess  ist  allerdings  keine  erwünschte 
Analogie.  Allein  wir  finden  doch  wenigstens  beim  lebenden  Nautilus 
innere  Knorpel  (pag.  25),  w^elche  vorzüglich  die  Muskeln  des  Trich- 
ters unterstützen,  vielleicht  dass  diese  Knorpel  bei  den  Ammoniten 
auf  Kosten  der  Schale  etwas  verkalkten.  Die  Lage,  wie  sie  bei  den 
Falciferen  der  Posidonienschiefer  so  konstant  sich  wiederholt  (figi  1 
tab.  7)  scheint  von  der  im  Thier  nicht  wesentlich  abzuweichen.  Das 
Thier  wurde  mit  der  Schale  begraben,  verfaulte  und  Hess  als  einzigen 
Rest  nur  den  innern  Knochen  zurück,  der  gedrückt  und  gedeckt  von 
der  Schale  seinen  Platz  nicht  wesentlich  änderte.  Man  könnte  die 
Thatsache,  dass  die  Aptychen  in  Beziehung  auf  Grösse  stets  mit  dem 
beiliegenden  Ammoniten  harmoniren,  auch  mit  der  Annahme  erklä- 
ren, die  Aptychen  seien  nackte  Thiere  gewesen,  welche  sich  eine 
leere  Ammonitenschale  von  passender  Grösse  etwa  nach  Art  der  Bern- 
hardskrebse zum  Wohnort  aufgesucht  hätten,  um  damit  im  Meere  her- 
um zu  schwimmen.  Allein  es  hiesse  das,  das  Unwahrscheinlichere  an 
die  Stelle  des  Wahrscheinlichem  setzen. 

I 

f 

Uebersicht  der  wichtigsten  Ammoniten. 

Vielleicht  haben  die  Ammoniten  zuerst  unter  den  Versteinerun- 
gen das  Auge  auf  sich  gelenkt.  Sie  danken  ihren  Namen  dem  gehörn- 
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ten  Gotte  Ammon  (Jupiter,  Zeus),  welchen  die  Aetbiopier  in  derLy- 
bischen  Wüste  verehrten.  Ammoniten  werden  noch  heute  von  den 
Indern  für  Götterräder  des  Vischnu  gehalten,  unter  dem  Namen  Sa- 
lagrama  am  Südfusse  des  Dhawaligiri  im  eisigen  Quelllande  de^ 
Ganges  von  Pilgern  und  Reliquienhändlern  mühselig  aufgesucht  (Rit- 
ter Asien  IV.  pag,  12)  und  im  Lande  als  grosse  Heiligthümer  verbrei- 

>7 

tet.  Auch  am  Nerbudda  (Ritter  Asien  VI.  pag.  597)  findet  man  sie. 
So  scheint  ein  uralter  Naturdienst  schon  in  diesen  schönen  Formen 
die  geheimnissvolle  Macht  des  Schöpfers  geahnt  zu  haben.  Das  bezeu- 
gen auch  die  Worte  desPlinius  (Hist,  natur.  lib.  37.  cap.  60):  Hammonis 
cornu  inter  sacratissimäs  Aethiopiae  gemmas,  aureö  colore,  arietihi 
cornus  effigiem  reddens,  promittitur  praedivina  somnia  repraesentare 
(das  Ammonshorn  gehört  unter  die  heiligsten  Edelsteine  Aethiopiens, 
ist  von  goldner  Farbe,  gleicht  in  Form  dem  Widderhorne,  man  ver- 
sichert, dass  es  weissagerische  Träume  errege).  Letztere  Bemerkung 
deutet  wohl  auf  die  Orakel  des  Jupiter  Ammon.  Es  kann  kaum  ge- 
zweifelt  werden,  dass  mit  diesen  Worten  die  in  Schwefelkies  verwan- 
delten Ammoniten  gemeint  seien;  daher  stammt  bis  zum  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  allgemein  angenommene  Name  Cornua  Am- 
monis  (Ammonshörner).  Doch  lesen  wir  schon  bei  Agricola  (Baseler 
Ausgabe  1657  pag.  703)  in  der  von  ihm  selbst  Anno  1546  verfass- 
ten Rerum  metallicarum  interpretatio  das  Wort  ,,Ammonites  zu  deutsch 
Ragenstem“y  es  wird  von  spätem  Schriftstellern  bis  auf  Walch  (Na- 
turgeschichte der  Versteinerungen  1 768  — 73)  gebraucht.  Wenn  man 
demungeachtet  Bruguierb  1789  als  den  Namengeber  ansieht,  so  ge- 
schieht das  nur  desshalb,  weil  derselbe  zuerst  in  der  Encyclopedie 
methodique:  Histoir.  natur.  des  vers  Tom.  I.  23  Ammoniten  mit  einfa- 
chen Speciesnamen  belegte.  Ebenso  benannte  Lamarck  (Histoire  na- 
turelle des  animaux  sans  vertebres.  Paris  1822.  Band  7 pag.  637) 
20  Formen  ohne  Citäte.  James  Sowerby  (the  Mineral  Conchology 
of  Great  Britain.  London  seit  1812),  Reineoke  (Maris  protogaei.Nau- 
tilos  et  Argonautas  vulgo  Cornua  Ammonis  in  agro  Coburgico  et  vi- 
cino  reperiundos.  Coburg  1818  mit  13  Kupfertafeln)  und  Schlot- 
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HEIM  (die  Fetrefaktenkunde  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte,  Gotha 
1820  mit  15  Kupfertafeln.  Dazu  zwei  Nachträge  zur  Fetrefaktenkunde 
Gotha  1822  und  23  mit  37  Kupfertafeln)  ragen  hervor.  Stahl,  Cor- 
respondenzblatt  des  Würtembergischen  landwirthschaftlichen  Vereins 
6ter  Band  1824.  Zieten,  die  Versteinerungen  Württembergs  1830. 
L.  v.Buch,  Note  sur  les  Ammonites  inden  Annales  des  Sciences  naturel- 
les 1829  tom.  17;  sur  la  distribution  des  Ammonites  en  familles  da- 
selbst 1829  tom.  18;  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1832; 
Gonialiten  in  Schlesien  daselbst  1838;  Recueil  de  petrlfications  re^ 
marquables.  Berlin  1831 ; Explication  de  trois  planches  d’Ammonites; 
Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgsformationen  in  Russland  aus 
Karsten’s  Archiv  Band  15.  Pusch,  Polens  Palaeontologie.  Stuttgardt 
1837.  Römer,  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithen-Ge- 
birges.  Hannover  1836;  die  Versteinerungen  des  Norddeutschen  Krei- 
degebirges. Hannover  1841.  Reuss,  die  Versteinerungen  der  böh- 
mischen Kreideformation.  Franz  v.  Hauer,  die  Cephalopoden  des 
Salzkammergutes  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Metternich.  Wien 
1846;  Neue  Cephal.  aus  dem  rothen  Marmor  von  Aussee ; Cephal. 
des  Muschelmarmors  von  Bieiberg  in  Kärnthen.  Klipstein,  Beiträge 
zur  Geologischen  Kenntniss  der  Alpen.  Giesen  1843.  Graf  v.  Key- 
serling, Wissenschaftliche  Beobachtungen  auf  einer  Reise  in  das 
Petschora-Land  im  Jahre  1843.  Young  and  Bird,  A.  Geological  Sur- 
vey  of  the  Yorkshire  Coast.  Whitby  1822.  Phillips,  Illustrations  of 
the  Geology  of  Yorkshire.  2.  Edition.  London  1835;  the  Palaeozoic 
Fossils  of  Devon.  London  1841.  Murchison,  Outline  of  the  Geology 
of  the  Neighbourhood  of  Cheltenham.  London  1845.  Grant,  on  the 
Geology  of  Cutsch,  Geol.  Transact.  2.  ser.  V.  pag.  289.  Brongniart, 
Description  geologique  des  couches  des  environs  de  Paris  1822. 
Vol.  II,  part.  II  von  Cuvier’s  Recherches  sur  les  ossemens  fossiles  bil- 
dend. D’Orbigny,  Palöontologie  francaise.  Paris.  Terrains  Cretaces 
seit  1840,  Terrains  oolitiques  seit  1842  erscheinend,  konnte  daher 
im  Flözgebirge  Würtemhergs ^ das  im  Jahr  1842  gedruckt  wurde, 
noch  nicht  berücksichtigt  werden.  Neuerlich  hat  Bronn  in  der  Natur- 
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geschichte  der  drei  Reiche,  Sliittgardt  bei  Schweizerbart  ein  Register 
sämmtlicher  Petrefaklen  geliefert.  Keferstein,  die  Naturgeschichte 
des  Erdkörpers  in  ihren  ersten  Grundzügen  Leipzig  1834  ist  ein 
älteres  derartiges  Unternehmen,  ebenso  Morris,  a Catalogue  of 
British  fossils,  London  1843.  Allein  alle  derartige  Zusammenstellun- 
gen haben  nur  einen  Werth,  wenn  sie  wirkliche  kritische  Register 
und  nicht  blos  Namenreihen  liefern.  Ich  habe  in  nachfolgender  Auf- 
zählung meist  auf  die  erste  Bekanntmachung  hingewiesen,  die  Aehn- 
lichkeit  mit  andern  oftmals  hefvorgehoben , und  jedenfalls  auf  die 
jPagina  des  Werkes  hingewiesen,  wo  davon  die  Rede  war.  So  kann 
man  sich  damit  in  der  Masse  der  Formen  zurechtfinden,  doch  habe 
ich  die  Goniatiten  nur  beiläufig  erwähnt,  auch  die  Namen  neuerer 
Schriftsteller  nicht  aufgenömmen,  wenn  sie  gar  zu  leichtfertig  den 
unbedeutendsten  Modificationen  gegeben  wurden. 


Aalensis  p.  114.  Ziel.  28,  3 zur  Gruppe  des  radians  Lias  f gehörig* 
Der  Name  ist  schlecht  gewählt,  da  der  Murchisonae  aus  den 
Eisenerzen  von  da  viel  wichtiger  und  bekannter  von  vielen 
Schriftstellern  (d’Orbigny  63)  mit  ihm  verwechselt  wurde. 
abriiptiis  Stahl  Correspondenzblatt  1824.  fig.  6 ein  Planulal  aus 
dem  Weissen  Jura,  auf  dessen  Seiten  noch  Spuren  des  abge- 
brochenen Umgangs  zurückgeblieben  sind. 
accipitris  Buckmann  bei  Murchison  Outline  tab.  11.  e Liasschale 
Cheltenham,  Gekerbter  Kiel.  Ob  ibex? 

Acheloiis  pag.  234.  Münst.  Beitr.  IV.  15.  23.  = glaucus. 

Acts  Münst.  Bronn’s  Jahrbuch  1834.  tab.  2.  7 dem  .Achelous  ver- 
wandt. St.  Cassian. 

actaeon  d’Orbigny  61.  i_3.  Lias  moyen,  zu  Coulards  bei  St.  Amand 
(Cher);  cf.  radians  costula  pag.  113  oder  Masseanus  pag.  90. 
acnleatiis  Eichwald  Zoologia  specialis  tab.  2.  9.  Popilani  = ornatus. 
acuticosfa  Strickland  bei  Murchison  Outline  pag.  103.  Lower  Lias. 
Eveshara.  Oblonge  Mündung.  Rücken  eine  Furche. 
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acutus  Lmk.  Anim.  sans.  vert.  VII.  Nr.  9. 

acutus  Sw.  17.  1.  Kieskern  von  der  Insel  Sheppy,  ein  Geschiebe 
aus  Lias  d — amaltheus  nudus  pag.  94. 

Adelae  d’Orbigny  183.  Oxfordthon. 

Aegion  pag.  90  und  113.  d’Orbigny  61.  4 — 6.  Lias  moyen  mit 
actaeon,  dem  er  gleicht. 

aeneus  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  pag.  101  ==  linea- 
tus. 

aequabilis  Beyrich  Beiträge  2.  1 Subamin.  Goniat.  von  Oberscheld. 
aequatorialis  v.  Buch  Bronn’s  Jahrbuch  1838.  pag.  610.  aus  der 
Kreideformation  von  S.  Fe  de  Bagota  (Südamerika). 
aequilobatus  pag.  232,  Klipstein  Beitr.  8.  14;  nautilinus,  St.  Cassian. 
aequhiodosus  pag.  236.  Klipstein  Beitr.  7.  1.  St.  Cassian. 
aequistriatiis  pag.  173.  Ziet.  12.  5.  Schwarzer  Jura  e Boll,  ein  flach 
gedrückter  annulatus  Sw. 
affinis  de  Haan  = inflatus  Sw, 

agenor  Münster.  St.  Cassian,  kein  Ceratit.  Bronn’s  Jahrbuch  1834. 

tab.  2.  9,  dem  Achelous  verwandt. 

Alexandrinus  d’Orbigny.  Voy.  dans  l’Amer.  Paleont.  17.  s — n. 
alpinus  pag.  267.  d’Orbigny  83.  1 _ 3.  Gault  von  Escragnolle  (Var), 
Ausgezeichneter  Heterophyllen  - Charakter. 

ALTERN  ANS  pag.  96.  tab.  5.  7.  v.  Buch.  Petrif.  remarq.  7.  4 = 
gracilis  Zieten  7.  3 verkalkt  aus  Weissem  Jura  :=  cordatus 
Zieten  15.  7 verkiesst  aus  Weiss.  Jur.  «;  cf.  varians  Schl. 
alternatus  d’Orbigny  Voyage  dans  l’Amerique  meridion.  Paleontolo- 
gie tab.  16.  fig.  5.  6. 

AMALTHEUS  pag.  93.  tab.  5.  4 Schloth.  Petref.  66.  Lias  d]  schon 

N, 

durch  Johann  Bauhin:  historia  novi  et  admirabilis  fontis  balnei- 
que  Bollensis.  Montispeligardi  1598.  in  vielen  deutlich  erkenn*^ 
baren  Exemplaren  als  Cornu  Ammonis  aus  der  Gegend  von  Boll 
abgebildet;  — rotula  Reinecke  9;  ~ margaritatus  Montfort;  = 
Stokesi  Sw.,  acutus  Sw.  17.  i und  serratus  Sw.  24;  = Clevelandi- 
cusYoung  and  Bird;  — Engelhardti  d’Orb.  66;  paradoxus  Stahl. 
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Americanus  Lea  Kreideforniation. 

Ammon.  V.  Keyserling  Reis.  Petschora  tab.  13.  i Subamm.  Goniatit. 
Dornanikschiefer  pag.  322. 

AMMONIÜS  pag.  114.  .Schlotheim  Petrefaktenk.  pag.  63  von  Gun- 
dershofen. 

amoenus  pag.  257.  Häuer  Ceph.  7.  8 = respondens. 

ANCEPS  pag.  176.  Reinecke  61.  Oberer  Brauner  Jura,  besonders 
in  e mit  Parkinsonii.  Ausgezeichneter  Coronat;  = dubius  Ziel. 
= ellipticus  Reinecke. 

ünguinus  pag.  173.  Reinecke  74.  Lias  s Döringstadt;  = communis 
Sw.;  = tenuicostatus  Y.  u.  B. 

ANGÜLATÜS  pag.  74,  tab.  4.  a.  Schlotheim  Petrefaktenkunde  p.  70. 

Lias  a;  — regularis  Brug.  = colubratus  Ziet. 
angulafus  pag.  173.  Sw.  107.  i.  Whitby  Alum  Clay;  ein  Planulat 
des  Lias  e ~ communis  Sw. 

angulico Status  pag.  161.  d’Orbigny  46. 3.  Chamateuil  bei  Castellane. 
anguliferus  Phillips  Geol.  of  Yorksh.  13.  19.  Marlstone  series  (Milli. 

Lias),  wahrscheinlich  polymorphus  interruptus  pag.  87. 
angulosus  pag.  69.  Münst.  Beitr,  I.  163;  keine  Clymenia,  sondern 
ein  Subamm.  Goniatit, 

angustatus  Bronn,  Jahrbuch  1832.  pag.  164.  aus  dem  Alpenkalke. 
angustUobatus  pag.  244.  Hauer  Ceph.  tab.  8.  7 = globus. 
angustiseptatus  Münst.  lieber  Clymenien  und  Gonialilen  pag.  15. 
ANNÜLARIS  pag,  191.  tab.  16.  e.  Rein.  56.  Braun.  Jur.  f. 
annulatus  pag.  173.  Schlotheim  Nachträge  tab.  9.  1.  Lias  f.  ^ com- 
munis Sw.  =:=  annulatus  vulgaris  Ziet.  9.  1.  ==  colubrinus 
pag.  163. 

annulatus  pag.  173.  tab.  13.  u.  Sw.  222.  Lias  ?. 
onus  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  p.  70. 

AON  pag.  234.  tab.  18.  5 — 9.  Münster,  Bronn’s  Jahrbiich  1834. 
1.  4-  von  St.  Cassian. 

apertus  v.  Buch  Beiträge,  Gebirgs.  Russl.  pag.  100,  im  grauweissen 
Jurakalk  von  Orehburg,  dena  Jason  sehr  verwandt. 
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ARATUS  pag.  252.  tab.  19.  5 — 5.  rothei*  Alpenkalk  von  Hallstadt. 

arbustigerus  d’Orbigny  143.  Grande  Oolite.  Ranvilie  (Calvados). 
Stark  involuter  Planulat;  cf.  triplicatus  pag.  171. 

Archiaciamis  d’Orhigny70.  Gault  von  Novion  (Ardennes);  cf.  Miche- 
lianus  d’Orb. 

arcigerens  Phill.  Geol.  of  Yorksb.  13.  9.  Upper  Lias  Shale.  Viel- 
leicht ein  Gapricorner  dem  maculatus  sich  anschliessend. 

Argonis  Eichvvald  Zoolog,  specialis  tab.  2.  >o  aus  den  Eisenoolithen 
von  Popilani  Jason  Rein. 

arietis  pag.  76.  Schl.  Petrefaktenkunde  pag.  62  begreift  darunter 
fast  die  ganze  Gruppe  der  Gekielten  Arteten. 

armatocmgiilatus  pag.  237.  Klipst.  Beiträge  7.  10  ~ Aon  nodosus 
pag.  236.  St.  Cassian. 

ARMATüS  pag.  82.  Sw.  95.  Alum  Clay,  Whitby  (Lias  /5?)  = mu- 
ticus  d’Orb.  80. 

armatm  Münst.  Beiträge  IV.  14.  s,  St.  Cassian,  kein  Goniatit. 

armiger  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  13.  Charee  auf  Culsch  in 
Indien,  wohl  perarmatus  Sw. 

Arminil  Schlotheini  System.  Verzeichniss  pag.  22.  Gladbach. 

arthriciis  pag,  181.  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  10.  Cutsch  in 
Indien;  einem  Coronaten  ähnlich, 

articulatus  Sw.  bei  de  la  Beche  Geologie  fig.  63,  und  d’Orbigny 
Terr.  jurass.  97,  10— i3  aus  dem  Golf  von  Spezia.  Die  Ein- 
schnürungen des  kleinen  Ammoniten  erinnern  sehr  an  hircinus 
pag.  103.  Siehe  auch  Mdm.  Soc.  Geol.  de  Franc,  tom.  I. 

ascendens  Dubois  ßronn’s  Jahrbuch  pag.  351.  Neocomien  von 
Bakhtscheserai  in  der  Krimm. 

ASPER  pag.  157.  tab.  10.  16.  Merian  nach  v.  Buch  Annales  des 
Sciences  Naturelles  tjpm.  29,  tab.  5.  ßg.  11.  Unteres  Neocomien 
von  Neuchatel. 

asperrhnus  pag.  137.  d’Orbigny  Terr.  cret.  60.  — 6 verkiest  von 

Senez. 

ASTIERIANUS  pag.  181.  d’Orbigny  28,  Neocomien,  cf.  Decheni. 

22 
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ATHLETÄ  pag.  189.  tab.  16.  Phillips  Geol.  of  Yorksh.  6.  19.  Kel- 
loways  Rock.  = perarmatus  Dunk  2.  16  vom  Tönnjesberge  bei 
Hannover. 

afratus  Münst.  Beitr.  I.  tab.  3.  s.  Alaunschiefer,  Choquier.  Brut  von 
Goniatiten,  cf.  diadema. 

aurifer  Schlotheim  Systematisches  Verzeichniss  pag.  22  sind  ver- 
witterte verkieste  Ammoniten  von  convolutus,  macrocephalus  etc. 

auris  pag.  64.  tab’.  3.  7 Goniatit  von  Büdesheim;  cf.  paucistriatus 
Vern. 

auritiis  pag.  15  3.  tab.  10.  14.  Sw.  134.  Gault  von  Folkstone  == 
crenatus  Sw. 

Ausseeamis  v.  Hauer  Naturw.  Abhandl.  Wien  1847.  tab.  8.  e,  wohl 
nur  ein  grosser  bicarinatus  salinus  pag.  247. 

Babeanus  d’Orbigny  181.  Oxford  infer.  zur  Gruppe  des  athlela 
gehörig. 

BAKERI.4E  pag.  192.  tab.  16.  7.  Sw.  570.  1.2.  Brauner  Jura 
Bakeriae  d’Orb.  1 48.  Grande  Oolite  u.  Oxford,  inf.  i&t  ein  Planulat 
des  Obern  Braunen  Jura,  der  sich  von  Sowerby’s  Form  sehr 
entfernt:  cf.  polymorphus  Q\  cf.  eruca  Brug. 

Balduri  v.  Keyserling  Reise  in  das  Petschoraland  tab^  19.  1 — - g.  Im 
Braunen  Jura  von  Poluschino  (65^ — 66^*N.  B.)  an  der  Petschöra. 
Schale  mit  prachtvollem  Farbenglanze. 

balteatus  Phillips  Geol.  of  Yorksh.  12.  17.  Upper  Lias  Shale,  er- 
innert an  einen  dünnen. und  kleinen  torulosus  pag.  104. 

Banksü  pag.  176.  Sw.  200.  Infer.  Ool.  Sherbourne  (Braun.  Jur. 

= Blagdeni  Sw.  aber  grösser,  daher  nicht  stark  gerippt. 

basileus  pag.  234.  Münst.  Beitr.  IV.  14.  16.  St.  Cassian,  kein  Ceratit; 

Biisiris. 

Baugieri  pag.  286.  d’Orbigny  158.  s.  Kellovien.  Blaches  bei  Castel- 
lano = bidentatus  pag.  140. 

Beaumonfianus  pag.  142.  d’Orb.  98.  1 — 2.  Chloritische  Kreide. 

Beaumontii  pag.  233.  Klipstein  Beitr.  8.  s von  St.  Cassian  = Eryx. 

Bechel  pag.  135.  Sw.  280.  Blue  Lias.  Lyme.  = striatus  Rein. 
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Becheri  Goldf.  v.  Buch  Goniat.  tab.  2.  % OberscheW.  Subnautiliner 
Goniatit  mit  vier  sohlenförmigen  Seitenloben,  also  dem  Hens- 
lowii  verwandt. 

Beins  pag.  222.  d’Orbigny  52.  4 — 6.  Oberes  Neocomien  verkiest 
von  Gargas  bei  Apt  (Vaucluse),  — planulatus  Sw. 

Benef Hanns  pag.  154.  tab.  10.  12.  Sw.  539.  Gault.  Folkstone;  zu 
dentatus  Sw.  gehörig. 

Bernouilli  Merian  Macrocephal.  Ann.  des  scienc.  nat.  tom.  18.  p.  424. 

BEUDANTI  pag.  222.  tab.  17.  10.  Brongniart  Env.  de  Par.  7.  2. 
d’Orb.  33.  34.  Gault.  Perte  du  Rhone. 

biarmatus  pag.  190.  tab.  16.  4.  Sw.  tom.  3.  pag.  122.  Zict.  1.6  = 
athleta  unispinosus.  Braun.  Jur.  f. 

bicarinafus  Xiet.  15.  9 zur  Gruppe  des  radians  Lias  f gehörig;  siehe 
Flözgebirge  pag.  272. 

bicarinafus  pag.  242  u.  247.  Münst.  Beiträge  IV.  15.  30.  St.  Cas- 
sian. 

bicarinoides 248.  tab.  18.  19.  Rolher  Alpenkalk.  Hallstadt. 

bicostafus  pag.  139.  Stahl.  Corresp.  1824.  fig.  9.  Braun.  Jur. 
xGammelshausen  = bipartitus  Ziet. 

bicrenafus  pag,  237.  v.  Hauer  Ceph.  tab.  9.  6 — 8.  Rolher  Kalk 
von  Salzburg  = Aon. 

bicristatus  Robert  Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  Franc.  Band  11. 
pag.  323  aus  der  Juraformation  von  Kinechima  Gouv.  Kostronia 
(Wolga). 

bicurvatus  Michelin  Mem.  de  la  Soc.  geol.  tom.  3.  (ab.  12.  fig.  7. 

d’Orbigny  84.  Gault  von  Gaty  (Aube);  ob  von  Beudanti  wesent 

lieh  verschieden?  Mit  Sichelrippen  gezeichnet. 

* \ 

bidentatus  päg.  140.  taB.  10.  6.  Braun.  Jur.  f.  = Baugieri  d’Orb. 

bidenticulatus  pag.  233.  Kl.  5,  7.  St.  Cassian  = Busiris. 

bidichotomns  pag.  181.  Leymerie  Mem.  de  la  Soc.  geol.  tom.  V. 
tab.  18.  fig.  2.  Neocomien  Astierianus. 

bidorsalis  Phill.  Geol.  York.  II.  20.  2 — 4.  Subammoner  Goniatit  aus 
den  Schiefern  von  Woodfold  gleicht  einem  jungen  Listeri  pag.  66. 

22* 
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bidorsatus  Römer  Kreideg.  13.  5.  Oberer  Kreidemergel.  Dülmen 
und^ Blankenburg  (Oberer  Quader).  Es  ist  eine  sehr  eigenthüm- 
liehe  Form,  die  in  den  Rückenkanten  geknoteten  Rippen  glei- 
chen den  Speichen  eines  Rades. 

BIFER  pag.  83  tab.  4. 14  Flözgebirge  Würt.  pag.  160,  Oberregion  von 
Lias  ß. 

biferus  Phill.  Palaeoz.  Foss.  tab.  49.  fig.  230.  Devonisch.  Petherwin. 

bifidus  pag.  1 62  Bruguiere  Enc.  meth.  pag.  42.  Schlotheiin  Mineral. 
Taschenbuch  1813  pag.  51.  = biplex  Sw. 

biflexiiosus  d’Orb.  147  Grande  Oolite.  Ranville  (Calvados),  steht  sub- 
radiatus  nahe. 

biformis  Sw.  bei  de  la  Beche  von  Spezia. 

BIFRONS  pag.  108  tab.  7.  13.  Lister  anim.  angl.  tab.  6.  2.  Schlot- 
heim Mineral.  Taschenb.  1813.  pag.  35;  Brugiere  Encyc.  meth. 
pag.  40.  Im  Obern  Lias;  = Walcotti. 

Phillips  Geol.  Yorksh.  6.  is.  Kelloways  Rock,  ist  zu  undeutlich 
abgebildet,  ob  vielleicht  Bakeriae  der  Ornatenthone?? 

bifurcatus  pag.  148.  Schlotheim  Petref.  pag.  73.  = Parkihsoni  bi- 
furcatus  Oberregion  des  Braun.  Jura  d.  A.  bifurcatus  Bruguiere 
Encycl.  Nro  16;  Zielen  3.  3 ist  ein  grosser  Parkinson!  dubius 
pag,  147. 

biimpressus  v.  Buch  Abh.  der  Berliner  Akad.  1838  fig.  2.  Gonial. 
Ebersdorf. 

biniis  Sw.  92,  wahrscheinlich  die  obere  Figur  rechts.  In  Schwefelkies. 
Geschiebe  im  Crag  von  Norfolk.  Ob  amaltheus?*? 

bioculatus  nach  Buch  Bulletin  soc.  geol.  de  France.  2 ser.  tom.  2 
pag.  360  im  rothen  Kalk  des  Val  Pantera. 

BIPARTITUS  Gaillardot  ein  Ceratit  mit  schmaler  hoher  Mündung  und 
zweikantigem  Rücken.  Im  Schwäbischen  Muschelkalk  der  ge- 
wöhnlichste. 

. bipartitus  pag.  139  tab.  10.  s Ziet.  13.  e Braun.  Jur.  ?;  cf.  funi- 
ferus  Phill. 

bipedalis  pag.  168  Planulat  des  Weissen  Jura  y. 
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biplex  pag.  162  tab.  12.  6 Sw.  293.  i.  a.  In  Geschieben  zu  Suffolk, 
die  aus  weissem  Jura  stammen.  Planulat  mit  bestimmter  ein- 
facher Rippenspaltung.  Schwarze  Kalkplatten  mit  biplex  fand 
Meyen  am  Fusse  des  Vulkans  Maipü  (Chilenische  Anden  südöst- 
lich Valparaiso) , auf  Juraformation  deutend,  die  man  sonst  in 
ganz  Amerika  nicht  kennt  (Nov.  act.  phys.  tom.  17  tab.  47 
fig.  1 und  2). 

biplex  bifurcatus  pag.  163.  Weisser  Jura 

biplicafus  Mantell.  Geol.  of  Sussex  22.  6 ; = lautus  im  Gault  von 
Ring  mer  (Sussex). 

bipimctatus  SclilolheimPeivefak.  74  scheint  hecticus.  Römer  pag.  193. 
bipimctatiis  pag.  236  Münst.  Beitr.  IV.  14.  17  St.  Cassian,  kein 
Ceratit  = Aon  punctatus  pag.  236. 
bipuncfiiliis  pag.  257  tab.  19.  7.  Rothe  Kalke  von  Hallstadt. 
Birchi  pag.  86  Sw.  267  Lias.  Lyme  mit  Ichthyosaurus  Skeletten.  Die 

Englische  Abänderung  kommt  in  Schwaben  nicht  vor.  Birchi 

/ 

des  Flözgebirges  pag.  173  ist  Valdani  compressus  pag.  90. 
biruncinatus  pag.  260  tab.  19,  14.  Rolher  Alpenkalk  vonRoveredo. 
bispinosus  pag.  195  tab.  16.  13  Zieten  16.  4.  Weisser  Jura  y bis 
bisulcatus  pag.  76  Bruguiere  Encycl.  pag.  39  ein  gekielter  Aciet. 

Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813  pag.  51. 
bisulcatus  v.  Keyserling  Reise  n.  Petschora  tab.  12.  7 Subamm. 

Goniatit.  Dornanikschiefer  pag.  322. 

Blagdeni  pag.  175  Sw.  201.  Infer.  Ool.  Sherbourne.  (Braun.  Jura  d). 
Boblayei  pag.  101  d’Orb.  69.  Lias  y ^ \h  x.  Turrilites  Boblayei 
d’Orb.  41  ist  Ammonites  raricostatus  Ziel. 

Buckmann  bei  Murchison  Outline  tab.  1 1.  7 LiasShale.  Bredon. 
Gekielter  Ariet,  scharf  gerippt,  6 Umgänge  bei  2V2  Zoll  Durch- 
messer. 

Boetiis  pag.  233  Münst.  Beitr.  IV.  14.  14  St.  Cassian  — Busiris. 
Bogdoanus  pag.  72  v.  Buch.  Explic.  de  trois  planch.  tab.  2.  fig.  2 
vom  Bogdo-Berge,  scheint  ein  Ceratit  (also  Muschelkalk),  ob- 
gleich gesägte  Loben  nicht  sichtbar  sind.  Göbel  hat  übrigens 
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dort  Vaginale  Orlhgceratiten  gefunden,  was  auf  unteres  üeber- 
gangsgebirge  deuten  würde.  Dann  wäre  der  Ammonit  ein  Goniatit. 
Eichwald  Bullet,  scientifique  de  I’Acad.  de  Petersbourg  tom.  9 
pag.  333. 

Forbes  Quaterly  Journal  I.  178.  Holzschnitt.  Den  Dentalen 
ähnlich.  Kreideformation.  St.  Fe  de  Bagota, 

BoUensis  pag.  174  tab.  13.  is  Ziel.  12.3  Lias  s.  Piiensbach  bei  Boll. 

ßonnardii  pag.  79  d’Orb.  46  gekielter  Ariet. 

Boucaultianus  pag.  151  d’Orbigny  90;  ob  97.  5 5 derselbe?  unter 

Gryphäea  arcuala  bei  Semur;-  erinnert  an  einen  hochmündigen 
angulalus;  verwandte  Formen  im  Würtembergischen  Lias  /?. 

Bouchardicmus  pag.  208  d’Orbig.  88.  e Gault  = eristatus  Deluc. 

Boulbiemis  Y.  and  B.  Geol.  surv.  pag.  352  aus  dem  Alum  Shale  von 
Whitby  gleicht  der  Beschreibung  nach  ganz  dem  concavus  Sw. 

Boiissingaiilfi  d’Orbign.  Voyage  dans  l’Amer.  Paleontologie  16.  i ein 
ausgezeichneter  Coronat,  von  grosser  Aehnlicbkeit  mit  Aslierianus 
d’Orbigny. 

Braikenridgii  pag.  191  Sw.  184  Infer.  Oolit.  Dundry.  d’Orb.  135.  5. 

Braunianus  pag.  175  d’Orbig.  104.  1—3.  Lias  super.  Lothringen. 

Bravaisianiis  d'OMgn.  91.3  — 4 Oberer  Grünsand  Uchaux  (Vaucluse). 

brevispina  pag.  86  Sw.  556.  3 = lataecosta  Lias  y.  Insel  Pabba. 

Brightn  Pratt  Ann. -of  Nat.  histor.  tom.  8.  tab.  6.  3 4 Oxfordlhon 

von  Christian  Malford  = hecticus  mit  Ohren,  wie  er  sich  auch 
neuerlich  im  Br.  Jura  f.  bei  Gammelsbausen  gefunden  hat. 

Britaniciis  Lister  anim.  angl.  tab.  6 fig.  1 Schloth.  Mineral.  Taschen- 
buch 1813  pag.  35. 

Brocchn  Sw.  202.  Inf.  Ool.  Dundry,  dem  macrocephalus  zum  we- 
nigsten sehr  ähnlich. 

Brodiaei  pag.  181  Sw.  351  wohl  nicht  Portlandstone,  sondern 
Brauner  Jura  d. 

Brongniartn  pag.  186  tab.  15.  e Sw.  tab.  184.  A.  fig.  2;  Ool.  inf. 
Bayeux  mit  Humphriesianus  zusammen,  der  in  Deutschland  dem 
Braun.  Jiira  (5“.  angehört. 
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Brongniartii  de  Haan  = varians  Sw. 

Bronnii  pag.  88  tab.  4.4  Römer  Yerst.  Oolith.  Geb.  tab.  12.8.  Lias 

Bronnii  Münst.  Beitr.  III.  tab.  16.  9 Goniatit  von  Geiser. 

Bronnii  pag.  233  Rlipst.  Beitr.  8.  js  St.  Cassian,  = Eryx. 

Brookii  pag.  77.  Sw.  190  ein  gekielter  Ariet  aus  untermLias  vonLyme. 

Brotheus  pag.  234  Münst.  Bronn’s  Jahrbuch  1834.  tab.  2.6  =Aon 
nodosus  pag.  236.  St.  Cassian. 

Br ot t ianu s ^'Ovh.  85.  8 — 10  Gault.  Perte  du  Rhone  = Itierianus. 

Brownii  Sw.  263.  4 — 5 Inf.  Ool.  Dundry  = Sowerbii. 

Buchiana  Forbes  Quaterly  Journal  I.  pag.  177.  Holzschnitt.  Ein 
Heterophyll.  Kreideformation  bei  St.  Fe  de  Bagota. 

BUCHII  pag.  70  tab.  3.  fig.  12  v.  Alberli,  Beitrag  zu  einer  Monogr. 
des  Buntsandst.  etc.  pag.  52.  Wellendolomit.  Buchii  Pusch  ist 
ein  Nautilus. 

Buchii  Klipstein  ist  von  St.  Cassian.  131. 

Buchii  pag.  67  Verneuil  Geol.  Trans.  VI.  tab.  26.  fig.  1 Goniatit  von 
Oberscheld. 

BUCKLANDI  pag.  76  Sw.  130.  Gekielter  Ariet  des  Lias  a.  Auch  am 
Golf,  von  Spezia  nach  Hoffmann,  Geognostische  Beobachtungen 
Berlin  1839  pag.  286. 

BÜLLATÜS  pag.  184  d’Orbign.  142.  Grande  Ool.Niort  (Deux^ 
Sevres) ; in  Süddeutschland  nur  mit  macrocephalus  Br.  Jur.  e. 

Busiris  pag.  233.  tab.  18.  3 Münst.  Beitr.  14.  15,  St.  Cassian,  kein 
Ceratit. 

Buvignieri  d’Orbigny  74.  Mittler  Lias.  Ein  Heterophylle,  wahr- 

t 

scheinlich  von  hcter.  numismalis  pag.  100  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. 

Cadomensis  pag.  130.  Defrance  Diction.  des  scienc.  nat.  2.  i.  Bayeux 
Oolite  inferieure;  d’Orb.  129.  4 6. 

Caecilia  Reinecke  76  ein  Falcifer  des  Lias  ^ mit  serpentinus  zusamm. 
vovkommend;  cf.  capellinus  Schl. 

calcar  pag.  140  tab.  10.  7.  Ziet.  13.  7.  Brauner  Jur.  ein  kranker 
bipartitus  Ziet. 

calculiforiiiis  Beyrich  Beitr.  2.  5.  Subamm.  Goniat.  Oberscheld. 
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Callovwnsis  pag.  141.  Sw.  104.  Kelloway;  Phill.  6.  i5  sehr  schlecht 
gezeichnet.  Kelloways  rock  (Ornatenthon). 

calvtis  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  61.  fig.  9 von  Ciitsch  in  Indien  ein 
Planulat. 

Calypso  pag.  101  u.  263.  d’Orbigny  Terr.  cretac.  52.  7— g und 
Terr.  jurass.  110  1—3.  von  Senez.  Ein  verkiester  Heterophylle, 
anfangs  in  das  Neoconiien,  dann  in  den  Lias  versetzt,  gehört 
aber  wahrscheinlich  dem  Braunen  Jura  ? an;  cf.  tortisulcatus 
d’Orb. 

calyx  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  22.  23.  ßergkalk.  Todmorden.  Brut. 

Camatfeamis  pag.  139  d’Orb.  69.  1 Gault.  Caussols  bei  Grasse  (V^ar). 

canaliculatus  pag.  119  tab.  8.  7—9  v.  Buch.  Petrificat.  remarquahl. 
tab.  1.  6 — 8.;  ein  Falcifer  des  braunen  u.  weissen  Jura;  Zielen 
28.  6;  Lethaea  22.  le;  cf.  subradialus  Sw. 

cancellatus  de  Vern.  Geol.  Transact.  2 ser.  Tom.  VI.  tab.  25.  fig.  e; 
ganz  involuter  Goniatit  aus  den  Eisenerzgruben  zu  Brilon  (West- 
phalen). 

canteriatm  pag.  152.  tab.  10.  13.  Defrance  Brongniart.  Envir.  de 
Paris  6. 7.  Gault,  Perle  du  Rhöne. 

CAPELLINÜS  pag.  106  tab.  7.  2.  Schlolh.  Petrefact.  65;  die  bekann- 
ten mit  grauem  öfter  oolilhischem  Stinksteinkalke  gefüllten  sehr 
hochmündigen  Falciferen,  von  denen  die  mit  undeutlichen  Rip- 
pen dem  Caecilia  gleichen. 

CAPRICORNUS  pag.  81  Schlotheim  Petref.  71  begreift  darunter 
eine  Menge  Abänderungen;  cap.  nudus  Zielen  4.  8.  aus  der 
Oberregion  von  Lias  ß’  spalhosus  Schl.;  = planicosta  Sw; 
= laxicosta  Lmk. 

CAPRINÜS  pag.  190.  tab.  16.  5.  Schlotheim  Petrefact.  74  verkiest 
aus  Braun.  Jura  C;  cf-  Braikenridgii  Flözgeb.  Würt.  pag.  383 ; 
= Vernoni  Bean;  = furcatus  Blainv. 

caprotinus  pag.  79.  d’Orbigny  64.  i.  Gekielter  Ariet  aus  Lias  «. 

carbonarius  pag.  66.  Goldf.  v.  Buch  Goniat.  2.  9.  = sphaericus.  Grube 
Hoffnung  zu  Werden  unmittelbar  über  dem  Steinkohlenflöz. 
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Carina  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  2 0 63.  Kohlenkalk.  Bolland.  Brut, 

carinafus  Bruguiere  Encycl.  pag.  37.  begreift  hierunter  Formen 
mit  glattem  Kiel , aus  der  Gruppe  des  Ammonius  und  anderer 
Falciferen , wie  später  auch  de  Haan.  Es  ist  aber  falsch,  wenn 
man  darunter  bestimmte  Species  in  unserm  heutigen  Sinne  ver- 
stehen wollte.  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  pag.  70. 

Crtrhirtte  Eichwald  Zool.  spec.  tab.  2.  is.  Eisenoolithe.  Popilani; 
=:  Lamberti  Sw. 

carinatus  Münst.  Beitr.  I.  tab.  18.  i.  Goniatit.  Schübelhammer. 

carinatus  Beyrich  Beitr.  tab.  2.  2.  Subam.  Goniat.  Oberscheld. 

Carolimis  d’Orbig.  91.  5 f7  Chloritische  Kreide.  Rochefort.  cf.  Rho- 
tomagensis. 

Carteronü  d’Orbigny  61.  1—5.  Mit  asper  in  Neocomien  vonficorces 
(Doubs),  nur  der  planulatenähnliche  Rücken  entfernt  ihn  vom 
asper. 

cantsensis  d’Orbigny  84.  3-6  mit  Grypbaea  arcuata?  St.  Amand 
(Cher),  scheint  raricostatus  aus  Lias  ß, 

CASSIANUS  pag.  231  tab.  18.  n Ceratit.  Muschelkalk.  St.  Cassian. 

CASSIDA  pag.  218  lab.  17.  9 Raspail  Annal.  des  scienc.  d’observa- 
tion  lorn.  IIL  11.  3;  d’Orbigny  39.  1-  3.  Neocomien. 

Casfellanensis  d’Orbigny  25.  3 — 4 Neocomien.  Castellane.  Die  un- 
bestimmt gespaltenen  Rippen  oblitteriren  auf  dem  Rücken  he- 
liacus  d’Orbigny. 

Castor  pag,  134  Reinecke  18.  Braun.  Jur.  f.  Langheim;  Ziel.  11.  4. 

ccifena  pag.  193  Sw.  420.  Kimmeridge  Clay.  Abingdon  ==  per- 
armatus. 

catenahis  pag.  75  Sw.  bei  De  la  Beche  Geology.  fig.  67  Lias  «.  = 
angulatus  depressus;  comptus  Sw.  und  trapezoidalis  Sw.  sollen 
nach  d’Orbigny  dieselben  sein. 

cafenatiis  v.  Buch  Bronn’s  Jahrbuch  1833  pag.  186  mit  gekreuzten 
Längs-  und  Querstreifen.  Rothe  Kalke  des  Salzkammerguts. 

cateniilatns  Fischer  Bull.  Mose,  1846  tab.  6.  4.  oberer  Brauner  Jura. 
Khoroschowo  bei  Moscau. 
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caHlhis  Sw.  564  Upper  Greensand,  Sussex;  d’Orb.  97.  i-~i;  flach 
und  undeutlich  gerippt. 

jcatimis  pag.  215  Mantell  Geol.  of  Sussex  22.  5 Lower  Chalk.  Sussex. 
Caumontü  d’Orbigny  13.8.  3—4  Oolite  infer.  Eterville  (Calvados) 
= Parkinsonii. 

Centaurus  pag.  179  tab.  14.  9 d’Orb.  76.  3 — 5 Lias  y, 
ceratitoides  pag.  239  tab.  19.  13  Rothe  Kalke  von  Hallein. 
ceratitoides  v.  Buch.  Abh.  der  Berl.  Akad.  1838  fig.  3,  subnautiliner 

V 

Goniatit  mit  sohlenförmigen  Loben.  Faickenberg. 
cesticulafus  LeymerieMem.  de  la  Soc.  geol.  V.  tab.  17.  fig.  19  Brut. 

Besser  d’Orb.  81.  4 — 5 Gault.  Ein  Ligat. 

Chamusseti  d’Orb.  155  Kellovien;  Mont  du  Chat  (Savoie).  Macro- 
cephalusschicht.  ±=  Galdrynus. 

Charmassei  pag.  75  d’Örbig.  91  Lias  = angulatus  compressus. 
Charpentieri  Schaf h'mü  Bronn’s  Jahrbuch  1846  pag.  819  Ziet.  tab.  2. 
fig.  4,  gekielter  Ariet. 

Charrieriamis  pag.  219  d’Orbig.  Terrain  Cret.  pag.  618  Neocömien. 
Chauvinianus  d’Orb.  165  Kellovien.  Dives  (Calvados). 

Cheltensis  Murchison  Sil.  System  pag.  19  = Henleyi  Sw. 
cinctus  pag.  216  Mantell  Geol.  of  Sussex  pag.  116;  Sw.  564.  1 Chalk 
Marl  von  Middleham;  ein  junger  peramplus  Sw.;  cf.  Prosperi- 
anus  d’Orbigny. 

cinctus  pag.  70  de  Haan.  Ceratit;  sehr  hochmündig. 
circularis  Sw.  Geol.  Transact.  2 ser.  tom.  IV.  11.  20.  Gault.  Burham 
bei  Maidstone.  Lineatenartiger  Typus. 
circumientus-  Buch  Beitr.  Geb.  Russl.  pag  103  vom  varians  Sw. 
kaum  unterscheidbar;  mit  apertus  in  der  Juraformation  auf  der 
Ostseite  des  nördlichen  Ural  an  der  Soswa. 
clavatus  pag.  137  Deluc  Brongniart  Env.  de  Par.  6.  li}.  Gault,  Perte 
du  Rhone. 

Clementinus  d’Orbign.  75.  5.  6.  Unterer  Grünsand  von  St.  Florentin 
(Yonne). 

Clevelandicus  pag.  109  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  13.  n = amaltheus. 
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olymeniaeformis  Münst.  Beitr.  I.  tab.  17.  4 Goniatit.  Galtendorf. 
clypeiformis  pag.  123  lab.  8.  fig.  15  d’Orb.  42  Neocomien. 
cochlearis  v.  Buch  bei  Pusch  Polens  Paiaeont.  pag.  158. 

Colesi  Buckmann  bei  Murchison  Outline  tab.  12.  3 Lias  Shale.  CheL 
tenham.  Gerippt  wie  Masseanus  d’Orb.  aber  verdrückt. 
Colinarius  Knorr  P.  II.  A.  1 fig.  12  Schlotheim'Mineral.  Taschenbuch 
1813  pag.  51  ist  hircinus. 

Collenotii  d’Örbigny  95.  e mit  Gryphaea  arcuata  (Cöte-d’or),  cL 
oxynotus. 

Colombeti  d’Orbigny  Terr.  cret.  pag.  620  Neocomien. 

Colombianus  d’Orbigny  Voy.  Amer.  Paleontol. 
colubratus  Zieten  3.  i angulatus  Schl. 
colubratiis  pag.  157  Schlotheim  Petrefact.  pag.  76  ist  asper. 
cohibrimis  pag.  163  tab.  12.  10  Rein.  72  Weiss.  Jur.  Staffelstein,  cf. 
rotundus. 

columnahis  Fischer  Oryctogr.  de  Moscou  tab.  7. 
comensis  v.Buch  Recueil  dePetrif.  remarq;  2.  i von  Pian  d’Erba  bei 
Como.  Rothe  Kalke.  Falcifer. 

communis  pag.  172  tab.  13. 8 Sw.  107. a_  3 Alumclay.  Whitby,  Lias;; 
— annulatus  Sw.;  communis  Ziel.  7.  3.  Von  Ferna 0 do  Po, 
Afrikanische  Insel  im  Busen  von  Guinea  (Murchison  Silu- 
rian  System  pag.  583),  durch  Capitain  Bullen  mitgebracht.  Das 
Gestein  war  dem  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  vollkommen 
gleich! 

complanatus  pag.  109  Bruguiere  Encycl.  pag.  38  Oberer  Lias. 
Complanafus  Sw.  569.  1 Chalk  Marl.  Ilamsey,  ganz  involut. 
complanatus  Reinecke  7 Ornatenthon  Langheim.  Glatte  Brut  von 
hecticus.  ^ 

complanatus  pag.  124  Zieten  10.  e Weiss.  Jura  a. 
compressus  Beyrich  Beitr.  tab.  1.6—  Lituites  gracilis  pag.  64. 
compressissimus  d’Orbigny  61.  4 Neocomien,  Castellane  = pul- 
chellus. 

comprimatus  Schlotheim  Petref.  pag.  76. 
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Comptoni  pag.  141  Pratt  Annals  of  Nat.  hist.  tom.  8 tab.  4 fig.  1, 
Oxford  Glay.  Christian  Malford  (Wiltshire). 
comptus  pag.  113  Reinecke  5,  = radians  comptus  Lias 
comptus  Sw.  bei  de  la  Beche  Geol.  66,  cf.  catenatus;  la  Spezia. 
concamts  pag.  109  Sw.  94  untere  Figur.  Ilminster,  wahrscheinlich 
Liasisch  (Lias  ;?). 

concmmis  Phillips  Geol.Yorksh.  2.  47  Speeton  clay.  Nach  d’Orbigny 
= fissicostatus;  nach  Römer  Kreidegebirge  pag.  85  auch  im  Hils- 
thon von  Bredenbeck  und  Helgoland. 
conglomeratus  Bose.  Continuat.  de  BuCFon. 

Conradi  Morton.  Siliiman  American  Journal.  Kreide.  Alabama. 
consobrinus  d’Orbigny  47  Oberes  Neocomien,  Cassis  bei  Marseille; 
ein  verdrückter  Mantelli? 

constrictiis  Sw.  184.  A.  1.  Chloritische Kreide.  St.  Colombe (Manche) 
Scaphites  d’Orbigny  129.  8 — n;  weisse  Kreide  von  Rügen 
pag.  217. 

contiguus  Münst.  Clym.  und  Gon.  tab.  3.  8 Goniatit.  Schübelhammer. 
contractus  pag.  180  Sw.  500,  3 Inferior  Oolite.  Dundry. 
contrarius  pag.  148  d’Orbigny  145.  Grande  Oolite.  Niort  (Deux- 
Sevres)  = Niortensis. 

convexus  Merian  Macrocephal.  Ann.  des  seien,  natur.  tom.  18, 
pag.  424, 

CONVOLUTüS  pag.  168  Schlotheim  Petref.  pag.  69.  Braun.  Jura  f. 
Planulat  = sulcatus  Ziet. 

Conybeari 77  tab.  3.  13  Sw.  131.  Gekielter  Ariet.  Lias  «. 
eördatus  pag.  97  Sw.  17.  j aus  weissem  Jura  von  Shotover  bei  Oxford, 
wahrscheinlich  = alternans;  Sw.  17.4  ein  verkiester  Lamberti; 
quadratus.  Zieten  15.  7. 

Coregnensis  Sw.  bei  de  Ja  Beche  Geologie  fig.  61.  La  Spezia,  dem 
Humphriesianus  verwandt,  Emmerich  bei  Fr.  Hoffmann  Geogn. 
Beobacht,  pag.  291. 

cornucopiae  pag.  103.  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  12.  6.  Alum  Shale. 
Whitby;  = fimbriatus. 
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Cornueliamis  pag.  137.  d’Orbigny  112.  i.  a.  Ob.  Neocomien  bei 
Wassy '(Haute  - Marne) , ein  grosser.  Martinii;  = Hambrovii 
Forbes. 

corona  pag.  178.  tab.  14.  fig.  3.  Mittlerer  Weisser  Jura. 
CORONATÜS  pag.  175.  tab.  14.  i.  Bruguiere  Encycl.  pag.  43.  Ziet, 

1.  1.  Schloth.  Petrefakt.  69. 

/• 

coronella  Lmk  Anim,  sans  vert.  VII.  Nr.  15.  Lamberti. 
corrugafiis  Sw.  451.  3.  Infer.  Ool.  Dundry  = laeviusculus  Sw. 

Auch  auf  Cutsch  in  Indien  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  12. 
COSTATUS  pag.  95.  tab.  5.  10.  Reinecke  68.  Lias  d-  Banz;  Ziet.  4.  7. 

= spinatus  Brug. ; Hawskerensis  Phill. ; cf.  geometricus  Phillips, 
costatus  Vern.  Geol.  Trans.  VI.  tab.  31.  fig.  1.  Gerippter  Goniatit. 
Oberscheld. 

costellatus  Leymerie  Mem.  de  la  soc.  geol.  tom.  5.  tab.  17.  fig.  18. 

(.Vube)  Gault;  ein  junger  Deshayesi  Leym. 

. ^ 

costula  pag*  110.  Reinecke  33  = radians  costula  Lias  Wasser- 
alfingen. 

cosfulatiis  pag.  113.  Schloth.  Petref.  78.  Ziet.  7.  7.  Lias  C = ra- 
dians  costula. 

costulatus  Verneuil  Geol.  Trans.  VI.  tab.  26,  fig.  3.  falciferenartig 
gerippter  Goniatit  aus  den  Eisenerzgruben  von  Brilon. 
costulatus  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  4. 

Cottae  pag.  217.  tab.  17.  e.  Römer  Kreideg.  13.  4.  Verkiest  im 
Plänermergel  von  Posteiberg  an  der  Eger. 

Coupei  pag.  212.  Brongniart  Env.  de  Paris  6.  3 von  Rouen  = va- 
rians  Sw. 

Coynarti  pag.  98.  d’Orbigny  87.  5.  Lias  moyen,  = oxynotus. 
Coynarti  pag.  84,  Turrilites  d’Orbigny  42.  4 — 7 im  Lias  mit  Gry- 
phaea  arcuata,  St.  Amand  (Cher)  ~ Ammonites  capricornus. 
er assico Status  pag.  137.  d’Orbigny  59.  1 — 4 verkiest  im  Obern 
Neocomien  von  Gargas  bei  Apt  (Vaucluse). 
crassus  pag.  165.  Blainville  Manuel  de  Malacologie  9.  3.  cf.  trifur- 
catus. 
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crassiis  pag.  174.  Phillips  Geol.  Yorksh.  12.  is.  Upper  Lias  Shale. 
Credneri  pag.  236.  Klipst.  6.  10  = Aon  hodosus.  St.  Cassian, 
Rother  Alpenkalk  von  Aussee,  Hauer  Naturw.  Abhandl.  Wien 
1847.  tab.  9.  n. 

crenatus  pag.  131.  Bruguiere  Encycl.  pag.  37.  Lang.  hist,  läpidiim 
tab.  23.  Ammonis  Cornu  Spina  dentata.  Schlotlieim  Mineral. 
Taschenbuch  4 813.  pag.  70. 

crenatus  pag.  163.  u.  178.  Reinecke  58.  Mittlerer  Weisser  Jura  = 
colubrinus  Rein.  Zielen  1.  4 ist  petlos. 
crenatus  Sw.  bei  Fitton  Geol.  Transact.  2 ser.  tom.  IV.  11.  23  Gault, 
Folkstone.  Junger  auritus  Sw. 

crenistria  Phillips  Geol.  York.  II.  19.  7.  Subamrn.  Goniat.  mit  Schale. 

Kohlenkalk.  Boiland;  r=:  sphaericus. 
crenularis  Phillips  12.  32.  Upper  Lias  Shale  Whitby,  ein  .Amalthee. 
Schlechte  Zeichnung. 

cristagalli  d’Orb.  153.  Kellovien.  Niort  (Deux-Sevres)  = pustula« 
tus  suevicus  p.  134. 

cristatus  pag.  131.  Sw.  421.  3.  Verkiest  von  Weymouth;  Braun. 
Jur.  C. 

CRISTATUS  pag.  208.  Deluc  bei  Brongniart  Env.  de  Paris  7.  9. 

Gault.  Perte  du  Rhone,  Folkstone;  = subcristatus  Deluc. 
cryptoceras  pag.  158.  d’Orbigny  24.  Unteres  Neocomien  von 
Bareme  (Basses  - Alpes).  Am  Faulhorn,  Bulletin  de  la  soc.  geol. 
de  France  13  Band  pag.  373. 

cucullatus  V.  Buch  Abh.  der  Berl,  Akad.  1838.  fig.  4.  Subnautiliner 
Goniatit  von  Ebersdorf  (Grafschaft  Glaz). 
cuUellus  pag.  151.  Buckmann  Murchison  Outline  tab.  12.  4.  Ver- 
kiest. Cheltenhani;  = oxynotus,  daher  wahrscheinlich  im  Lias  ß, 
cuUratus  pag.  211.  d’Orbigny  46.  i.  2.  Neocomien  von  Escragnolle. 
curvatus  Mantell.  GeöL' Suss.  21.  18.  Chalk  Marl.  Hamsey;  Sw. 
579.  1;  = falcatus  Mant. 

curvinodus  Phillips  Geol.  Yorksh.  2.  5o.  Speeton  Clay.  Ein  undeut- 
liches Bruchstück. 
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cycloides  pag.  113.  d’Orbigny  121.  i — 6.  Moutiers  bei  Caen,  Oolite 
infer.,  cf.  pinguis. 

cyclolobus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  40  _ 42.  Kohlenkalk  Rolland. 
Subnautiliner  Gonialit  mit  sohlenförmigen  Loben  vom  Habitus 
des  Henslowii  pag.  64.  Merkwürdigerweise  ist  der  erste  Seiten- 
lobus  durch  einen  kleinen  Sattel  in  zwei  stumpfe  Arme  gespalten. 

cylindricus  Sw.  bei  de  la  Reche  Geol.  fig.  55.  La  Spezia  = tatricus 
Pusch.  Emmerich  bei  Fr.  Holfmann,  Geognost.  Reobachtungen 
pag.  288. 

Dalmanni  Hisinger  Anteckningar  IV^  9.  Gothland.  Ein  Planulat 
Rronn’s  Jahrbuch  1838.  pag.  100. 

Dannenbergi  Reyrich  Reiträge  1.  verkiest  aus  dem  Thonschiefer  von 
Dillenburg;  2 Zoll  grosser  Subnaut.  Goniatit  vom  Habitus  des 
Lituites  gracilis  pag.  64. 

DAVOEI  pag.  91.  tab.  5. 6.  Sw.  350.  Lias.  Lyme.  Oberregion  Lias 

Decheni  pag.  182.  Römer  Kreideg.  13.  1.  Rronn’s  Jahrbuch  1845. 
pag.  274.  Im  Thoneisenstein  des  Hilsthones  von  Grävinghagen 
südöstl.  Bielefeld. 

decipiens  pag.  161.  Sw.  294.  Geschiebe  von  Weissem  Jurakalk. 
Pakefield  (SufFolk). 

decoratus  pag.  133.  Zielen  13.  5.  Rraun.  Jur.  C.  = ornatus. 

decorafus  pag.  241.  Hauer  Cephal.  tab.  9.  3 — 5.  Rother  Alpenkalk. 
Hallstadt. 

Defrancii  d’Orbigny  129.  7.  s (nicht  zigzag  pag.  170)  Oolite  infer. 
Bayeux.  Planulat  mit  Ohren. 

Delaruei  p.  208.  d’Orbigny  87.  6_8.  Gault.  Escragnolle,  ==  cri- 
status  Del. 

Delawariensis  Morton  in  Silliman’s  Americ.  Journal  1830.  Eisen- 
sand (Kreidef.)  Nordamerica. 

DELUCI  pag.  155.  tab.  10.  15.  Brongniart  Env.  de  Paris  6.  4.  Gault 
von  Perte  du  Rhone  bei  Bellegarde. 

pag.  156.  Sw.  540.  1.  Green  Sand.  Verkieselt  Blackdown; 
cf.  Deluci. 
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DENTATÜS  pag.  131.  tab.  9.  14.  Reinecke  43.  Weisser  Jura,  schon 
von  Lang  historia  lapidum  tab.  23  Cornu  Ammonis  spina  dentata 
genannt." 

DENTATÜS  pag.  153.  tab.  10.  u.  Sw.  308.  Gault.  Folkstone  mit 
Benettianus  zusammen. 

denticulatus  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  13. 

denficulatus  Zielen  13.  3.  Braun.  Jur.  f zur  Gruppe  des  flexuosus. 

depressus  Bruguiere  Encyclopedie  pag.  36,  im  Sinne  der  seitlichen 
Zusammendrückung  genommen  (comprimee),  die  allen  Schrift- 
steller verstehen  darunter  die  verschiedensten  comprimirten 
Ammoniten ; depressus  Schlotheim  Petrefaktenkunde  pag.  80 
war  fast  ganz  involut,  wie  pictus,  discus  etc. 

depressus  v.  Buch  Petrific.  remarq.  I.  1.  Oolit.  ferrugin.  Murchi- 
sonae  acutus  pag.  116,  Braun.  Jur.  ß\  doch  ist  der  Name  dann 
auch  auf  die  Gruppe  des  capellinus  Schl,  übergelragen ; Flöz- 

i 

gebirge  Würtemberg’s  pag.  257. 

Deshayesi  Leymerie  Mem.  de  la  Soc.  geol.  tom.  5 tab.  17  fig.  17. 
Gault;  = raresulcatus  Leym.;  = gracilicosta  Blainv.;  co- 
slellatus  Leym.  Gleicht  vollkommen  einem  comprimirten  Man- 
lelli ; Quaterly  Journal  I.  tab.  13.  3.;  nach  Cotteau  (Bulletin 
geol.  de  Franc.)  im  obern  Neocomien  (Aptien). 

Deslongchampsii  pag.  180.  Dcfrance  Dict.  des  seien,  nat.  Ammo- 
nees  fig.  3.  Oolite  infer.  Bayeux;  = Humphriesianus. 

Desplacei  pag.  175.  d’Orbigny  107.  Lias  super. 

Deverianus  d’Orbigny  110.  1.  3.  Rothe  verkieselte  Individuen  von 
üchaux  (Vaucluse).  Chloritische  Kreide ; dem  Rhotomagensis 
verwandt,  aber  gespaltene  Rippen  und  markiYtere  zahlreichere 
Stacheln. 

diadema  Goldf.  bei  Beyr.  Beiträge  tab.  2 fig.  8 — 10.  Subammoner 
Goniatit  mit  kleinem  Nabel.  Im  Alaunschiefer  über  Kohlenkalk 
?u  Choquier  an  der  Maas,  westlich  Lüttich. 

dichotomus  pag.  236.  Münster  Beiträge  IV.  14. 18.  St,  Cassien,  ==Aon 
punctatus  pag.  236. 
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Didayanus  d’Orbigny  108.  4.  5.  ünt.  Neocomien,  St.  Martin  bei 
Escragnolle,  = pulchellus. 

difficilis  pag.  219.  d’Orbigny  41.  1.  a Neocomien.  Castellane. 

dimorphus  pag.  186.  d’Orbigny  141.  Ool.  infer.  Bayeux;  = micro- 
stoma. 

diphyllus  pag.  240  u.  266.  d’Orbigny  55.  1^3.  Senez. 

diptychus  V.  Keyserling  Reis.  Petschora  tab.  20.  4.  an  der  Ussa  mit 
polyptychus,  von  dem  er  wenig  verschieden. 

discoides  pag.  106.  Zielen  16.  i.  Lias  C;  d’Orbigny  115.  capel- 
linus  jurensis. 

discretus  de  la  Beche  Geolog.  63.  Spezia. 

discus  pag.  125.  Reinecke  11.  Weisser  Jura  y = flexuosus 
discus. 

DISCUS  pag.  121.  tab.  8.  ,3.  Sw.  12.  Steinbrüche  bei  Bedford.  Zie- 
ten  16.  3 Brauner  Jura  ß,  Heininger  Wald.  Vielfach  mit  andern 
Formen  verwechselt. 

discus  pag.  124.  v.  Buch.  Planches  remarquabl.  hat  andere  Loben. 

dis])ar  d’Orbigny  45.  1,  2.  Kreideforinalion.  Mont  Ventoux.  Fami- 
lie der  Ligaten. 

divisus  Münster  Clym.  u.  Gon.  tab.  4.  e.  Goniatit  von  Gallendorf. 

dorrigerans  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813  pag.  70. 

dorsalis  y Orbuliles  Lmk.  Anim.  Sans  vert.  VII.  643  soll  nach  Haan 
subradiatus  Sw.  sein. 

dorsalis  Brown  Transact.  of  the  Manchester  Geolog.  Soc.  I.  tab.  7 
tig.  11 — 13.  Goniatit  aus  dem  Val  of  Todmorden  im  Kohleri- 
schiefer. 

dorsuosus  Schlotheim  Petrefactenkunde  pag.  72.  Vom  Heimberge 
bei  Göttingen. 

dubius  pag.  176.  Zielen  1.  a.  Brauner  Jura  dubius  Schlotheim 
Petref.  6.  9.  = Parkinsonii  dubius  pag.  147. 

Dndi'essieri  pag.  82.  d’Orbigny  103.  Lias  super.  Mühlhausen. 

Dufrenoü  pag.  233.  Klipst.  Beilr.  8.  20.  — Eryx.  St.  Cassian. 

23 


346  AMMON.  DUFRENOYI  — ERYX. 

pufrenoyi  158.  tab.  10.  lo.  d’Orbigny  33.  4.  5.  Oberes  Neo- 
comien.  Gargas. 

Diimasianiis  d’Orbigny  Voyag.  Amer.  Paleontol. 

Duncani  pag.  133.  Sw.  157.  Clunch  Clay.  St.  Neots  = ornatus 
comprcssus. 

Dupinianiis  d’Orbigny  81.  6—8.  Gault,  =1=  Parandieri. 
duplicatus  Eichwald  Zool.  spec.  tab.  2.  u.  von  Popilani,  ein  Planu- 
lat  wie  triplicatus. 

Duvalimius  d’Orbigny  50.  4—6.  Ob.  Neocom.  Vergons  (Basses -Al- 
pes) verkiest;  ==  Emerici.  Heterophyll. 

Edouardianus  pag.  117.  d’Orbigny  130.  3 — 5.  Oolit  inf6r.  Bayeux. 
elegans  pag.  109.  Sw.  94.  obere  Figur.  Ilminster.  Lias 
elegantulus  Y.  u.  B.  38.  Falcifer  aus  Lias  von  Whitby  = elegans. 
elephnntinus  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23  fig.  6.  Cutsch  in  Indien, 
Variet.  von  macrocephalus. 

Elizabethae  pag.  141.  Pratt  Annals  of  Nat.  hist.  tom.  8.  tab.  3 aus 
dem  Oxfordthon  von  Christian  Malfort  =1:  Jason. 
ellipticus  Reinecke  62.'  Braun.  Jur.«  ein  zu  einer  elliptischen  Spirale 
verdrückter  anceps, 

ellipficus  Sw.  92.  4.  Lias.  Lyme  (Südküste  in  Dorsetshire). 

Emerici  Raspail  Ann.  des  scienc.  d’observalion  tom.  III.  12.6.  d’Or- 
bigny 51. 1-3.  Vergons  (Basses  Alpes).  Ob.  Neocomien,  verkiest; 
= Duvalianus. 

Engelhardti  pag.  94.  tab.  5. 4.  c.  d’Orbigny  66.  Lias  d = amaltheus 
gigas. 

enodis  pag.  70.  tab.  3.  15.  Hauptmuschelkalk.  Neinstedt.  Ceralil. 
eruca  Bruguiere  Encycl.  pag.  39.  Lang  hist,  lapidum  26.  3.  scheint 
Bakeriae. 

erugahis  Bean  bei  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  13.  Upper  Lias  Shale, 
flach  und  sehr  wenig  involut. 

Eryx  pag.  233.  lab.  18.  3.  Münster  Beiträge  IV.  14.  9.  St.  Cas- 
sian. 
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Eudesianus  pag.  225.  d’Orbigny  128.  Oolite  infer.  von  MoutiefS 
bei  Caen,  dem  fimbriatus  Sw.  sehr  verwandt. 
euryodos  Dr.  Schmidt.  Petrefacten-Buch.  Braun.  Jur.  r*^eufen  = 
zigzag. 

evexus  v.  Buch  Goniat.  tab.  1 fig.  3- — 5.  Subnautiliner  Goniatil  von 
Pelm  in  der  Eifel. 

evolutus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  65_68.  Subnautiliner  Goniatit 
mit  fast  geraden  Lobenlinien.  Kohlenkalk;  sehr  ähnlich  Dan^ 

-•  'S 

nenbergi  Beyr.  ^ 

Ewaldi  V.  Buch  Ceratiten  pag.  10.  Oberer  Grünsand  von  Dieu  le  Fit 
(Dröme),  wie  Vibrayanus  mit  sohlenförmigen  Loben  und  monö- 
phyllischen  Sätteln. 

exarahis  pag.  109.  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  e.  Upper  Lias  Shale. 

Lylhensis. 

excavjatus  pag.  146.  Sw.  105.  Portlandrock?  Hill  of  Shotover  bei 
Oxford. 

excavatus  Phillips  Geol.  Yorksh.  19.  33—35.  Kohlenkalk.  Subammoner 
Goniatit  von  der  Gruppe  des  sphaericus. 
expansus  v.  Buch  Ueber  Ammoniten  1.  1.  Kohlenkalk.  Mam  Tor  in 
Derbishire,  wie  ein  Nautilus  mit  ländlichem  Sipho. 
falcafus  Mantell  Geol.  Suss.  21.  fig.  6.  u;  Sw.  579.  1.  Chalk  Marl. 
Middlehara.  d’Orbigny  99.  Dentat  mit  Sichelrippen;  curvatus 
Mant.  junge  Individuen  mit  Knoten, 
falcifer  Münst.  Beitr.  III.  tab.  16.  7.  Goniatit.  Schübelhammer.  Ganz 
flache  Scheidewände. 

falcifer  pag.  107.  Sw.  254.  3.  Inferior  Oolite  von  Ilminster,  ist  der 
junge  Strangewaysi  Sw. 

falcula  pag.  199.  tab.  15.  10.  Mittler  Weisser  Jura.  Aalen. 
fasciafus  pag.  271.  tab.  20.  n.  Diphya  Kalke.  Roveredo. 
fascicularis  pag.  182.  d’Orbigny  29.  1 3.  Neocomien. 

Feraudianus  d’Orbigny  96.  4,  5.  Kreideformation;  gerippt. 
fibulatus  Sw.  407.  1.  (untere  Figur)  Alumshale  von  Whitby,  ein 
grosser  subarmatus,  äusserer  Umgang  ohne  Knoten. 

23* 
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fimbriatus  pag  103.  Sw.  164.  Lias  y,  Lyme;  Ziet.  12.  i.  cf.  Picta- 
viensis  und  Eudesianus. 

Ftscheriamis  d’Orbigny  Russia  and  Ihe  Ural.  tab.  36.  4.  = Mös- 
quensis. 

flssicosfatiis  Phillips  Geol.  Yorksh.  2.  49.  Speetonclay.  Nach  d’Or- 
bigny sollen  venustus  Phill.  und  concinnus  Phill.  die  gleichen  sein. 
Flssicostatus  d’Orb.  76  im  Gault  nähert  sich  zum  mindesten 
dem  Mantelli. 

fissus  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  61  6g.  11  von  Cutsch  in  Indien,  dem 
bifurcatus  ähnlicher  Planulat. 

Fittoni  pag.  156.  d’Archiac  Memoir.  soc.  geol.  de  France  tom.  3 
' pag.  307  d’Orbigny  64.  1 3.  Gault. 

pag.  215.  d’Orbigny  107.  Ghioritische  Kreide.  Ro- 

chefort. 

flexicostafus  pag.  97.  Phillips  Geol.  Yorksh.  6.  20.  Kelloways  rock, 
zur  Gruppe  des  Lamberti  gehörig ; cf.  Guibalianus  d’Orb. 

flexisiilcatus  d’Orbigny  45.  5,  4.  Neocomien.  Scheint  verdrückt. 
Ligat. 

FLEXÜOSUS  pag.  125  tab.  9.  1—7.  v.  Buch.  Petrif.  remarquabl.  8.  3. 

floridus  V.  Hauer  Naturw.  Abhandl.  1847.  tab.  1.  5-  u-  Aus  deni 
Muschelmarmor  vom  Bleiberge  bei  Kreuth  (Kärnthen)  mit  Jar^ 
bas  und  Johannis  Austriae.  Liefert  einen  sehr  wichtigen  Beleg 
durch  die  einfachen  Loben  in  der  Jugend  und  die  zerschnitte- 
nen im  Alter,  dass  die  Alpinische  Brut  wirkliche  Ammoniten  sind. 

fliicfuosiis  Pratt.  Ann.  of  Nat.  hist.  tom.  8.  tab.  6.  1.  2.  ein  grosser 
convolutus  aus  Oxfordlhon  von  Christian  Malford. 

foliaceus  Baseler  Museum  bei  BuchRecueil  de  Petr,  remarq.  fim- 
briatus. 

fonticola  pag.  117.  Menke  bei  v.  Buch.  Petrif.  remarq.  = hecticus. 

föraminosus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  pag.  234.  Goniatit. 

forficatus  Strickland  bei  Murchison  Outline  pag.  104.  Lower  Lias. 
Eckington.  Gekielter  Ariet,  wahrscheinlich  ähnlich  dem  sine- 
muriensis  d’Orb. 
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formosus  pag.  183.  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23  fig.  7.  Cutsch  in 
Indien  — macrocephalus. 

fornix  Sw.  Geol.  T^ansact  V.  tab.  61  fig.  13.  Cutsch  in  Indien,  eine 
Varietät  von  hecticus? 

Fournelianns  d’Orbigny  (Geol  des  Europäischen  Russlands  von 
Murchison  pag.  256.)  Kelloways  rock.  Oksewo  an  der  Oka  (Gouv. 
Wladimir). 

Fowleri  Buckmann  bei  Murchison  Outline  tab.  12.  7.  Lias  Sbale 
Cheltenham;  radiansartig. 

Franconicus  = costatus  Schlotheim  Petrefact.  pag,  68. 

Friesei  Münster  Beiträge  IV.  14.  13.  St.  Cassian,  kein  Goniatit;  cf. 
Achelous. 

funatus  Sw.  32.  (Ellipsolithes).  Kohlenkalkstein  bei  Cork,  gerippt.  Ein 
Nautilus  oder  Goniatit. 

funiferus  Phillips  Geol.  Yorksh.  6.  23.  Kelloways  rock ; ob  bipar*^ 
titus  ? 

furcatus  Sw.  Geol.  Transact.  tom.  4.  tab.  14  fig.  17,  Unterer  Green- 
sand.  Hythe  bei  Folkstone. 

furcatus  pag.  246.  Münst.  Beitr.  15.  29.  St.  Cassian  :=  Aon  no- 
dosus. 

furcatus  Blainville  beiThirria  Statistique  de  la  Haute-Saöne  pag.  179 
Oxfordclay  — caprinus  Schl. 

Gagateus  Young  and  Bird  Geological  Survey  2.  ed.  tab.  1 2 fig.  7 
aber  1.  edit.  pag.  255  fälschlich  als  Nautilus  subcarinatus  be- 
schrieben. Alum  Shale  von  Whitby. 

Galdrynus  d’Orbigny  156.  Kellovien.  Vaches-Noires  (Calvados)  = 
Chamusseti. 

galeafus  v.  Buch.  d’Orb.  Voy.  Amer.  und  Transact.  of  the  American 
Philos.  Soc.  1841  tab.  2.  20. 

galeatus  pag.  249.  Hauer  Ceph.  tab.  5.  Alpenkalk.  Salzburg. 

Garantianus  pag.  148.  d’Orbigny  123.  Ool.  infer.  Bayeux.  Scheint 
etwas  tiefer  zu  liegen  als  bei  uns. 

gargasensis  pag.  137.  d’Orbigny  59.  5 -7.  Oberes  Neocomien  von 
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Gargas  bei  Apt  (Vaucluse).  Verkiest.  Dem  neocomiensis  nicht 
fern  stehend. 

Gaytani  pag.  246.  tab.  18.  14.  Klipslein  Beitr.  5.  4.  St.  Cassian 
und  Rother  Alpenkalk  von  Hallstadt. 
gemmatus  134.  Phillips  Geol.  Yorksh.  6.  17.  Kelloways  rock; 

wahrscheinlich  ornatus  conipressus. 

Gentoni  pag.  215.  Brongn.  Env.  de  Paris  6.  6.,  Chloritische  Kreide 
Rouen. 

geomefricus  Phillips  Geol.  Yorksh.  14.  9.  Lower  Lias  Schale.  Whitby, 
scheint  costatus  nudus  pag.  95. 

'Germanii  pag.  103.  d’Orbigny  101.  Lias  ?.  Urweiler  = hircinus  Sehl. 
Germari  Reuss  Verst.  Böhm.  Kreid.  tab.  7 fig.  10  ein  feinknotiger 
Kiel  und  einfache  Rippen,  Plänerniiergel  von  Posteiberg. 
GerviUn  pag.  187.  lab?  15.  n.  Sw.  tab.  184.  A.  fig.  3,  Brauner 
Jura  Bayeux. 

Gevrilianus  pag.  122.  d’Orbigny  43.  Neocomien?  Boucheraux. 
Gibsoni  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  13— 18.  ein  kleiner  ^veitnabeli- 
ger  Goniatit  mit  gespaltenen  Rippen.  Kohlenkalk.  = 

giganteus  pag.  166.  Sw.  126.  Portland  rock.  Ein  6zölliger  Planuiat^ 
aber  wahrscheinlich  verkleinert. 
gigas  pag.  167.  Zielen  13.  1.  Mittl.  Weiss.  Jur. 

Gilbertsoni  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20. 37— 31,  Kohlenkalkstein,  wohl 
gleich  Goniatites  retrorsus  pag.  63, 
glabella  Bruguiere  Encycl.  pag.  37. 

glaucus  pag.  234.  tab.  18.  4.  Münster  Beiträge  IV.  14.  10.  St.  Cassian. 
glebrella  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro  20. 
globosus  pag.  188.  tab.  15.  8.  Zielen  28.  ».  Mittl.  Lias. 
globosus  Münster  Clym.  u.  Goniat.  tab.  4. 4.  gänzlich  involuter  Gonia 
tit:  ovatus,  sublaevis,  undulosus,  sublinearis,  divisus  elc.  alle 
daher,  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

GLOBUS  pag.  244.  tab.  18.  15.  Rother  Alpenkalk  von  Hallstadt. 
Goodhalli  pag. -211.  Sw.  255.  Verkieselt  von  Blackdown. 
Goupilianu$  d’Orbigny  94.  i.._3.  Ein  deutlicher  Falcifer  vom  Typus 
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des  Murchisonae,  soll  aber  aus  der  Kreideformalion  von  Sau- 
inur  stammen. 

Gotverianus  pag.  180.  Sw.  549  3.  ein  weissscbaliger  Coronat  vom 
Typus  des  Humphriesianus  aus  dem  Dachgestein  des  Kohlen- 
gebirges von  Brora,  Geological  Transaction  2 ser.  fom.  2. 
pag.  320, 

gi'acilicosfa  Blainville  bei  Michelin  Mem.  de  la  Soc.  geol.  tom.  3 

pag.  100.  Gault  von  Gaty  (Aube);  = Deshayesi.  Nach  Miche- 

\ 

lin  Varietät  von  Splendens. 
gracilis  Zielen  7.  3.  = alternans  pag.  96. 

gracilis  B.  Smith  bei  Murchison  Outline  tab.  3.  6.  Stonesfield  Slate; 

nähert  sich  der  Familie  der  Compressi. 
granella  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VTI.  Nro  17. 

granosus  Portlock  Geological  Report  on  Londonderry.  lab.  29  A.  fig.  9. 
Goniatit.  Kohlenkalk.  Tyrone. 

granulatus  Bruguiere  Encyclop.  pag.  37  ~ inflatus  Rein.;  de  Haan 
versteht  darunter  fälschlich  den  heclicus  Rein.  Schlotheim  Mi- 
neral Taschenbuch  1813  pag.  70. 

Grasianus  d’Orbigny44.  Neocomien.  Glatt  und  viereckige  Mündung ; 
cf.  impressus  d’Orb. 

Greenoiighi  Sw.  132.  Lias.  Lyme,  stimmt  wohl  vollkommen  mit 
heterophyllus  Sw.  Greenoughli  v.  Buch  Planches  remarquables 
hat  einen  schneidenden  Kiel. 

GrenouUlouxi  pag.  179,  d’Orbigny  96.  Lias  moyen.  Coutards  bei 
St.  Amand-Montrond  (Gher)  -=  peltos. 

Guersanti  pag.  154.  d’Orbigny  67.  1.  Gault,  Novion  (Ardennes). 
GÜETTARDI  pag.  265.  Raspail  Änn.  des  Sc.  d’observation  tom.IIL 
12.  5.;  verkiesst  von  Vergons  (Basses-Alpes). 

Giiibaliamis  d’Orbigny  73.  Lias  moyen.  Nancy;  gleicht  sehr  dem 
flexicostatus  Phill.  Jedenfalls  ein  sehr  verdächtiger  Liasammonit. 
Guidoni  Sw,  bei  de  la  Beche  Geol.  62.  La  Spezia.  Aus  der  Familie 
der  Dentalen. 

Gtili^lmü  pag  140.  Sw.  311.  Verkiesst  in  den  Thonen  über  Kello- 
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ways  rock.  Nach -dem  Professor  der  Botanik  Dr.  Williams  zu 
Oxford  benannt. 

Haanii  Holl,  Handbuch  der  Petrefaktenkunde.  1831  pag.  205  hat 
den  sehr  undeutlichen  nodosus  Sw.  92  untere  Figur  rechts  so 
umgetauft. 

Haklingeri  Hauer  Naturw.  Abh.  Wien  1847  tab.  8.  9.  aus  den 
Alpenkalken  von  Aussee.  Dem  bipunctatus  ähnlich,  aber  merk- 
würdige monophyllische  parabolische  Sättel.  Dennoch  halte  ich 
ihn  für  einen  Ammoniten.  Sind  die  Loben  getreu? 

halecis  Buckmann  bei  Murchison  Outline  11.  9.  Liasschale.  Chelten- 
ham;  ein  Falcifer  = radians  costula? 

Hambrovn  Forbes  Quaterly  Journal  I.  tab.  5.  4.  Unterer  Greensand 
von  .Atherfield  =r=  Cornuelianus  d’Orb. 

Haueri  Münst.  Beitr.  HL  tab.  16.  10.  Goniatit,  ganz  involut  mit  3 Sei- 
tenloben.  Schübelhammer. 

Hawsherensis  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  e.  Upper  Lias  Shale. 
Whitby  ;=:r  costalus  Rein. 

HECTICUS  pag.  117.  tab.  8.  ,.  Reinecke  37.  Braun.  Jur.  f. 

heliaciis  d’Orbigny  25.  i.  2.  Neocomien.  Castellane;  = Castellanen- 
sis  d’Orbigny  aber  verdrückt,  wie  in  diesem  Kalke  oft  der 
Fall  istv 

helius  pag.  213.  d’Orbigny  57.  1.  2.  Neocomien,  varians-artig. 

hemisculpfus  Phill.  Geol.  Yorksh.  pag.  168.  Lias. 

Henleyi  pag.  135.  Sw.  172.  Lias.  Lyme;  ==  hybrida  d’Orb. 

Henslowi  pag.  64.  Sw.  262.  (Kohlen)  Kalkstein  auf  der  Südspitze 
der  Insel  Man,  über  dem  Oldred  Conglomerat  liegend.  Goniatit; 
cf.  mixolobus  Phill.,  cyclqlobus  Phill.,  serpentinus  Phill.  etc. 
etc.;  = vinctum  Sw. 

Herveyi  pag.  182.  Sw.  195.  Cornbrash  von  Scarborough.  Ein  grob- 
rippiger  macrocephalus  Schl.  Cutsch  in  Indien  Geol.  Transact.  V. 
pag.  719. 

heterogeneus  Phillips  Geol.  Yorksh.  12.  19.  Upper  Lias  Shale.  Im 
Alter  andere  ^Jeichnung,  sonst  unerkennbar. 
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HETEROPHYLLUS  pag.  99,  tab.  6.  i~6.  Sw.  266.  Alumschale  von 
Whitby;  — Loscombi  Sw.;  cf.  Greenoughi  Sw.  etc. 

HUdensis  pag,  108.  Y.  ii.  B.  Geol.  Surv.  12.  i.  — Walcotti. 

hippocastanum  pag.  214.  Sw.  514.  2.  Chlorilische  Kreide  bei 
Lyme. 

hippocrems  Dekay,  Ann.  of  the  Lyceum  of  New  York  II.  im  blauen 
KreidemergeJ  von  Delaware. 

HIRCINUS  pag.  103.  tab.  6.  10.  Schlotheim  Pelref.  72.  Lias  f.  = 
oblique-interruptus  Ziel.  15  4.  = sculatus  v.  Buch. 

Hoeninghausi  pag.  66.  tab.  3.  5.  v.  Buch  lieber  Ammoniten  2.  3.; 
Geol.  Trans.  VI.  25. 7.  Subammoner  Goniatit.  Devonische  Kalke 
von  Bensberg. 

Hoffmanni  Fischer  Oryct.  xle  Moscou  tab.  8.  Goniatit  von  Moskau. 

Uolandrei  pag.  173.  d’Orbigny  105.  Lias  super. 

Hommairei  d’Orbigny  173.  Oxford  infer.  (Ligat). 

Honnoratianus  pag.  271.  d’Orbigny  37.  Neocomien??  Bar^me. 

Hopkmsi  ^Fovhes  Quaterly  Journal  I.  pag.  176.  Holzschnitt.  Ein 
Ligat.  Kreideformatiqn  von  St.  Fe  de  Bogota,  ein  ähnlicher  auch 
im  Greensand  von  Süd  Indien. 

Hugardianus  pag.  211.  d’Orbigny  86.  1 2.  Gault.  Perte  du  Rhöne. 

Humboldtü  Pu  sch  Polens  Palaeontologie  tab.  13.  1.  Uebergangsgeb. 
von  Kielce  ist  ein  Nautilus. 

Humboldtii  pag.  236.  Klipst.  5.  3 von  St.  Cassian  Aon  no- 
dosus. 

HUMPHRIESIANÜS  pag.  180.  tab.  14.  7.  Sw.  500.  ,.  Inferior  oolite 
Dundry;  Ziel.  67.  2.  Cf.  Sauzei. 

hybrida  d’Orbigny  85.  Lias  moyen.  Pouilly  (Cöte-d’Or)  stimmt  fast 
genau  mit  Henleyi  Sw. 

hybridus  Münster  Clym.  u.  Gon.  tab.  3.  e.  Goniatit  vori  Geroldsgrün. 

hylas  Reinecke  24  mehr  der  Beschreibung  als  der  Zeichnung  nach 
ein  junger  dicker  Jason. 

hystrix  Phillips  Geol.  Yorksh.  2.  44.  Speeton  clay.  Mit  sehr  langen 
Stacheln. 
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ihex  pag.  101.  tab.  6.  e.  Flözgebirge  Würtembergs  pag.  179.  Lias  y, 
ignobilis  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  11.  Ghafee  auf  Cutsch  in 
Indien. 

impendens  Phillips  Geol.  Yorksh.  pag.  168.  Falcifer  aus  Upper 
Lias  Shale.  Whitby. 

implicatus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  19.  s4.  a5.  Kohlenkalk.  Bolland. 

Subammoner  Goniatit  sehr  ähnlich  dem  sphaericus  pag.  66. 
hnpressus  d’OrbIgny  52.  i — 3.  Oberes  Neocomien.  Vergons,  jun- 
ger Grasianus  d’Orb. 

inaequalico Status  pag.  272.  d’Orbigny  29.  3—4.  Unteres  Neo- 
comien , Bareme. 

inaequülis  Merian  bei  v.  Buch  Annales  des  Sciences  naturell,  tom.  18 
pag.  423,  soll  — Braikenridgii  Sw.  sein, 
inaequistriatus  Münst.  bei-Buch  Goniat.  tab.  2.  fig.  10  u.  11.  Scbü- 
belhammer  bei  Elbersreuth  ipa  Fichtelgebirge. 

Inca  Forbes  Quaterly  Journal' I.  pag.  177.  Holzschnitt.  Kreidefor- 
mation St.  Fe  de  Bogota;  cf.  latidorsatus  Mich, 
incertus  Vern.  Geol.  Trans.  VI.  tab.  26.  Gerippter  Goniatit  von 
Brilon,  cf.  costatus  Vern. 

incertus  d’Orbigny  30.  5.  4 nicht  Neocomien  sondern  Braun.  Jur.  e 
=z  macrocephalus  Schloth.;  Bareme. 
inconstans  Phillips  Palaeoz.  Foss.  51.  338.  Devonisch.  Goniatit. 
inflatus  pag.  196.  tab.  16.  10.  Reinecke  51.  Mittlerer  Weisser 
Jura.  Staffelberg  .=  granulatus  Btuguiere  = Reineckii  Holl. 
A.  inflatus  Zieten  1.  5 ist  gigas  inflatus  pag.  168. 
inflatus  pag.  211.  tab.  17.  3.  Sw.  178.  Gault.  Folkstone.  Unter 
Grunsand.  Isle  of  Wight;  Gault^  Perte  du  Rhone,  d’Orbigny  90; 
Brongniart  Env.  de  Par.  6.  i.  affinis  de  Haan. 
inflatus  Lmh  Anim,  saus  vert.  VII.  Nro.  10. 
infrafurcatus  233.  Klipstein  8.  9.  Kein  Goniatit.  St.  Cassian 
==  Eryx. 

infundihulum  pag.  251  tab.  19.  e.  d’Orbigny  39.  4.  5*  Unteres 
Neocomien.  Baröme  (Basses- Alpes). 
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^ ingens  Y.  and  B,  Geol.  Surv.  i2,  7 ein  grosser  Pfanulat  ms  dem 
Pickering  Oolit  (Coral  rag). 

inornatus  d’Orbigny  55.  4^6.  Verkiest.  Ob.  Neocomien.  Apt.;  cfc 
heterophyllus.  A.  mörriatus  Wilirns.  Lias. 

INSIGNIS  pag.  97.  Schübjor  bei  Zielen  15.  a.  Lias  f ausserordent- 
lich variabel;  = variabilis  d’Orb.  113;  cf.  liassicus  d’Orb. 
tnsignis  Phillips  Palaeoz.  Foss.  49.  238.  Devonisch.  Petherwini 
Goniatit. 

intercostalis  Phillips  Geol.  Yörksh.'II.  20.  61.  62.  Kohlenkalk.  BoL 
land.  Gerippter  Goniatit?  oder  Bellerophon? 
intermedhis  pag.  219.  d’Orbigny  38. 5. 6.  Neocomien.  Barerne.  Ligat. 
intermedius  Brown  Manchester  Geological  Transact.  I.  7.  jg.  GoniatiL 
Kohlenschiefer.  Gibsoh.  ' 

intermedius  Portlock  Geological  Report.  17.  Lias.  Ballintry. 
interriipHts  142.  Bfuguiere  Encycloped.  pag.  41  = Parkin^ 

sonii  Sw.;  La^ng  hist,  lapid.  25.  5. 

\ 

interruptus  Livik.  Anim,  sahs’vert.  VH.  Nro.  12. 
interruptus  pag.  169  u.  170.  Schlolh.  Petref.  79.  Ziet.  15.  5.  Ab- 
änderung von  convdlutüs  Schl.;  cf.  striatisulcatüs  d^Orb. 
interruptus  pag.  153.  tab.  10.  ii.  d’Orbigny  31.  Nicht  Brugui^re. 
Gault.  Escragnolle. 

intumescens  pag.  67.  Beyrich  Beiträge  2.  3.  Sessacker  bei  Ober 
scheid. 

involutus  pag.  165.  tab.  12  9.  Mittlerer  Weisser  Jur.  Planulat. 
irregularis  Münster  Beiträge  1¥.  15.  %&.  St.  Cassian,  kein  Geratitj 
glattschalig  wie  glaucus  Muiist. ; ob  derselbe? 

Ishmae  v.  Keyserling  Reise  Petschöra  20.  s.  Oberer  Braun.  Jura. 

Ishma  (linke  Petschöra);  Macrocephalusarlig. 

Itierianus  d’Orbigny  112.  e.  7.  Ga»lL  Perle  du  Rh6ne;  ein  junger 
Brottianus  d’Orb. 

Ivünii  pag.  275.  Scaphites  Puzos  Bull.  Soc.  geol.  France  tom.  2. 
tab.  2.  Neocomien.  Castellane;  wahrscheinlich  ein  kranker  recti- 
costatus. 
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Ixion  pag.  213.  d’Orbigny  56.  i.  2.  Bar^me.  Neocomien,  varians- 
artig. 

ifacquemontii  v.  Buch  Ceratiten  pag.  8.  Aus  Braunem  Jura  von 
Houkio  Pass  in  17000'  Höhe,  der  aus  dem  Thale  des  Setlegde 
(von  Bekhud)  auf  das  Hochland  von  Tibet  führt.  Die  Sättel 
sind  monophyllisch. 

Jamesoni  pag,  88.  tab.  4.  i.  Sw.  555.  1.  Lias.  Robin  Hood’s 
Bay. 

JARBAS  pag.  240.  tab.  18.  12.  Münster  Beiträge  15.  25.  St.  CaS' 
sian;  v.  Hauer  Naturwissenschaft!.  Abhandl.  Wien  1847.  tab.  1. 
fig.  15. 

JASON  pag.  140.  tab.  10.  4.  Reinecke  15.  Braun.  Jur.  Lang- 
heim; Ziet.  4.  6 und  14,  e = Argonis  und  Rowlstonensis; 
cf.  hylas. 

Jeannotii  pag.  182.  d’Orbigny  56.  5 — 5.  Neocomien;  = Astieria- 
nus  ohne  Knoten. 

Johannis  Austriae  pag.  245.  Klipst.  Beitr.  5.  1.  St.  Cassian. 

Johnstonii  pag,  74.  Sw.  449.  1.  Lias.  Watchet.  In  Thon  gedrückt 
mit  Perlmutterschale;  cf.  planorbis  Sw. 

iugosus  pag.  117.  Sw.  92  mittlere  Figur.  Infer.  Oolit.  Ilminster. 

Juilleti  pag.  269.  d’Orbigny  50.  1 — 3 und  111.  3,  verkiest.  Oberes 
Neocomien  (Jurassisch?)  Gap  u.  Blioux. 

Julii  pag.  148.  d’Orbigny  145.  5.  6.  Grande  Oolite,  Niort  (Deux- 
Sevres)  = Niortensis  (bifurcatus). 

JÜRENSIS  pag.  104.  tab.  6.  7.  Zielen  68.  i.  Lias  f.  Ob  von  hir- 
cinus  verschieden?  Jurensis  d’Orbigny  100  ist  lineatuspag.  103. 

Kenyoni  Brown,  Manchester  Geol.  Transact.  I.  7,  19.  Kohlenschiefer 
von  Gibson.  Goniatit. 

Königi  pag.  170.  Sw.  263.  1.— 3.  Kellowaysrock  soll  ein  Planulat 
und  dem  mutabilis  Sw.  gleich  sein;  fig.  3 stimmt  auffallend  mit 
ilexicostatus  Phill.,  der  in  gleichen  Knollen  des  Braun.  Jur.  f 
auch  in  Würtemberg  vorkommt. 

Kridion  pag.  79.  Hehl  bei  Zielen  3.  2;  Lias  u)  d’Orbigny  51.  1 — 6. 
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lacunatus  pag.  151.  tab.  11.  lo.  Buckmann  bei  Murchison  Outline 
11.  4.  5.  Lias  Shale.  Dowdeswell  Hill. 
laevigatus  118.  Reinecke  54.  Braun.  Jura  f.  Langheim,  innere 
Windung  von  heeticus. 

laevigätus  Sw.  570.  5.  Lias.  Lyme.  Ein  kleiner  glatter  Ammonit 
mit  rundem  Rücken. 

laevigatus  Sw.  549.  1.  Gault.  Folkstone;  ist  Selliguinus  Brongn. 
laevigatus  Lmk.  Anim,  sans  vert.  Nro.  1. 
taevis  Schlotheim  Petrefaktenk.  pag.  79  = laevigatus  Rein. 
laevis  pag.  196.  Bruguiere  Encyclop.  35.  Lang  hist,  lapid.  tab.  23. 
Oberste  Reihe  fig.  2 ist  ein  junger,  auch  wohl  abgeriebener 
inflatus  Rein. 

laevhisculiis  pag.  116.  Sw.  451.  1.  3.  Inferior  or  Ironshot  Oolite 
von  Dundry;  = corrugatus  Sw.  Sehr  ähnlich  dem  Murchisonae 
acutus  pag.  116,  'wenn  er  nicht  höher  liegt. 

Lafresnayeanus  d’Orbigny  97.  5 — 5.  Chloritische  Kreide,  Valognes 
(Manche);  die  Seilen  detn  Dufrenoyi  d’Orb.  sehr  ähnlich. 
Lmgneletii  pag.  75.  Lias  «.  Semur  (Cote-d’Or)  = angulatus  Schloth* 
Lalandeanus  d’Orbigny  175.  Oxford,  infer.  (Macrocephal). 
L.4MBERTI  pag.  97.  tab.  5.  5 und  9.  Sw.  242.  1 _ 3.  Clunch  Clay 
(Braun.  Jur.  C)  von  Portland;  Ziel.  28.  i.  Leacbi  Sw.;  ompba- 
loides  Sw.;  = carinatus  Eichw. 

lamellosus  pag.  183.  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  8.  Cutsch 
in  Indien  = macrocephalus. 

lamellosus  pag.  136.  d’Orbigny  84.  i.  2.  Lias  moyen  ==  Taylori  Sw. 

t 

Largilliertianus  pag.  142.  d’Orbigny  95.  Chloritische  Kreide. 

Rouen;  dem  Beaumöntianus  d’Orb.  nahe  stehend. 
larva  pag.  237.  Klipstein  Beiträge  7.  9.  St.  Cassian  ==  Aon  nodo- 
sus  pag.  236. 

lataecosta  pag.  86.  tab.  4.  is.  Sw.  556.  1.  Lias.  Lyme.  Zielen  27.5% 
lateseptatus  Beyrich  Beiträge  1,  1 — 4^  aus  dem  Thonschiefer  Von 
Wissenbach,  eine  unbedeutende  Abweichung  von  Goniatites 
subnautilinus  pag.  63. 
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latestrialus  Vern.  Geöl.  Trans.  VI.  tab,  26.  fig.  5.  Clymenienartiger 
Goniatit  von  Pillenburg. 

latidorsatus  pag.  222  Michelin  Mem.  de  la  Sbc.  GeoI.  tom.  III.  12.  9. 
Gault.  Gaty  (Aube)  sehr  klein,  besser  bei  d’Orbigny  tab.  80 
Escragnolle  (Var.). 

latus  Münster  Bronn’s  Jahrbuch  1831  pag.  274  ein  Ceratit  von  der 
Gestalt  des  bipartitus  Gaill. 

lautus  pag.  153  Parkinson  Geol.  Transact.  1 ser.  tom.  5 pag.  58  und 
Sw.  309  Gault.  Folkstone.  Mit  Jason  Reinecke  ist  er  nicht 
verwandt.  — biplicalus  Mantell. 

laxicosta  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  5.  planicosla  Sw.?  d’Orb. 
Layeri  v.  Hauer  Nat.  Abhandl.  Wien  1847  tab.  9.  i von  Aussee,  hat 
die  Loben  des  Metternichii , daher  habe  ich  ihn  pag.  259  für 
einen  jungen  desselben  gehalten. 

Leachi  Sw. 242. 4 Clunch  Clay  (Ornatenlhon)  = Lamberti  pinguis  97. 
Leai  Förbes  Quaterly  Journal  I.  pag.  178.  Holzschnitt.  Ein  Dentat. 

Kfeideförmation  St.  Fd  de  Bogota.  , . . 

lenticularis  pag.  135  Phillips  Geol.  Yorksh.  6.  25  Kelloways  rock. 
lenticularis  v.  Buch  Explications  de  trpts  Planch.  tab.  1 fig.  3 = 
sternalis. 

Leopoldinus  pag.  157  d’Orbigny  22  und  23.  Unter  Neocomien. 
lepidus  pag.  272  d’Orbigny  48  5 4 Neocomien.  Gastellane. 
Levesquei  d’Orb.  60.  Lias  super.  CbaroIIes  (Saöne- et- Loire) 
r dians.  ' 

Lewesiensis  pag.  215  Mantell.  22.  « Sw.  358  Chloritische  Kreide  von 
Lewes;  d’Orbigny  101.  Lewesiensis  Geinitz  ist  cinctus  Sw. 
liassicus  d’Orb.  48  dicker  Kiel  und  grosser  Nabllobus  dem  insignls 
ähnlich. 

ligatus  pag.  218  d’Orbigny  38.  i__4^  Neocomien,  = Matheronii. 
linearis  Münster  Clym.  und  Goniat.  tab.  5.  r Goniatit.  Schübelharamer, 
LINEATÜS  pag.  102  tab.  6.  a Schlpth.  Petref.  pag.  75.  A.  lineatus 
pag.  112  Ziet.  9.  7 Lias  C.  Wasseralfingen  — radians  lineatus. 
linguiferus  pag.  180  d’Orb.  136.  Ool.  inft  Bayeux. 
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lingulatus  pag.  129  tab.  9 fig.  8,  11 — 13,  17  Weiss.  Jura  y;  conf. 
sublaevis  Ziel. 

Linneanus  d’Orbigny  127.  Ool.  inf.  Caen.  Schliesst  sich  den  Linea- 
len an,  die  Streifungen  stehen  so  dicht  wie  Sicheln. 

Listen  pag.  66  Martin  Foss.  Derbiens.  35.  3 Sw.  501.  i. 

longidorsalis  v.  Buch  von  Moutiers  bei  Gaen.  Planulat. 

longispinus  195  Sw.  501.  a Oxfordclay.Weymouth,  = bispinosus. 

Longthorni  Brown  Manchester  Geol.  Transact.  I 7,  a3  Goniatit  aus 
Kohlenschiefer.  Gibson. 

Lonsdaln  Pralt  Ann.  of  Nat.  hist.  tom.  8.  tab.  5.  3 aus  Oxfordthon 
von  Christian  Malford  = hecticus  compressus. 

Looneyi  Phill.  Geol.  Yorksh.  II.  20.  33-35  gänzlich  involuter  Goniatit. 
Kohlenkalk. 

Loscombi  pag.  100  Sw.  183  (nichtLascombi)  Blue  Lias  of  Lyme  Regis. 

lumbriealis  Bruguiere  Encyclop.  pag.  35.  Glatte  Ammoniten  Brut, 
wie  etwa  laeyigatus  Rein. 

lunula  pag.  118  Reinecke  35.  Brauner  Jura  f.  Thurnau. 

LYELLI  pag.  138  tab.  10.  3.  Desh.  bei  Leymerie  Mem.  de  la  Soc. 
Geol.  V;  tab.  17  fig.  16.  Gault. 

Lynx  pag.  98  d’Orb.  87.  1 — 4 , verkiest  über  Gryphaea  arcuata  von 
St.  Amand  (Cher),  = oxynotus. 

LYTHENSIS  pag.  107  tab.  7.  1.  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  e.  Upper 
Lias  Shale.  Lythe.  Sehr  undeutlich. 

Macdonnellii  Portlock.  Lias. 

macilentus  pag.  161  d’Orbigny  42.  3.  4.  Neocomien.  Ein  verdrück-^ 
ter  Planulat  mit  Ohren  (Jurassisch?). 

MAGROCEPHALUS  pag.  182  tab.  15.  fig.  1.  Schlotheim  Petrefact.  70. 
Obere  Region  des  Braun.  Jura  Zielen  14.  1,  5.  1.  4.  7;  cf. 
Brocchii. 

maculatus  pag.  85  tab.  4. 7.  Y.  and  B.  Geol.  surv.  14. 12,  Lias  y.  und  d* 

Maeandrus  Reinecke  2 mit  hecticus  bei  Langheim  also  Braun.  Jur* 
wahrscheinlich  eine  seltene  Abänderung  des  hecticus;  Maeandrus 
Ziel.  9.  6.  ist  oxynotus.  « 
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MaltonensisY.Bt)dB,Geo\.Sm\,  12. lo.  Oolith. Malton.  EinAmalthee, 
ob  zur  Gruppe  des  Lamberti  gehörig? 

mammillaris  pag.  137.  Schloth.  Leonhard’s  Mineral.  Taschenbuch 
1813  pag.  111. 

Mantelli  pag.  214.  tab.  17.  s.  Sw.  55.  Chalk  Marl.  Upper  Greensand. 
Ringmer  östlich  Lewes;  cf.  Deshayesi  Leym;  auch  fissicostatus 
d’Orb.  76,  Milletianus  d’Orb.  77,  Puzosianus  d’Orbig.  78,  Pro- 
sperianus  d’Orb.  100  stehen  sehr  nahe. 

Mariae  d’Orb.  179.  Oxford  inf.  = Lamberti  pinguis  97. 

margaritatiiSy  Amaltheus  margaritatus  Montfort  Couch,  syst.  pag.  90 
~ amaltheus. 

marginatus  Phillips  Geol.  Yorksh.  2.  41.  Speeton  Clay,  undeutliche 
Brut,  soll  nach  d’Orbigny  Delucii  Brongn.  sein.  Im  Hilsthon  bei 
Bredenbeck. 

Martinii  pag.  136  d’Orb.  58.  7 lo.  Verkiest  im  Ob,  Neoc.  Vergons. 

Martinsii  d’Orbigny  125.  Ool.  inf.  Bayeux,  Planulat  des  Braun.  Jur. 
mit  Ohren;  cf.  longidorsalis  v.  Buch,  triplicatus  Sw. 

Masseanus  pag.  90  tab.  5.  5.  d’Orbigny  58.  Lias  Moyen. 

Matheronii  d’Orb.  48.  1.  2.  Neocomien  ==  ligatus  d’Orb. 

Maugenestii  pag.  89  tab.  5.  1.  d^Orb.  70.  Lias  Moyen. 

Maximilian- Leucht enbergensis  pag.  242  Klipstein  Beitr.  6.  1 St. 
Cassian. 

maximus  Münst.  Clym.  und  Goniat.  tab.  6.  5.  Goniatit  über  1 Fuss 
im  Durchmesser  von  Schübelhammer. 

Maya  pag.  183  Sw.  Geol.  Transact.  V.  tab.  61.  von  Cutsch  in  Indien 
r=  macrocephalus. 

Mayorianus  pag.  221  d’Orbigny  79.  Gault.  Perte  du  Rhone;  cf. 
rotula  Sw. 

Metternichii  pag.  258  tab.  20.  1.  Hauer  Ceph.  tab.  1.  Rother 
Alpenkalk.  Hallstadt;  cf.  Layerii 

Michelianus  d’Orb.  69.5-  5.  Gault.  Novion(Ardennes)  cf.Räulinianus 
d’Orb.  Archiacianus  d’Orb. 

micronotus  Phill.  Geol.  Yorksh.  II.  19.  32  Goniat.  Kohlenkalkstein. 
Rolland. 
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mwrostoma  pag.  185.  tab.  15,  5.  d’Orbigny  14.  % -4.  Grande 
Ool.  Niort. 

\ 

Milletianus  d’Orb.  77,  Gault  cf.  Mantelli. 

Mimatemis  pag.  101  und  263  d’Orb.  110.  4-  6.  Lias  super,  Mende 
(Lozere). 

minutissimus  Brown,  Manchester  Geol.  Transact.  I.  tab.  7.  35-36. 
Kohlenschiefer.  Gibson. 

minutus  Sw.  53.  3.  Gault.  Folkstone,  Brut  2V2  Linie  gross! 

mirahilis  pag.  237  Klipstein  Beiträge  5.3.  St.  Cassian  ==  Aonnodosus. 

mixolobus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  43—47  = cyclolobus  Phill. 
cf.  Henslowi,  Subnautiliner  Goniatit. 

modiolaris  Nautilus  Luid.  Lilhoph.  Brit.  tab.  VI.  fig.  292  sub 
laevis  Sw. 

monetella  Lmk.  Anim,  sans  vert.  \ll,  Nro.  19. 

MONILE  pag.  137  tab.  10.  1 3 Sw.  117.  Gault.  Folkstone  = tuber- 
culifera  Lmk.;  cf.  nodosocosfatus  d’Orbigny. 

MONOPHYLLUS  pag.  256  tab.  19.  u.  Rother  Alpenkalk.  Salzburg 
= Simonyi. 

Moreanus  pag.  75  d’Orb.  93.  Lias  inf.  = angulatüs  depressus. 

Morelianus  psg,266  d’Orbig.  54.  1 — 3.  Verkiest.  Ober Neocomien. 

Mosensis  d’Orbigny  67.  5 7 Gault.  V^arrennes  (Meuse)  Bruchstück 

mit  unnatürlich  gezeichneten  Loben. 

Moscjiiensis  Fischer  Rev.  de  fossiles  de  Moscou  tab.  3.  4—7.  Ob. 
Brauner  Jura.  Moskau. 

mucronatus  pag.  175  d’Orbigny  104.  4—8.  Lias  super.  Südliche 
Frankreich. 

Muensteri  pag.  64.  v.  Buch  Goniat.  tab.  2.  5.  Elbersreuth.  Clyme- 
nienkalke.  » 

Muensteri  pag.  237.  Wissmann,  Münster  Beitr.IV.  15. 31.  St.  Cassian. 
= Aon. 

Mulgravius  pag.  109.  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  13.  s.  Lias.  Lythe,  = 
Lythensis. 
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miilticostafus  pag.  78.  Sw.  454.  Lias.  Bath.  Gekielter  Ariet.  In 
Würtemberg  ziemlich  gewöhnlich. 

multilobatus  Bronn  Jahrbuch  1832  pag.  159  aus  den  rothen  Alpen- 
kalken, wahrscheinlich  aratus  laevi«  pag.  254. 
multilobatus  Beyrich  Beiträge  tab.  1.  9.  Subnaut.  Goniatit  von  Ober- 
scheld. 7 Seitenloben. 

multilobatus  pag.  242.  Klipstein  Beiträge  9,  1.  — bicarinatus  cas- 
sianus. 

mulHplicatus  pag.  181.  Römer  Kreideg.  13.  3.  Hilstbon  von  Bre- 
denbeck  (nördlicher  Fuss  des  Deister  zwischen  Hannover  und 
Hameln). 

multiradiatus  Rengger  ein  Planulat. 

multiseptatus  pag.  64.  tab.  3.  3.  v.  Büch  Ueber  Ammoniten  2.  e.  Sub- 
nautiler  Goniatit  aus  den  rothen  Kalken  von  Oberscheld. 
MURCHISONAE  pag.  115.  tab.  7.  12.  Sw.  550.  Aus  glimmerigem 
Sandstein  von  Skye  (Braun.  Jur.  ß.)  Geol.  Transact.  sec.  ser.  tom.  2 
pag.  322.  Auffallend  mit  Murchisonae  obtusus  stimmend;  cf. 
corrugatus. 

'Murleyi  Buckmann  Geol.  Society  Proceedings.  Lias.  Dumbleton. 
mutabilis  pag.  161.  Sw.  405.  Clunch  Clay  von  Horncastle;  Planulat. 
mutabilis  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  24— ae.  Kohlenkalk.  Todmor- 
den. Ein  junger  Goniatites  Listeri  pag.  66, 
muticus  pag.  82.  d’Orbigny  80.  Lias  moyen.  St.  Amand  (Cher). 
natrix  pag.  85.  tab.  4.  16.  17.  Zieten.  4.5.  = natrix  rotundus.  Lias  y. 
natrix  Schlotheim  Petrefaktenkunde  pag.  62  wird  raricostatus  Zie- 
ten sein. 

näutiliformis  Buckmann  bei  Murchison  Outline  pag.  105.  Lias  MarL 
stone. 

nautilinus  pag.  231.  tab.  18.  1.  Münster  Beiträge  IV.  14.  1.  St. 
Cassian. 

nc^vicularis  pag.  215.  Mantell  Geol.  Suss.  22.  5.  Sw.  555.  j.  Lower 
Chalk,  Sussex.  Guildford. 
naviculatus  S^hlotheim  Petrefakt.  pag.  77. 
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neocomiensis  pag.  159.  d’Orbigny  59.  8— lo.  Verkiest  Ober.  Neo- 
comien.  Cast^llane. 

neojurensis  pag.  255.  tab.  19.  s.  Rother  Alpenkalk.  Hallstadt. 

Nep aul ensis  Gvdy,  Illustrations  of  Indian  Zoologie.  Nepaul.  Jurassisch. 

Niortensis  pag.  148.  d’Orbigny  121.  7 — 10.  Oolite  infer.  Niort. 

nisiis  d’Orbigny  55.  7 — 9.  Verkiest.  Oberes  Neocomien;  Gargas  bei  Apt 
(Vaucluse),  scharfkantiger  Rücken.  Reicht  schon  in  die  Familie 
der  Cdmpressi. 

nitescens  Y.  and  B.  bei  Phillips  Geol.  Yorksh.  I.  pag.  168.  Capri- 
corner. 

nitidus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20. 10— 12.  Kohlenkalk.  Ribble  River; 
kleiner  Subammoner  Goniatit. 

nodifer  217.  Hagenow  Jahrbuch  von  Bronn  und  Leonh,  1842. 
tab.  9.  19.,  dem  constrictus  ähnlich,  aber  mehr  Knoten;  Weisse* 
Kreide.  Rügen. 

nodosocostatus  d’Orbigny  75.  1 4.  Gau't?  Drpme  Depart.  Verkie- 

selt.  Erinnert  an  einen  wenig  involuten  monile  Sw. 

nodosoides  Schlotheim.  Armat.  Ann.  scienc.  nat.  tom.  18.  pag.  424. 

NODOSÜS  pag.  70.  tab.  3.  14.  Schlotheim  Petrefaktenkunde  67  uöd 
Nachträge  tab.  31.  1.  = undatus.  Hauptmuschelkalk.  Ceratit. 
Ziet.  2.  1. 

nodosiis  Sw.  92,  untere  Figur  rechts,  ein  Falcifer  von  Scarborough. 

nodosus  Bruguiere  Encyclop.  pag.  43. 

Nodotiamis  d’Orbigny  47.  Lias  du  Gros-Bois  (Cöte-d’or),  zur  Gruppe 
des  radians  gehörig  ? 

noduloso’-costatus  pag.  236.  Klipstein  Beitr.  7.  5.  = Aon  nodosus. 

nodulosiis  Buckmann  bei  Murchison  Outline  12.  e.  Lias  Shale.  Glou- 
cester;  wahrscheinlich  ein  Capricornier. 

Nöggerathi  Goldf.  bei  Dechen  Handb.  der  Geognosie  pag.  537.  Ver- 
kiest im  schwarzen  Thonschiefer  von  Wissenbach;  subnau- 
tiiinus  Schloth. 

noricus  pag.  153.  Schlotheim  Petrefaktenkunde  77.  aus  dem  Hils- 
thon vom  Elligser  Brink. 
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Normctnianiis  pag.  ili,  d’Orb.  88.  Lias  moyen.  Vieux-Pont  bei 
Bayeux. 

nucleus  Phillips  GeoF.  Yorksh.  2.  43.  Speeton  Clay;  ein  2 Liriien 
grosses  Ammonitchen ; nucleus  bei  Römer  aus  dem  Hilsthon 
von  Bredenbeck  ist  Brongnartii- artig. 

Nuffieldiensis  pag.  215.  Sw.  108.  Lower  Greensand  von  Nutfield 
(Surrey)  und  Hylhe  (Kent);  über  Wealderthon  im  HilsconglO' 
merat  am  Osterwald. 

obliquatus  Y.  and  B.  bei  Phillips  GeoL  Yorksh.  pag,  169,  Upper 
Lias  Shale.  Lythe.  Falcifer. 

obliquecostatus  pag.  78.  Zteten  15.  1.  Lias  d-  Krank? 

obliqueint erruptus  Zieten  15.  4.  Lias  hircinus  Schl. 

obtusus  pag.  78.  Sw.  167.  Lias  «.  Lyme.  Gekielter  Ariet;  cf.  Red- 
carensis  Y,  and  B.  j 

obtusus.  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  19.  10—  13.  Kohlenkalk.  Bolland; 
2=  Goniatites  sphaericus  Sw. 

oculafus  Phillips  Geol.  Yorksh.  5.  16.  Oxfordclay.  Scarborough; 
soll  ein  Amalthee  sein. 

Okeani  Münster  Beiträge  IV.  15.  19.  St.  CaSsian.  Kein  Ceratit;  cf. 
Busiris. 

omphaloides  Sw.  242. 5.  Clunchclay  (Oxfordclay)  Portland;  = Lam- 
berti. 

oolithicus  d’Orbigny  126.  i --  4.  Ool.  infer.  Bayeux;  Falcifer  fast 
wie  Jurensis  gezeichnet. 

OPALINUS  pag.  115.  tab.  7.  lo.  Reinecke  1.  Braun.  Jur.  «.  Alten 
Banz  (am  Main);  = primordialis  Zieten  4,  4. 

ophioides  pag.  79.  d’Orbigny  64.  3 — 5.  Lias  a.  St.  Amand  (Cher). 
Brut  eines  gekielten  Arieten. 

ophiurus  pag.  270.  d’Orbigny  36.  Neocomien.  Mons  bei  Alais 
(Gard). 

Opis  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  23.  fig.  9.  Cutsch  in  Indien,  einem 
macrocephalus  sehr  gleichend. 

orbicularis  Münster  Clym.  und  Gon.  tab.  5.  4.  Goniatit  von  Schübel- 
hammer. 
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orbiculus  pag.  67.  Beyrich  Beitr.  tab.  2.  4.  Subamm.  Goniat.  Obet“ 

1 

scheid. 

orbula  Lmk.  Anim,  sans  vert.  Nro.  2. 

ORNATÜS  pag.  132.  tab.  9.  18.  19.  Schlolheim  Petrefakt.  75.  Ziet. 
11.  5 u;  4.  Braun.  Jur. 

ornafus  Park.  Geol.  Trans.  Ist.  ser.  V.  57.  Gault.  Folkstone. 
ovatiis  pag.  109.  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  jo.  Upper  Lias  Shale. 
ovatus  Münster  Clym.  u.  Goniat.  tab.  4.  1 ganz  involuter  Goniatit  yon 
Gattendorf. 

OXYNOTÜS  pag.  98.  tab.  5.  11.  Ober  Region  Lias  ß.  Verkiest;  = 
Maeandrus  Ziet.  9.  e (nicht  Reinecke),  = cultellus  Buckm. ; cf. 
Collenotii  d’Orb. 

Paillelteanus  d' Orhigny  102.3.  4.  Kreideformation.  Corbieres;  dem 
Linneanus  d’Orb.  nicht  unähnlich. 

Pallasianiis  d’Orb.  bei  Murchison.  Planulat  von  Tataroos  beiMoscau. 
Ob.  Braun.  Jura. 

palrnifera  de  Roissy  aus  dem  Grünsand  von  Moscau.  Varietät  von 
virgatus  v.  Buch. 

Panderi  in  der  Kreide  der  Wolga  unterhalb  Simbirsk.  Geol.  von  Russl. 
pag.  294. 

pansus  Parkinson  Geol.  Transact.  1 ser.  5.  pag.  58.  Gault.  Folkstone. 
papalis  pag.  215.  d’Orbigny  109.  1—3.  Chloritische  Kreide.  Vau« 
cluse. 

papyraceus  Schlotheim  Petrefaktenk.  pag.  79.  Messerrücken  dick, 
also  verdrückt.  Vom  Heimberge  bei  Göttingen,  wo  bekanntlich 
neben  Muschelkalk  auch  Lias  vorkommt, 
parädoxicus  Brown  Manchester  Geol.  Transact.  tom.  1.  7.  31.  a*.  Koh- 
lenschiefer. Todmorden  (Gibson). 

paradoxus  pag.  95.  Stahl.  Correspondenzblatt.  1824.  fig.  7.  Lias& 
Heiningen,  ein  kranker  Amaltheus. 
parallelus  pag.  118.  tab.  8.  5.  Reinecke  31.  Braun.  Jur.  t=  hecti- 
cus  parallelus. 

parallelus  Pusch  Pol.Palaeont.  14.  3.  Klippenkalk  von  Rogoznik  bei 
Nowytarg.  Gänzlich  von  vorigen  verschieden. 
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Parandieri  pag.  219.  lab.  17.  7.  d’Orbigny  38.  7 — 9.  Gault  und 
Neocomien. 

Parkinsoni  pag.  142.  tab.  11.  Sw.  307.  Infer.  Ool.  Bäth.  Wo  der 
Obere  Braune  Jura  Ihonig  wird,  nimmt  er  immer  die  Stelle 
von  6 ein.  Sobald  aber  die  Eisenoolithe  auftreten , wie  zu 
Spaichingen  und  am  Nipf  bei  Bopfingen,  so  wird  seine  Lage 
unsicherer.  Daher  sehen  wir  ihn  auch  bei  Bayeux  mit  Hum- 
phriesianus  im  Braun.  Jur.  S- 

parvus  Sw.  449.  a.  Verkieste  Brut  aus  dem  Gault.  Tunbridge,  soll 
nach  d’Orbigny  die  innere  glatte  Windung  von  denarius  Sw.  sein. 

parvus  Brown  Manchester  Geol.  Transact.  I.  7.  33.  Goniatit  aus  dem 
Kohlenschiefer  von  Todmorden  (Gibson). 

paucilobus  Phillips  Geol.Yorksh.il.  20.  36  38.  Subammoner  Gonia- 

tit. Koblenkalk.  Todmorden. 

paucistriatus  Verneuil  Geol.  Transact.  VI.  tab.  25.  fig.  8.  aus  den 
rothen  Kalken  von  Oberscheld;  cf.  auris. 

PERÄMPLUS  pag.  216.  Mantell.  Geol.  Suss.  pag.  200.  Sw.  357. 
Lower  Chalk.  Lewes. 

pßrdrmatus  pag.  193.  tab.  16.  13.  Sw.  352.  Coral  rag.  Malton. 

perspectivus  Eichwald  Zool.  spec.  tab.  2.  12  aus  dem  Eisenoolith 
von  Popilani ; = Humphriesianus. 

pessoides  v.  Buch.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1838.  fig.  1.  Von  Ebersdorf 
(Glaz).  Goniatit  mit  sohlenfdrmigen  Loben. 

PETTOS  pag.  179.  tab.  14.  s.  Flözgebirge  pag.  178.  Lias  y, 

Peruvianus  v.  Buch  Bronn’s  Jahrbuch  1838.  pag.  607.  Peruviani- 
sche  Andenkette  5*^ — 7^  südl.  Breite.  Amaltheenarlige  Mün- 
dung, sehr  markirte  Rippen.  Kreideform. 

Phillipsii  pag.  269.  Sw.  bei  De  la  Becbe  Geognos.  fig.  56.  Golf  von 
Spezia;  $oll  Lias  sein. 

Phillipsii  Römer  Kreidegeb.  pag.  85.  Lamberti -artig.  Hilsthon  von 
Rredenbeck  und  Helgoland. 

Pickeringius  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  12.  9 ein  Planulat  des  Weissen 
Jura. 
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pictaviensis  d’Orbigny  126.  5^7.  Oolite  infer.  Pisot  (Veiidde); 
cf.  fimbriatus  Sw. 

picturatiis  p.  266.  d’Orbigny  54.  4 - 6.  Verkiest.  Neocomien. 
pictus  pag.  131.  Schlotheim.  Petref.  pag.  85.  Weiss.  Jur. 
pinguis  Römer  Verst.  Nord.  Ool.  tab.  12.  3.  Unter  Oolith.  Galgen- 
berg bei  Hildesheim.  Kleiner  Falcifer  mit  stark  erhabenem  Kiel, 
pisum  pag.  232.  Münster  Beiträge  IV.  14,  6.  St.  Cassian,  cf.  spurius 
Münst. 

placenta  Dekay  Sillim.  Americ.  Journal,  von  Delaware.  Kreideform. 
placentula  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  18. 
planatella  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  14. 
planicosta  Sw.  73  mit  Smithi  im  Marstonstone  bei  Ilchester;  = ca- 
pricornus  spinosiis  pag.  82,  wahrscheinlich  entsprechen  sie 
genau  den  harten  Steinmergeln  im  Flözgebirge  pag.  154. 
planidorsatus  Münst.  Beitr.  I.  tab.  3.  7.  Gonialit.  Gattendorf, 
planidorsatus  d’Orbigny  Voyage  Amer. 

planorbis  Sw.  448  mit  Johnstonii  im  Liasschiefer  von  Watchet,  ob 
psilonotus  laevis  pag.  73? 

planula  pag.  164.  tab.  12.  8.  Hehl  bei  Zieten  7.  5.  Weisser  Jura. 
Dagegen  gehört  planula  d’Orb.  144.  Grande  Ool.  von  Ranville 
(Calvados)  zur  Gruppe  des  Humphriesianus. 
planulatus  Schlotheim  Petrefaktenkunde  pag.  59.  vereinigt  unter 
diesem  Namen  die  grosse  Gruppe  der  Planulaten  des  Weisseri 
Jura. 

planulatus  pag.  221.  tab.  17.  13.  Sw.  570.  3.  Upper  Greensand 
von  Southbourn  (Sussex). 

planus  Mantell.  Geol.  Suss.  21.  3.  Gault.  Ringmer,  = splendens 
Sw.;  cf.  planus  Phill.  Geol.  Yorksh.  2.  43.  Speeton. 
planus  Münster.  Clym.  u.  Gon.  tab.  6. 4.  Goniatit  von  Schübelhammer, 
platylobus  Phillips  Geol.  Yorksh.  It.  20.  5.  6.  Kohlenkalk.  Bölland; 
Subammoner  Goniatit. 

platynotus  pag.  198.  Reinecke  41,  Weisser  Jura.  Staffelberg. 
platystomus  pag.  184.  tab.  15.  3.  Reinecke  60.  Brauner  Jura 
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plicatellus  Römer  Kreidegebirge  13. 7.  Unterer  Kreidemergel.  Lern 
förde.  Wohl  kein  Scaphit,  sondern  nur  verdrückt. 

plicatilis  pag.  165.  Sw.  166.  Portlandstone.  Dry  Sandford.  Da- 
gegen plicatilis  Ziet.  = triplicatus  pag.  162. 

plicomphalus  pag.  161.  Sw.  359,  verstümmeltes  Exemplar;  Sw.  404 
die  innere  Windung.  Sandstein  von  Bolingbroke  (Oberer  Weisser^ 
Jura). 

Pollux  pag.  134.  Reinecke  21  mit  Castor  im  Braunen  Jura  f bei 
Langheim. 

polygonius  pag.  134.  tab,  9.  Og.  13.  Zieten  15.  e.  Braun.  Jur. 
Gammelshausen. 

polygyratns  pag.  161.  tab.  12. 3.  Reinecke  45.  Weisser  Jura  ß u.  y. 
StalFelstein. 

POLYMORPHÜS  pag.  86.  tab.  4.  9-^13.  Lias  y.  = Backeriae 
Flözgebirge  pag.  174.  Der  Name  ist  gegeben,  ehe  mir  der 
folgende  bekannt  wurde. 

polymorphus  pag.  145.  d’Orbigny  124.  Ool.  infer.  Bayeux. 

polyopsis  Dujardin  Mem.  de  la  soc.  geol.  tom.  II.  17.  la.  Chloritische 
Kreide.  Touraine. 

POLYPLÖCUS  pag.  160.  Reinecke  13.  Weisser  Jura  y,  Stalfelstein. 

polyptychus  v.  Keyserling,  Reise  Petschora  tab.  21*  An  der  Ussa 

in  Petschora.  Ob.  Braun.  Jur.  Ein  dickrippiger  macrocephalus. 

/ 

polystoma  pag.  270.  tab.  20.  8.  Brauner  Jura.  Bareme. 

Pottingerii  Sw.  Geol.  Trans.  V.  tab.  61.  fig.  10  von  Outsch  in  In- 
dien, ähnlich  dem  trifurcatus  Rein. 

Preslii  Münst  Beitr.  I.  tab.  17.  3.  Goniatit  im  Clymenienkalk  von 
Schübelhammer. 

pretioms  pag.  136.  d’Orbigny  58.  4 — 6.  Verkiest  im  Obern  Neo- 
comien  von  Vergons. 

primordialis  pag.  67.  tab.  3.  9.  Schlotheim  Petref.  65.  Nachträgie  I. 
lab.  9.  fig.  2.  Uebergangskalkstein  von  Grund  am  Harz.  A.  pri- 
mordialis Ziet.  4.  4 ist  opalinus. 

prqboscideus  Sw,  310.  4.5.  Gault.  Folkstone;  = tuberculatus  Sw.; 
proboscideus  pag*  136*  Zieten  10.  i ist  Taylori  Sw. 
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Prosperidnüs  d’Orbigny  100.  3. 4.  Grönsand.  Uchaiix  (Vaucluse); 
cf.  Mantelli  Sw. ; cf.  cinctus  Sw. 

proteus  Brown,  Manchester  GeoJ.  Transact.  I.  tab.  7.  37.^3-  Goniatit 
aus  dem  Kohlenschiefer  yon  Todrnorden. 
proteus  d’Orbigny  Terr.  cretac.  pag.  624.  Gault.  Escragnolle. 
PSILONOTUS  pag.  73.  tab.  3.  18.  Flözgebirge  pag.  127.  Unterregion 
von  Lias  a;  cf.  planorhis  Sw. 

ptychoiciis  pag.  219.  tab.  17.  13.  Rother  Alpenkalk.  Roveredo. 
pulchellus  d’Orbigny  40.  1.2.  Unteres  Neocornien.  Chamateuil  bei 
Castellane  im  Kalkstein  mit  chloritischen  Punkten;  ==  com- 
pressissimus,  = Didayanus. 

piilcherrimus  Scaphites  Römer  Kreidegeb.  14.  4.  Unter  Kreidemer- 
gel.  Lemförde.  4 Knotenreihen.  Wohl  ein  Ammonit. 
punctatus  pag.  117.  Stahl  Correspondenzbl.  1824.  fig.  8.  Braun.  Jur. 
pUHilhis  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  pag.  101. 
pustulatus  pag,  134.  tab.  9.  22.  Reinecke  63.  Braun.  Jur.  f von 
Altenbanz;  cf.  Truellei  d’Orb. 

Puzosianus  d’Orbigny  78.  Gault.  Macheromenil  (Ardennes);  cf, 
Mantelli  Sw. 

pygmaeiis  d’Orbigny  129.  12  13.  Ool.  infer.  Bayeux.  Ein  kleiner 
glatter  Ammonit  mit  vierseitiger  Mündung. 
quadratus  pag.  97.  Sw.  17.  3.  Verkieselt,  aus  Weissem  Jura;  ähn- 
lich dem  cordatus  Sw. 

/ 

quadrisulcatus  pag.  269.  tab.  20.  e.  d’Orbigny  49.  Neocornien? 
Senez. 

Quenstedti\S(‘h^iMui\  Bronn’s  Jahrbuch  1846.  pag.  819;  Ziet.  tab.  2. 

fig.  3.  Ariet  von  Vaihingen  auf  den  Fildern. 
quercifolius  d’Orbigny  83.  4 — 6.  Gault.  Novion  (Ardennen). 
RADIANS  pag.  110.  tab.  7.  fig.  4 — 9.  Reinecke  39.  Verkiesf.  Lias 
= solaris  Ziet. ; cf.  Nodotianus  d’Orb. 
radiatus  pag.  157.  Bruguiere  Encycl.  pag.  42.  Unteres  Neocornien, 
Neufchatel.  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  pag.  70. 
RAMSAUERI  pag.  249.  tab.  19.  1.  Hauer  Ceph.  tab.  8.  ,--6.  Rother 
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Alpenkalk.  Hallstadt.  Fälschlich  infundibulum  Bronn's  Jahrbuch 
1845.  pag.  682. 

Mmjuinianus  pag.  175.  d’Orb.  106.  Lias  super.  Charolles  (Sadne- 
et -Loire). 

raresulcatiis  Leymerie  Mem.  de  la  soc.  geol.  V.  tab.  17.  ßg.  20. 

Gault.  Villeneuve  (Aube).  Brut  vom  Deshayesi. 
RARICOSTATUS  pag.  83.  tab.  4.  5.  Zielen  13. 4.  Oberregion  Lias  ß, 
Cf.  carusensis  d’Orb. ; cf.  natrix  Schl. 

Raulinianas  d’Orbigny  68.  Grünsand.  Novion  (Ardennes);  cf. 
Michelianus  d’Orb. 

recticostatiis  pag.  272.  d’Orbigny  40.  3.4-  Neocomien.  Mont  Ven- 
toux  (Vaucluse);  cf.  Scaphites  Ivanii  pag.  275. 

Redcarensis  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  14.  13.  Unterer  Lias.  Redcar; 
obtusus  Sw. 

refractus  pag.  150.  tab.  11.  1».  Reinecke  27 — 30;  Braun.  Jura  ?. 

Uzing;  Scaphites  auct.;  Zieten  10.  9. 
regiiis  Lister  anim.  anglic.  tab.  6.  fig.  7.  Schloth.  Mineral.  Taschen- 
buch 1813.  pag.  35. 

Regnardi  pag.  89.  d’Orb.  72.  1. 3 u.  5.  (3  u.  4 ist  Bronnii)  Lias  moyen. 
St.  Amand  (Cher). 

regularis  Bruguiere  Encycl.  pag.  42.  Lang.  hist.  lap.  24.  3 ==  angu- 
latus  Schl,  und  nicht  canteriatus  Defr.  Schloth.  Mineral.  Taschen- 
buch 1813.  pag.  51. 

regularis  d’Orbigny  71.  1--3  = canteriatus  nodosus  pag.  152. 
Reineckianus  pag.  198.  tab.  15.  13  Flözgeb.  Würtemb.  pag.  442. 
Mittl.  Weisser  Jura. 

Reineckii  Holl  Handbuch  der  Petrefakt.  pag.  210  ist  inflatus. 
Renauxianus  pag.  157.  d’Orbigny  27.  Mont  Ventoux  (Vaucluse)i 
Nach  Terrains  cretaces  pag.  359  nicht  Neocomien  sondern  chlo* 
ritische  Kreide.  Dann  würde  er  nicht  zum  asper  gehören. 
reniformis  Bruguiere  Encycl.  pag.  34.  Ist  glatte  Ammoniten  - Brut. 

Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch  1813.  pag.  51. 

Requienianus  pag.  122.  d’Orb.  93.  Grünsand?  Uehaux  (Vaucluse). 
respondens  pag.  257.  tab.  19.  i*.  Rother  Alpenkalk.  Hallstadt. 
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reticulätus  Phillips  Üeol.  Yorksh.  IL  19;  26  — 33.  Kohlenkalk.  Subam- 
moner  Goniatit. 

retroflexus  Phillips  Geol.  Yorksh.  I.  pag.  168.  Amalthee  aus  dem 
Lower  Calcareousgrit. 

retrorsus  pag.  63,  tab.  3.  8.  v.  Buch  Goniat.  tab.  2.  13  Rotheisenstein 
auf  der  Grube  Martenberg  bei  Stadtberge. 

RHOTOMAGENSIS  pag.  213.  lab.  17. 5.  Brongniart  Env.  de-Par.  6. 2. 
Chloritische  Kreide  von  Rouen  (Seine -inferieure).  St.  Fe  de 
Bogota. 

rimosus  Münster  Beiträge  IV.  15. 31.  kleine  dicke  glatte  Ammoniten- 
Brut  von  St.  Cassian. 

RoissyanKs  pag.  208.  d’Orb.  89.  Gault.  Escragnolle. 
rostratus  pag.  215.  Sw.  173.  Chalk  Marl  von  Benson  (Oxfordshire). 
Vota  Archiac  Mem.  soc.  geol.  de  Franc.  III.  pag.  305  Craie  tufau. 
St.  Pot,  = Rhotomagensis. 

/ 

rotella  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  16. 
rotiformis  pag.  78.  Sw.  453.  Lias  bei  Yeovil;  Zielen  26.  ». 
roliformis  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  56—58.  Kohlenkalk.  Rolland. 
Goniatit. 

rotida  Reinecke  9.  Lias  S.  Langheim  = amaltheus  Schl. 
rotula  Ziel.  15.  5 = eonvolutus  interruptus  pag.  170. 
rofula  Sw.  570.  4.  Speeton  Clay;  Phillips  2.  45;  soll  Mayorianus 
d’Orb.  sein.  Nach  Römer  bei  Helgoland. 
rotimdiis  Sw.  293.  3.  Kimmeridge  Clay.  Purbeck.  Ein  Planulat  des 
Weissen  Jura,  dem  colubrinus  Rein,  gleichend.  Von  Robert  an 
derPetschora,  wo  sie  in  die  Waigatschstrasse  mündet,  gefunden, 
Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  France  Band  IL  pag.  320. 
Rouyarms  pag.  266.  d’Orbigny  110.  5 — 5.'  Verkiest  im  Obern 
Neocomien.  Castellane. 

Rowlstonensis  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  13.  10.  Oolith  = Jason. 
Royerianns  d’Orbigny  112.  3—5.  Oberes  Neocomien  mit  Pticatula. 

Wassy  (Haute -Marne),  ein  Coronat. 
ruyosus  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  3. 
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Ruppelii  päg.  236.  Klipstein.  Beiträge  9.  3 ==  Aon  nodpsüs;  St. 
Cassian. 

rusticus  pag.  215.  Sw.  177.  Lower  Chalk.  Lyme. 

Sabaudianus  d’Orbigny  174.  Oxford  infer. 

salinarius  pag.  262.  Hauer  Ceph.  10.  i.  Rother  Alpenkalk. 

Sampsoni  Porti.  Lias. 

^antafecinus  d’Orbigny  Voy.  Ainer. 

» 

Sartousianus  d’Orbigny  94.4,  5.  Chloritische  Kreide.  Vergons  bei 
Castellane;  ein  Ligat? 

SaU'zeaniis  pag. 88.  d’Orb.95.4.  5.  Lias  infer.  mit  Gryphaea  arciiata? 

Sau'zei  d’Orbigny  139.  = Braikenridgii  d’Orbigny  135.  Ool.  infer. 
Bayeux;  zum  Humphriesianus  Braun.  Jura  ö gehörig.  Ausge- 
zeichnet durch  seine  Ohren! 

Schafiariensis  Pusch  Polens  Palaeont.  13.  9.  Klippenkalk  zu  Szaflari, 
scheint  nicht  wesentlich  von  opalinus  verschieden  zu  sein. 

Scipioniamis  d’Orbigny  51.  7.  8.  Lias  infer.  Avalion  (Yonne),  ob 
Turneri  Lias 

scutatus  V.  Buch.  Petrif.  remarquabl  8.  1.  Lias  C-  Banz.  Verkalkt, 
” hircinus. 

SedgwicJdi  pag.  141.  Pratt  Annals  of  Natur,  hist.  tom.  8.  tab.  5.  1 
aus  Oxfordthon  von  Christian  Malford,  ein  alter  Jason. 

Selliguinus  BrongniartEnv.  de  Par.  7. 1 im  Gault  vonPerte  duRhöne. 
Folkstone.  Ein  Heterophyllenartiger  Ammonit;  — laevigatus  Sw. 

semiparfitus  Schloth.  = bipartitus.  Muschelkalk.  Geognosie  von 
de  la  Beche  (Dechen)  pag.  456, 

semistriaJus  Münst.  bei*Buch  Goniatiten  tab.  2.  12.  Schübelhanimer. 

semisfriatus  d’Orbig.  41.  3.  4.  Neocomien  infer.  Bareme. 

semisulcafus  pag.  265.  d’Orbigny  53.  4 e.  Verkiest.  Jurassisch. 

Bareme. 

Senequieri  pag.  212  tab.  17.  5.  d’Orbigny  86.  3—5.  Gault.  Escra- 
gnolle  (Var.) 

Seranonis  d’Orbigny  109.  4.  5.  Neocomien  infer.  Chasteuil  bei 
Castellane. 
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serpetitinus  pag.  108  fab.  7.  3.  Reinecke  74.  Lias  #.  Döringstadf. 
serpentinus  Phillips Geol.  Yorksh. II.  20.  48  — 50.  Kohlenkalk.  Rolland, 
subnautiliner  Goniatit,  = Henslowi. 
serratus  pag.  155.  Parkinson  Geol.  Transact.  1 ser.  tom.  5 pag.  57. 
serratus  Sw.  24.  Geschiebe  aus  dem  Crag,  aber  dem  Lias  d an- 
gehörend = amaltheus  Schl. 
serrodens  pag.  120  tab.  8,  14.  Lias  f.  Ofterdingen. 
serrulatus  pag.  131.  Zielen  15.  s.  Miltl.  Weisser  Jura  = pictus  Schl. 
sigmifer  pag.  109.  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  4.  Upper  Lias  Shale, 
ein  Falcifer. 

Silphouensis  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  12. 5.  Dogger;  sehr  ähnlich  dem 
sublriangularis  Y.  and  B. 

Simonyi  v.  Hauer  Nat.  Abhandl.  Wien  1847  tab.  9.  4 von  Aussee  == 
monophyllus. 

Simplex  Bruguiere  Encyclop.  pag.  38. 

Simplex  v.  Buch  Goniatiten  tab.  2.  s.  Sehr  kleiner  Goniatit  vom  Ram- 
meisberg  bei  Goslar. 

simplus  pag.  183.  d’Orbigny  60.  7 — 9 Verkiest  im  Neocomien  von 
Senez  (Basses- Alpes). 

Sinemuriensis  pag.  79.  d’Orbigny  95.  1—3.  Lias  «.  Semur  (Cote 
d’or);  cf.  forficatus  Str.  Auch  in  Würtemberg  durch  Hrn. 
Jominy  entdeckt. 

simtosws  pag.  137.  d’Orb.  60.  i_5.  Neocomien?  Gap  (Hautes-AIpes). 
Sismondae  pag.  124.  d’Orb.  97.  1.  3.  Brauner  Jura  Golf  vonSpezia 
(nicht  Lias). 

Smithi  pag.  78.  Sw.  406  mit  planicosfa  von  Ilchester.  Lias  Ob 
TurneriSw.;  = obtusus  Biy^kland  Geol.  u.  Mineralog.  35.  36. 
Smithii  Brown  Manchester  Geok  Transact.  I.  tab.  7. 34.  Kohlenschiefer. 
Todmorden.  Goniatit. 

solarioides  v.  Buch  Abh.  der  Berl.  Akad.  1838  fig.  5.  zweifelhafter 
Goniatit. 

solaris  Phillips  Geol.  Yorksh.  4.  39.  Calcareous  Grit  (Terrain  ä, 
Chailles),  ob  ein  Falcifer?  und  nicht  vielmehr  ein  Amalthee  zur 
Gruppe  des  Alternans  gehörig. 


374  -AMMON.  SOLARIS  - — STERNALIS. 

solaris  Zieten  14.  7 = radians  depressus.  Lias 
Sowerbn  Miller  bei  Sw.  213.  Inferior  Ool.  Dundry  = Braun.  Jur.  y; 
dem  insignis  verwandt  durch  seinen  Kiel,  zeigt  in  der  Jugend 
starke  Knoten  auf  den  Seiten.  In  Schwaben  selten  ^ aber  aus- 
gezeichnet im  Braun.  Jura  y mit  Sternkorallen.  Giengen  an  der 
Fils,  Hohenzollern ; = Brownii. 

spatosiis  Knorr  P.  II.  lab.  1.  Gg.  5.  Schlotheim  Mineral.  Taschenbuch 
1813  pag.  101  ~ capricornus. 

speciosiis  Münst.  bei  Buch  Goniat.  tab.  2.  7 Goniatit  von  Elbersreuth. 
sphaericus  pag.  66.  tab.  3.  10  n.  Martin  Petrif.  Derb.  7.  5—5  ; Sw. 

58.  a.  Kohlenkalk. Derbyshire ; ~ striatus  Sw.;  = crenislriaPhill. 
spinatus  pag.  96.  Bruguih’e  Encycl.  pag.  40  = costatus. 
spiniger  Merian.  Ein  Armat,  v.  Buch  Ann.  des  scienc.  natur.  tom.  18. 

pag.  424.  Jahrgang  1829  = bispinosus? 
spinosus  pag.  133.  Sw.  540.  2.  Oxfordclay.  Weymouth,  = ornatus: 
rotundus. 

splnulo- CO  Status  pag.  236.  Klipstein  Beilr.  5.  e.  St.  Cassian==  Aon 
nodosus. 

spiralis  Phillips  Palaeoz.  Foss.  233.  Devonisch.  Bampton.  Goniatit. 
spirorbis  Phillips  Geoi,  Yorksh.  II.  20.  5i—s5.  Kohlenkalk.  Devonisch. 

Ein  weitnabeliger  Suhammoner  Goniatit. 
splendens  pag.  156.  Sw.  103.  Gault.  Folkstone,  = planus  Mant., 
= subplanus  Park. 

splendidus  Brown  Manchester  Geol,  Transact.  I.  tab.  7.  16--18.  Koh- 
lenschiefer. Gibson.  Goniatit. 

spurius  Münster  Beiträge  IV.  14.  7.  St.  Gassian.  Kein  Goniatit;  ein 
weitgenabelter  pisum  Münst. 

Stella  Sw.  bei  de  la  Beche  Geol.  tab.  55.  Golf  von  Spezia. 
stellaris  pag.  78.  Sw.  93.  Lias«.  Lyme;  Gekielter  Ariet, 
stenolobus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  7—9.  Kohlenkalk.  Bolland; 

Subammoner  Goniatit  = primordialis  pag.  67. 
sternalis  pag.  98.  v.  Buch  bei  d’Orbigny  111.  Lias  super.  Niort. 
(Deux-Sevres).  ~ lenticularis  v.  Buch.  Ereieckige  Mündung  mit 
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schmalem  Kiel ; macFocephalenartig  aufgebläht;  gehört  zurGruppe 
des  insignis  SchübL,  mit  dem  er  zusammen  in  Exemplaren  von 
mehr  als  1 Fuss  Durchmesser  auch  in  Würtemberg  vorkommt. 

Stobaei  Nilsson  PetrificataSuecanaformationis  cretaceae  1827.  tab.  1. 
Oberer  Grünsand  von  Schonen,  erreicht  2 Fuss  Durchmesser; 
cf.  Lewesiensis  Mant. 

Stokesi  Sw.  191.  Inferior  Ool.  Bridport,  ist  aber  wohl  Lias  d]  = 
amaltheus  nudus  pag.  94. 

Stranyewaysi  pag.  107.  Sw.  254.  i.  Infer.  Ool.  Ilminster,  =:falcifer 
Sw.  Ist  wahrscheinlich  ein  Lias-falcifer,  mehr  Lythensis  als 
serpentinus. 

strangulatus  pag.  269.  d’Orhigny  49.  8 — lo.  Verkiest.  Neocomien 
super.  Gargas  bei  Apt  (Vaucluse). 

strangulatus  v.  Keyserling  Reise  Petschora  12.  4.  Gonialit.  Domanik- 
schiefer  pag.  322. 

^triatisulcafus  pag.  171.  tab.  13.  .5.  d’Orbigny  49.  4—7.  Neocom. 
super.  Vergons  bei  Annot  (Basses-Alpes). 

striatofalcatus  v.  Hauer  Naturw.  Abh.  Wien  1847.  tab.  9.  7 = Aon 
radians  pag.  239. 

sfriatulus  Sw.  421.  1.  Lias.  Robinhoodsbay ; zurGruppe  des  radians 
gehörig',  aber  fein  gestreift. 

striatnlus  Münst.  Beitr.  IV.  15.  33.  St.  Cassian  = bicarinatus  Münst. 

STRIATÜS  pag.  135.  tab.  9.  fig.  24.  Reinecke  65.  Lias  y,  Fechheim, 
Zieten  5.  e;  Schlotheim  Petref.  pag.  68  vermischt  ihn  mit 
coronatus. 

striatus  Sw.53. 1.  Kohlenkalk.  Derbyshire  = Goniatites  sphaericusMart. 

s^rio/«mpag.  160.  Reinecke  52.  Junger  polyplociis?  des  Weissen  Jura. 

striolatus  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  19. 14—19  Kohlenkalk.  Enniskillen. 

Goniatites  sphaericus  Sw. 

Stutchhurii  pag.  141.  Pratt  Ann.  of  Nat.  hist.  tom.  8.  tab.  4.  a.  3. 
Oxfordclay.  Christian  Malford. 

subarmatiis  pag.  174.  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  13.  3?  Alumshale  von 
Whitby;  = fibulatus. 
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subarmatus  Münster  Clym.  und  Goniatit  tab.  6.  2.  Goniatit  von 
Schübelhammer. 

subbilobatus  Münst.  Beitr.  I.  tab.  17.  1.  Goniatit.  Gattendorf. 
suhcarinatus  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.3.  Upper  Lias  Shale;  ein 
genabelter  heterophyllus? 
subcordatus  d’Orbigny  bei  Murchison. 

subcrenatus  Schl,  nach  Münster  Bronn’s  Jahrbuch  1831  pag.  371  von 
Werden  — Listeri;  Buch  Goniatit.  pag.  44.  , 

Silber  ist  atiis  Deluc  Brongniart  Env.  de  Paris  7.  10;  ein  junger  cri- 
Status  Deluc;  Gault  von  Perte  du  Rhone. 
subdiscus  pag.  147.  d’Orbig.  146.  Grande  Ool.  Niorl  (Deux  Sevres) 
= subradiatus. 

subfascicularis  pag.  161.  d’Orb.  30.  j.  2.  Jurassisch.  Caussol  (Var). 
subfimbr latus  pag.  269.  d’Orbigny  35.  Neoc.  moyen.  Escragnolle. 
subfiircatus  pag.  148.  Zieten  7,  6.  Brauner  Jura  f = Parkinson! 
bifurcatus. 

subinvolvus  Münst.  Beiträge  I.  tab.  17.  a.  Goniatit.  Clymenienkalk. 
Gattendorf. 

sublaevis  pag.  177.  Sw.  54.  Kelloways  Rock.  Malford;  Ziet.  28.  5. 
Ober  Region  von  Braun.  Jura  f. 

sublaevis  Zieten  10.  3 ist  Brut  von  Ammoniten  des  Weiss.  Jura;  cf. 
lingulatus.  Öder  etwa  Steinkern  von  Planorbis  pseudoaiH' 
monius? 

sublaevis  Münst.  Clym.  und  Gon.  tab.  4.  2 ganz  involuter  Goniatit. 
sublinearis  Münst.  Clym.  u.  Gon.  tab.  4.  5 = globosus  Münst. 
subnautilinus  pag.  63.  tab.  3. 4.  Schiotheim  bei  Buch  Goniat.  tab.  1. 
6— n;  cf.  evexus. 

subnodosus  Münst.  Bronn’s  Jahrbuch  1831  pag.  274  und  Lethaea 
pag.  179,  ein  Ceratit  aus  dem  Muschelkalk  mit  kleinen  scharfen 
Knoten. 

subplanus  Parkinson  Geol.  Transact.  tom.  5 pag.  17  r=r  .splendens  Sw. 
subradiatus  Sw.  421.  2.  Infer.  Ool.  Bath;  d’Orb.  118.  Bayeux;  = 
discus  d’Orb.  131;  — subdiscus  d’Orbig.  146;  cf.  biflexuosus 
d’Qrb.,  cf.  canaliculatus  fuscus  pag.  119;  cf.  dorsalis  Lmk. 
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subradiatus  pag.  128.  Lelbaea  22.  n.  aus  Braun.  Jura  f gehört  zur 

Gruppe  des  flexuosus  v.  Buch. 

subspinosKs  Lmk.  Anim,  sans  verl.  VII.  Nro.  6. 

substriatus  Gray,  Illust,  of  Ind.  Zool.  Nepaul.  Jurassisch. 

suhsulcatus  Münst.  Clym.  und  Gon.  tab.  5.3.  Goniatit  von  Gattendorf. 

subsulcatus  Brown  Manchester  Geol.  Transact.  I.  tab.  7.  9;  Kohlen- 

/ 

schiefer.  Hebden  Bridge.  Goniatit. 
siMrianguIarisY,  u,  B.  Geol.  Surv.  12. 4.  Alumshale,,  ein  geknotetes 
Bruchstück. 

subnmbilicatiis  pag.  246.  Hauer  Ceph.  7,  1.  Hallstadt. 
sulcahis  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  8. 

sulcatus  Zieten5. 5.  Varietät  von  convoIutusSchl.  mit  ausgefallenem 
Sipho. 

sulcatus  Buckmann  bei  Murchison  Outline  11.  i~5  Liasshaie;  ein 
kleiner  Fah  ifer. 

sulcatus  Münster  Glym.  u.  Gon.  tab.  3.  y Goniatit  v,  Schübelhammer. 
sulcifer  Münst.  Beitr.  IV.  15.  2a  St.  Cassian.  Brut,  der  der  Sipho 
herausgefallen;  kein  Ceratit. 

suprafurcatus  pag.  233.  Klipstein  Beitr.  8. 10.  St.  Cassian  =Eryx. 
Sussexiensis  pag.  213.  ManteJl  Geol.  Sussex  20. 2.  Chalkmarl.  Hamsey 
(Sussex). 

Siit herlandiae  Sw.  563.  Sandstein  von  Braambury  bei  Brora;  glatte 
knotenlose  Form,  die  ein  wenig  an  inflalusRein.  erinnert;  d’Orb. 
Terr.  Jurass.  176  ist  Lamberti  inflatus  pag.  97. 
symmetricus  Ssv . Geol. Transact.  2 ser.  tom.  4.  1 l.^j  Gault. Fölkstone. 
Syriacus  v. Buch.  Gerat,  pag.  4 (Kreideformation?)  Bhamdoun  3200' 
auf  dem  Libanon  am  Wege  vonBeyrut  nach  Damascus.  Er  hat 
ein  Ceratitenartiges  Aussehen,  allein  die  Sättel  sind  stark  gezähnt, 
die  Loben  dagegen  nur  wenig.  Man  denkt  bei  ihm  an  Salzbur- 
ger Formen. 

syrtalis  Morton  Silliman  American  Journ.  Kreideformation.  Ala. 
Syssollae  v.  Keyserling  Reise  Petschoraland  tab.  20.  »-»3.  Oberer 
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Brauner  Jura.  An  der  Syssolla  (61®  Nördl.Br.)  fällt  in  die  Wyt- 
schegda,  diese  in  die  Dwina. 

tardefurcatus  pag.  152.  Leyrnerie  Mem.  delaSoc.  geol.  V.  tab.  18. 
fig.  3.  Gault.  Varennes  (Meuse). 

tatriciis  pag.  267.  Pusch  Polens  Palaeont.  13.  n aus  dem  grauen 
Klippenkalk  von  Szaflari  bei  Nowytarg  (Tatra). 

Taylori  pag.  135  tab.  9.  ao  »i.  Sw.  514.  i.  Lias.  Happisbury  Cliff. 

Tchefkini  d’Orbigny  Russia' and  Ural  lab.  35.  lo  Ob.  Brauner  Jura. 

^ Macrocephalusartig. 

telifer  Morton  Silliman  American  Journal  Vol.  23.  pag.  290  Kreide- 
formation. Delaware. 

tenuicostatus  Y.  andB.  Geol.  Surv.  12.8.  Alumshale.  Whitby;  fein- 
gerippter  Planulat  des  Lias  a = anguinus  Rein. 

tenuistriatiis  Gray.  Illustrat.  of  Indian  Zoolog.  III.  10.  Nepaul. 

tenuistriatus  Vern.  Geol.  Transact.  VI.  tab.  26.  fig.  7 discusförmiger 
Goniatit  von  Oberscheld. 

terebratus  Phillips  Geol.  Yorksh.  I.  pag.  167.  Cornbrash  Limestone. 

Terverii  pag.  266.  d’Orbigny  54.  7 — 9 Neocomien.  Dröme  Dep., 
verkiest. 

Tessonianus  pag,  122.  d’Orbigny  130.  1.  3.  Ool.  infer.  Bayeux. 
Auch  im  schwäbischen  Braun.  Jura  d ähnliche. 

tetrammatiis  pag.  212.  Sw.  587.  3.  ChalkmarL  Hamsey. 

Theodosia  Deshayes  bei  de  Verneuil  Mem.  geol.  III.  tab.  5.  fig.  23 
und  24.  Terrain  oolitique  super.  (Weisser  Jura)  von  Theodosia 
in  der  Krimm;  ein  Planulat  mit  sehr  lief  gespaltenen  Rippen. 

Thetys  pag.  266.  d’Orbigny  53. 7—9.  Verkiest.  Neocomien,  Gevaudan 
bei  Senez  (Basses-Alpes). 

Thouarsensis  pag.  111.  d’Orb.  57.  Lias  über  bifrons  von  Thouars 
(Deux-Sevres). 

tornatus  pag,  253.  Bronn  Jahrbuch  1832  pag.  160.  Aus  den 
Alpenkalken. 

torquatm  Sw.  Geol.  Transact,  V.  tab.  61  fig.  12.  Cutsch  in  Indien 
und  im  Himalayagebirge,  Varietät  von  biplex. 

tortilis  pag.  74.  d’Orbigny  49.  Lias  infer.  Beauregard  (Cote-d’or). 
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tortisulcatus  pag.  263  fab.  17.  n d^Orb.  51.  4.  Verkalkt.  Nicht 
Neocomien,  sondern  Weisser  Jura  y,  ßareme. 
torulosiis  pag.  104.  tab.  6.  9.  Zieten  14.  1.  Unterste  Region  des 
Braunen  Jura  a.  Schömberg. 

torus  pag.  74;  d’Orbigny  53.  Lias  infer.  Valognes  =:  psilonotus 
plicalus. 

IransitoriusPhill.  Palaeoz.  Foss.  fig.227.  Devonisch,  Newton (Devonsh.) 
’tramversarms  pag,  199.  tab  15.  13  Weisser  Jura,  ßirmensdorf 
(Canton  Aargau). 

trapezoidalis  Sw.  bei  de  la  Beche  Geogn.  fig.  68  = calenatus  Sw. 
Spezia. 

tricarinatns  d’Orbig.  91.  1 2.  Grünsand.  Corbieres  (Aude);  Familie 
der  Cristaten. 

trifasciatus  pag  161.  Bruguiere  Encyclopedie  pag.  41;  ein  Pia- 
nulat  des  Weissen  Jura,  wo  die  dreifache  Theilung  der  Rippen 
vorherrscht. 

trifidus  pag.  162.  Sw.  292  = triplicatus  Sw.  292: 
trifurcatm  pag.  164.  Reinecke  49.  Planulat  des  Weissen  Jura. 
triplex  Zieten  8.  3.  Weisser  Jura  y.  = polyplocus  Rein. 
triplicatus  pag.  128.  Sw.  92,  3 (die  kleinste  obere  Figur  links)/, 
Kimmeridge  Clay.  Weimouth.  Verkiest;  könnte  wohl  zur  Gruppe 
des  flexuosus  gehören. 

triplicatus  pag.  162  u.  171.  tab.  12.  1.  Sw.  292  und  293.  4 aus 
Coralrag  von  Mallon  und  Shotover,  wird  zum  Unterschied  vom 
vorigen  trifidus  genannt.  Römer  pag.  196. 
triserialis  Sw.  Geol.  Transact.  2 ser.  IV.  18.  27.  Greensand. 
Blackdbwn. 

trisulcosus  Phillips  d’Orbigny  Terr.  cröt.  pag.  415. 

Truellei  pag.  134.  d’Orbigny  117  u.  129.  1.  a,  Oob  infer.  Bayeux, 
tab.  129.  1.  2 erinnert  auffallend  an  pustulatus  suevicus.  Da- 
gegen sind  die  grossen  viel  flacher  , und  neigen  sich  zum  sub- 
radiatus. 
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truncatus  Phillips  GeoL  Yorksb.  II.  19.  30.  31.  Kohlenkalk.  BoIIand. 
Subammoner  Goniatit. 

tuberculatiis  Syv.  310.  j — .5.  Gault.  Folkstone  =:  proboscideus  Sw. 
fuberculafns  Lmk.  Anim,  sans  vert.  VII.  Nro.  7. 
tuberculi/eriis  Link.  Animaux  sans  vert.  tom.  VII.  Nro  11.  pag.  639. 
= nionile  Sw. 

tuberciilosus  Verneuil  Geol.  Trans.  VI.  tab.  26  fig.  4.  Geknoteter 
Goniatit  von  Oberscheld. 

pag.  182.  Reinecke  47.  Brauner  Jura  Langheira  = macro- 
cephalus. 

hirbinatiis  Bruguiere  Encycl.  pag.  36  sind  excentriscb  gewundene 
Ammoniten  aus  dem  Lias  der  Cevennen,  auf  die  schon  Lister 
und  Lang  aufmerksam  machen,  und  aus  welchen  d’Orbigny  auf- 
fallender Weise  die  Turriliten  des  Lias  machte! 

Tiirnerl  pag.  77.  tab.  3.  19  Sw.  452.  Verkiest  im  Liasthon  von 
Wymondham  Abbey , nach  dem  Botaniker  Dawson  Turner  be- 
nannt; Zielen  11.  5;  cf.  Smithi  Sw,;  cf.  Scipionianus  d’Orb. 
Uchtensis  v.  Keyserling  Reise  Pelschora  tab.  13.  i.  Subamm.  Goniatit. 
Domanikschiefer  pag.  322. 

undatns  Reinecke  67,  Muschelkalk  von  Römhild  = nodosus  Schloth. 
undatus  pag.  217.  Sw.  569.  s.  Upper  Chalk.  Sussex;  jüngster 
Ammonit  in  England,  glatt  und  einziges  Individuum.  Geol. 
Transact.  2 ser.  III.  pag.  207. 

undulatus  Stahl Correspondenzblatt  1824figil0;  scheint  zurGruppe 

> I 

des  hecticus  Braun.  Jura  C zu  gehören;  undulatus  Zieten  10.  5 
aber  zur  Gruppe  des  radians  Lias  C. 
undulatus  Smith.  Inf.  O0I.  Ilminster  = Strangewaysii? 

Undulatus  Brown  Manchester  Geol.  Trans,  I.  tab.  7.  Todmor- 

den. Goniatit. 

undulosus  Münster  Clym.  und  Gon.  tab.  4.  3.  Ganz  involuter  und 
spitzlobiger  Goniatit. 

üngeri  Münst.  Beitr.  III.  8.  Goniatit.  Schübelhammer. 

Valdani  pag.  90.  tab.  5.3.  d’Orb.  71.  Liasmoyen.  St.Amand  (Cher). 


AMMON.  VANUXEMENSIS  VERRUCOSUS.  381 

Lias  y,  = Birchi  Flözgebirge  päg.  173.  Turrilites  Valdäni  == 
Ammon,  bifer. 

Vanuxemensis  Lea  Transact.  of  the  American  Philos.  Society  1841. 
tab.  8 5.  Kreideformation.  St.  Fe  de  Bogota. 

Vanuxemi  Morton  Sillim.  Americ.  Journal.  Vol.  18.  tab.  3.  fig.  3. 
Eisensand  (Kreideform.)  Nordamerica. 

variabilis  d’Orbigny  113.  Lias  le  plus  supör.  bei  Caen  (Calvados) 
zum  insignis  gehörig;  cf.  auch  radians. 

VARIANS  pag.  212.  tab.  J7.  4.  Sw.  176.  Chalknlarl  und  Upper 
Greensand.  Sussex;  varians  Zielen  14.  5 stammt  nicht  aus 
Würtemberg  und  varians  ScblotheinK  Petrefakt.  pag.  76  aus 
dem  Schweizer  Jura  ist  ein  .4malthee  zur  Gruppe  des  alternans 
gehörig. 

varicostafus  pag.  190.  Buckland  Geologie  und  Mineral,  tab.  42.  6. 
Oxfordthon  von  Hawness;  wahrscheinlich  caprinus  Schl. 

VARICOSÜS  pag.  209.  tab.  17.  3.  Sw.  451.  4.  5.  Verkieselt.  Green* 
sand.  Blackdown^ 

Velledae  pag.  267.  Michelin  Magazin  de  Zoologie  de  Guörin  tab.  35, 
d’Orbigny  82.  Gault.  Troyes  (Aube). 

ventricosus  de  la  Beche  Geolog,  fig.  64.  Golf  von  Spezia. 

ventrocincfus  pag.  223.  tab.  17.  J4.  Gault.  Escragnolle. 

venustus  Phillips  Geol.  Yorksh.  2.  48.  Speetonclay;  soll  nach  d’Orb. 
=:  fissicostatus  sein.  Nach  Römer  bei  Helgoland. 

venustus  Münster  Beiträge  IV.  15.  30  von  St.  Cassian.  Kein  Ceratit. 
Ein  knotiges  Bruchstück. 

Vemeuilianus  d’Orbigny  98.  3 — 5.  Obere  Chloritische  Kreide.  Va- 
lognes  (Manche);  ähnlich  dem  Rhotomagensis  Brongn. 

Verneuilii  Münst.  Beitr.  I.  tab.  3.  9.  Gattendorf,  gänzlich  involuter 
Goniatit  mit  flachen  Lobenlinien.  ^ 

Bean  bei  Phillips  Geol.  Yorksh.  5.  19.  Oxfordclay.  Scarbo- 
rough  = caprinus  Schl. 

verrucosus  pag.  136.  tab.  10.  9.  d’Orbigny  58.  1—5.  Neocomien 
infer.  Lieous  bei  Senez.  (Basses  Alpes.) 
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versicostatiis  pag.  212.  Michelin  Mem.  de  la  soc.  geol.  toni.  3. 

tab.  12.  u>  Gault.  Gaty  bei  Gerodot  (Aube). 
vertebralis  pag.  155.  Sw.  165.  in  kieseligen  Sandschichten  yon 
Abingdon  (Berksh.);  gleicht  sehr  dem  dicken  Benettianus,  aber 
die  Engländer  stellen  ihn  auffallender  Weise  in  den  WeissenJura. 
vesica  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  19  — j».  Kohlenkalk.  Holland. 
Subammoner  Goniatit. 

vespertinus  Morton  Sillim.  Amer.  Journ.  Kreide.  Arkansas. 
viator  d’Orbigny  172.  3.  Grauer  Jurakalk  von  Kobsel  in  der  Krinim. 
Macrocephal. 

Vibrayeamis  d’Orbigny  96.  1 — 3.  Oberer  Grünsand.  Lamennais 
(Sarthe),  glatt,  Form  des  Beaumontianus  d’Orb.  aber  mit  soh- 
lenförmigen Loben,  und  monophyllischen  Sätteln, 
yinctum  Sw.  Geol.  Transact.  2 ser.  tom.  5.  tab.  54.  18  Devonisch. 

Barnstaple  ==  Henslowi  Sw.  mit  3 sohlenförmigen  Loben. 
virgatns  v.  Buch  Petrihc.  remarquabl.  Grünsand.  Moskau;  dem 
jurassischen  Calloviensis  Sw.  nicht  unähnlich. 
vittatus  Y.  and  B.  bei  Phillips  Geol.  Yorksh.  13.  1.  Upper  Lias  Shale. 

Falcifer  mit  2 Knoten  auf  jeder  Rippe,  Valdani  d’Orb.?? 
vittiger  Phillips  Geol.  Yorksh.  II.  20.  59  60.  Kohlenkalk.  Boiland, 
Goniatit  ? flach  und  gekielt. 

Walcotti  pag.  108.  Sw.  106.  Alum  Shale.  Whitby  = bifrons. 
Wallichn  Gray,  Illustrations  of  Indian  Zool.  Nepaul.  Jurassisch. 
Wapperi  v.  Mons  Bronn’s  Jahrbuch  1835.  pag.  737.  In  einem 
Steinblock  von  Löwen. 

Whifbiensis  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  Alum  Shale;  fälschlich  Nautilus 
genannt  = heterophyllus  Sw. 

WUliamsoni  Phillips  Geol.  Yorksh.  4.  19  Coralline  Oolite.  Ayton. 
Liegt  auch  auf  der  Lochen. 

Wissmanni  Münster  Beiträge  IV.  14.  n St.  Cassian,  kein  Goniatit; 
ein  rundbuckeliger  Eryx. 

Wurmii  Römer  Verst.  Harzjgeb.  91 7.  Goniatit  von  Grund,  ein  grosser 
primordialis, 
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Wüollgäri  pag.  215.  Mantell.  Geol.  Suss.  21.  le,  Lower  Chalk.  Lew'e^. 
Yvanii  siehe  Ivanii. 

Zignodlanus  d’Orbigny  182  Oxford  infer.,  wahrscheinlich  Hetero- 
phyllus  ornati  pag.  101,  besser  noch  slimmt  tatricus  d’Orb.  180 
Oxf.  infer. 

zigzag  d’Orbigny  129.  9—11.  Ool.  infer.  Niort  (Deux-Sevres);  = 
euryodos.  A.  zigzag  pag.  170  ist  Defräncii. 
ziphus  pag.  82.  Zieten  5.  a.  Oberregion  Lias  ß,  Betzgenrieth. 

Vorstehende  985  Nummern  mögen  genügen,  um  uns  eine 
üebersicht  von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  zu  gewähren.  Leicht  kann 
man  sie  um  ein  Ansehnliches  vermehren,  wenn  man  nur  alle  Species 
von  Münster,  Klipstein,  Phillips  etc.  hinzufügen  will,  indess  werden 

häufig  dort  die  meisten  Namen  gemacht,  wo  das  Wenigste  zu  sehen 

/ 

ist,  diess  ist  namentlich  bei  den  Goniatiten  der  Fall.  Die  Verbreitung 
der  Ammoniten  ist  wirkli(h  erstaunenswerth.  Nicht  blos  Europa  von 
einem  Ende  bis  zum  andern,  sondern  auch  Amerika  vom  Vulkan 
Maipü  bis  zu  den  vereinigten  Staaten,  Asien  von  Indien  (Cutsch,  Hirn“ 
malayah,  Nerbudda)  bis  zum  Eismeer  (Neu -Sibirien  an  der  Lena- 
mündung)  und  Afrika  (Fernao  do  Po)  lieferten  Species,  die  theils  den 
deutschen  ähnlich  theils  davon  sehr  abweichend  sind.  Und  wenn  die 
nächsten  Jahre  immerfort  gleiche  Massen  neuen  Materials  bringen, 
als  die  letzten,  so  wird  bald  ein  Menschenalter  nothwendig  sein,  um 
ihren  ganzen  Reichthum  zu  erfassen. 


Belemneen  pag.  29. 

Sie  gehören  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Geschöpfen  der 
Vorwelt,  von  deren  Organisation  wir  aber  zum  Theil  nur  zweifelhafte 
Kenntniss  haben.  Die  Alveole  zeigt  eine  besondere  wenn  auch  häufig 
nur  sehr  dünne  Schale,  an  diese  heften  sich  die  einfachen  uhrglas- 
förroigen  Scheidewände,  an  ihrem  äussersten  Rande  mit  dem  Durch* 
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bruche  des  feinen  Sipbos  versehen.  Freilich  hat  sich  dieser  gekani- 
merte  Schaleniheil  meist  nur  schlecht  erhalten,  doch  kommen  im 
Braunen  Jura  mit  Belemnites  giganteus  einzelne  Scheidewände  von 
4V4  Querdurchmesser  vor,  Beweis  genug,  dass  die  gekammerte 
Schale  ein  wichtiges  Organ  sein  musste,  welches  die  Thiere  zur  Seite 
der  beschälten  Cephalopoden  stellt.  Denn  im  innern  Knochen  nack- 
ter Cephalopoden  ist  bis  jetzt  eine  solche  Kammerung  nicht  nachge- 
wiesen. Dagegen  zeigt  sich  der  ungekammerte  Theil  der  Alveole  stets 
zu  klein  oder  doch  ihre  Schale  zu  dünn,  als  dass  das  Thier  darin  hätte 
Schutz  finden  können.  Auch  die  kalkige  Scheide,  welche  mit  ihrer 
hohlen  Basis  die  Alveole  theilweis  umgibt,  erlaubt  eine  solche  Ansicht 
nicht.  Denn  dieselbe  hat  sich  nach  den  deutlich  sichtbaren  Anwachsstrei- 
fen von  Aussen  vergrossert,  sie  musste  also  sammt  dem  in  ihr  steckenden 
Alveolartheile  ein  innerer  Knochen  sein.  Dadurch  wird  das  Thier  den 
nackten  Cephalopoden  dermassen  genähert,  dass  man  nicht  Anstand 
nimmt,  dasselbe  geradezu  für  einen  nackten  Cephalopoden  zu  hal- 
ten. Es  ist  sogar  von  Agassiz  weiter  behauptet  worden,  dass  die 
Säpienschulpe  (Loligo  Bollensis)  aus  den  Posidonienschiefern  nur  ab- 
gerissene Stücke  von  Belemniten  wären,  ja  in  dem  berühmten  Exem- 
plar von  Lyme  Regis,  der  Miss  Phllpott  gehörig  (Ruckland,  Geol.  and 
Miner,  tab.  44'  fig.  7),  soll  selbst  der  Dintenbeutel  noch  stecken. 
Dinfenheutel  gehören  nur  den  nackten  Cephalopoden  an.  Ich  habe 
mich  selbst  , durch  die  Abhandlung  von  Owen  (Philosophical  Trans- 
actions 1844.  Part.  I.  pag.  65),  der  aus  den  Ornatenthonen  von 
Christian -Malford  (Wiltshire)  auch  das  Thier  beschreibt,  nicht  über- 
zeugen können,  dass  diese  Ansicht  über  allen  Zweifel  erhoben  sei, 
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sehe  daher  die  Belemneen  noch  als  Mittelformen  an,  welche  durch 
ihre  oft  sehr  stark  entwickelte  Alveole  sich  entschieden  an  die  ge- 
kammerten Cephalopoden -Schalen  anlehnen,  dagegen  durch  ihre  kal- 
kige Scheide  beweisen,  dass  bereits  eine  Ha«t  den  Knochen  umgab. 
Zwei  Haupttypen: 

1.  Belemnites.  Eine  dicke  kegelförmige  Scheide  von  faserig- 
spälhigem  Kalke  bildet  den  bäufigst  gefundenen  Tbeil.  In  einem  kegel- 
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förrhigen  Loche  der  Basis  steckt  die  gekammerte  Alveole,  deren 
besondere  aber  sehr  dünne  Schale  man  leicht  übersehen  kann.  Lias 
und  Kreide. 

2.  Beloptera  (mit  Spirulirostra).  Die  kurze  Scheide  besteht 
aus  weissem  faserigem  Kalke,  erdig  und  nicht  späthig,  oben  mit 
flügelförmigem  Ansätze.  Darin  steckt  eine  gerade  oder  wenig  ge- 
krümmle  Alveole  mit  Scheidewänden.  Tertiär. 

Belemnites  Agii('ola. 
ßtltprov  Geschoss. 

Es  gibt  kein  Petrefakt,  dem  namentlich  das  Deutsche  Volk 
solche  Aufmerksamkeit  zugewendet  hätte,  als  die  Belemniten.  Daher 
finden  wir  Namen  und  Beschreibung  bereits  bei  Agricola  (1494 — 1555) 
de  natura  fossilium  lib.  V.  pag.  61 1 . Schon  die  älfern  Petrefaktologen 
meinten  sogar,  dass  die  Idaei  dactyli  (die  Finger  des  Berges  Ida 
auf  Greta)  bei  Plinius  historia  natur.  lib.  37.  cap.  61,  und  der  Lyn- 
ctirms  des  Theophrast  (dieser  wenigstens  zum  Theil)  Belemniten 
gewesen  seien.  Viel  Aberglauben  hat  siph  an  dieselben  seit  Alters 
geknüpft:  man  hielt  sie  für  Teufelsßnger . Donnerkeile ^ sie  dienten 
als  ein  vorzügliches  Heilmittel  gegen  Alpdruck,  und  was  dergleichen 
mehr  war.  Das  schwäbische  Volk  nennt  sie  meist  Rappenkegel^ 
entweder  an  Raben,  daher  lateinisch  Coracini,  oder  an  Pferde  er- 
innernd, weil  ihr  Pulver  für  Augenkrankheiten  der  Pferde  noch  heute 
Dienste  leisten  soll  (Langiiis  historia  lapidurn  pag.  130).  Der  Eng- 
lische Zoolog  Lister  (1678)  erkannte  in  ihnen  bereits  Thierreste, 
aber  man  deutete  sie  anfangs  als  Echinitenstacbeln , Physeterzähne, 
Gesner  die  Alveolen  als  Krebsschwänze  etc.,  bis  Ehrhart  (de  Be- 
lemnitis  suevicis  1724-)  sie  schon  richtig  neben  Nautilus  und  Spirula 
stellte.  In  heuern  Zeiten  sind  besonders  nennenswerlh  die  Arbeiten 
von:  Miller  in  den  Geological  Transactions  1823.  2 ser.  tom.  2. 
pag.  44;  Blainvillb  Memoires  sur  les  Belemnites.  Paris  1827; 
VoLTz  Observations  sur  les  Belemnites  in  den  Mem.  de  la  Societe  de 
Strassbourg  1830;  Zieten  die  Versteinerungen  Württembergs  1833, 
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tttit  vielen  würtembergischen  Belemniten;  vor  allen  aber  (1’Orbiönv 
in  der  Paleöntolögie  fran^aise,  worin  eine  Reihe  der  trefflichsten 
Bemerkungen  über  die  Stellung  des  Thieres  mitgetheilt  werden. 

Die  Scheide  (gaine  odec  rostre  der  Franzosen,  guard  der  Eng' 
länder)  besteht  aus  concentrischen  Schichten,  welche  beim  Anschleifen 
öfters  sehr  markirt  hervortreten.  Oben  lassen  sie  ein  kegelförmiges 
Loch,  worin  die  Alveole  steckt.  Von  der  Spitze  dieses  Alveolarlochs 
geht  in  der  Medianebene  eine  Linie  zur  Spitze  der  Scheide  {Apicical-^ 
d.  h.  Scheitellinie) , in  welcher  die  Spitzen  sämmtlicher  concentri« 
sehen  Schichten  endigen;  hier  verwirrt  sich  zwar  die  Kalkmasse  ein 
wenig,  allein  je  schärfer  man  beim  Schliff  die  Medianebene  trifft, 
desto  bestimmter  tritt  die  Scheitellinie  hervor.  Diese  Scheitellinie 
(tab.  24.  fig.  8)  nimmt  in  der  Medianebene  niemals  genau  die  Mitte 
ein,  sondern  sie  steht  der  einen  Seite  {Bauchseite  h)  näher  als 
der  andern  {Rückenseite  r);  der  nähern  entspricht  in  der  Alveole 
der  Sipho,  man  kann  daher  die  Bauchseite  auch  Siphonalseite  nen- 
nen.  Ferner  krümmt  sie  sich  ein  wenig  namentlich  an  der  Spitze  dem 
Rücken  zu.  Aeusserlich  an  der  Scheide  pflegt  der  Rücken  schmaler 
als  der  Bauch  zu  sein,  wodurch  man  sich  leicht  orientirt.  Die  Form 
der  Anwachsschichten  zeigt  sich  in  den  einzelnen  Lebensperioden 
als  sehr  verschieden,  denn  vergleicht  man  die  innern  Streifen  mit 
den  äussern,  so  liefern  sie  nicht  selten  ganz  andere  Umrisse,  ihre 
Bestimmung  ist  daher  für  die  Erkennung  der  Species  von  Wichtigkeit. 

Das  obere  Ende  der  Scheide  kann  man  nur  selten  genau  beobachten, 
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es  wird  schnell  so  dünn,  dass  es  schon  zur  Urzeit  bei  der  Anscbwemi- 
mung  abbrach.  In  günstigen  Fällen  verfolgt  man  jedoch  einen  sehr 
bestimmten  Endsaum  (tab.  23,  fig.  17.  c),  an  welchem  wegen  der 
grossen  Dünne  zum  wenigsten  nichts  Bedeutendes  fehlen  kann.  Auf 
der  Siphonalseite  ragt  dieser  Endsaum  höher  hinauf  als  auf  der  Rücken- 
seite; beide  Hervorragungen  sind  zungenförmig.  Einschnitte  kommen 
nur  längs  der  Bauchlinie  vor,  sie  pflegen  meist  sehr  beständige  Merk- 
male abzugeben,  desto  unbeständiger  sind  die  paarigen  an  der  Spitze 
gelegenen  Furchen.  Weil  sie  meist  dem  Rücken  näher  stehen  als  dem 
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Bauche  nennt  man  sie  Dorsolaferal-Fiircherh  Durch  einen 
schnitt  kann  man  sich  von  diesen  Eindrücken  am  besten  überzeuget, 
denn  die  Anwachsstreifen  machen  an  den  Stellen  eine  Bucht.  Sind  die 
Scheiden  lang  und  die  Furche;i  nur  kurz,  so  können  bei  Schnitten, 
welche  nicht  fern  von  der  Alveolenspitze  liegen,  die  innern  Ringe 

I 

gebuchtet,  die  äussern  wieder  ganz  sein  (z.  B.  Belem.  giganteus);  es 
folgt  daraus,  dass  die  Furchen  schon  bei  den  nicht  ausgewachsenen 
Exemplaren  vorhanden  waren.  Spuren  von  Muskeleindrücken  finden 
sich  nirgends,  auch  kann  man  wohl  die  Falten  nicht  als  solche  ansehen. 

Die  Substanz  der  Scheide  besteht  im  fossilen  Zustande  aus 
feinstrahligem  Kalkspath,  die  einzelnen  Strahlen  stehen  fast  senk- 
recht gegen  die  Scheitellinie,  so  dass  der  schärfere  Winkel  nach  der 
Seite  der  Spitze  liegt,  di^s  gewährt  dem  Belemniten  das  bekannte 
faserige  Aussehen , und  jeder  Faser  entspricht  eine  Hauptaxe  des 
Kalkspathes,  gegen  welche  die  dreiblättrigen  Brüche  schief  stehen. 
Diese  Blätterbrüche  sieht  man  an  natürlichen  Bruchstücken  immer 
nur  undeutlich , weil  die  Scheiden  entweder  quer  oder  längs  der 
Faser  brechen;  der  Längshruch  ereignet  sich  am  liebsten  nach  der 
Medianebene,  der  Querbruch  gar  häufig  an  der  Spitzenregion  der 
Alveole.  Nimmt  man  aber  mit  dem  Meisel  ein  Stück  quer  gegen  die 
Faser  ab,  so  wird  man  durch  das  glänzend  körnige  Gefüge  überrascht, 
welches  sich  auf  den  Bruchstücken  abspiegelt.  Das  Korn  gleicht  einem 
grobkörnigen  Parischen  Marmor,  liegt  wirr  durch  einander,  gerade 
wie  man  es  bei  dem  strahligen  Kalkspath,  der  so  häufig  in  mächtigen 
Gängen  den  Obern  Weissen  Jura  durchsetzt,  aber  in  grösserm  Mass- 
stabe  findet.  Die  Farbe  ist  meist  rauchgrau,  im  Englischen  Lias  auch 
wohl  Bernsteingelb,  wie  die  Belemniten  der  Weissen  Kreide,  woher 
die  Verwechselung  der  Alten  mit  Bernstein  kommt.  Sie  rührt  von 
bituminösen  Theilen  her,  die  sich  beim  Erhitzen  leicht  verflüchtigen, 
und  beim  Lösen  in  Salzsäure  als  eine  schwarze  theerige  Masse  mit 
dem  Schaume  zum  Theil  an  das  Glas  hängen,  offenbar  ein  thieri« 
sches  brennbares  Oel,  was  auch  aus  vielen  Belemnilenschiefern  sich 
leicht  darstellen  lässt.  Ausser  der  späthigen  Substanz  findet  man  be- 
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sonders  bei  einzelnen  Species  eine  mehr  erdige  Kalkkruste,  welche 
sich  in  mehreren  dünnen  Schichten  von  der  Oberfläche  abblättern 
lässt.  Die  lichtem  Ringe  irii  Innern  sind  entweder  weniger  bituminös 
oder  bildeten  in  verschiedenen  Altersstufen  ebenfalls  die  Oberfläche. 
Es  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  heutige  fossile  Struk- 
tur mit  der  ursprünglichen  in  Abhängigkeit  steht,  allein  wie  weit  diess 
geht,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmt  ausmitteln.  Ursprünglich  wird 
die  Masse  allerdings  lockerer  und  poröser  gewesen  sein,  als  die  heu- 
tige, doch  einen  so  zarten,  ich  möchte  sagen  schaumartigen  Bau, 
wie  ihn  die  Knochen  lebender  Säpien  zeigen,  dürfen  wir  nicht  ver- 
muthen,  sonst  müssten  die  Belemniten  flachgedrückt  sein.  Wir  finden 
im  Gegentheil  selbst  in  Schiefern,  wo  die  härtesten  Reste,  wie  Kno- 
chen und  Muscheln,  eine  Kompression  erlitten,  den  Belemniten  stets 
vollkommen  gerundet,  als  hätte  er  nicht  den  geringsten  Druck  aus- 
gestanden. Nur  einzelne  Stellen  der  Scheide,  wie  wir  das  nament- 
lich bei  giganteus  und  acuarius  finden,  sind  dem  Druck  erlegen. 

Die  Alveole  ist,  kann  man  sagen,  ein  gekammerter  Orthoceratit, 
schön  Agricola  beschreibt  sie;  nennt  aber  den  Namen  noch  nicht, 
der  nach  Walch  zuerst  bei  Luid  (Lhwyd  Lithophylaci  Brittannici 
ichonographia  1699)  vorkommt.  Die  uhrglasförmigen  Scheidewände 
derselben  stehen  nämlich  so  gedrängt,  dass  die  Kammern  ausein- 
ander gefallenen  kleinen  Schüsseln  (Alveoli)  gleichen,  daher  der  nicht 
unpassende  Name,  welcher  durj^h  den  neuern  ungeschicktem  Phrag- 
moconus  (Owen)  nicht  verdrängt  werden  sollte.  Die  Alveole  zeigt 
immer  eine  kegelförmige  Zuspitzung,  die  sich  ein  wenig  nach  der 
Siphonalseite  hinkrümmt,  daher  hier  steiler,  als  auf  der  entgegen- 
gesetzten Rückenseite  abfällt  (tab.  24.  fig.  8).  Die  besten  liefert 
der  Belemnites  giganteus  des  Braunen  Jura  d.  Legen  wir  dieselben 
zu  Grunde,  so  besteht  die  äussere 

Alveolar  schale  aus  mehreren  aber  unbestimmt  geschiedenen 
Schichten,  welche  zusammen  die  Dicke  eines  Kartenblattes  kaum 
erreichen.  Die  faserige  Struktur  fehlt,  so  scheint  es,  ihr  gänzlich. 
Dagegen  findet  man  auf  den  einzelnen  Schichten  sehr  merkwürdige 
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wiewohl  undeutliche  Anwachsstreifen,  auf  die  Voltz  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Auf  tab.  23.  fig.  12  habe  ich  dieselben  abgewickelt: 
Die  Rückenlinie  r,  welche  genau  dem  Sipho  gegenüberliegt,  sieht 
man  zwar  zuweilen  ziemlich  deutlich,  allein  sie  wird  niemals  so  be- 
stimmt, als  die  am  Loligo  Bollensis  (fig.  15),  mit  der  sie  daher  auch 
nicht  im  enlfernteslen  verglichen  werden  kann.  Es  gehen  ihr  öfter 
mehrere  andere  Längslinien  parallel.  Bögen  stehen  quer  dagegen, 
mit  ihrer  Convexität  nach  oben  gekehrt.  In  der  Rückenlinie  spitzen 
sie  sich  ein  wenig  zu,  sind  aber  so  undeutlich,  dass  man  grosse  Mühe 
hat,  sich  von  ihrer  Existenz  zu  überzeugen.  Man  sieht  sogar  auf 
liefern  Schichten  zuweilen  die  entgegengesetzte  Richtung  der  Strei- 
fung. Diese  Bogenregion  {aa)  nimmt  ungefähr  '/s  des  Umfangs  ein. 
Ihr  gegenüber  liegt  [zu  beiden  Seiten  des  Siphos  eine  breite  Fläche 
von  des  Umfangs,  auf  den  tiefem  Schichten  hat  sie  sehr  undeutliche 
Horizontalstreifung,  nur  die  äusserste  Oberfläche  bedeckt  sich  mit 
feinen  und  deutlichen  Eindrücken,  die  entferntere  Aehnlichkeit  mit 
den  Linien  auf  dem  Rücken  der  menschlichen  Hand  haben.  Das  letzte 
Fünftel  vertheilt  sich  nun  auf  die  sogenannten  Hyp  erholarg  eg  enden 
Ä),  diese  sind  zwar  äusserst  fein,  aber  am  schärfsten  auf  der 
ganzen  Schale  gezeichnet.  Die  Horizontalstreifen  der  Bauchregion 
biegen  nämlich  plötzlich  um,  verwandeln  sich  schnell  in  feine  Haar- 
streifen, die  wie  die  Arme  einer  Hyperbel  schief  nach  oben  gehen, 
aber  die  Ränder  (a)  der  Bogenregion  nicht  scharf  erreichen,  welche 
Voltz  daher  Asymptoten  genannt  hat.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  die  Zeichnung  der  Alveolarschale  mit  der  vieler  Säpienknochen 
allgemeine  Verwandtschaft  zeigt,  und  gerade  die  deutlichsten  Stellen 
darunter,  die  Hyperbolargegenden , stimmen  am  meisten.  Daher 
bildete  sich  neuerlich  die  Ansicht,  dass  die  Bogenregion  des  Rückens 
mit  den  Hyperbolargegenden  einen  weiten  Fortsatz  nach  oben  gebil- 
det habe,  während  der  breite  Bauchtheil  mit  seinen  Horizontalstreifen 
zurückbiieb.  Allein  eine  Uebereinstimmung  der  Alveolarstreifung 
findet  gerade  mit  denjenigen  Knochen  nicht  Statt,  welche  man  als 
die  supponirte  Fortsetzung  angesehen  hat,  nämlich  mit  der  Streifung 
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des  Loligo  Bollensis.  Ich  habe  ein  Stück  desselben  auf  tab.23.  fig.  15 
unter  die  abgewickelte  Alveole  gesetzt.  Sieht  man  auch  hier  von  den 
parabolischen  Krümmungen  ab,  dieselben  könnten  sich  ja  erst  auf 
dem  Fortsalze  der  Alveole  eingesetzt  haben,  so  folgen  die  Randslrei- 
fungen,  welche  offenbar  nur  den  Streifen  auf  denHyperboIargegenden 
der  Alveolarschale  entsprechen  können,  gerade  der  umgekehrten  Rich- 
tung: sie  gehen  bei  den  innern  Knochen  von  oben  nach  unten,  da- 
gegen bei  der  Alveole  von  unten  nach  oben.  D’Orbigny  scheint  diess 
gefühlt  zu  haben , daher  sind  seine  sonst  so  klaren  Figuren  (Terr. 
jufass.  tab.  2 und  3)  in  diesem  Punkte  nicht  klar,  und  doch  meine 
ich,  wenn  irgendwie  die  Alveolarstreifung  Vertrauen  verdient,  so  sind  es 
die  Wendungen,  in  welchen  die  grobem  Horizontallinien  nach  oben 
zu  den  feinem  Hyperbolararmen  umbiegen,  wie  diess  auch  das  feine 
Beobachtungstalent  eines  Voltz  mit  grosser  Skherheit  hervorhebt. 
Von  einer  besondern Hülle  (sheathPhilosophical  Transact.  1844  tab.  2. 
fig.  7,  n)  habe  ich  an  keiner  Alveolenspitze  bis  jetzt  Spuren  ge- 
funden, daher  scheint  auch  das  von  Owen  beschriebene  Thier  gar 
nicht  den  Belemniten  anzugehören. 

Die  Scheidewände  stehen  meist  dicht  gedrängt  und  heften  sich 
wie  bei  Orthöceraliten  in  einfachen  Kreisen  an  die  Alveolarschale. 
Denn  sprengt  man  diese  vorsichtig  ab  (fig.  14)  so  liegt  bis  zur  Mitte 
jedes  Kammerlcernes  ein  schmales  dünnes  Kalkband,  welches  die  An- 
satzfläche  bildete.  Daher  sieht  man  auf  guten  Steinkernen  statt  der 
Lobenlinie  einen  schmalen  bandförmigen  Ring  oben  und  unten  in 
scharfer  Linie  abschneidend.  Von  den  minutiösen  Beobachtungen, 
dass  dieKammern  innerhalb  der  Alveolarschale  noch  rings  geschlossene 
Zellen  gewesen  wären,  halte  ich  nichts,  man  wird  hier  gar  zu  leicht 

durch  zufällige  Sinterschichten  zu  falschen  Ansichten  geleitet.  Inter- 

\ 

essant  ist  aber  die  von  Voltz  gemachte  Beobachtung  (Observatlons 
pag.  4)^  dass  die  erste  Kammer  eine  kleine  geschwollene  Kugel  bil- 
det, welche  sich  durch  sorgfältiges  Anschleifen  bei  vielen  Species 
allerdings  nachweisen  lässt.  Sehr  bestimmt  zeigt  sich  die  Dureb- 
bruchsstelle  des  Siphos  hart  am  Bauchrande,  die  nach  unten  gekehr- 
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ten  Duten  gleichen  bei  grossen  Alveolen  flachen  Schüsseln  (tab.  23, 
fig.  13),  welche  nur  mit  ihrem  weitesten  Randende  sich  an  die  Al-^ 
veolarschale  lehnen,  sonst  aber  besonders  auch  an  ihrem  verengten 
Ursprünge  rings  geschlossen  und  frei  stehen. 

Der  Stpho  (tab.  23.  fig.  11)  mit  einerbesondern  feinen  Siphonal- 
hülle  umgeben  geht  durch  diese  schüsselförmigen  Duten  hindurch, 
bei  gedrängten  Scheidewänden  einer  zierlichen  Perischnur  gleichend. 
Wenn  aber  die  Kämmern  entfernter  stehen,  so  müssen  die  knotigen 
Anschwellungen  sammt  den  Schüsseln  wohl  fehlen,  gerade  wie  das 
auch  bei  Orlhoceratiten  der  Fall  war. 

Bei  weitem  die  meisten  Alveolen  sind  nur  an  ihrer  Spitze  mit 
Scheidewänden  versehen,  der  grösste  noch  innerhalb  der  Scheide 
gelegene  Theil  zeigt  sich  ungekammert,  man  sieht  diess  schon  aus 
dem  eingedrungenen  Schlamm,  nur  soweit  die  Scheidewände  reichen 
findet  sich  Kalkspath.  Dagegen  kommen  wieder  andere  Alveolen  vor, 
die  mit  ihren  Kammern  hoch  über  den  Rand  der  Scheide  hinausragen, 
und  die  selbst  länger  und  dicker  werden  als  die  Scheide,  Bei 
specifischen  Bestimmungen  darf  man  dieses  wichtige  Merkmal  nicht 
übersehen.  Ja  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  einzelner  solcher  Alveo- 
len mit  Orthoceratiten  zeigen  sich  dann  wirklich  im  Lias  Fälle , wo 
man  sich  nicht  entscheiden  kann,  ob  man  die  Stücke  für  Orthocerati- 
ten oder  Belemniten  halten  soll. 

Ideales  Bild  eines  Belemniten  vom  Rücken  aus  gesehen  tab, 
23.  fig.  16.  Aus  den  Anwachsstreifen  der  angeschliffenen  Scheide 
folgt,  dass  dieselbe  zum  wenigsten  mit  einer  dünnen  Haut  (m)  um- 
geben war,  in  welcher  die  Scheide  frei  steckte.  Man  könnte  sagen, 
diese  Haut  sei  ein  Analogon  des  Lappens  {I  tab.  2.  fig.  1)  vom  Nau- 
tilus, welcher  die  schwarze  Schicht  ablagerte,  und  der  hier  nunsa<k- 
förmig  geschlossen  auftritt.  Bei  vielen  ragt  dann  oben  die  gekam- 
merte Alveole  QaJ  unbedeckt  von  der  Scheide  heraus,  denn  die 
Scheide  reicht^  nur  so  weit  als  die  zwei  schwarzen  den  Scheidenrand 
bildenden  Querbögen.  Hier  mussten  sich  nolhwendig  die  weichen 
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Theile  des  Thieres  verdicken , um  die  Zerbrechlichkeit  der  dünnen 
Schalen  im  Halt  zu  unterstützen.  Zugleich  bot  diese  Gränze  zwischen 
den  schwersten  und  leichtesten  Theilen  des  Knochens  die  passendste 
Stelle  für  den  Ansatz  der  Bewegungsorgane  [Q,  doch  blieb  alles 
Weiche  bis  zur  letzten  Scheidewand  nur  muskulös-häutig.  Erst  über 
dieser  lagen  die  Eingeweide  noch  innerhalb  der  Älyeolarschale,  die 
bis  zum  Endrande  des  Mantelsackes  (r)  die  Haut  durchzog.  Bios 
der  Kopf  mit  dem  Trichter  ragte  frei  über  die  Kalkbedeckung  hinaus. 
Gewöhnlich  malt  man  den  Thieren  auch  einen  Dintenbeutel , der 
sich  in  dem  Trichter  auf  der  Vorderseite  öffnen  müsste,  doch  habe 
ich  niemals  sichere  Spuren  desselben  finden  können. 

Es  ist  für  die  Anschauung  des  Thieres  im  wesentlichen  gleich- 
gültig, ob  man  sich  auf  dem  Rücken  der  Alveole  noch  einen  Säpien- 
schulp  als  Fortsetzung  denkt,  oder  nicht.  Jedenfalls  ist  die  Sache 
noch  nicht  so  über  allen  Zweifel  erhoben,  dass  man  mit  Buckland 
statt  Belemnites  ein  neues  Geschlecht  Belemnosaepia  (Geologie  and 
Mineralogie  tab.  44)  aufstellen  dürfte.  Ich  komme  unten  mehrere 
Mal  auf  die  Gründe  zurück. 


Blainville  (Memoires  pag.  29)  vergleicht  dieBelemnitenscheide 
mit  dem  feinen  nadelspitzen  Stachel,  in  welchem  unten  der  Knochen 
von  Saepia  officinalis  endigt,  allein  diese  Spitze  wird  bei  dem  grössten 
Knochen  (von  9 Zoll  Länge  und  reichlich  3 Zoll  Breite)  nur  V2  Zoll 
lang,  sie  steckt  aber  am  untersten  Ende  des  Thieres,  und  findet  sich 
häufig  im  Thiere  schon  verletzt  , durch  die  Stösse,  von  welchen  sie 
getroffen  wird.  Die  andern  Analogien,  die  man  noch  daran  hat  nach- 
weisen  wollen  sind  sehr  schwach.  D’Orbigny  wdess  besonders  auf 
die  Verwandtschaft  der  lebenden  Ommastrephes  hin,  deren  dünner 

Knochen  unten  mit  einer  kegelförmigen  aber  ungekammerten  Dute 

/ 

endigt,  die  mit  einer  ungekammerten  Alveolarschale  verglichen  wird. 
Wie  diese  so  sollen  auch  die  Belemniten  schlanke  und  flüchtige  Schwim- 
mer gewesen  sein. 

Zweck  der  Schale.  Da  die  Gephalopoden  rückwärts  schwim- 
men, so  sind  sie  hinten  umsomehr  der  Gefahr  des  Stosses  ausgesetzt, 
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je  stärker  sie  sich  bewegen.  Ein  langer  die  Stösse  auffangender 
Stachel  war  also  ein  sehr  passendes  Organ,  das  zu  gleicher  Zeit  auch 
als  eine  Waffe  gegen  den  Feind  dienen  konnte.  Der  Schwere  des 
Stachels  wurde  durch  die  Luftkammern  der  Alveole  das  Gleichgewicht 
gehalten,  die  in  der  Milte  gelegen  das  Thier  in  die  horizontale  natür- 
liche Lage  brachten.  Zu  gleicher  Zeit  brachen  die  Kammern  auch 
den  Stoss,  der  sich  durch  den  elastischen  Raum  gerade  den  zartesten 
Eingeweide!!  des  Thieres  nur  sehr  geschwächt  mittheilen  konnte. 

Verbreitung.  Die  ßelemniten  treten  zuerst  in  den  Arieten- 
kalken  des  Lias  « sparsam  auf,  erreichen  aber  schon  von  den  Numis- 
malismergeln  an  bis  zur  Jurensisschicht  mit  einzelnen  Unterbrechungen 
ihre  stärkste  Entwickelung.  Hier  ist  dieZahl  ihrer  Bruchstücke  theilweis 
unermesslich,  ja  es  gibt  wenig  Geschöpfe,  die  in  dieser  Hinsicht  einen 
Vergleich  mit  ihnen  aushalten,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  jeden 
eine  nicht  unbeträchtliche  Fleischmasse  umhüllte,  so  müssen  auf  der 
Gränze  von  Lias  e und  wo  alles  in  grösster  Ruhe  sich  abgelagert 
hat,  ganze  Berge  von  Fleisch  durch  das  Meer  allmählig  herangewälzt 
sein.  Nach  diesem  Ereigniss  nimmt  plötzlich  ihre  Menge  auffallend 
ab,  nur  im  obern  Braunen  Jura  vermehren  sie  sich  noch  einmal  an- 
sehnlich , dann  aber  vereinzeln  sie  sich.  In  der  Kreide  können  sie 
ihre  frühere  Wichtigkeit  nicht  wieder  gewinnen.  Doch  reichen  sie  noch 
in  die  obersten  Schichten  (Mastricht)  hinauf.  Die  kleinen  Belemnitchen 
in  den  Sternberger  Kuchen  (Tertiaerformation;  E.  Boll,  Geognosie 
der  deutschen  Ostseeländer  1846)  sind  wohl  nicht  zur  Entscheidung 
geeignet.  Ebenso  müssen  die  Ansichten  über  die  Belemniten  aus  dem 
Thonschiefer  von  Petit-Coeur  in  der  Tarantaise  etc.,  welche  mit  Pflan- 
zen derSteinkohlenformalion  zusammen  Vorkommen  (Annal.  desscienc. 
nat.  Juni  1828;  Bulletin  geol.  de  Franc.  2 ser.  I.  696)  noch  weitern 
Prüfungen  unterworfen  werden.  Gerade  wegen  der  Belemniten  und 
Ammoniten  dürften  jene  Kohlenformationen  jünger  sein.  Auch  ihre 
horizontale  Verbreitung  ist  umfangreich,  besonders  verdienen  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  ausgezeichnet  zu  werden,  doch  finden 
sie  sich  überall  in  Europa,  falls  nur  die  passende  Formation  ansteht, 
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sie  setzen  dann  östlich  hinüber  nach  Asien,  und  sind  auf  demHimalaya 
und  in  Ostindien  bereits  in  ausgezeichneter  Schönheit  und  überein- 
stimmend mit  Europäischen  (canaliculatus  Grant:  on  the  geolo^y  of 
Cutsh  Geol.  Transact.  V.  pag,  289)  gefunden.  Da  in  Amerika  die 
Juraformation  ganz  fehlen  soll,  so  kennt  man  von  dort  nur  Kreide- 
formen. 

Eintheilung.  Die  specifische  Unterscheidung  und  Gruppirung 
zu  Familien  ist  bei  den  Belemniten  grossem  Schwierigkeiten  unter- 
worfen, aUbei  irgend  andern  Muscheln.  Daher  erklärt  sich  die  bereits 
vorhandene  grosse  Zahl  von  Namen.  Wie  kann  das  auch  anders  sein, 
da  man  selten  mehr  als  die  oben  verbrochene  Scheide  findet,  welche 
schon  an  ein  und  demselben  Thiere  die  verschiedensten  Altersformen 
zeigt.  Dazu  kommt  noch,  dass  wie.  d’OaBiGNY  vermuthet,  auch  ein 
Geschlechtsunterschied  vorhanden  war;  den  Männchen  sollen  mehr 
die  schlanken  und  langen,  den  W^eibchen  die  kurzen  und  dicken  an- 
gehört haben.  Alle  diese  erschwerenden  Umstände  vereinigen  sich 
so,  dass  man  den  oft  ziemlich  auffallenden  Unterschieden  nur  ein  be- 
dingtes Gewicht  beilegen  darf.  Das  sicherste  Hilfsmittel  vor  Irrungen 

bietet  allein  ihr  Vorkommen  in  bestimmten  Schichten  dar,  aber  leider 

\ 

sind  in  dieser  Beziehung  sämmtliche  Schriftsteller  entweder  unzuver- 
lässig, oder  doch  nicht  scharf  genug  in  ihrer  Bezeichnung.  Auch  ich 
habe  nur  in  dem  kleinen  Bezirke  von  Würtemberg  noch  über  gar 

manches  Beiemnitenlager  nicht  die  gewünschte  Aufklärung,  dennoch 

! 

halte  ich  schon  jetzt  die  Beschreibung  der  Belemniten  nach  der  ge- 
nauen Altersfolge  für  die  erspriesslichste,  denn/ fast  in  jeden  wichtigen 
Schichtensystemen  findet  sich  auch  eine  Form,  die  von  darüber  und 
darunter  liegenden  sich  unterscheidet.  Ist  das  System  einmal  gut 
durchgeführt,  so  darf  man  nur  die  Zahl  nennen,  um  gleich  im  Voraus 
eine  Menge  Irrungen  abzuschneiden.  Dazu  kommt,  dass  dieser  geo- 
gnostischen  Folge  auch  die  grossen  natürlichen  Abtheilungen  nicht 
direkt  entgegen  stehen,  nur  an  den  Gränzen  greifen  sie  ein  wenig  in 
einander  über.  Solcher  Abtheilungen  gibt  es  im  Grunde  genommen 
nur  folgende  drei: 
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I.  Die  Untern  Belemniten  (Paxillosi),  reichen  bis  zum  giganteus 
im  Braun.  Jura  d hinauf.  Sie  haben  im  Allgemeinen  eine  pflock- 
förmige Gestalt,  eine  glatte  oder  gefaltete  Spitze,  aber  niemals 
eine  Furche  auf  der  Bauchseite. 

II.  Die  Mittlern  Belemniten  (Canaliculati)  gehen  vom  giganteus 
bis  zur  Mittlern  Kreide.  Sie  haben  auf  der  Bauchseite  einen 
langen  oder  kurzen  Canal,  der  oben  an  der  Alveole  entlang  am 
stärksten  ist,  sodann  aber  nach  der  Spitze  hin  allmählig  ver- 
schwindet, und  die  Spitze  selbst  nur  selten  erreicht.  Bei  den 
Jurassischen  pflegt  die  Furche  lang,  bei  den  Kreideformen  nur 
kurz  zu  sein. 

III.  Die  Obern  Belemniten  (xMucronati),  nur  in  der  Obern  Kreide 
' zuhause.  Die  Bauchseite  hat  so  weit  das  Alveolarloch  hinein- 
geht einen  Schlitz,  und  die  Spitze  pflegt  in  einem  eigenthümlich 
markirten  Stachel  zu  endigen. 

I.  Die  Untern  Belemniten  (Paxillosi). 

Der  Formenreichthum  wird  hier  am  grössten:  wir  finden  kegel- 
förmig kurze  und  cylindrisch  lange;  runde  und  comprimirte;  än  der 
Spitze  faltige  und  unfaltige;  in  der  Basis  steckt  bald  eine  grosse  bald 
eine  kleine  Alveole;  nimmt  man  endlich  noch  die  Verkrüppelungen 
und  Altersverschiedenheiten  dazu,  so  sieht  man  wohl  ein,  wie  leicht 
man  getäuscht  werden  kann. 

i.  Belemnites  brevis  tab.  23.  fig.  17.  Blainville  tab:  3. 
fig.  Iund2;  acutus  Miller  tab.  8.  fig.  9;  d’ORBiGNY  tab.  9.  ßg.  8 — 14. 
Die  Scheide  ist,  wie  der  Name  sagt,  kürz,  die  Alveole  reicht  daher 
tiefer  als  die  Hälfte.  Manche  ziehen  sich  sehr  gleichmässig  von  einer 
breiten  Basis  zu  einer  schlanken  Spitze  hinab,  die  ganz  glatt  aber 
gewöhnlich  an  ihrem  aüssersten  Ende  durch  Verwitterung  angefressen 
ist.  Gerade  diese  Varietät  (17.  ä)  hat  selbst  d’ORBiGNY  noch  mit 
pyramidalis  Zieten  24.  5 aus  Braunem  Jura  d verwechselt.  Andere 
werden  zwar  dicker  (17.  5),  doch  auch  bei  diesen  zeichnet  sich  noch 
die  Species  durch  die  schlanke  freilich  öfter  zerstörte  Spitze  aus. 

26  * 
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Alle  Scheiden  zeigen  eine  Compression , wenn  auch  nicht  immer  so 
stark,  als  der  Querschnitt  (17.  e).  Die  Siphonalseite  fällt  fast  in 
senkrechter  Linie  ab,  entsprechend  der  Alveole,  während  die  gegen- 
überliegende Rückenseite  etwas  bauchig  vorspringt,  so  dass  es  bei 
den  meisten  Individuen  nicht  schwer  hält,  schon  äusseilich  Bauch  und 
Rücken  zu  unterscheiden.  Im  harten  Kalke  gelingt  es  oft  den  End- 
saum des  Alveolarloches  (lig.  17.  c und  d)  bloss  zu  legen:  dieser 

\ 

springt  auf  der  Siphonalseite  in  breiter  Zunge  hinauf,  bildet  auf  den 
Seiten  einen  geschwungenen  concaven  Bogen,  um  auf  der  Rücken- 
seite eine  der  ersten  ähnliche,  aber  viel  kürzere  und  schmalere  Zunge 
zu  erzeugen.  Da  der  Endrand  plötzlich  schneidend  wird,  so  kann 
an  diesen  gut  erhaltenen  Exemplaren  wohl  kaum  etwas  von  der  Scheide 
fehlen.  Man  sieht  diess  namentlich  auch  an  Längsschnitten : denn 
obgleich  unter  dem  Alveolarloch  der  Raum  zwischen  Rücken-  und 
Scheitellinie  den  zwischen  dieser  und  Bauchlinie  an  Breite  übertrifft, 
so  schlägt  doch  an  der  Alveole  wegen  der  verschiedenen  Convergenz 
der  Linie  das  Verhältniss  schnell  um,  es  muss  also  der  Rand  auf  der 
Rückenseite  an  Länge  Zurückbleiben.  Schnitte  wie  bei  d’ORBiONY 
tab.  9.  fig.  11  können  daher  nicht  aus  der  Beobachtung  geschöpft 
sein,  lieber  die  Grösse  der  Alveole  möchte  ich  mich  nicht  mit  Be- 
sthnmtheit  äussern:  bei  angeschliffenen  Exemplaren  sieht  man  nur  an 
der  äussersten  Spitze  Kalkspath  und  Kammern,  doch  ist  dieser  Raum 
bald  grösser  bald  kleiner,  und  das  Uebrige Schlamm;  sprengt  man  da- 
gegen die  Scheide  weg,  so  sieht  man  auf  dem  Alveolenschlamm  noch 
sehr  deutliche  Ringe  ganz  hinaus  gehen  (fig.  17.  f),  die  ohne  Zweifel 
Scheidewänden  zugehörten.  Wahrscheinlich  waren  die  Scheidewände 
so  zart,  dass  der  eindringende  Schlamm  sie  zerbrechen  und  lösen 
konnte , auch  mochte  gleich  bei  der  Ablagerung  die  Zerstörung  sich 
einstellen.  Denn  für  Zeichnungen  der  Alveolarschale  kann  man  die 
Striche  wohl  nicht  ansehen. 

Dieser  Belemnit  nimmt  insofern  unser  besonderes  Interesse  in 
Anspruch,  als  er  der  älteste  ist,  welcher  in  Deutschland,  England  und 
Frankreich  erscheint,  man  könnte  ihm  daher  den  Beinamen  pHmws  (1) 
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geben.  Nirgends  wird  man  in  den  Schichten,  wo  in  der  obersten 
Region  des  Lias  a die  Gryphaea  arcuata  mit  gekielten  Ärieten  und 
' Pentacriniten  vereinigt  Hegt,  vergeblich  nach  ihm  suchen,  wie  das 
auch  schon  Blainville’s  Memoire  pag.  87.  von  tab.  3.  fig.  2 aus- 
drücklich erwähnt.  Durch  die  vielen  Modificationen  lasse  man  sich 
nicht  beirren,  denn  Formen,  die  in  einer  einzigen  Schicht  oft  kaum  von 
1 Fuss  Mächtigkeit  und  immer  nur  in  dieser  vereinigt  liegen,  ver- 
dienen schon  desshalb  zusammengehalten  zu  werden,  selbst  wenn 
weniger  vermittelnde  Verbindungsglieder  nachzuweisen  wären , als 
faktisch  vorhanden  sind. 

lieber  hrevis  L folgen  dann  oft  bis  50  Fuss  mächtige  schwarze 
aber  in  der  Mitte  ganz  petrefaktenleere  Thone,  das  rege  Leben  des 
Lias  « ist  eine  zeitlang  gänzlich  vertilgt,  erst  darüber  erwachten 
wieder  vereinzelte  Ammonites  Turneri,  und  schon  mit  ihnen  b^esonders 
aber  in  und  über  einer  Ralkbank  des  Lias  ß (vielleicht  genau  der  von 
Ilchester  mit  planicosta  Sw.  und  Smithii  Sw.  entsprechend)  finden  sich 
stellenweis  reiche  Bänke  eines  brems  II.,  in  Gesellschaft*  von  Amm. 
bifer  und  oxynotus. 

B.  brevis  secundiis  tab.  23.  fig.  18.  Denn  ich  möchte  fast 
sagen,  er  sei  in  Schwaben  ohne  Zweifel  der  zweite,  so  oft  habe  ich 
schon  dieses  Gebirge  an  den  ver&chiedensten  Stellen  durchsucht.  Er 
bleibt  zwar  noch  eben  so  kurzscheidig  als  der  vorige,  allein  mehr 
rundlich,  und  im  Allgemeinen  hält  es  viel  schwerer  äusserlich  den 
Bauch  vom  Rücken  zu  unterscheiden.  Bei  mehreren  Abänderungen 
erweist  sich  im  Querschnitt  der  Rücken  viel  schmaler  als  der  Bauch 
(fig.  18.  c).  Indess  muss  ich  bemerken,  dass  keines  dieser  Kennzei- 
chen konstant  bleibt,  und  dass  man  nur  im  Grossen  und  Ganzen  diese 
zweite  Abtheilung  von  der  ersten  unterscheiden  kann.  Ja  wenigeFusse 
höher  findet  sich  bei  A.  raricostatus  bereits  ein  tertius.  Fig.  18.  e 
habe  ich  die  Alveole  abgebildet,  deren  deutlicher  blasenförmiger  An- 
fangspunkt Schwefelkies  enthält,  während  gleich  darüber  in  der  2ten 
Kammer  Kalkspath  folgt.  Auffallend  bleibt  es  gewiss,  dass  in  der 
ganzen  obern  Abtheilung  vonLias  ß noch  alle  langscheidigenPaxillosen 
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fehlen,  wodurch  der  brevis  sehr  an  Wichtigkeit  gewinnt.  Gewöhnlich 
überzieht  er  sich  mit  einem  harten  graueh  Kalkmergel,  den  man  nur 
äusserst  schwierig  absprengen  kann , und  der  ihn  sehr  entstellt 

(fig.  18.  d}.  Bei  Balingen,  Ofterdingen  etc.  sehr  gewöhnlich. 

\ 

2.  Belemnifes  clävatus  tab.  23.  fig.  19.  Blainville  3.  u, 
d’OaBiGNY  11.  19;  piHilliformis  Blainv.  5.  15  — 17,  nicht  14.  Er  hat 
eine  kleine  keulenförmige  Gestalt,  aber  keinen  Kanal  auf  dem  Bauche 
und  keine  Falte  an  der  Spitze.  Die  Verdünnung  am  obern  Ende  ist 
im  Vergleich  zum  dicken  Keulenkopf  oft  sehr  extrem,  denn  wie  der 
Längsschliff  zeigt,  wird  der  Kopf  durch  Lagen  gebildet,  welche  gar 
nicht  oder  doch  nur  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  bis  zum  dünnen 
Ende  hinaufreichen.  Dazu  kommt  noch,  dass  am  letztem  die  Schich- 
ten gern  eine  erdige  Beschaffenheit  bekommen,  und  sich  in  Folge 
dessen  abhlättern.  Es  steht  dann  an  der  Alveolarseite  (19.  c)  der 
innere  härtere  Theil  als  runde  Axe  heraus,  um  welchen  sich  gewöhn- 
lich die  Schichten  so  abschuppen,  dass  die  dickem  Lagen  des  Rückens 
weiter  hinaufragen , als  die  dünnem  des  Bauches.  Verstümmelte 
Stücke  könneivdann  das  Ansehen  gewinnen,  als  hätten  sie  gar  keine 
Alveole  gehabt.  Miller  schied  solche  Exemplare  sogar  als  Actino- 
camax  von  den  Belemniten.  Allein  vollständige  Individuen  weisen 
am  obern  Ende  deutlich  eine  Alveole  auf  (19.  i),  aber  der  zugehörige 
IJheil  der  Scheide  darum  ist  meist  ganz  weich  und  erdig,  Grund  ge- 
nug, warum  er  leicht  abfällt.  Bauch-  und  Rückenseite  lässt  sich 
schwer  unterscheiden,  wenn  man  sie  nicht  entzwei  brechen  will.  Der 
Rücken  springt  an  der  Keule  ein  wenig  stärker  heraus. 

Ich  habe  den  clavatns  als  2te  Hauptform  hingestellt,  weil  er 
allerdings  gleich  unten  im  Lias  y auftritt.  Dieser  erste  tiefste  pflegt 
(fig.  19.  a)  eine  stumpfe  dicke  Keule  zu  haben,  überhaupt  das  Extrem 
seinen  höchsten  Grad  zu  erreichen.  Er  setzt  dann  aber, auch  in  die 
Amaltheenthone  (Lias  d)  hinauf,  ja  ein  sehr  reiches  Lager  finden  wir 

V. 

selbst  noch  im  Braunen  Jura  a mit  und  über  Ammonites  torulosus. 
Letztere  endigen  öfter  mit  einer  ausnehmend  scharfen  Spitze,  man 
könnte  sie  daher  als  clavafus  mucronatus  (19.  e)  unterscheiden. 
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Es  ist  für  die  Orientirung  im  Gebirge  keine  erfreuliche  Thatsache, 
dass  eine  unserer  markirfesten  Belemniten -Formen  sich  so  wenig  an 

I 

bestimmte  Schichten  hält.  Wollte  man  etwa  die  der  verschiedenen  Lager 
unterscheiden,  so  hätte  man  keine  sichern  Merkmale,  Beim  Sammeln 
muss  man  dagegen  um  so  vorsichtiger  sein,  und  alles  wohl  gesondert 
neben  einander  stellen.  Freilich  lassen  sich  bei  aller  Sorgfalt  Verwechs- 
lungen kaum  vermeiden.  Dazu  kommt,  dass  auch  die  Jugendformen 
mehrerer  anderer  Species  zur  Keulenform  wenigstens  sich  hinneigen. 
Kann  man  sich  aus  allen  diesen  Schwierigkeiten  nur  selten  mit  Sicher- 
heit herausfinden,  so  geht  diess  vollends  noch  viel  weniger  aus  Zeich- 
nungen, zumal  wenn  die  Autoren  das  Lager  nicht  genau  und  sicher 
kennen,  wo  die  Exemplare  gefunden  wurden.  Um  zu  zeigen,  wie 
man  durch  allerlei  Uebergänge  zu  den  Paxillosen  kommt,  habe  ich 
noch  den 

Belemnites  subclavafiis  tab.  23.  fig.  29  h Voltz  1.  n hinge- 
stellt, er  liegt  mit  dem  obern  clavatus  im  Braunen  Jura  a,  bleibt 
ebenfalls  klein,  aber  seine  Keule  wird  nur  wenig  dicker  als  der  Stiel. 
Möglicher  Weise  gehört  er  zum  clavatus,  auch  kommt  mit  ihm  kein 
grösserer  Belemnit  vor,  von  dem  er  etwa  der  junge  sein  könnte. 
Sieht  man  aber  von  diesem  auf  die  Figur  19.  die  extremste  Aus- 
bildung des  clavatus,  dessen  oberes  Ende  obgleich  entschieden  nicht 
verwittert  fast  in  einem  Punkte  endigt  (die  Alveole  ist  abgebrochen), 
so  muss  man  allerdings  über  die  Mannigfaltigkeit  sich  verwundern. 
Die  Voltzische  Species  stammt  aus  der  bekannten  j^Klamme^^  von 
Gundershofen  im  nördlichen  Eisass,  wo  er  in  der  Oberregion  des 
Braunen  Jura  « zusammen  mit  B.  compressus  und  breviformis, 
von  welchen  beiden  er  nicht  wohl  der  junge  sein  kann,  zusammen 
vorkommt. 

3.  Belemnites  paxUlosus  numismalis  tab.  23.  fig.  21  u.  22. 
Die  Numismaliskalke  wimmeln  zwar  stellenweis  durch  ihre  ganze 
Mächtigkeit  hindurch  von  Belemnitenbruchstücken , allein  man  be- 
kommt selten  etwas  Ganzes,  und  bleibt  man  nicht  an  minutiösen 
Kleinigkeiten  hängen,  so  sind  auch  keine  scharfen  ünterscheidungs- 
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merkmale  aufzufinden.  Die  abgebildete  Form  (21.  a)  gehört  zu  den 
schiankern,  wie  ich  sie  in  den  Amaltheenthonen  nicht  kenne,  auch 
bleiben  die  hierhergehörigen  Paxillosen  immer  kleiner  als  die  höher 
folgenden.  Die  Dorsolateralfurchen  sind  oftmals  kaum  zu  sehen,  am 
deutlichsten  zeigt  sich  die  Ventralfurche,  welche  aber  nicht  ganz  zur 
Spitze  reicht.  Ausgezeichnet  ist  unsere  Abbildung  durch  die  Obere 
Endung,  welcher  sehr  wenig  zu  fehlen  scheint,  auch  hier  wieder 
springt  das  Ende  auf  der  Bauchseite  viel  weiter  hinauf  als  das  des 
Rückens,  Neben  den  schlanken  kommen  stumpfere  Formen  von  etwas 
bedeutenderer  Dicke  vor,  gerade  wie  wir  das  in  dem  Amaltheenthon 
(tab.  24.  fig*  5 und  6)  auch  neben  einander  finden.  Alle  pflegen  mit 
scharf  ausgehildeter  Spitze  zu  endigen.  Doch  kommt  man  leicht  in 
Gefahr,  sie  mit  tripartitus  Lias  s zu  verwechseln. 

In  Gegenden,  wo  der  Lias  nicht  so  scharf  geschieden,  als  in 
Schwaben,  z.  B.  schon  am  Donau -Mainkanal  bei  Alttorf,  greifen  die 
Amaltheenbelemniten  tiefer  hinab,  und  dann  ist  es  nicht  möglich, 
scharf  zu  scheiden.  Daher  klingen  die  Register  über  Synonymik  meist 
sehr  wunderbar,  das  verschiedenste  ist  durcheinander  gewürfelt,  und 
von  einer  scharfen  Folge  bis  jetzt  nirgends  die  Rede. 

Tab.  23.  jig.  20  gleicht  dem  ventroplanns  der  Amaltheenthone 
auffallend;  20.  b von  der  flachen  Bauchseite,  das  Oberende  zeigt 
zwar  sehr  dünne  scheinbar  sogar  unverletzte  Ränder,  doch  ist  der 
Ausschnitt  wohl  nicht  natürlich.  Die  Striemen  auf  der  Seitenansicht 
20.  a stechen  sehr  hervor.  Hr.  Oekonom  Wittlinger  versichert  mich, 
ihn  in  den  gefleckten  Kalkmergeln  der  Oberregion  von  Lias  y gefun- 
den zu  haben. 

Belemniten  der  Amaltheenthone  (l^ias  d)  tab.  24. 

Wenn  man  die  zahlreichen  oft  nicht  zu  erkennenden  Bruchstücke 
der  Numismalismergel  verlassen  hat,  die  bis  in  die  obersten  Stein- 
mergelbänke  (Lias  y)  hinaufragen,  so  stellt  sich  gewöhnlich  auf  dem 
üebergange  vom  Lias  y zum  Lias  ö gerade  wie  in  Lias  ß ein  dunkler 
Thon  ein^  der  nicht  nur  an  Belemniten  sondern  überhaupt  an  Petre- 
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fakten  sehr  arm  scheint.  Erst  darüber  geht  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  an:  wir  finden  den  verkiesten  Ammonites  amaltheus,  und  wie 
ähnlich  auch  diese  hohem  Regionen  denen  der  Numismälismergel  sein 
mögen,  so  zeigt  schon  die  bedeutendere  Grösse  von  Belemnitenbruch- 
stücken,  dass  wir  einen  neuen  Punkt  erreicht  haben.  Ich  schätze  das 
ganze  Belemnitenhaltige  System  unter  den  härtern  Posidonienschie- 
fern  (Lias  e)  nicht  über  20  Fuss,  ünd  hierin  nimmt  ihre  Zahl  im 
Allgemeinen  von  unten  nach  oben  zu.  Sie  schieben  sich  selbst  zwi- 
schen die  Posidonienschiefer,  so  dass  man  nach  dieser  Seite  hin  ihre 
Grenze  nicht  scharf  setzen  kann,  so  bestimmt  sich  auch  sonst  der 
Lias  S vom  Lias  ^ trennen  mag.  Da  die  Posidonienschiefer  der  Ver- 
witterung widerstehen,  so  erheben  sich  dieselben  wie  eine  Mauer  über 
den  zerbröckelnden  Amaltheenthonen , und  man  kann  mittelst  des 
Hammers  leicht  die  theilweis  sichtbaren  Belemniten  herausnehmen. 
Ihre  Farbe  ist  gewöhnlich  wie  die  der  Schiefer  dunkel;  sie  schimmern 
stark  von  blättrigem  Kalkspathbruch,  öfter  laufen  zwei  gegenüberlie- 
gende  Bänder  einer  dünnen  Gypsschicht  längs  der  Scheide  hinab,  und 
gar  häufig  sitzt  eine  Serpula  (man  könnte  sie  Serpula  paxillosi  tab.  24 
fig.  6.  a nennen)  oder  Plicatula  spinosa  mit  ihrer  Unterschale  darauf. 
Alle^diese  Merkmale  zu  Hilfe  nehmend  bleibt  man  in  Süddeutschland 
nur  über  die  Stellung  weniger  Individuen  in  Verlegenheit,  auch  wenn 
man  sie  nicht  selbst  gesammelt  hat.  Bemerkenswerth  ist  das  Vor- 
kommen sehr  abgenutzter  Exemplare  (tab.  24.  fig.  24),  deren  Ver- 
stümmelung und  rauhe  Oberfläche  deutlich  beweisen,  dass  sie  sich 
lange  an  der  Küste  herumgetrieben  haben,  ehe  sie  begraben  wurden. 
Sie  liegen  mitten  unter  den  erhaltenen  Individuen. 

3.  Belemnites  paxillosus  amalthei  tab.  24.  fig.  4 — 6.  Schlot- 
heim Petref.  |iag.  46;  Voltz  6.  3;  Bruguierianus  d’ORBiCNY  7.  1 etc. 
Flötzgebirge  pag.  209.  Ich  rechne  dahin  zwei  markirte  Formen,^ 
welche  unstreitig  zu  den  schönsten  des  Lias  gehören  und  wenn  sie 
gut  ausgebildet  sind  auch  gar  nicht  verwechselt  werden  können.  Die 
erste  fig.  6.  stumpfspitzig  und  dick  hat  zwar  jederseits  eine  Dorso^ 
lat  er  dl  für  che  y allein  sie  ist  nur  kurz  und  sehr  flach;  die  andere 
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fig.  5 dagegen  spitzer  und  schlanker  zeichnet  sich  durch  die  Deutlich' 
keit  dieser  beiden  Furchen  gewöhnlich  sehr  aus.  Bei  beiden  Varietäten 
stehen  um  das  äusserste  Ende  noch  so  viel  Nebenfurchen,  dass  die 
Spitze  nicht  in  einem  Punkte,  sondern  in  mehreren  kleinen  Grübchen 

I 

und  andern  Ungleichheiten  endigt.  Die  Spitze  krümmt  sich  stark 
nach  der  Rückenseite  hin.  Von  den  Alveolen  (fig.  7)  findet  sich  zwar 
nur  das  äusserste  Ende  gekammert  und  mit  Kalkspath  dasUebrige  mit 
Schlamm  erfüllt,  dennoch  kann  man  an  ihnen  bis  oben  hinaus  noch 
die  Zeichnung  der  Schale  verfolgen,  ja  selbst  auf  der  Innenseite  des 
Alveolarloches  der  Scheide  sieht  man  bei  guten  Exemplaren  die  deut- 
lichen Abdrücke  davon:  eine  feine  Rückenlinie  zeichnet  sich  gut  aus, 
die  Bögen  des  Rückens  sehr  breit,  die  Hyperbolargegenden  schmal, 
auf  der  Bauchseite  feine  concentrische  Streifen.  Die  kleine  Kugel, 
womit  die  Alveole  beginnt,  schält  sich  zuweilen  vollkommen  aus  der 
Scheide  heraus.  Man  darf  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  die  mit 
vorkommenden  kleinen  Individuen  nur  junge  sind,  wenn  auch  ihre 
Spitze  viel  schärfer  endigt.  Dagegen  gibt  es  noch  eine  interessante 
und  ziemlich  bestimmte  Varietät,  den: 

Belemn.  elongatus  tab.  24.  fig.  2 und  3.  Miller  Phil.  Trans. 
II.  tab.  7.  fig.  6,  ovalis  Buokland  Min.  and  Geol.  tab.  44'.  fig.  7. 
Er  endigt  nicht  sehr  spitz  mit  undeutlichen  Falten,  nach  oben  schnüren 
sich  manche  sehr  stark  ein,  es  erinnert  diess  an  clavatus  und  sub- 
clavatus,  daher  halt  Sowerby  ihn  geradezu  für  einen  alten  clavatus. 
Ich  zeichne  ihn  besonders  wegen  seiner  langen  Endalveole  aus  (Or- 
thocera  conica  Sw.  60.  i),  die  noch  weit  mit  Kammern  fortsetzt  nach- 
dem die  faserige  Scheide  längst  aufgehört  hat.  Man  sieht  daraus 
deutlich,  dass  die  Alveole  kein  untergeordnetes  Organ  sein  konnte. 
Ihre  Schale  lässt  sich  zwar  gut  unterscheiden,  sie  glänzt  ziemlich 
weiss,  allein  von  der  sonst  gewöhnlichen  Zeichnung,  sehe  ich  nichts. 
Der  Belemnit  zeigt  wie  viele  auch  Ansätze  von  Serpulen,  daraus 
möchte  man  schliessen,  dass  die  Alveole  eine  bedeutende  Festigkeit 
gehabt  haben  musste,  wenn  sie  als  nackter  Knochen  in  Verbindung 
mit  der  Scheide  eine  Zeit  lang  Schmarotzerthieren  als  Unterlage  die- 
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nen  konnte.  Denn  man  will  doch  wohl  nicht  annehmen,  däss  bei 
ausgewachsenen  Thieren  die  Scheide  ganz  aus  der  Haut  heraustrat, 
also  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  sich  fremde  Bewohner  darauf 
ansiedeln  konnten. 

Diesswäre  also  der  berührnte  Belemnit,  auf  den  Agassiz  (Bronn’s 

I 

Jahrbuch  1835.  pag.  168)  die  Behauptung  stützt,  dass  er  auf  einer 
Seite  den  Knochen  des  Loligo  Bollensis  trage.  Es  soll  sogar  auch 
ein  Dintenbeutel  darin  stecken!  Allein  die  Bucklandische  Zeichnung 
ist,  wie  alle  in  Würtemberg  ziemlich  gewöhnlichen  Exemplare,  bis  an 
das  Ende  gekammert,  wenn  also  wirklich  sich  ein  Dintenbeutel  (Buck- 
land 7.  e)  vorfindet,  so  kann  dieser  nicht  in  der  Endkammer  stecken, 
sondern  er  muss  vollkommen  ausserhalb  der  Alveolarschale  liegen. 
Zugleich  müsste  der  Säpienschulp  den  Scheidewänden  zur  Ansatzfläche 
dienen,  wer  aber  nur  oberflächlich  die  Säpienschulpe  kennt,  wird  die 
Unmöglichkeit  davon  einsehen.  Lägen  also  wirklich  Schulp  und  Din« 
tenbeutel  unter  der  vielgenannten  Alveole,  so  müssen  dieselben  schon 
wegen  der  Kammern  als  dem  Belemniten  nicht  zugehörige  Fremdlinge 
betrachtet  werden. , In  Würtemberg  kommen  zwar,  so  viel  man  jetzt 
die  Schichten  kennt,  beide  nicht  zusammen  vor,  sondern  B.  elongätus 
liegt  unter  den  Fucoidenschiefern,  beginnt  bei  Heiningen  sogar  die 
Reihe  der  Amaltheen -Belemniten,  und  über  ihm  folgen  erst  die  an- 
dern, während  die  Schulpe  darüber  mehr  an  die  Posidonienschiefer 
sich  anschliessen.  Jedenfalls  liegen  aber  beide,  Belemnit  und  Schulp, 
auch  bei  uns  schon  so  nachbarlich,  dass  eß  nichts  Auffallendes  hat, 
wenn  sie  in  England  wirklich  in  gleicher  Schicht  Vorkommen,  was  ich 
nicht  einmal  für  Schwaben  läugnen  möchte.  Denn  selbst  die  wahren 
Paxillosen  reichen  auch  bei  uns  noch  in  die  harten  Posidonienschiefer 
hinein  (tab.  24.  fig.  8).  Sie  sind  hier  gewöhnlich  mit  einem  schönen 
gelben  Schwefelkiesharnisch  überzogen,  und  mit  praktischem  Auge 
leicht  zu  unterscheiden.  Wenn  man  sich  aber  nach  den  Merkmalen 
genau  umsieht,  so  kann  man  kein  sicheres  für  die  Trennung  finden. 

Englische  VarietM  tab.  24.  fig.  1.  In  England  erreicht  paxU-~ 
losus  eine  noch  bedeutendere  Grösse  als  in  Schwaben.  Das  abgebiL 
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dete  Exemplar  ist  sichtlich  comprimirt.  Ausser  den  kurzen  Dorsolateral-' 
furchen  sieht  man  auf  der  Bauchseite  noch  einen  deutlichen  Eindruck. 
Die  Rückenlinie  fällt  senkrecht  ab,  und  durch  das  Vorspringen  des 
Bauches  scheint  die  Spitze  sich  stark  dem  Rücken  zu  zu  krümmen. 
Verbrechungen  haben  das  Exemplar  zwar  oben  entstellt,  doch  kann 
man  darunter  einzelne  Stücke  mit  scharfer  Schneide  am  Endrande 
unterscheiden,  ein  sicherer  Beweis,  dass  nicht  viel  fehlt.  Stellenweis 
überzieht  er  sich  mit  einer  Erdkruste,  die  man  nur  schwer  absprengen 
kann.  In  Schwaben  würde  dieser  Typus  von  Belemniten  nur  den 
Amaltheenthonen  (Lias  d)  angehören;  ich  zweifele  nicht,  dass  es 
auch  bei  den  englischen  Exemplaren  aus  der  Gegend  von  Cheltenham 
stammend  der  Fall  sei. 

4.  Belemnites  breviformis  amalthei  tab.  24.  fig.  21  — 23. 
ZiETEN  21.  7 nicht  Voltz  Flözgebirge  Würt.  pag.  211.  Er  hat  aller- 
dings mit  dem  wahren  breviformis  des  Braunen  Jura  so  viel  Aehnlich- 
keit,  dass  man  nur  nach  langer  Uebung  und  mit  Zuhilfenehmen  der 
Formation  beide  unterscheiden  lernt.  Der  Mangel  einer  scharfen 
Spitze  bleibt  das  Hauptunterscheidungsmerkmal.  Ferner  ist  er  nicht 
vollkommen  rund,  sondern  neigt  sich  durch  eine  schwache  Compres- 
sion,  welche  durch  flache  Dorsolateralfurchen  erzeugt  wird,  zur 
Vierseidgkeit.  Die  Scheiden  sind  oft  kaum  drei  Mal  länger  als  breit, 
man  kann  daher  bei  der  bedeutenden  Dicke  sie  nicht  gut  für  junge 
Paxillosen  halten,  da  diese  in  der  Jugend  viel  schlanker  erscheinen. 
Es  kommen  dann  freilich  wieder  viel  längere  vor,  einzelne  derselben 
schwellen  unten  keulenförmig  an,  oder  strecken  sich  Paxillosenartig, 
doch  lässt  sich  nichts  Sicheres  scheiden.  In  Franken  (Ettenstadt) 
liegen  sie  unmittelbar  unter  dem  Posidonienschiefer  in  ganzen  Lagern, 
bei  uns  kommen  sie  schon  ein  wenig  tiefer  aber  über  den  verkiesten 
Amaltheen  zerstreut"vor.  Es  fallen  bei  manchen  die  scheckigen  Far- 
benslreifen  tab.  24.  fig.  23  auf,  die  man  etwa  mit  den  Streifen,  welche 
man  bei  Pecten  laevigatus  und  Terebratula  vulgaris  im  Muschelkalk 
findet,  vergleichen  könnte.  Letztere  hat  man  wohl  als  Farbenandeu- 
tungen  angesehen,  ob  mit  Recht?  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
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5.  Belemnites  ventroplanns  tab.  24.  fig.  15 — -17.  Voltz 
lab.  1.  10 ; cf.  umbilicatus  Blainv.  und  d’ORBiGNY.  Die  kleinern 
Exemplare  (fig.  16)  sind  fast  vollkommen  cy lindrisch;  dem  brevi- 
formis  nicht  unähnlich  aber  länglicher.  Erst  im  ausgewachsenen  Zu- 
stande schwellen  sie  unten  zu  einer  Keule  (fig.  15)  an,  nur  hin  und 
wieder  kommen  Exemplare  vor,  die  auf  der  Bauchseite  der  Keule 
sich  verllachen  (fig.  17),  woher  sie  den  passenden  Namen  bekommen 
haben.  Die  Spitze  bleibt  bei  allen  stumpf,  auch  bildet  sich  nirgends 
eine  deutliche  Furche  aus.  Zuweilen  sieht  man  auf  manchen  Exem- 
plaren einzelne  Striemen  nach  der  Länge  des  Cylinders  hinabgehen.  Die 
grosse  Verwandtschaft  mit  fig.  20.  tab.  23  (Lias  /)  leuchtet  ein.  Allein 
der  wahre  ventropianus  liegt  zwischen  den  grauen  Kalkbänken  über 
dem  verkiesten  A.  amaltheus.  Daher  sieht  er  gewöhnlich  nicht  schwarz 
sondern  grau  aus.  Voltz  kannte  nur  ein  einziges  Exemplar  von  Buc 
bei  Befort,  ebenfalls  grau.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  kaum 
2V2  Zoll  Länge. 

6.  Belemnites  compressus  tab.  24.  fig.  18  — 20.  Stahl  Cor- 
respondenzblalt  des  Würt.  Landw.  Vereins  1824.  pag.  33.  fig.  4. 
(Fournelianus  d’ORBiGNY  10. 7_i4).  Wir  sollten  diesen  alten  Würtem- 
bergischen  Bekannten  durch  den  spätem  compressus  Blainv.,  welcher 
zum  giganteus  gehört,  nicht  verdrängen  lassen,  denn  die  starke  Com- 
pression  mitten  unter  runden  Liasbelemniten  ist  wirklich  ein  sehr 
hervorstechendes  Merkmal.  Er  ist  der  erste  seiner  Art.  Die  meisten 
zeigen  nach  der  Spitze  hin  eine  starke  Neigung  zur  keulenförmigen 
Anschwellung,  während  die  Alveolarregion  sich  zu  einem  vierseitigen 
Stiel  zusammenzieht.  Gut  erhaltene  Exemplare  bewahren  eine  scharfe 
Spitze,  doch  stumpft  sich  dieselbe  leicht  ab.  Die  Seiten  zeigen  ver- 
tiefte Striemen,  darunter  ist  eine  dem  Bauche  näher  stehende  gewöhn- 
lich ausgezeichnet,  etwas  darüber  dem  Rücken  näher  stellen  sich 
breite  flache  Furchen  ein , die  Stelle  der  Dorsolateralfurchen  ver- 
tretend, wodurch  die  starke  Compression  erzeugt  wird.  Im  Allge- 
meinen, besonders  nach  der  Spitze  hin,  ist  der  Bauch  breiter  als  der 
Rücken.  Dadurch  kann  man  sich  leicht  orientiren.  Der  Verlauf  der 
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Scheitellinie  neigt  sich  zwar  zur  Mitte,  liegt  jedoch  gegen  das  ge- 
wöhnliche Gesetz  der  Rückenlinie  näher  als  der  Bauchlinie.  Wenn 
man  daher  einen  neuen  Namen  hätte  machen  wollen,  so  sollte  er 
nicht  Fournelianus,  sondern  inversns  (verkehrt)  heissen.  In  Würtem- 
berg  von  Balingen  bis  Aalen  eine  gar  gewöhnliche  Form,  von  schwar- 
zer Farbe  mitten  unter  den  verkiesten  Amaltheen.  Hat  man  einmal 
die  keulenförmigen  erkannt,  dann  weiss  man  auch  die  mehr  cylindri- 
schen  zu  stellen,  bei  welchen  sich  die  Keule  nicht  einzufinden  scheint. 
Denn  wo  die  Keule  ist,  ist  sie  schon  in  der  ersten  Jugend.  Die 
beiden  Striemen  helfen  meist  auch  zur  richtigen  Bestimmung. 

7.  Belemnites  acuariiis  amalthei  tab.  24.fig.  9 — 14  lagenae- 
formis  Zieten  25.  i.  Der  stetige  Begleiter  des  compressus,  daher  hat 
er  auch  die  Farbe  und  die  Striemen  desselben,  aber  niemals  Neigung 
zur  Keulenform  oder  Compression,  sondern  die  jungen  sind  runde 
gegen  IV2Z0II  lange  Cylinder,  die  nur  an  der  äussersten  Spitze  durch 
kaum  erkennbare  sehr  breite  Dorsolateralfurchen  ein  wenig  zusammen- 

I 

gedruckt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  und  der  dem  Bauche  näher  stehen- 
den Striemen  kann  sich  der  Geübte  die  Individuen  richtig  stellen. 
Sehr  verschieden  zeigt  sich  die  Spitze:  bei  den  einen  ist  sie  gut 
ausgebildet,  glatt,  entweder  mit  einer  Zuspitzung  oder  einem  Grüb- 
chen endigend,  von  welcher  auf  d^r  Bauchseite  wie  bei  digitalis  ein 
kurzer  Spalt  auszugehen  scheint;  bei  den  andern  ist  sie  raühstreifig, 
als  wäre  der  Belemnit  aus  dem  rohen  Fleische  gewaltsam  herausge- 
rissen j so  dass  er  nicht  hätte  zur  Reife  gedeihen  können;  endlich  bei 
den  dritten  ist  um  die  Spitze  weg  eine  ganze  Kalkschicht  abgebro- 
chen, die  beweist,  dass  sie  länger  waren.  Sobald  sie  nämlich  1 Vi  Zoll 
überschreiten,  so  erreichen  manche  mit  einem  Mal  mehr  als  die  drei- 
fache Länge,  allein  dieses  angewachsene  Ende  setzt  plötzlich  gegen 
das  kürzere  Stück  ab,  bleibt  viel  dünner,  und  wird,  was  Sonst  bei 

1 

Belemniten  niemals  vorkommt,  häufig  verdrückt  gefunden  (fig.  13). 
Bricht  man  die  schlankem  Formen  am  dickem  Oberrande  von  ein- 
ander, so  sieht  man  in  der  Mitte  die  Scheitellinie,  von  welcher  die 
Kalkspathfaser  excentriseh  ausläuft,  zerbricht  man  sie  aber  am 


LIAS  € UND 


407 


dünnem  Ende,  so  sieht  man  einen  äussern  faserigen  Ring,  der  entweder 
innen  ganz  mit  fremdartiger  Masse  ausgefüllt  ist,  oder  nur  ein  faseriges 
Centrum  hat,  zwischen  Cenlrum  und  Faserringe  liegt  aber  ein  Ring 
heterogener  Masse  (12.  c).  Der  letzte  Theil  der  Scheide  wuchs  also 
stossweise  so  schnell,  dass  das  ganze  Innere  nicht  mit  Faserkalk  er- 
füllt wurde,  sondern  hohle  Kegel  für  die  fremde  Substanz  stehen 

blieben,  Desswegen  konnte  das  Ende  leicht  zerdrückt  werden.  B.  acua- 

< 

rius  amalthei  ist  der  Vorläufer  des  acuarius  posidoniac,  er  wird  nie 
so  gross  als  dieser,  hat  aber  auch  nicht  die  Wichtigkeit.  Vergleiche 
daher  letztem  pag.  410. 

\ 

Belemniten  des  Obern  Lias  und  f)- 

Man  kann  diese  merkwürdige  Formation  am  besten  bei  Pliens- 
bach  (nordwestlich  Boll)  und  Holzmaden  (südöstlich  Kirchheim)  stu- 
diren,  wo  sie  durch  Steinbrüche  auf  Fleins  trefflich  aufgeschlossen 
sind.  Wir  haben  \on  unten  nach  oben  bei  Pliensbach 

1)  Schiefer  1 Fuss  mit  mehreren  harten  Platten.  Gleich  in  dei^ 
untersten  Platte  {Schwarzer  Tafel fleins  genannt)  kommen  Sapien- 
schulpe  mit  Dintenbeuteln  vor,  und  besonders  zeichnet  sich  dieses 
Lager  durch  Ammonites  fimbriatus  aus.  Interessant  sind  die  Cidariten 
mit  ihren  zarten  Stacheln  auf  der  Unterseite  des  Tafelfleins. 

2.  Seegrasschiefer  3 Fuss.  In  diesem  liegen  bei  weitem  die 
meisten  Paxillosen.  2 Platten  darin  sind  schlecht.  Das  Seegras 
(Fucoiden)  findet  sich  in  zwei  Lager  jedes  von  3 — 4 Zoll  vertheilt, 
im  untern  Lager  hauptsächlich  die  breitblättrigen,  in,i  obern  die 
schmalblättrigen  Species. 

Man  kann  vorstehende  beide  nur  im  Pliensbacher  Bruche  auf- 
geschlossenen Abtheilungen  als  das  Grenzsystem  zwischen  Lias  d und 
Lias  6 ansehen,  das  sich  übrigens  in  allen  Klingen  dieser  Formation 
leicht  wieder  nachweisen  lässt.  Das  Gestein  steht  wegen  der  darin 
steckenden  Platten  fester  an,  lockert  sich  nicht  so  als  der  tiefer  lie- 
gende'Amaltheenthon,  bildet  aber  auch  nicht  die  Mauer  des  darüber 
folgenden 
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Posidonienschiefer ^ bei  Holzmaden  am  besten  erschlossen 
(Lias  ;): 

3)  das  Fleinslager  8 Zoll  mit  4 brauchbaren  Platten,  und  wim- 
melnd von  Posidonia  Bronnii.  Die  Belemniten  pflegen  mit  einem 
gelben  Harnisch  von  Schwefelkies  überzogen  zu  sein^  sind  aber 
nicht  gar  häufig.  Dagegen  Säpienschulpe  mit  Dintenbeuteln  alltäglich. 
Die  unterste  Platte  heisst  Hainzen  und  zeichnet  sich  auf  ihrer  Unter- 
seite durch  viele  gelbe  Schwefelkiesknollen  aus,  welche  stellenweise 
das  Vererzungsmittel  zu  Tausenden  übereinandergehäufter  Penta- 
crinilen  liefern. 

4)  Der  untere  Schiefer  IV2  Fuss.  Er  verfriert  zu  leicht,  da- 

\ 

her  können  die  Platlen  nicht  gebraucht  werden.  Saurier  und  Fische 
kommen  recht  ausgezeichnet  darin. 

5)  Der  untere  Stein^  eine  9^^  bis  1 Fuss  mächtige  Stinkstein- 
bank,  welche  dem  Posidonienschiefer  so  höchst  eigenthümlich  zu- 
kommt. Man  findet  darin  die  schönsten  Exemplare  von  Lepidotus 
Elvensis. 

6)  Der  mittlere  Schiefer  3',  dazwischen  eine  Platte  Stinkstein 
{mittlerer  Stein  genannt),  Treibholzstämme  und  vereinzelte  Exem- 
plare  von  Belemn.  acuarius. 

* 

7)  Der  obere  Stein  10  Zoll,  ist  die  obere  Stinksteinplatte, 
Krebse  und  eigenlhümliche  Saepienschulpe. 

8)  Der  obere  Schiefer  3'  durch  Plycholepis  Bollensis,  Pecten 
contrarius  und  Belemnites  acuarius  besonders  ausgezeichnet.  Da  im 
Allgemeinen  die  Härte  des  Gesteins  vom  Fleinslager  nach  Oben  all- 
mählig  abnimmt,  so  ist  dieser  Schiefer  zwar  schon  viel  weicher  als 
der  untere,  aber  noch  immer  verläugnet  er  ein  zähes  und  sprödes 
durch  die  Menge  von  Bitumen  erzeugtes  Wesen  nicht.  Es  tritt  darüber 
die  Grenzschicht  ein,  nämlich: 

9)  Der  Leberboden  8 Fuss.  Gelb,  blau  und  weich,  Belemnites 
tripartitus  und  digitalis,  beide  mit  einer  ganz  eigenthümlichen  weiss- 
schimmernden Oberfläche  sind  die  Leitmüschein,  auch  liegt  acuarius 
mitten  dazwischen.  An  vielen  Stellen  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
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wir  uns  hier  noch  im  System  der  Posidonienschiefer  befinden,  an 
andern  Orten  gehört  aber  ein  nicht  gewöhnlicher  Takt  von  Beobach- 
tungskunst dazu,  um  sich  nicht  zu  irren.  Auch  ich  habe  im  Flöz-- 
gebirge  Würtevfibergs  noch  nicht  sicher  unterscheiden  können.  Nur 
vereinigten  Kräften  wird  es  gelingen,  darüber  ein  festes  ürtheil  zu 
gewinnen,  lieber  dem  Leberboden,  der  übrigens  noch  durch  Penta- 
crinites  Briareus  sich  auszeichnet,  folgt 

Lias  e mit  Ammonit  es  JiirensiSf  zwei  bis  drei  graue  Kalk- 
steinbänke mit  zwischenliegenden  grauen  Leiten , die  sich  zwar  so 
eng  an  den  Leberboden  anschliessen,  dass  eine  scharfe  Trennung  des 
Lias  « vom  Lias  f nicht  möglich  wird ; doch  ist  die  Jurensisschicht  in 
Süddeutschland  eine  so  vorzügliche  Gränze,  dass  man  hier  am  be- 
quemsten einen  Buhepunkt  macht. 

Hart  über  Jurensis  folgen  abermals  stellenweis  muschelreiche 
Thone  mit  Ammonites  torulosus , sie  sind  dunkel  und  lassen  sich 
schon  durch  die  Art  der  Erhaltung  ihrer  Muscheln  trefflich  unter- 
scheiden, selbst  wenn  sie  sich  mit  dem  Jurensislager  mischen.  Ich 
lasse  daher  hier  den  Braunen  Jura  beginnen,  und  lege  gerade  auf 
diese  Gränze  ein  Gewicht,  denn  wer  sie  in  Süddeutschland  nicht  kennt, 
findet  nichts.  Aus  ihrer  ünkenntniss  folgt  dann  weiter  die  grosse 
Unsicherheit,  dass  man  bald  Lias  C schon  „lias  le  plus  superieur" 
nennt,  bald  aber  denselben  Namen  auf  das  Lager  der  Trigonia  navis 
hoch  oben  im  baachtigen  Braunen  Jura  « auch  angewendet  findet. 

Verfolgen  wir  jetzt  unsere  Belemniten  weiter,  und  übergehen 
den  Paxillosus  posidoniae,  welcher  durch  seinen  feinen  Schwefelkies- 
überzug unsern  Vorältern  wie  gewaffnet  erschien  (daher  Harnisch), 
und  von  ihnen  vielfach  bewundert  und  beschrieben  wird;  so  sind  im 
Lias  6 hauptsächlich  drei  Typen:  acuarius,  Iripartitus  und  digitalis, 
zwischen  welchen  alle  übrigen  zahllose  Mittelglieder  bilden. 

7.  Belemnites  acuarius  lab.  25,  Schlotheim  Pelrefakt.  pag.  46; 
longissimus  Miller  8.  i;  tubularis  Y.  and  B.  Geol.  Surv.  15.  e;  Zielen 
21.  lo;  Pseudobelus  slriatus  und  laevis  Blainv.  4.  i3  und  14  etc.  Die 
Länge  der  Scheide  steht  mit  der  Kürze  des  Alveolarloches  (iig.  9.)  in 
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einem  auffallenden  Missverhältniss.  In  der  Jugend  stehen  zwar  die 
Anwachsslreifen  geschlossen  neben  einander,  später  aber  eilen  sie 
schnell  vorwärts,  und  es  ereignet  sich  dann  bei  vielen  Varietäten  der 
merkwürdige  Fall,  dass  nur  die  äussern  Lager  noch  die  Kalkfaser  gut 
zeigen,  die  innern  sind  dagegen  weniger  kalkig,  etwa  vergleichbar 
der  markigen  Axe  einer  Pflanze  (fig.  3.).  Mit  dem  Fehlen  des 
strahligen  Kalkes  werden  auch  die  Anwachsslreifen  undeutlicher,  doch 
sieht  man  bei  den  runden  letztere  noch,  bis  dann  endlich  die  Indi- 
viduen, so  weit  der  Kalk  fehlte,  geradezu  verdrückt  im  Gebirge  liegen 
(fig.  5,).  Blainville  (Memoir.  pag.  112)  hat  schon  Stücke  mit  sol- 
chen markigen  Axen  als  Pseudobelus  beschrieben.  Bei  manchen 
verdickt  sich  die  Basis  bedeutend,  weil  eine  kurze  dicke  Scheide  darin 
steckt,  desto  magerer  und  verkümmerter  sieht  der  schlanke  Anhang 
an  der  Spitze  aus;  Diese  bricht  leicht  ab,  es  entsteht  dann  derSchlot- 
heim’sche  Bel.  polyforatus  (tab.  25.  fig.  27  etc.),  woraus  Montfort 
ein  besonderes  Geschlecht  Acamus  machte.  Andere  wachsen  von 
der  ersten  Jugend  bis  zum  Alter  höchst  gleichartig  fort.  Der  Rand 
des  Alveolarlochs  geht  auf  der  Bauchseite  bedeutend  höher  hinauf, 
als  auf  der  Rückenseite,  doch  ist  es  schwer,  wegen  der  grossen  Dünne 
diesen  Theil  gut  herauszuarbeilen.  Die  Alveole  sähe  ich  nur  in  ihrem 
unteren  Theile  gekammert,  und  niemals  über  ihren  Alveolairand  hin- 
ausragen, wenn  daher  Zieten’s  fig.  11.  tab.  21  wirklich  dem  acuarius 
angehören  sollte,  so  wäre  das  ein  seltenes  Stück  für  die  Grösse  der 
Alveole. 

In  Schwaben  kann  man  hauptsächlich  zwei  Gruppen  machen: 
glatte  ein  wenig  tiefer  liegend,  und  gestreifte  meist  darüber. 

A.  Glatte  Acuarii,  Sie  haben  meist  dunkele  Farben,  nur  die 
Oberfläche  schimmert  wie  bei  tripartitus  von  grauem  Perlmutterglanz, 
da  sich  einzelne  dünne  Lager  gern  abblättern.  Die  Streifen  fehlen 
zwar  an  der  Spitze  nur  bei  einzelnen,  die  meisten  haben  davon  sichere 
Andeutungen,  doch  treten  sie  nie  in  der  Menge  und  Deutlichkeit  auf 
wie  bei  der  gestreiften  Gruppe.  Sie  liebten  hauptsächlich  die  Schich- 
ten des  Ptycholepis  Bollensis  (Nro.  8.).  Folgende  halte  ich  für  die 
wichtigsten  Abänderungen : 
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a.  B.  acuarius  luhularu  tab.  25.  fig.  9 und  10.  Ziet.  21.  lo. 
In  seiner  extremsten  Form  der  ganzen  Länge  nach  von  der  Basis  bis 
zur  Spitze  rund  wie  ein  Federkiel.  Die  unverdrückten  zeigen  eine 
deutliche  Venlralfurche , dagegen  sind  die  Dorsolateralfurchen  nur 
undeutlich.  Sie  finden  sich  am  schönsten  in  der  Upper  Lias  Shale 
von  Saltwick  bei  Whliby,  gewöhnlich  nur  weit  unten  an  der  Spitze 
verdrückt  (Phillips  Geol.  Yorksh.  tab.  12.  ao  ),  und  gehören  wohl 
dem  Posidonienschiefer  wie  in  Schwaben  an.  Man  kauft  sie  auf  Bret- 
tern zierlich  aufgeklebt  von  grosser  Länge,  doch  sind  viele  davon 
fälschlich  aus  mehreren  Individuen  zusammengesetzt.  Man  kann  aber 
diesen  Betrug  nicht  gut  entdecken,  weil  sie  mit  Harz,  das  sich  nicht 
im  Wasser  löst,  zum  Theil  äusserst  künstlich  zusammengekittet  sind. 
Ich  habe  ein  solches  Individuum  von  13  Zoll  Länge,  bis  zur  Hälfte 
ist  es  unverletzt,  dann  folgt  das  verdrückte  Ende,  woran  jedoch  die 
Spitze  sich  wieder  mehr  zurundet.  Da  der  Schwäbische  lubularis  im 
Durchschnitt  noch  nicht  8 Zoll  misst,  so  wäre  die  Grösse  der  Eng- 
lischen eine  auffallende  Erscheinung.  Indessen  passen  die  Stücke  in 
der  Mittelstelle  nicht  ganz  genau,  doch  aber  immerhin  so  gut,  dass 
ich  nicht  geradezu  auszusprechen  wage,  das  Exemplar  sei  betrügerisch 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt. 

b.  B,  acuarius  ventricosns  tab.  25.  fig  8.  d’ORBiONY  tab.  5. 

fig.  1—4.  Dem  lubularis  ganz  gleichend,  aber  an  der  Basis  eine 

/ 

merkwürdige  Verdickung,  die  d’ORBiGNY  so  extrem  dargestellt  hat. 
Auf  der  Bauchseite  (b)  springt  diese  merklich  hervor.  Schleift  man 
ihn  an,  so  zeigen  Anwachsstreifen  und  Kalkfasern  deutlich,  dass  eine 
kurzscheidige  Form  darin  steckt,  an  deren  Spitze  die  Anwachsst reifen 
plötzlich  einen  andern  Verlauf  nehmen,  um  den  schlanken  Theil  zu 
formen.  Zu  Lebzeiten  des  Thieres  war  das  Innere  nicht  hohl,  sondern 
mehr  eine  schwammige  kalkfreieMasse.  Wie  der  kurze  darin  steckende 
Belemnit  aussehen  mag,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, denn  es  fällt  auf,  dass  man  mit  den  längern  in  den  Schiefern 
unten  niemals  die  kurzen  zusammen  findet,  erst  höher  hinauf  liegen 
bei  digitalis  die  muthmasslich  zugehörigen  jungen  (tab.  25.  fig.  25 
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— 26  und  tab.  26,  fig.  6)  dieselben  sind  wenig  comprimirt,  und 
endigen  spitz,  doch  verbinden  sie  sich  mit  dem  digitalis  durch  so 
viel  üebergänge,  dass  es  nicht  möglich  wird,  die  scharfe  Gränze  zu 
ziehen.  Siehe  auch  unten  bei  digitalis. 

c.  B.  acuarhis  gigas  tab.  25.  fig.  6 und  7.  Offenbar  die 
stattlichste  Form  in  unserem  Lias,  aber  selten!  Sie  spitzt  sich  von 
der  Basis  zur  Spitze  hin  gleichmässig  zu,  und  erreicht  die  Länge  von 
1 Fuss.  Auch  hier  geht  die  Kalkfaser  nur  in  der  Basalgegend  bis 
zur  Scheitellinie,  weiter  zur  Spitze  hin  stellt  sich  allmählig  eine  ver- 
wirrte Struktur  ein,  doch  kann  man  darin  die  concentrischen  Anwachs- 
streifen nicht  verkennen.  Fig.  7 ist  das  Oberende  eines  7zülligen 
Bruchstückes,  dem  oben  am  Endsaume  nur  wenig  fehlt,  und  das 
durch  seine  Dimensionen  an  giganteus  erinnert,  es  aber  nicht  ist. 
Die  Spitze  zeigt  viele  Striemen,  aber  keiae  recht  ausgezeichnet. 

d.  B.  acuarhis  gracilis  tab.  25.  hg.  4.  Zieten  22.  a.  Ich 
hätte  ihn  gern  acuarius  tripartitus  genannt,  wenn  der  Name  gracilis 
bei  Zieten  nicht  schon  vorhanden  wäre,  denn  sein  Habitus,  obgleich 
viel  schlanker,  führt  uns  zum  tripartitus.  Eine  entschiedene  Com- 
pression  gewährt  den  Seiten  in  der  obern  Region  eine  breitere  Basis, 
von  woaus  er  sich  fast  nadelförmig  zuspitzt,  auch  ist  eine  Ventral- 
furche nebst  Dorsolateralfurchen  vorhanden.  Gewöhnlich. 

B.  Gestreifte  AcuariL  Sie  bleiben  kürzer  als  die  vori- 
gen, doch  zeigt  der  innere  schwammige  Bau  noch  die  entschiedenen 
Verwandtschaften.  Auf  Querbrüchen  (hg.  23.  c)  sieht  man  öfter 
innerhalb  des  Ringes  von  Faserkalk  vier-  oder  sechsfach  gebuchtete 
zarte  Streifen,  die  Hauptbuchten  entsprechen  den  äussern  Furchen, 
auf  welche  lichtgefärbte  Stäbchen  hinweisen,  um  welche  sich  die  Ringe 
buchten.  Am  deutlichsten  treten  die  langen  Dorsolateralfurchen  her- 
vor, die  ein  merkwürdiger  Fall  an  der  Spitze  beginnend,  sich  fast  bis 
zum  Ende  der  Basis  verfolgen  lassen.  Blainville  (Memoire  5.  is.) 
nannte  daher  die  Hauptvarietät  aus  dem  Lias  der  Gegend  von  Caen 
trisulcatus,  Voltz  (Observations  6.  i.)  nochmals  aber  doch  passend 
longisulcatus.  Ohne  Zweifel  gehören  tricanaliculatus  und  quadrica- 


7.  BELEMNITES  ACUARIUS. 


413 


iialiculatus  Zielen  24.  lo  und  n gleichfalls  hier  hin,  die  trotz  ihrer 
Furchen  wohl  von  unisulcatus  Blainv.  5.  21  aus  der  Gegend  von  Caen 
sich  nicht  unterscheiden.  Die  Farbe  der  Individuen  ist  in  Würtem- 
berg  stets  grau,  wie  die  Belemniten  der  Jurensisschicht,  diess  deutet 
wenigstens  auf  ein  sehr  nachbarliches  Lager  hin.  Auch  sind  einzelne 
Exemplare  (fig.  12)  nach  Art  des  Ammonites  radians  und  jurensis 
krumm  gebogen,  was  die  grauen  Kalkbänke  desLias*^  se;hr  charakterisirt. 

e)  B,  aciiarhis  longisiilcatus  tab.  25.  fig.  11,  12  und  23. 
VoLTZ  6.  1.  Es  sind  unter  der  ganzen  Gruppe  die  kräftigsten,  und 
zeigen  sich  auch  die  beiden  Furchen  nicht  überall  gleich  lang,  so  sind 
sie  wenigstens  der  Spitze  zu  scharf  angedeutet.  Feinere  Striemen 
sieht  man  sowohl  auf  der  Bauch-  als  auf  der  Rückenseite,  sie  stehen 
zuweilen  symmetrisch,  doch  lässt  sich  darin  kein  sicheres  Gesetz  nach- 
weisen.  Der  Rücken  ist  durch  die  Dorsolateralfurchen  auffallend 
schmaler  geworden  als  der  Bauch.  Sie  sind  stark  komprimirt,  neh- 
men aber  von  der  Basis  zur  Spitze  gleichmässig  ab, -nur  das  äusserste 
Basalende  erweitert  sich  hei  manchen  Varietäten  trompetenförmig 
(fig.  11.  a).  Die  kleine  Brut  von  B.  Tessonianus  d’ORBiONv  11.  13, 
ohne  Zweifel  zur  Gruppe  der  gestreiften  Acuarii  gehörig,  möchte  ich 
hieher  stellen. 

f)  B.  acuarius  brevisulcatus  tab.  25.  fig.  1 und  fig.  3.  Die 
Furchen  sind  hier  auf  Kosten  der  langen  ungestreiften  Basis  sehr  ver- 
kürzt. Diese  erweitert  sich  viel  schneller,  ist  nur  unmerklich  kom- 
primirt, die  Spitze  dagegen  sehr  dünn,  und  zwischen  den  Hauptfur- 
chen stellen  sich  auf  Bauch  und  Rücken  bereits  viele  feinen  Streifen 
ein.  Auch  hat  nur  die  Basis  im  Innern  Kalkfaser,  die  Spitze  nicht. 
Eine  Analogie  mit  acuarius  ventricosus  findet,  daher  ohne  Zweifel 
Statt,  nur  bleibt  brevisulcatus  mehr  lanzettförmig,  ein  schneller  üeber- 
gang  von  der  Basis  zur  Spitze  findet  gewöhnlich  nicht  Statt.  Bruch- 
stücke finden  sich  sehr  häufig,  aber  ganze  Exemplare  kann  man  nur 
durch  Nachgraben  erhalten.  Darauf  sitzt  häufig  eine  kleine  Moos- 
koralle (Ceriopora),  ferner  die  für  den  Ammonites  Jurensis  so  wichtige 
Serpula  tricristata  und  eine  kleine  Auster  (?),  welche  man  nicht  mit 
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Brut  von  Plicatula  verwechseln  darf,  denn  letztere  Muschel  fehlt 
bekanntlich  im  Lias  ? gänzlich. 

g)  B.  aciiarius  macer  tab.  25.  fig.  21  und  22.  Hier  errei- 
chen die  Furchen  zwar  wieder  ihre  Länge  bis  hoch  hinauf,  allein  der 
ganze  Belemnit  ist  ungleich  schlanker  als  die  vorigen,  daher  stellen 
sich  dann  auch  auf  Bauch  und  Rücken  eine  Menge  feiner  Streifen 
ein,  die  fast  alle  «o  hoch  hinaufgehen  als  die  Dorsolateralfurchen. 
Bei  manchen  Stücken  zeichnet  sich  sogar  eine  Ventral-  seltener  eine 
Dorsalfurche  durch  Grösse  aus.  Streifungen  solcher  Art  pflegen  sich 
nur  einzustellen,  wenn  den  Scheiden  innen  der  Kalk  fehlt,  daher  sehen 
alle  Individuen  sehr  mager  aus,  bis  auf  das  oberste  Ende,  wo  die 
Streifung  fehlt,  und  der  Belemnit  sich  schnell  trompetenförmig  erwei- 
tert. DieseEndstücke  brechen  daher  leicht  ab,  und  sehen  an  der  Spitze 
gestreift  aus,  wie  Dutenmergel  tab.  25.  fig.  27 — 30.  Schon  Knorr 
P.  II.  tab.  1*  fig.  4 zeichnet  sie,  ebenso  Blainville  tab.  4.  fig.  9.  b 
vonGundershofen  (wohl  Urweiler),  wo  sie  wie  bei  uns  im  Lias  C liegen. 
Die  Erscheinung  lässt  sich  leicht  erklären,  der  Faserkalk  nämlich  um- 
gibt blos  die  Alveole,  und  die  kalkarmere  Substanz  fault  davon  weg, 
wie  die  Beispiele  unserer  Figuren  beweisen. 

h)  B.  aciiarius  fricanaliculatus  tab.  25.  fig.  13 — 15,  tricana- 
liculatus  Ziet.  24.  lo  und  quadricanaliculatus  Ziel.  24.  n.  Ist  der 
kleinste  von  Allen,  hat  aber  einen  gedrungenen  Bau,  und  etwas  sehr 
Bestimmtes  in  seinem  Auftreten.  Ich  habe  eine  kurze  und  eine 
längere  Abänderung  abgebildet.  Die  kurze  zeichnet  sich  ausser  den 
Dorsolateralfurchen  durch  eine  lange  schmale  aber  tiefe  Bauchfurche 
aus,  daher  der  Name.  Auf  dem  Rücken  sieht  man  öfter  eine  oder 
zwei  bald  feinere  bald  gröbere  Linien,  so  dass  in  günstigen  Fällen 
4 Hauplfurchen  auftreten,  wie  die  gezeichneten  Bruchstücke  (fig.  14.) 
zeigen.  Doch  sind  die  drei*  mit  den  vierfurchigen  so  mannigfach  ver- 
bunden, dass  ich  sie  nicht  von  einander  zu  trennen  im  Stande  bin. 
Die  Querschnitte  (fig.  14.  6)  zeigen  gewöhnlich  graue  radiale  Strah- 
len, was  auf  eine  sehr  eigenthümliche  Struktur  hinweist,  auch  scheinen 
darum  Anwachsringe  mit  tiefen  Buchten  zu  gehen,  was  sich  jedoch 
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In  reflektirtem  Lichte  schwer  sehen  lässt.  Sie  liegen  gern  ein  Paar 
Fasse  tiefer,  als  die  vorigen,  sind  daher  auch  schwärzlich  geschäckt. 

Diese  8 Varietäten  des  acu«arius  mögen  genügen,  um  von  ihrer 
grossen  Mannigfaltigkeit  im  Obern  Lias  einen  Begriff  zu  geben.  Zum 
Schluss  will  ich  noch  auf  einzelne  Individuen  von  Brnt  aufmerksam 
machen.  Tab.  25.  fig.  18  und  19  sind  zwei  abgebildet,  sie  stammen 
aus  den  hartem  Lagen  des  Posidonienschiefers.  Die  untere  Figur  hat 
einen  Harnisch  von  Schwefelkies,  und  ist  in  der  Mitte  zusammengC" 
drückt.  Der  Obern  fehlt  dieser  Harnisch,  aber  auch  sie  ist  bereits  an 
der  Spitze  verdrückt.  Aus  beiden  kann  man  schliessen,  dass  manche 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  die  nadelförmige  Gestalt  beibehalten.  Viel- 
leicht gehört  zu  solcher  Brut  auch  der  nicht  unmerkwürdige 

Belemnit.  exilis  tab.  25.  fig.  16  . und  17  d’ORBiONY  ll.e.  Ihr 
unteres  Ende  mit  der  scharfen  Spitze  gleicht  in  manchen  Fällen  einem 
dünnen  clavatus,  allein  sie  werden  nach  oben  bald  4seilig,  namentlich 
ist  Rücken  und  Bauch  in  der  Aiveolargegend  ganz  glatt.  Auf  den 
Seiten  ein  wenig  dem  Rücken  näher  gehen  von  der  Basis  bis  fast  nach 
der  Spitze  sehr  deutliche  Rinnen,  die  bis  in  den  abgebrochenen  Al- 
veolarrand reichen,  aber  auffallender  Weise  nicht  bis  zur  Spitze  hin- 
abgehen. Dass  die  Rinnen  nicht  auf  der  Dorsolateralseite  stehen, 
folgere  ich  aus  einer  kleinen  Ventralfurche.  Genau  betrachtet  sieht 
man  nach  der  Spitze  hin,  dass  die  oben  tiefe  Furche  sich  verflacht 
und  in  zwei  feine  Linien  sich  auflöst,  die  vollkommen  den  Seitenlinien 
der  Canaliculaten  gleichen.  Das  Alveolarloch  ist  ganz  rund,  und 
sticht  gegen  die  darum  gelagerte  4kantige  Scheide  ab.  Zu  den  Seiten 
ist  dieser  Scheidenrand  auffallend  dünner  (fig.  16.  c)  als  auf  Bauch- 
und  Rückengegend , hier  müssen  also  noch  längere  Fortsätze  abge- 
brochen sein.  Sie  liegen  unter  der  Jurensisbank  und  tiefer,  aber  ich 
bin  nicht  entschieden,  ob  ich  sie  für  Brut  irgend  einer  Varietät  des 
acuarius,  oder  noch  wahrscheinlicher  des  tripartitus  halten  soll  oder 
nicht.  Bruchstücke  habe  ich  mehrere  von  Wasseraffingen  u.  s.  w., 
aber  das  vollständige  Exemplar  hat  Hr.  Oecon.  Wittlinger  in  der 
Gegend  von  Heiningen  entdeckt,  es  ist  aber  nur  klein. 
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8.  Belemnifes  digitalis  tab.  26.  fig.  1 — 11.  Blainville  3.  5; 
irregulads  Schloth.  Mineral.  Taschenbuch.  1813.  tab.  3.a;  Voltz  2.  5; 
Zieten  23.  e und  9.  Keinem  Belemniten  ist  ein  so  glücklich  gewähl- 
tferName  zu  Theil  geworden  als  diesem,  man  darf  daher  den  schlech», 
tern  Schlotheim’schen  nicht  wieder  hervorziehen.  Denn  im  gut  aus* 
gebildeten  Zustande  sind  sie  comprimirt  und  an  der  Spitze  finger- 
förmig abgestumpft,  auch  werden  sie  selten  länger  als  ein  Finger. 
Viele  haben  auf  der  Bauchseite  einen  Spalt,  doch  ist  er  nicht  bei  allen, 
und  ob  er  tief  eindringe,  lässt  sich  nur  schwer  ermitteln.  Die  Bauch- 
seite der  Scheide  ist  gegen  die  Regel  schmaler  als  die  des  Rückens 
(tab.  26.  fig.  3).  Die  Alveolen  reichen  zwar  sehr  tief  hinab,  doch 
pflegt  nur  der  erste  Anfang  gekammert  und  mit  Kalkspath  gefüllt  zu 
sein,  das  üebrige  ist  ungekammerter  Schlamm.  Daher  lässt  sich  auch 
die  kleine  kugelförmige  Spitze  der  Alveole,  welche  Voltz  pag.  46 
ausdrücklich  erwähnt,  schwer  darstellen.  Ferner  bemerkt  Voltz,  dass 
sie  schief  endigen,  der  Rand  auf  der  Bauchseite  reicht  viel  weiter 
hinauf  als  der  des  Rückens.  Es  ist  das  sehr  richtig,  doch  kann  man 
den  Gränzsaum  nur  mit  grosser  Vorsicht  bioslegen,  weil  er  äusserst 
dünn  endigt,  auch  bricht  der  Saum  gern  treppenförmig  ein,  dass  man 
meint  das  Ende  zu  haben,  doch  wenn  man  darüber  tiefer  kratzt,  so 
tritt  nochmals  ein  dünnes  Band  heraus,  wie  das  unsere  Abbildungen 
auch  von  mehreren  andern  Belemniten- Species  zeigen.  Digitalis  ist 
eine  überaus  wichtige  Leitmuschel  für  den  deutschen  Lias,  er  kommt 
nur  auf  der  obern  Gränze  vor,  streift  hart  an  die  graue  Kalkbank  des 
Amm.  jurensis,  doch  bleibt  er  vorzugsweise  in  den  weichen  Schiefern, 
daher  hat  er  häufig  eine  weissliche  perlmultergleiche  Epidermis,  die 
sich  unregelmässig  abschuppt.  Der  ganze  Strich  des  Lias  dem  deut- 
schen Jura  entlang  bis  nach  Kloster  Banz,  Hildesheim,  Urweiler  etc. 
sind  vielgenannte  Punkte.  Ich  will  jetzt  einige  seiner  wichtigsten 
Modificationen  anführen : 

a)  B.  digitalis  irregularis  tab.  26.  fig.  1.  a — d Schlotheim 
Mineral.  Taschenbuch  1813.  tab.  3.  fig.  2 hat  ihn  vorzüglich  abge- 
bildet. An  der  Spitze  gerade  abgestumpft,  der  Spalt  auf  der  Bauch- 
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gelte  fehlt  fast  niemals,  und  hei  einigen  sieht  man  an  der  Spitze  eine 
Grube.  Zwischen  Grube  und  Spalt  steht  ein  schmaler  Damm,  auf 
diesem  erhebt  sich  zuweilen  eine  kleine  Spitze,  die  schief  nach  der 
Rückenseite  sich  hinabwendet,  aber  mit  ihrer  Basis  die  ganze  Grube 
nach  der  Rückenseite  hin  nicht  ausfüllt.  Mir  scheint  es  nicht,  dass 
die  Grube  nur  in  Folge  von  Verwitterung  entstanden  sei.  Denn  am 
Donau-Mainkanal  ohnweit  Alttorf  findet  man  sie  vorzüglich  erhalten, 
und  doch  haben  einzelne  diese  Grube,  andere  nicht.  Ueber  die  Spitze 
darin  bin  ich  noch  zweifelhaft,  ob  sie  allen  mit  einer  Grube  versehe- 
nen angehört,  doch  ist  diese  Spitze  nicht  so  gross,  als  sie  Zieten 
23.  6 abbildet.  Man  findet  viererlei:  1)  mit  Grube  und  mit  Spalt; 
2)  mit  Grube  und  ohne  Spalt;  3)  ohne  Grube  und  mit  Spalt;  4)  ohne 
Grube  und  ohne  Spalt  Ziet.  23.9,  diese  aber  ganz  selten.  Man  findet 
schon  junge  Formen  von  der  beschriebenen  Gestalt. 

b)  B.  digitalis  papillafus  tab.  26.  fig.  4.  Ganz  wie  der  vorige, 
aber  an  der  Spitze  eine  runzlige  Warze,  weiche  sich  schon  durch  ihre 
Farbe  von  dem  Belemniten  unterscheidet  und  auf  ihrem  Ende  eine 
kleine  Grube  hat.  Der  Schlitz  auf  der  Bauchseite  scheint  nicht  immer 
vorhanden.  B.  rostratus  Ziet.  23.  5,  papillatus  23.  7,  subpapillatus 
23.  8 könnten  wohl  hier  hingehören,  allein  solche  roh  hervorragende 
Warzen  habe  ich  nie  gesehen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  man 
diese  Warzen  nur  sehr  schwer  von  ansitzendem  Schlamm  reinigen 
kann.  Im  Flözgebirge  Würtembergs  pag.  21 1 habe  ich  die  Zietenscheri 
zum  breviformis  gestellt.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  nach  Zeich- 
nungen sicher  zu  entscheiden. 

c)  B.  digitalis  iah.  26.  fig.  8 — 10.  Vorzugsweise  so  genannt, 
weil  er  unter  allen  bei  weitem  der  gewöhnlichste.  Er  endigt  mit 
stumpfer  Spitze,  die  nicht  selten  ein  Loch  hat.  Der  Spalt  auf  der 
Bauchseite  fehlt  fast  keinem,  aber  von  Dorsolateralfurchen  findet  sich 
noch  keine  Andeutung,  sein  ganzer  Habitus  erinnert  daher  schon  beim 
ersten  Anblick  an  einen  normalen  B.  digitalis.  Bei  ihm  findet  man 
gar  nicht  selten  das  obere  Ende,  es  greift  auf  der  Bauchseite  viel 
höher  hinauf,  als  auf  dem  Rücken,  die  Ausschweifung  der  Seiten  ist 
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wohl  nicht  sehr  bedeutend.  Ob  er  gleich  ausserordentlich  variirl,  so 
bleiben  die  Varietäten  dpch  immer  in  den  Gränzen  des  Erkemiens. 

Kurze  runde  Formen  kommen  häufig  mit  digilalis  zusammen 
vor.  Sie  spitzen  sich  meist  sehr  regelmässig  zu,  und  an  der  Spitze 
ist  nicht  selten  die  Oberfläche  abgesprengt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
mancher  von  diesen  im  hohem  Alter  eine  acuariusarlige  Verlängerung 
bekam.  Doch  scheint  es  nicht,  dass  dem  eigentlichen  digitalis  je  eine 
solche  Verlängerung  geworden  sei.  Dennoch  werden  einige  der  rund- 
lichen ziemlich  gross,  und  auch  deutlich  comprimirt  (fig.  6),  so  dass 
Zweifel  entstehen  könnten,  ob  man  sie  wirklich  für  digitalis  halten 
soll.  Die  Grösse  eines  ausgewachsenen  digitalis  erreichen  sie  doch 
niemals.  Da  diese  runden  stets  mit  digitalis  Vorkommen,  so  könnte 
man  bei  ihnen  an  generelle  Unterschiede  denken, 

d)  B.  digitalis  acutus  tab.  26.  fig.  11.  Hier  treten  die  ersten 
Schwierigkeiten  der  Verwechselung  ein,  und  erst  nach  mühsamen  Ver- 
gleichen wage  ich  sie  hierherzustellen.  Der  markirte  kurze  Bauchspalt 
bleibt  noch,  aber  die  Spitze  schliesst  sich  vollkommen  wie  bei  tripartitus, 
doch  springt  der  Rücken  an  dieser  Spitze  so  bauchig  vor,  dass  wenn 
man  sie  hinwegdenkt,  der  Belemnit  eine  schlagende  Aehnlichkeit  mit 
digitalis  erhält,  auch  fehlen  die  Dorsolateralfurchen  noch  ganz,  Die 
Compression  bleibt  zwar  nicht  ganz  so  stark  als  bei  vorigem,  aber 
doch  immer  noch  sehr  auffallend.  Gehen  wir  von  diesem  einen 
Schritt  weiter,  so  haben  wir 

BeL  incurvatus  tab.  26.  fig.  15.  Zielen  22.  7.  Seine  Scheide 
ist  fast  noch  kürzer  als  bei  vorigem,  stark  comprimirt,  auch  der  Bauch- 
spalt zeigt  noch  grosse  Verwandtschaft,  aber  die  Spitze  streckt  sich 
schlank  hinab,  und  kurze  Dorsolateralfurchen  sind  bereits  vorhanden. 
Viele  derselben  liegen  mit  digitalis  zusammen,  einzelne  jedoch  ein 
wenig  tiefer  (?)  und  sind  dann  mit  einem  gelben  Schwefelkies-Harnisch 
überzogen.  Es  ist  eine  von  den  Mittelformen,  die  weder  dem  digitalis, 
noch  dem  tripartitus  recht  angehören. 

e)  B,  digitalis  tripartitus  tab.  26.  fig.  14,  Der  Hauptkörper 
der  Scheide  wird  zwar  entschieden  schmaler  als  bei  digitalis,  doch 
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nimmt  er  nur  langsam  nach  der  Spitze  hin  ab,  erst  die  letzte  Spitze 
verengt  sich  schnell.  Die  Bauchfurche  ist  sehr  lang,  die  Dorsolateral- 
furchen  sind  aber  immer  noch  undeutlich.  Mit  incurvatus  hat  er  viel 
Aehnlichkeit,  allein  die  Scheide  wuchs  im  Verhältniss  zur  Breite  viel 
mehr  in  die  Länge. 

9.  Belemnifes  tripartitus  tab.  26.  fig.  16 — ^33.  Schlotheim 
Petrefaktenk.  pag.  48,  oxyconus  Ziet.  21.5.  „Läuft  allmählig  in  eine 
langgezogene  pfriemenförmige  Spitze  aus,  welche  durch  drei  von  der 
Spitze  auslaufende  Rinnen  in  drei  .Abtheilungen  getheilt  wird.“  Diese 
Worte  Schlotheims  passen  vortrefflich.  Denn  da  der  tripartitus  zwi- 
schen acuarius  und  digitalis  mitten  inne  steht,  so  würde  man  ihn  gar 
nicht  scheiden  kg^nnen,  wenn  nicht  diese  gleichmässige  Zunahme  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  einen  Anhaltspunkt  gäbe.  Die  Bauchfurche 
pflegt  gewöhnlich  deutlicher  zu  sein , als  die  Dorsolateralfurchen. 
Länger  als  digitalis  aber  kürzer  und  dicker  als  acuarius,  schon  die 
jungen  Exemplare,  so  kurz  sie  auch  sein  mögen,  bilden  häufig  die 
Form  der  Alten  nach.  Ich  zähle  nur  die  wichtigsten  Varietäten  auf; 

a)  B.  tripartitus  sulcatus  tab.  26.  fig.  16,  22  — 24.  Er  ist 
von  allen  der  grösste  und  dickste.  Die  Spitze  wird  bei  den  extremsten 
Formen  sehr  mager,  und  erinnert  durch  die  Stärke  ihrer  drei  Furchen 
an  acuarius  longisulcatus,  aber  die  Furchen  reichen  niemals  über  den 
magern  Theil  hinaus.  Wenn  die  magere  Spitze  noch  nicht  daran  ist, 
so  kann  man  sie  mit  digitalis  tripartitus  und  andern  verwechseln. 
Unserer  abgebildeten  Figur  fehlt  oben  wenig,  es  ist  eine  stattliche 
Form  aus  den  obern  Posidonienschiefern  vom  Donau-Mainkanal.  Bei 
einem  gut  erhaltenen  Würtembergischen  Exemplare  sehe  ich  oben  an 
der  Basis  feine  aber  sehr  deutliche  parallele  Längsstreifen  (fig.  24  a). 

b)  B.  tripartitus  oxyconus  tab.  26.  fig.  19 — 21.  Es  ist  diess 
die  Normalform,  die  sehr  gleichmässig  von  der  Spitze  bis  zur  Basis 
an  Breite  zunimmt,  von  mittlerer  Grösse,  die  Furchen  an  der  Spitze 
nicht  immer  sehr  deutlich.  Am  deutlichsten  pflegt  die  Bauchfurche 
zu  sein,  die  gewöhnlich  nicht  ganz  deutlich  bis  zur  äussersten  Spitze 
reicht. 
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c)  JB.  fripartitiis  gracilis  tab.  26.  fig.  17.  Die  schlanke  Ge 
stalt  knüpft  zwar  an  acuarius  an,  allein  sie  erreicht  doch  nie  die  ex- 
treme Länge.  Meist  ist  die  Bauchfurche  sehr  tief  und  geht  sehr  hoch 
hinauf.  Die  starke  Excentricität  der  Scheitellinie  fällt  auf. 

d)  B.  triparfitus  paxillosus  tab.  26.  fig.  25  und  26.  Er  ist 
nur  wenig  compriinirt,  hat  eine  schlanke  cylindrische  Form,  \iele 
zeigen  auf  der  Bauchseite  eine  oftmals  deutlich  ausgesprochene  De- 
pression. Wenn  die  Exemplare  nicht  gut  ausgebildet  sind,  so  läuft 
man  Gefahr,  ihn  mit  paxillosus  zu  verwechseln,  doch  führt  uns  die 
starke  Bauchfurche  gewöhnlich  auf  die  richtigere  Ansicht.  Leider 
aber  liegt  ihm  ganz  nachbarlich  der  nach  oben  folgende  compressus 
paxillosus,  von  welchem  man  die  Species  äusserikh  oft  gar  nicht 
unterscheiden  kann.  Seine  vielfachen  Modificationen  liegen  häufig  in 
den  grauen  Steinmergeln  des  Lias  daher  hält  es  schwer,  von  ihm 
gute  Exemplare  zu  bekommen.  Die  jungen  Individuen  fig,  12  und  13 
gehören  ihm  wahrscheinlich  auch  an. 

e)  B,  trip artUus  brems  tab.  26.  fig.  18  und  27.  Ich  kann 
diese  Formen  nirgends  anders  unterbringen,  ihre  auffallend  kurze, 
dabei  aber  dicke  rundliche  Scheibe  hat  etwas  Fremdartiges.  Sie  er- 
innern an  breviformis  des  Braunen  Jura,  doch  haben  sie  an  der  Spitze 
Furchen,  und  noch  den  Habitus  des  tripartitus.  Auch  über  das  Lager 
schwanke  ich,  fig.  1 8 gehört  gewiss  in  die  Region  des  obern  Posidonien- 
schiefers,  dagegen  ist  fig,  27  mit  grauem  Kalkmergel  bedeckt,  wie 
in  den  Numismalisschichten  oder  in  den  Kalkbänken  der  Amaltheen- 
thonei  Da  indess  auch  in  den  Jurensismergeln  die  Belemniten  wieder 
das  ganz  gleiche  Aussehen  bekommen,  so  wird  er  wohl  hier  hingehören. 

Es  kommen  mit  tripartitus  im  Lias  e schon  sehr  kurzscheidige 
Varietäten  vor  (tab.  26.  fig.  32  ist  von  Urweiler,  fig,  33  von  BolJ), 
indess  nicht  häufig,  ich  schliesse  sie  alle  an  tripartitus  an.  Denn  die 
kurzscheidigen  mit  weitgeöffnetem  Winkel  beginnen  erst  im  Braunen 
Jura.  Alles  was  sich  von  Brut  im  Lias  findet,  beginnt  im  Durchschnitt 
mit  langen  schmalen  Cylindern  (tab.  26.  fig.  28  — 30)  eine  Bildung, 
wie  sie  tab.  27.  fig.  12.  a zeigt,  gehört  dem  Lias  nicht  mehr  an. 
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Der  obere  Lias  ist  zwar  noch  reich  an  manchen  andern  besonders 
paxillosus-artigen  Formen,  namentlich  bergen  die  grauen  Steinmergel 
des  Ammon,  jurensis  noch  manche  merkwürdige  Species,  allein  es 
ist  in  Schwaben  schwer,  hieraus  etwas  Vollständiges  zu  bekommen. 
Das  Ganze  bildet  ein  Trümmerfeld  zahlloser  Bruchstücke,  die  in  die 
Lager  der  obern  Posidonienschiefer  herabrollen.  Mit  der  Jurensis-^ 
bank  hört  dieser  ausgezeichnete  Reichthum  plötzlich  auf,  der  Ammo- 
nites  torulosus  und  opalinus  führen  uns  in  das  Gebiet  des  Braunen  Jura. 

Die  Belemniten  des  Untern  Braunen  Jura, 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  erste  Schicht  des  Braunen 
Jura  mit  Ammonites  torulosus  der  Jurensisbank  des  Lias  so  hart  auf- 
liegt, dass  es  den  mit  der  Juraformation  weniger  Vertrauten  gesucht 
erscheinen  mag,  warum  ich  gerade  hier  den  Lias  schliesse,  und  den 
Braunen  Jura  beginne;  sogar  unpraktisch,  da  an  den  meisten  Orten, 
wie  am  Klosterberge  zu  Banz  oder  in  der  Klamme  von  Urweiler  im 
Eisass,  die  Petrefakten  der  Torulosus-  und  Jurensisbank  an  der  Ober- 
fläche sich  mischen.  Aber  nur  an  der  Oberfläche,  im  Innern  sind  die 
Schichten  so  scharf  geschieden,  dass  ich  im  ganzen  Jura  keinen 
Schichtenwechsel  bestimmter  zu  unterscheiden  vermag,  als  diesen. 
Der  Schiefer  des  Braunen  Jura  wird  plötzlich  dunkeier  und  milder, 
die  Muscheln  schälen  sich  viel  besser  erhalten  heraus  als  in  der  Ju-^ 
rensisbank,  und  sind,  was  bei  so  iiachbarlicben  Schichten  ein  ganz 
besonderes  Gewicht  verdient,  zum  grössten  Theil  gänzlich  verschie- 
den. Die  Klamme  von  Urweiler  ist  in  dieser  Beziehung  klassisch, 
denn  in  Deutschland  kenne  ich  keinen  Punkt,  wo  der  Braune  Jura  mit 
einem  solchen  Reichthume  begönne.  Glücklicher  Weise  finden  sich 
in  der  Nähe  mehrere  kenntnissreiche  Sammler,  insonders  Hr.  Director 
Engelhardt  zu  Niederbronnen , dessen  Sammlung  Beweise  von  dem 
Reichthum  gibt.  Dieses  Lager  ist  tiefer  als  das  bekanntere  von 
Gundershofen,  man  darf  daher  beide  Orte  nicht  zusammenwerfen,  wie 
das  VoLTZ  (Belemniten  pag.  39)  noch  gethan  hat.  Unmittelbar  über 
Ammonites  jurensis,  radians,  Belemnites  digitalis  etc.,  alle  noch  zum 
Lias  gehörig,  folgt  im  Braunen  Jura: 
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Nucula  claviformis  (fälschlich  auch  complanata  genannt)  und 
Hammeri  (ovalis  ist  die  junge),  Astarte  lurida  (==  Voltzii),  Cyatho- 
phyllum  mactra  und  tintinabulum,  Cerilhium  tuherculatum,  Trochus 
duplicatus  mit  seinen  vielen  Abänderungen,  aus  denen  Münster  fälsch- 
lich mehrere  Species  gemacht  hat,  Turbo  subangulatus  mit  einer  Falte 
und  capitaneus  mit  zwei  Falten  auf  den  Umgängen  der  Spira.  Letzterer 
wird  gegen  2 Zoll  lang  und  ist  daher  bei  weitem  der  grösste  dortiger 
Gasteropoden.  Merkwürdiger  Weise  kommt  schon  hier  die  kleine 
knotige  Trigonia  pulchella  vor,  die  erste  ihrer  Art,  denn  Trigonien 
suchte  man  bis  jetzt  im  Lias  vergeblich. 

Wie  die  Muscheln , so  zeigen  auch  die  Belemniten  einen  merk- 
würdigen Wendepunkt  an.  Denn  hier  erst  zeigt  sich 

10.  Belemnites  compressus  Voltz  tab.  27  fig,  1.  Volfz  tab.  5. 
Nicht  Blainville,  nicht  Stahl!  Da  dieser  Name  von  Völtz  zum 
dritten  Male  an  Belemniten  vergeben  wird,  so  könnte  man  wohl 
einen  bessern  wünschen,  um  so  mehr,  da  er  sich  gerade  durch  das 
entgegengesetzte  Kennzeichen,  durch  seinen  runden  Umriss  von 
ähnlichen  im  Lias  unterscheidet.  Das  wichtigste  bis  jetzt  noch  nicht 
gehörig  ans  Licht  gezogene  Merkmal,  bildet  die  Jugendform  fig.  13 — 17 
(brevirostris  d’Orb.),  diese  ist  nicht  cylindrisch,  sondern  öffnet  sich 
plötzlich  mit  einem  Winkel  von  25^- — 30^,  bei  vielen  kann  man  noch 
im  Alter  den  gleichen  Bau  sehen,  andere  werden  jedoch  bald  paxillosen- 
artig,  und  können  dann  nur  durch  den  Anschliff  unterschieden  wer- 
den. Ich  weiss  es  wohl,  schon  dem  Lias  sind  solche  Formen  nicht 
absolut  fremd,  allein  im  Braunen  Jura  wird  es  ein  typischer  Bau,  den 
wir  bis  zu  den  Jugendexemplaren  des  Bel.  giganteus  hinauf  verfolgen 
können,  welche  letztere  Blainville  quinquesulcatus  und  compressüs 
nannte.  Daher  ist  die  Voltzische  Bestimmung  nicht  so  aller  Aehn- 
lichkeit  baar,  allein  zum  giganteus  wie  compressüs  Blainv.  wird  com- 
pressus  Voltz  nie!  Die  Dorsolateralfurchen  sind  schon  in  der  ersten 
Jugend  vorhanden,  doch  die  Bauchfurchen  werden  erst  später,  aber 
auch  dann  zuweilen  ausserordentlich  tief  und  roh.  Im  Flözgebirge 
Würtembergs  pag.  287  wusste  ich  die  Species  noch  nicht  recht  von 
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tripartitus  zu  trennen.  Indess  jetzt  bestätigt  es  sich  immer  mehr, 
dass  sie  erst  von  derTorulosusbank  an  die  dunkelnThone  desBraunen 
Jura  a bevölkerte,  daher  auch  Gundershofen  ein  vielgenannter  Fund- 
ort. In  den  Eisenerzen  des  Braunen  Jura  ß kenne  ich  ihn  in  Schwaben 
schon  nicht  mehr,  auffallend  genug,  da  im  mittlern  Braunen  Jura  die 
jungen  des  giganteus  ihm  wieder  so  verwandt  zu  sein  scheinen.  Er 
findet  sich  überall  nur  vereinzelt,  und  nie  in  der  Menge,  wie  wir  es 
in  den  Schichten  des  Lias  gewohnt  sind.  Man  kann  ihn  nur  in  seinen 
zahlreichen  Varietäten  richtig  auffassen. 

a)  B.  compressiis  gigas  tab.  27.  fig.  1.  D’Orbigny  Terr.  jur. 
tab.  6 aber  die  Synonymik  gänzlich  verfehlt.  Es  ist  die  grösste  statt- 
liche Form,  welche  in  Schwaben  gleich  unmittelbar  über  dem  Lias 
liegt,  im  Eisass  bei  Gundershofen  geht  sie  in  den  Thonen  vom^raun. 
Jura  « bis  zur  obern  Gränze  hinauf.  Auffallender  Weise  fehlt  die 
Bauchfurche,  aber  die  Dorsolateralfurchen  sind  gut  ausgebildet,  die 
Anschliffe  bei  Voltz  zeugen  deutlich , dass  er  trotz  des  Mangels  der 
Bauchfurche  hier  hingehört,  denn  die  ersten  Anwachsstreifen  bilden 
eine  ausgezeichnet  schnabelförmige  Scheibe.  In  Würtemberg  ist  er 
selten,  Zietest  bat  ihn  nicht;  wenn  aber  die  Bestimmungen  d’ORBiGxy’s 
richtig  sein  sollten,  so  charakterisirt  er  die  „couches  les  plus  supe- 
rieures  du  lias“  in  Frankreich  an  vielen  Orten,  nur  ist  hier  dieser 
Ausdruck  anders  zu  nehmen  als  sonst,  wo  schon  die  Jurensisschicht 
mit  dem  gleichen  Namen  benannt  wird. 

b)  B,  compressus  paxillosus  tab.  27.  fig.  2 u.  3.  Er  hat  ganz 
die  Gestalt  eines  Paxillosen,  womit  er  leicht  verwechselt  werden  kann, 
nur  sind  die  drei  Furchen  der  Spitze  viel  deutlicher,  vielleicht  gehört 
daher  B.  trisulcatus  Ziet.  24.  3 hier  hin.  Sehr  bemerkenswerth  wird 
bei  vielen  die  übermässige  Breite  und  Tiefe  der  Bauchfurche,  man 
könnte  darin  schon  ekie  anfangende  Verwandtschaft  mit  den  höher 
folgenden  Canaliculaten  sehen  wollen  (vergl.  Puzosianus  d’Orb.  16. »), 
allein  wenn  auch  länger  als  die  Dorsolateralfurchen,  so  bleibt  doch 
ihre  Länge  immer  beschränkt,  sie  verdacht  sich  nach  oben,  und  nach- 
dem sie  schon  ganz  aufgehört  hat,  bleibt  die  Bauchseite  des  Belemni- 
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ten  zwar  noch  eine  kurze  Zeit  eben,  doch  in  der  Alveolargegend  ist 
die  vollkommenere  Rundung  wieder  hergestellt.  Ich  finde  ihn  schon 
ganz  unten  im  Braunen  Jura  a,  aber  er  reicht  auch  hoch  hinauf. 

e)  B,  compressus  conicus  tab.27.  fig.  4.  Eine  kurze,  kräftige, 
sehr  regelmässig  kegelförmige  Gestalt,  im  Querdurchschnitt  vollkom* 
men  kreisrund,  obgleich  ähnlich  dem  compr.  gigas,  so  bleibt  sie  doch 
kürzer,  und  die  Bauchfurche  ist  stets  in  ausgezeichneter  Weise  da. 
Man  findet  sie  am  schönsten  in  der  Oberregion  des  Braunen  Jura  a, 
wo  die  Schichten  bereits  glimmersandig  werden,  die  Exemplare  sind 
gern  schäckig  gestreift. 

Viele  andere  Modificationen  übergehend,  da  ja  überhaupt  die 
Varietätennamen  den  Beobachter  nur  eine  Zeitlang  fixiren  sollen,  will 
ich  noch  kurz  bei  der  Brut  verweilen,  aus  denen  man  verschiedene 
Species  gemacht  hat: 

Belemn.  acutus  tab.  27.  fig.  13 — 17.  Sw.  590.  s und  jo,  brevi- 
rostris  d’Orbigny  10.  i-_6.  Schleift  man  den  Alveolartheil  eines 
compressus  vorsichtig  bis  zur  Mitte  an  (fig.  18),  so  tritt  die  blasige 
erste  Kammer,  und  eine  besondere  sehr  markirte  weisse  Linie  her- 

ß 

vor,  welche  die  Alveole  von  der  Scheide  trennt.  Es  ist  die  Alveolar- 
schale, welche  wie  bei  Ammonites  opalinus  schneeweiss  geworden. 
Auf  derBauchseite  fällt  diese  Linie  nicht  nur  steil  ab,  sondern  ist  sogar 
eingebogen,  auf  dem  Rücken  ist  sie  weniger  steil  und  convex.  Nicht 
so  leicht  lassen  sich  die  Anwachsstreifen  der  Scheide  verfolgen,  doch 
sind  die  deutlichem  ausgezeichnet  schnabelförmig,  und  der  Raum  von 
der  Spitze  der  Alveole  zum  Anwachsstreifen  ist  auf  dem  Rücken  nicht 
selten  2 bis  3fach  so  breit  als  auf  dem  Bauche.  Gegen  die  Alveolar- 
schale auf  dem  Rücken  bilden  die  Anwachsstreifen  der  Scheide  einen 
deutlichen  Winkel,  auf  der  Bauchseite  schmiegen  sie  sich  dagegen  fast 
parallel  an.  Kann  man  auf  derBauchseite  die  Streifung  auch  nur  sehr 
schwer  verfolgen,  so  sieht  man  doch  an  der  ganzen  Bildung,  dass  das 
Ende  derScheide  auf  derBauchseite  obgleich  schmaler  dennoch  länger  ‘ 
wird  als  auf  ^dem  Rücken.  Ganz  diese  Bildung  zeigt  nun  auch  jene 
Brut,  ich  habe  sie  fig.  13  u.  14  von  den  ersten  Anfängen  bis  fig.  17 
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ZU  bedeutenderer  Grösse  abgebildet.  Die  zweiDorsoIateralfurchen  sind 
immer  gut  zu  sehen,  es  kommen  auch  noch  mehrere  kleine  Neben- 
furchen vor,  doch  die  Bauchfurche  ist  zum  wenigsten  sehr  undeutlich. 
Da  viele  derselben  gleich  unmittelbar  über  Jurensis  folgen,  so  dürften 
sie  Brut  von  compr.  gigas  sein.  Die  sehr  regelmässige  kegelförmige 
Zuspitzung  in  der  Jugend  wird  im  spätem  Verlaufe  etwas  verändert. 
B.  pyramidalis  Ziet.  24.  5 möchte  wmhl  hier  hingehören. 

Belemn.  rosfriformis  tab.  27  fig.  20.  Theodor!  ist  eine  andere 
kurzscheidige  Brut,  welche  besonders  schön  über  Jurensis  am  Schloss- 
berge bei  Banz  vorkommt,  die  Spitze  wird  plötzlich  mehr  bauchig, 
und  erinnert  daher  stark  an  Varietäten  des  tripartitus,  dieCompression 
ist  selbst  bei  ältern  viel  augenfälliger,  als  bei  vorigem.  Die  Bauch- 
furche ist  zwar  schwach,  doch  gewöhnlich  sehr  bestimmt  vorhanden, 
werden  die  Scheiden  lang,  so  kann  man  sie  überaus  leicht  mit  Formen 
des  Lias  verwechseln,  wie  z.  B.  fig.  19  von  Gundershofen , der  dort 
ziemlich  hoch  im  Braunen  Jura  vorkommt.  Zu  Banz  liegen  sie  mit 
acutus  zusammen,  doch  in  Schwaben  scheinen  sie  auch  in  die  Juren- 
sisbank  und  tiefer  einzugreifen. 

Wenn  ich  die  Lagerungsverhältnisse  schärfer  hinstelle,  als  das 
bei  andern  Schriftstellern  zu  geschehen  pflegt,  so  folge  ich  damit  den 
Eindrücken,  wie  sie  mir  bei  der  Untersuchung  der  Gebirge  im  Ganzen 
geworden  sind.  Und  ich  behaupte,  dass  Jeder  sich  vor  allem  auf  einen 
solchen  Standpunkt  zu  stellen  hat.  Freilich  kommen  dann  auch  That- 
sachen  vor,  die  diesen  Regeln  nicht  vollkommen  genügen,  sie  sind 
aber  vereinzelt,  und  nicht  geeignet,  das  Gesetz  geradezu  umzustossen, 
sondern  sie  können  der  Regel  höchstens  eine  Ausnahme  zur  Seite 
stellen,  ein  Schicksal,  was  alle  naturhistorische  Beobachtung  am  Ende 
trifft.  Ich  wende  mich  daher  wieder  zu  den  Hauptsachen,  zum 

11.  Belemnites  spinalus  tab.  27  fig.  7 und  8,  elongatus  Ziet. 
22.6,  Belemnit  der  Eisenerze  von  Aalen  im  Braunen  Jura  ß.  Das  auf- 
fallendste Kennzeichen  ist  die  lange  dornförmige  nur  wenig  gestreifte 
Spitze,  auch  oberhalb  dieser  Spitze  fehlen  die  Furchen  gänzlich.  Seine 
Form  variirt  stark:  bald  wird  er  paxillosenartig , bald  nähert  er 
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sich  schon  dem  schlanken  giganteus , doch  keinem  wohlerhaltenen 
fehlt  der  Dorn.  Dieser  Dorn  gibt  allen  zwar  ein  fremdartiges  aber 
sehr  charakteristisches  Ansehen,  und  liefert  ein  gutes  Beispiel,  wie 
gern  scharfen  Schichtenablheilungen  Thiere  mit  einem  gemeinsamen 
Hauptkennzeichen  zukommen,  wenn  auch  ihre  übrigen  Organe  noch 
so  variiren.  Die  Alveole  ausserordentlich  gross,  und  die  Kammern 
bis  an  den  äussersten  Rand  der  Scheide  erhalten,  in  dieser  Beziehung 
stimmen  sie  allerdings  mit  elongatus  pag.  402  überein,  und  wenn 
andere  Belemniten  an  ihrem  Oberende  gewöhnlich  zerdrückt  sind,  so 
haben  wir  hier  eine  gefüllte  Scheide.  Das  musste  auch  auf  die  Orga- 
nisation des  Thiers  seinen  Einfluss  üben.  Die  Brut  neigt  sich  ent- 
schieden zur  Schnabelform,  wie  bei  compressus.  Die  Alveole  reicht 
sehr  lief  in  die  Scheide  hinab,  die  Scheide  ist  daher  mit  der  Alveole 
verglichen  verhältnissmässig  kurz.  Wenn  man  irgend  einen  Belemni- 
ten nach  der  Stadt  Aalen  hätte  benennen  wollen,  so  hätte  es  dieser 
sein  müssen,  denn  schon  Ehrhart  de  Bel.  suevicis  pag.  40  sagt  von 
ihm:  omnes  Belemnitae,  qui  ex  ferrifodinis  Alensibus  eruuntur,  et 
ipsi  ferri  minerae  undique  immersi  cernunlur,  gaudent  alveolis,  qui 
structuram  suam  loculamentorum , instar  Nautilorum,  clarissime 
ostendunt.  Nur  ungern  bin  ich  zu  einem  neuen  Namen  geschritten, 
zumal  da  schon  viele  ähnliche  mehrfach  benannt  sind.  Indcss  den 
schwäbischen  Typus  scheint  doch  keiner  recht  zu  erreichen.  Man 
vergleiche: 

Belemh,  abbreviatiis  Miller  Geol.  Transact.  II.  tab.  7.  9 und 
Blainv.  4.5.  Ein  grosser  stattlicher  Belemnit,  dessen  Alveole  aus  der 
Scheide  hinaus,  und  zugleich  tief  hineingeht,  aber  die  Spitze  scheint 
sich  nicht  in  gleicher  Schärfe  auszubilden,  doch  fehlen  ihr  auch  die 
Furchen  gänzlich.  Sie  werden  im  Inferioroolith  angeführt.  Die  kleinen 
Exemplare  stimmen  mit  breviformis  vollkommen. 

Belemn,  excentrims  tab.  27  fig.  5.  Blainv.  3.8  und  d’Orb.  17 
aus  dem  Oxfordthone  von  Vaches-Noires  (Ornatenregion?  oder  tiefer). 
Der  uYisrige  soll  aus  dem  Oxfordoolith  stammen.  Es  fehlt  ihm  an  der 
Spitze  jede  Spur  von  Furche,  auch  bildet  ihn  d’ORBioxy  mit  markirten 
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Dornen  ab.  Die  starke  Excentricilät  der  Alveole  fällt  allerdings  auf. 
Schlägt  man  die  Scheide  von  einander,  so  schälen  sich  jüngereBelemni- 
ten  mit  glatter  Oberfläche  heraus.  Ruckenseite  entschieden  schmaler 
als  Bauchseite.  Jedenfalls  sollte  er  mit  abbreviatus  noch  sorgfältiger 
verglichen  werden,  die  Zeichnungen  entfernen  sich  nicht  wesentlich 
von  einander.  Allein  beide  sind  viel  plumper  als  unser  schwäbischer 
spinatus.  Abgesehen  davon,  dass  excenlricus  viel  hoher  liegen  soll, 
in  einer  Region,  wo  ich  in  Schwaben  noch  nirgends  etwas  Derartiges 
kenne.  B.  inaequalis  Römer  12.  i aus  dem  untern  Coralrag  von 
Heersum  scheint  ohneZweifel  excentricus  zu  sein.  Noch  näher  scheinen 
brevis  Blainv.  3. 3 und  ovatus  Blainv.  3. 4 beide  aus  den  eisen- 
schüssigen Ool.  infer.  von  Nancy,  also  aus  gleichem  Lager  mit  dem 
schwäbischen,  zu  stehen.  Flach  comprimirte  Formen,  wie  ovatus, 
sind  bei  uns  ganz  gewöhnlich.  Allein  Beschreibung  und  Zeichnung 
sind  so  unvollkommen , dass  man  kein  sicheres  ürtheil  fällen  darf. 
Ebenso  kann  man  giganteüs  Blainv.  3.  7 vergleichen,  der  mit  dem 
giganteus  Blainv.  5.  20  nicht  einerlei  ist. 

12.  Belemnifes  hretiformis  tab.  27.  fig.  21 — 28,  Voltz  2. 3; 
conulus  Röm.  16.  10,  abbreviatus  Sw.  590.  9,  nicht  der  grosse  fig.  2 
und  3,  d’Orbigny  9.  Er  endigt  ebenfalls  mit  einer  scharfen  Spitze, 
aber  diese  Spitze  erhebt  sich  wie  bei  niucronatus  in  der  Mitte  einer 
etwas  breiten  Basis.  DieSpuren  von  Falten  fehlen  gänzlich.  Die  Scheide 
bleibt  gewöhnlich  sehr  kurz,  ihr  Umriss  weicht  nur  wenig  von  der 
Rreisform  ab.  Der  Winkel  der  ersten  Anwachsstreifen  ist  auch  hier 
schon  bedeutend,  doch  sind  die  jungen  nicht  schnabelförmig.  Die 
Alveole  reicht  tief  hinab.  Die  starke  Excentricilät  derScheitellinie  hat 
schon  VoLTz  gut  gezeichnet.  Hält  man  sich  an  die  Musterexemplare, 
so  bildet  dieser  Belemnit  eine  aiisgezeichneteForm  des  Untern  Braunen 
Jura.  Die  ersten  findet  man  schon  unmittelbar  über  dem  Lias  mit 
Ammonites  torulosus,  wir  wollen  sie  nennen 

B.  hretiformis  « tab.  27.  fig.  21  und  22.  Der  eine  (fig.  22) 
und  bei  uns  seltenere,  im  Braunen  Jura  « zu  Gundershofen  aber  häufig, 
schliesst  sich  durch  seine  schlanke  Spitze  eng  an  spinatus  an,  allein 
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seine  Grösse  bleibt  immer  bedeutend  geringer.  Dennoch  weiss  ich 
keine  scharfe  Gränze  zwischen  beiden  zu  ziehen.  Dagegen  tritt  fig.  21 
der  Normalform  viel  näher,  nur  ist  er  fast  cylindrisch,  und  nimmt 
plötzlich  an  der  Spitze  ab.  Auch  dieser  findet  sich  bei  Gundershofen, 
geht  dann  aber  höher  hinauf,  er  kommt  oben  in  der  Muschelschicht 
des  Amm.  opalinus  vor,  doch  ändert  er  sich  hier  schon  ein  wenig, 
aber  ich  weiss  weder  die  Gränze  seiner  Form  noch  seiner  Formation 
zu  ziehen.  In  dem  gelben  Sandstein  des  Pecten  personatus  fehlt  er 
zwar  nicht,  doch  finden  wir  ihn  erst  recht  ausgezeichnet  wieder  in  der 
Sternkorallenbank,  womit  ich  den  Braunen  Jura  y beginnen  möchte. 
Ich  will  diesen 

B,  breviformis  y tab,  27  fig.  23 — 26  bezeichnen.  Das  abge- 
bildete Individuum  fig.  25  ist  zwar  ein  ungewöhnlich  dickes,  aber  aus- 
nehmend charakteristisches.  Es  neigt  sich  sichtbar  zur  Nagelform, 
und  fällt  dann  erst  an  der  Spitze  stark  ab.  Die  sehr  schwache  Com- 
pression  kann  man  nur  durch  vorsichtiges  Messen  ermitteln.  Er  reicht 
bis  zumBelemn.  giganteus  hinauf,  aber  im  obern  Braunen  Jura  £ und^* 
fand  ich  ihn  noch  nicht.  Man  muss  sich  übrigens  sehr  hüten,  ihn  mit 
B.  breviformis  amalthei  pag.  404  zu  verwechseln,  wie  das  d’Orbigny 
terr.  jur.  pag.  92  noch  widerfahren  ist. 

13.  Belemnltes  giganteus  tab.  28,  Schiolheim  Petrefakt.  pag.  45, 
Aalensis  Voltz  3 und  4;  Zieten  19  und  20  etc.  Als  der  Riese  unter 
den  Belemniten  hat  er  schon  die  Aufmerksamkeit  der  ältern  Petrefak- 
tologen  auf  sich  gezogen.  Unser  Ehrhart  nennt  ihn  Belemnltes 
maximusy  brachii  fere  crassitie,  ad  pagum  Thalheim  Duc.  Würtem- 
berg.  obvius,  tali  gaudet  loco,  quo  et  celebris  Ostrearum  plicatarum, 
quae  aliis  Ostracitae  imbricati  vocantur,  proventus  atlenditur.  Lange 
und  Klein  haben  gut  erkennbare  Stücke  von  ihm  abgebildet.  Nach 
Helwing  (Lithographia  Angerburgica  1720)  sollen  zwar  am  Mauer  See 
bei  Angerburg  (Ostpreussen)  Exemplare  von  mehr  als  3 Fuss  Länge 
Vorkommen,  allein  er  verwechselt  wahrscheinlich  VaginateOrthocera- 
titen  mit  Belemniten.  Denn  Exemplare  von  iV^Fuss  gehören  schon  zq, 
den  riesenhaftesten,  selbst  wenn  die  grössten  Stücke  an  beiden  Enden 
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ganz  vollständig  wären,  so  würden  sie  doch  2 Pariser  Fuss  kaum  über- 
schreiten, auch  möchten  wohl  6 Zoll  Umfang  die  äusserste  Gränze  der 
Dicke  von  der  compakten  Scheide  sein.  Dagegen  wird  die  Alveole 
viel  dicker,  ich  habe  Bruchstücke  von  13  — 14  Zoll  Umfang  gefunden, 
aber  wahrscheinlich  sind  diese  Theile  nicht  mehr  mit  der  fasrigen 
Kalkmasse  der  Scheide  bedeckt  gewesen,  so  dass  auch  hier  wie  bei 
Paxillosen  des  Lias  ein  Stück  der  gekammerten  Alveole  über  den  End- 
rand der  Scheide  hinausragte , was  auf  die  Grösse  des  nackten  Ge- 
schöpfes schliessen  lässt.  Ohnstreitig  ist  giganteiis  für  das  Studium 
der  wichtigste  aller  Belemniten  und  leicht  erkennbar.  Er  tritt  ent- 
schieden erst  später  als  breviformis  auf,  und  hat  sein  Hauptlager  im 
Braun.  Jura  d,  unter  dem  in  Schwaben  fehlenden  Great  Oolite,  Der 
letzte  seiner  Art  zeigen  alle  im  Schwäbischen  Jura  über  ihm  folgenden 
Belemniten  eine  Bauchfurche!  Scharf  lassen  sich  jedoch  seine  Lage- 
rungsgränzen noch  nicht  feststellen.  In  den  harten  blauen  Kalken,  die 
ich  im  Flözgebirge  Würtembergs  hauptsächlich  alsBraunen  Jura  fest- 
zuhalten suchte,  finden  sich  erst  spärliche  Vorläufer.  Aber  gleich  darüber 
in  den  bröckliehen  Bänken  erscheinen  mitOstraea  cristagalli  und  peclini- 
formis  die  ersten  grossen  Exemplare,  die  ein  wenig  höher,  wo  die 
Schichten  des  Braunen  Jura  d^thonig  werden,  ihre  grösste  Vollkommen- 
heit erreichen.  Hier  sammelt  man  auch  die  meisten  vollständigen 
Exemplare,  weil  man  sie  mit  dem  Hammer  leicht  aus  dem  lockern 
Boden  heraushacken  kann.  Denn  innerhalb  des  Gebirges  liegen  die 
meisten  Exemplare  noch  ganz,  nur  wenn  sie  durch  Verwitterung  aus 
ihrem  Lager  herausgerissen  werden,  zerstreuen  sich  die  Stücke  so, 
dass  selten  ein  glücklicher  Zufall  das  Zusammengehörige  wieder  in 
unsere  Hände  bringt.  Desshalb  gehörten  früher  trotz  ihrer  ungemei- 
nen Häufigkeit  ganze  Exemplare  selbst  in  schwäbischen  Samm- 
lungen zu  den  Seltenheiten.  Jetzt  ist  die  Sache  anders.  Die  Akade- 
mische Sammlung  zu  Tübingen  allein  hat  auf  diese  Weise  60 — 70 
grosse  vollständige  Exemplare  bekommen,  die  jungen  Individuen  und 
lehrreichen  Bruchstücke  nicht  mitgerechnet.  Erst  mit  Hilfe  eines  sol- 
chen Materials  lässt  sich  ein  sicherer  Schluss  ziehen.  Ueber  denthoni- 
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gen  Schichten  (vonVoLTz  zur  Fullerserde  gerechnet)  setzt  B.  giganteiis 
zwar  noch  in  den  Kalkbänken  der  PJeurotomaria  ornata  und  Trigonia 
coslata  fort,  allein  wenn  derselbe  nicht  zwischen  den  Schichten,  son- 
dern in  den  harten  Bänken  liegt,  kann  man  schon  viel  schwerer  seiner 
habhaft  werden.  Darauf  aber  lässt  er  an  Zahl  nach,  und  in  denEisen- 
oolithen,  die  mit  Terebratula  Theodori  und  Ammonites  Parkinsoni 
bifurcatus  pag.  148  bei  Balingen  und  Wisgoldingen  den  Braun.  Jura  d 
so  scharf  endigen,  findet  man  im  glücklichsten  Fall  nur  noch  einzelne 
Rudera.  Belemn.  giganteiis  mit  allen  seinen  zahllosen  Abänderungen 
ist  daher  ein  Hauptrepräsenfant  im  Braunen  Jura  dl  Ich  will 
zwar  nicht  läugnen,  dass  auch  noch  höher  mit  A.  Parkinsoni  im  Braun. 
Jura  s hin  und  wieder  vereinzelte  Individuen  Vorkommen,  allein  Wich- 
tigkeit erreichen  sie  nicht  mehr.  Man  kann  daher  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  in  der  Oberregion  des  Braunen  Jura  die  PaxiUosen 
Belemnifen  in  Deutschland  ausstarben. 

Die  Scheide  ist  in  der  Jugend  sehr  kurzschnablich  und  stark 
geöffnet  (tab.  27  fig.  12),  daher  von  pyramidaler  Form,  sie  schliesst 
sich  insofern  eng  an  den  verwandten  compressus  Voltz  an.  Ja  die 
Verwandtschaft  wird  so  gross,  dass  ich  bei  jungen  Exemplaren,  sofern 
ich  das  genaue  Vorkommen  nicht  weiss,  öfter  in  Zweifel  komme,  ob 
ich  dieselben  hierhin,  oder  zu  acutus  pag.  424  stellen  soll.  Doch 
dürften  bei  der  Brut  des  giganteus  die  Dorsolateralfurchen  ein  wenig 
länger  und  deutlicher  sein,  auch  steht  daneben  nach  dem  Bauche  hin 
eine  tiefe  kurze  Ventrolateralfurche.  Etwas  weiter  herangewachsen 
(tab.  27  fig.  11)  hat  man  ihm  den  viel  erwähnten  aber  nicht  sehr  passen- 
den Namen  B.  quinquesulcatus  Blainv.  2.  8 gegeben,  denn  die  ge- 
nannten 4 Furchen  sieht  man  zwar  gewöhnlich,  allein  die  5te  sucht 
man  selbst  bei  den  trefflichsten  Exemplaren  immer  vergeblich.  Tab.  27 
fig.  9 führt  uns  zu  einer  noch  weitern  Stufe  des  Wachsthumes,  zum 
ß.  compressus  Blainv.  2.  9.  Die  pyramidale  Form  bleibt  nicht  mehr 
so  ausgezeichnet,  und  der  bedeutende  Querdurchmesser  weist  bereits 
auf  eine  riesige  Grösse  hin.  Die  Dorsolateralfurchen  gewinnen  sehr 
an  Länge  und  Breite,  sie  werden  dadurch  nach  der  Spitzenhälfte  hin 
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dergestalt  zusammengedrückt,  dass  der  Rücken  auffallend  schmaler 
bleibt  als  der  Bauch.  Kaum  kann  man  noch  kurze  Ventrodorsalfur- 
eben  unterscheiden,  sie  erscheinen  wie  die  übrigen  Striemen,  welche 
der  Spitze  eine  sehr  deutliche  Rauhigkeit  geben.  Es  ist  gar  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  Blainville  nur  unsere  Species  meint,  denn 
in  seinem  Memoire  pag.  84'sagt  er  ausdrücklich;  „du  calcaire  oolithi- 
que  ferrugineux“.  Demohnerachtet  muss  man  gestehen,  und  ich  habe 
schon  pag.  422  daraufhingewiesen,  dassB.  compressus  Voltz  5.  i aus 
den  Thonen  des  Braunen  Jura  cc  von  Gundershofen  mit  ihm  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt.  Ja  will  man  nicht  leichtfertig  auf  kleine  Merkmale 
ein  unverdientes  Gewicht  legen  und  vom  Lager  absehen,  so  möchte 
man  allerdings  Voltz  beistimmen.  Zur  nähern  Beurtheilung  habe  ich 
tab.  27.  fig.  6 und  fig.  10  die  zwei  hierhergehörigen  Hauptformen  von 
Gundershofen  abgebildet.  Mag  auch  die  Entscheidung  der  Frage  im 
Streit  bleiben,  so  ist  es  geognosf  sch  zweckmässig,  ihn  vom  giganteus 
getrennt  zu  halten.  Jenseits  compressus  erreichen  die  Formen  bald 
ihre  riesenhafte  Grösse,  auf  tab.  28  sind  die  Haupttypen  derselben 
zusammengestellt: 

Fig,  5 (Jongus  Voltz  3.  i)  zeigt  trotz  seiner  Grösse  noch  die 
pyramidale  Form, ^auch  die  4 Furchen  an  derSpitze  bleiben  ganz  die- 
selben, wie  bei  quinquesulcatus,  man  kann  ihn  daher  nur  als  die  riesige 
Form  des  letztem  ansehen. 

Fig.  i neigt  sich  dagegen  zur  gewöhnlichen  Cylinderform,  auch 
sind  die  4 Furchen  an  der  Spitze  zum  wenigsten  sehr  undeutlich, 
namentlich  die  zwei  kleinern  Ventrolateralfurchen  meist  gar  nicht  zu 
sehen.  Es  ist  ein  riesiger  compressus. 

Die  Ansicht  über  diese  beiden  Formen  wird  noch  dadurch  be- 
kräftigt, dass  von  quinquesulcatus  bis  zu  fig.  5 und  von  compressus 
bis  zu  fig.  1 sich  alle  nur  möglichen  Grössenstufen  vorfinden.  Freilich 
zeigen  die  verschiedenen  Exemplare  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit, 
dass  man  nicht  allen  ihre  scharfeStellung  anzuweisen  vermag.  Indess 
sind  das  entschieden  die  zwei  Hauptrichtungen,  nach  welchen  sich  bei 
weitem  die  Mehrzahl  entwickelt.  Zwei  Hauptformen  sind  es  zugleich, 
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welche  man  bei  den  grössten  ausgewachsenen  Exemplaren  mit  ge- 
wünschter Schärfe  unterscheiden  kann,  nämlich: 

a)  B.  giganteiis  ventricosus  tab.  28.  ßg  2 und  3.  Auf  der 
Bauchseite  d.  h.  auf  derjenigen,  wo  sich  die  Scheitellinie  der  Aussen- 
fläche  am  meisten  nähert,  springt  die  Scheide  bauchig  vor,  um  dann 
in  der  Mitte  plötzlich  zu  einer  dünnen  magern  Spitze  sich  zusarnmen- 
zuziehen.  Die  Rückenlinie  weicht  dagegen  unterhalb  der  bauchigen 
Stelle  nur  wenig  von  ihrem  geraden  Wege  ab.  Die  4 Hauptfurehen 
bleiben;  fallen  aber  häufig  jederseits  zu  einer  zusammen,  noch  ehe 
sie  die  Spitze  erreichen.  Die  Dorsolateralfurchen  zeichnen  sich  meistens 
durch  Länge  und  Breite  vor  den  Ventrolateralfurchen  aus.  Eine 
schmale  Riefe  auf  der  Bauchseite  ist  zwar  nicht  gewöhnlich,  kommt 
aber  doch  bisweilen  schön  vor.  Es  sind  dann  an  der  Spitze  5 Furchen 
vorhanden,  die  in  einzelnen  Fällen  sehr  tief  werden  (quinquecanali- 
culatus  Ziet.  24.  13).  Zuweilen  treten  zwischen  den  Hauptfurchen 
noch  eine  Menge  feiner  unbestimmter  Riefen  ein,  doch  sind  diese  für 
die  Bestimmung  derSpecies  ganz  unwesentlich.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  dagegen  die  innere  Beschaffenheit  der  magern  Spitze.  Diese  findet 
man  nicht  blos  verdrückt  und  am  äussersten  Ende  bereits  im  Gebirge 
abgefault,  sondern  ihr  Querschliff  zeigt  auch  (fig.  9.  ö),  dass  es  im 
Innern  sehr  an  Kalksubstanz  fehlt,  die  Masse  ist  daher  unrein  und  die 
krystallinische  Kalkfaser  konnte  sich  nicht  mehr  recht  ausbilden.  Zu- 
weilen sehen  wir  sogar  das  Innere  ganz  hohl  und  scheinbar  mit  Ge- 
birgsmasse  erfüllt,  in  der  man  noch  kaum  eine  Struktur  wahrzunehmen 
vermag.  Was  also  den  B.  acuarius  pag.  410  so  sehr  auszeichnet,  das 
wiederholt  sich  hier  fast  in  eben  so  vollkommener  Weise:  derBeleranit 
hat  in  seinem  letzten  Stadium  des  Wachsthums  nochmals  eine  so  plötz- 
liche Verlängerung  erhalten , dass  die  Kalksubstanz  sich  nur  locker 
ablagern  konnte,  sogar  zwischen  den  Spitzen  der  einzelnen  Anwachs- 
kegel hohle  Räume  zurückliess.  Man  findet  daher  nicht  selten  sowohl 
an  dicken,  wie  dünnen  Stücken  (fig.  7)  ausgefressene  Spitzen,  woran 
der  innere  Kalkkern  der  Verwitterung  grossem  Widerstand  leistete 
als  die  lockere  Hülle.  Andere  Stücke  machen  uns  wieder  sehr  zweifei- 
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haft,  ob  der  hohle  Raum,  welchen  z.  B.  d’ORBiGNY  14.  i so  ideal  ver- 
zeichnet hat,  nicht  etwa  nur  scheinbar  sei.  Denn  wenn  man  unver- 
drückleStücke  sorgfältig  anschleift,  so  gehen  in  den  meisten  Fällen  die 
zarten  Anwachsstreifen  ganz  durch  (fig.  8),  nur  die  Kalkfascr  fehlt  innen 
und  bildet  blos  am  Rande  einen  Ring.  Ein  grosser  Theil  der  Streifen 
zeigt  starke  Buchfungen,  welche  den  Falten  an  der  Spitze  entsprechen, 
und  den  Beweis  liefern,  dass  der  Mantel  an  den  Faltenstellen  tief  ins 
Innere  der  Scheide  eindrang,  wie  das  bereits  Voltz  erkannt  hat. 

b)  B.  giganteus  procerus  tab.  28  fig.  4;  gladiusBlainville  2.  lo, 
elliplicus  Miller  8.  14.  Dieser  längste  aller  Belemniten  wird  nirgends 
und  in  keinem  Alter  bauchig,  sondern  bleibt  in  allen  seinen  Theilen 
fast  gleichmässig  schlank,  und  da  er  trotz  seiner  grossem  Länge  bei 
weitem  nicht  die  Dicke  des  ventricosus  erreicht,  so  verdient  er  wohl 
eine  ganz  besondere  Auszeichnung.  Das  obereEnde,  soweit  die  Alveole 
geht,  ist  viel  weniger  comprimirt  als  der  übrige  Theil  mit  elliptischem 
Querschnitt.  Die  4 Furchen  bleiben  zwar  noch,  doch  gewinnt  die 
Dorsolateralfurche  gewöhnlich  so  an  Grösse,  dass  die  kleine  Ventrö- 
dörsalfurche  daneben  fast  ganz  verschwindet.  Auch  ist  dieLockerheit 
der  Spitze  mindestens  viel  unbedeutender  als  bei  vorigem.  Ausge- 
nommen das  alleräusserste  Ende  finden  wir  daher  die  Exemplare  ge- 
wöhnlich ganz.  Unsere  Abbildung  zeigt  aber  schon  einen  bedeuten- 
den Theil  der  .Alveole,  allein  ich  habe  ein  anderes  16  Zoll  langes  Bruch- 
stück gefunden,  was  noch  ein  wenig  schlanker  und  länger,  am  Ober- 
ende noch  nicht  eine  Spur  von  Alveole  zeigt.  Rechnet  man  für  diese 
nur  6 Zoll,  so  bekommt  man  eine  Gesammllänge  von  22  Zoll! 

Beide  Extreme  ventricosus  und  procerus  sind  nun  freilich  durch 
gar  manche  Uebergänge  so  mit  einander  vermittelt,  dass  man  bei 
manchen  Exemplaren  in  Zweifel  gerälh , wohin  man  sie  stellen  soll. 
Vielleicht  könnte  man  aus  dem  longus  Voltz  eine  Mittelstufe  machen 
wollen,  denn  derartige  pyramidale  Exemplare  kommen  allerdings  von 
1*/^  Fuss  Länge  vor.  Doch  meine  ich  nicht  zuviel  spalten  zu  sollen. 
Denn  gerade  der  giganteus  liefert  wieder  einen  lebendigen  Beweis, 
wie  armselige  Resultate  aus  unnöthigen  Zersplitterungen  erwachsen. 
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Dass  alle  einem, Ganzen  angehören,  wer  würde  daran  zweifeln,  die 
Verkettung  aller  kann  aber  nur  in  ihrem  Zusammenhänge  erkannt  wer- 
den.  Bios  der  Gegensatz  von  bauchig  und  schlank  hat  etwas  Schla- 
gendes, vielleicht  Hesse  er  sich  durch  Geschlechtsunterschiede  erklä- 
ren. D’Orbigny  meint  daher  die  schlanken  seien  männlich,  die  bau- 
chigen weiblich.  Er  zieht  diesen  Schluss  von  Loligo  subulata,  deren 
männliche  Individuen  hinten  viel  länger  werden  als  die  weiblichen. 

Der  ausser  st  e Rand  der  Scheide  tab.  27.  fig.  29  endigt  mit 
scharfer  Schneide,  scheint  an  den  Seiten  kaum  ausgeschnitten,  doch 
ragt  er  der  allgemeinen  Regel  gemäss  auf  der  Bauchseite  ein  wenig 
höher  hinauf,  als  auf  dem  Rücken. 

Die  Alveolen  findet  man  sehr  häufig  noch  ziemlich  gut  erhalten, 
sie  sind  insofern  für  das  Studium  dieser  sonderbaren  Organe  unter 
allen  Belemniten  die  geeignetsten.  Die  Anfangsspitze  kann  man  freilich 
nur  selten  gut  sehen,  weil  in  dieser  Region  die  Scheide  meist  locker 
und  verwittert  ist,  doch  beginnt  sie  ebenfalls  mit  einer  Blase.  Wie 
weit  die  Scheidewände  hinaufgehen,  das  hängt  ganz  von  der  Erhal- 
tungsweise ab.  Bei  solchen  Belemniten,  die  lange  im  Meere  sich  her- 
umtrieben, ehe  sie  abgelagert  wurden,  finden  sich  nicht  einmal  an 
der  äussersten  Spitze  Scheidewände,  der  ganze  Kegel  ist  mit  Schlamm 
erfüllt.  Die  meisten  jedoch  zeigen  wenigstens  an  der  Spitze  Kalk- 
spath  und  dann  gewöhnlich  immer  Kammern.  Bis  an  den  scharfen 
Endrand  der  Scheide  pflegen  jedoch  die  Kammern  niemals  zu  gehen, 
und  daraus  möchte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  der  gekammerte 
Theil  der  Alveole  nicht  über  den  Scheiderand  hinausragte.  Allein 
diess  könnte  täuschen.  Denn  man  findet  dem  widersprechend  in  den 
Eisenoolithen  Gekammerte  Bruchstücke  von  3 bis  4 V2  Zoll  Durch- 
messer, also  dicker  als  irgendwo  Belemniten  gefunden  worden  sind. 
Solche  Stücke  dürften  wie  beiß,  elongatus  tab.  24.  5 über  die  Scheide 
hervorgeragt  haben.  Dieses  Beispiel  lehrt,  wie  vorsichtig  man  bei 
derBeurtheilung  derErfunde  sein  muss.  Die  wahrscheinlichste  Ansicht 
ist:  dass  bei  allen  die  gekammerte  Alveole  über  die  Scheide  hin- 
ausragte. Die  Zeichnung  der  Schale  ist  zwar  nur  selten  so  deutlich, 
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als  wir  sie  tab.  23  fig.  12  abgewickelt  sehen,  doch  sind  die  Streifungen 
auf  der  Bauchseite,  und  namentlich  die  feinen  schiefen  Streifen  der 
Hyperbolargegend  bei  den  meisten  nicht  ganz  verwischt.  Schon  Voltz 
hat  die  Sache  richtig  erkannt,  auch  d’Orbigny  tab.  14.  i es  gut  ge- 
zeichnet, nur  steckt  bei  letzterem  die  Alveole  verkehrt  in  der  Scheide! 

Die  Erhaltungsart  ist  sehr  verschieden.  Einige  finden  sich 
ganz  verstümmelt,  nf)it  rauher  Oberlläche,  man  sieht  den  Stücken  gleich 
an,  dass  sie,  ehe  sie  begraben  wurden,  von  der  See  viel  gelitten  haben. 
Solche  Stücke  haben  nur  selten  noch  Spuren  der  Alveole,  ausserdem 
sind  sie  (und  nur  diese)  von  Löchern  und  Röhren  durchbohrt,  unter 
denen  ich  dreierlei  auszeichnen  will:  1)  bimförmige  tab.  28  fig.  6. 
Sie  sind  öfter  mehr  als  ein  Zoll  tief,  und  etwa  halb  so  breit,  am  Ende 
eiförmig  rund,  und  am  Anfänge  enger.  Man  wird  auf  sie  meist  erst 
beim  Anschliff  aufmerksam  (Blainv.  tab.  5.  fig.  20),  und  muss  sie  für 
den  Aufenthalt  von  Bohrmuscheln  halten,  von  deren  Organen  übrigens 
nicht  eine  Spur  entdeckt  werden  kann.  Vielmehr  füllt  die  Löcher  ein 
gleichartiger  harter  Mergel  aus;  2)  wurmförmige  tab.  28  fig.  1. 
Sie  sind  meistens  so  dick  als  ein  mittelmässiger  Regenwurm,  und 
durchziehen  die  Scheide  nach  allen  Richtungen  hin  in  gekrümmtem 
Laufe.  Gewöhnlich  werden  sie  von  weicher  Erde  erfüllt,  man  kann 
sie  daher  mit  einem  starken  Klavierdrahte  reinigen  und  auf  4 Zoll 
Länge  und  weiter  verfolgen:  wahrscheinlich  Gänge  von  Seewürmern, 
die  sich  vielleicht  von  der  Schale  nährten.  Denn  zuweilen  gehen  sie 
quer  durch  den Belemniten  durch,  und  nicht  weiter;  fadenförmige 
tab.  28  fig.  1 oben  rechts.  Sie  finden  sich  gern  an  der  Oberfläche 
und  gleichen  einer  markirten  öfters  dichomirenden  Furche,  die  man 
mit  einer  Nadelspitze  hineinreissen  würde.  Wenn  sie  eindringen,  so 
gehen  sie  nicht  tief,  gleichsam  als  wenn  das  Innere  nicht  so  tauglich 
zur  Nahrung  der  Thierchen  gewesen  wäre.  Man  findet  sie  auch  auf 
Ostraea  eduliformis.  Vergleiche  Talpina  im  B.  mucronatus. 

Ist  die  Verstümmelung  noch  nicht  weit  vorgeschritten,  so  fehlen 
gewöhnlich  die  Löcher,  statt  dessen  kommen  darauf  fremdartigeThier- 
reste;  Austern,  verschiedene  Serpulaarten  und  kleine  Mooskorallen 
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vor.  Auch  diese  müssen  eine  Zeit  lang  auf  dem  Meeresboden  gelegen 
haben,  ehe  sie  begraben  wurden,  doch  sind  demungeacbtet  viele  der- 
selben ganz  gut  erhalten.  Die  besten  sind  die,  auf  welchen  keine 
solcher  Schmarotzer  lebten,  die  Glätte  der  Oberfläche  verräth  es  bei 
vielen  Exemplaren  schon,  dass  sie  nur  wenig  Unbilden  ausgesetzt 
waren.  Die  besten  dieser  Art  (tab.  28  fig.  3)  findet  man  im  feinen 
Thone  des  Braunen  Jura  S- 

II.  Die  Mittlern  Belemniten  (Canaliculati)  pag.  395. 

Die  Dorsolateralfurchen  fehlen  ganz,  aber  desto  ausgezeichneter 
der  tiefe  Kanal  auf  der  Bauchseite.  Eine  andere  Merkwürdigkeit  bil- 
den die  Seitenlinien,  welche  schon  Blainville  kennt.  Diese  ent- 
springen oben  als  eine  Furche  oder  kantige  Strieme,  und  spalten  sich 
unten  in  zwei  scharf  von  einander  getrennte  Linien,  die  jedoch  die 
Spitze  nicht  ganz  erreichen,  üebrigens  sind  sie  nicht  bei  allen  In- 
dividuen in  gleicher  Deutlichkeit  vorhanden,  dürften  aber  wohl  allen 
Canaliculaten  zukommen.  Canaliculaten  sind  an  Form  und  Zahl  be- 
sonders im  Jura  viel  beschränkter.  Die  ersten  finden  sich  noch  ver- 
mischt mit  breviformis  und  giganteus,  gleichsam  als  sollte  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  nicht  plötzlich  eintreten.  Dann  aber  liegt  im  süd- 
lichen Deutschland  oberhalb  des  giganteus  kein  paxilloser  Belemnit 

/ 

mehr.  In  England  und  dem  nördlichen  Frankreich  greifen  jedoch  die 
Paxillosen  höher  hinauf,  denn  nicht  blos  der  genannte  excentricus 
pag.  426  wird  in  den  Oxfordlhon  gesetzt,  sondern  auch  der  Belemn, 
Owenii  Pratt  (Philos.  Transact.  1844  pag.  66)  stammt  noch  aus  den 
Ornatenthonen  von  Christian  Malford,  er  ist  schlank  und  spitz  und  zeigt 
an  der  Spitze  eine  flache  Bauchfurche,  aber  keine  Spur  eines  Kanals. 

14.  Belemnites  canaliculatus  tab.  29  fig.  1 — 6,  Schlolheim 
Petref.  pag.  49;  sulcatus  Miller  8.  3—5;  Altdorfensis  Blainv.  Flözgeb. 
Würt.  pag.  368.  Er  hat  noch  die  Form  der  Paxillosen,  allein  wie  der 
Name  sagt,  geht  ein  tiefer  Kanal  vom  äussersten  Rande  der  Basis 
bis  zur  Spitze,  deren  letztes  Ende  aber  meist  nicht  erreicht  wird. 
Hier  bleibt  vielmehr  ein  kurzer  oder  längerer  Kegel  von  dem  Kanäle 
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unberührt.  Es  hiesse  die  Natur  ganz  verkennen,  wenn  man  mit  d’Orbigny 
nach  der  Länge  dieses  ungefurchten  Endes  Species  unterscheiden 
wollte.  Denn  in  dieser  Beziehung  herrscht  im  Allgemeinen  die  grösste 
Unbestimmtheit.  Nur  in  der  obern  Hälfte  soweit  die  Alveole  hinab- 
reicht zeigt  sich  die  Furche  am  bestimmtesten  ausgebildet,  unterhalb 
der  Alveolenspitze  verflacht  sie  sich,  wird  breiter  und  unsichtbarer, 
so  dass  man,  insonders  wenn  die  Exemplare,  wie  so  häufig,  ein  wenig 
abgerieben  sind,  nicht  genau  den  Punkt  des  Aufhörens  ermitteln  kann. 
Ob  der  Furche  ein  tiefer  eindringender  Spalt  entspreche,  lässt  sich 
zwar  nicht  mit  Entschiedenheit  bestimmen , wenn  man  jedoch  die 
Scheiden  nach  der  Medianebene  von  einander  spaltet,  so  ist  ein  Theil 
der  geschlagenen  Fläche  auf  der  Furchenseite  matt  (fig.  5),  nur  die 
Anwachsstreifen  treten  darauf  hervor,  die  auf  der  Rückenseite  frisch 
aufgerissene  Kalkfaser  sieht  man  nicht,  auch  dringt  wohl  etwasSchmutz 
oder  fein  vertheilter  Schwefelkies  ein.  Ist  es  also  wirklich  ein  Spalt, 
so  reicht  dieser  längs  der  Alveole  bis  zur  Alveolarschale,  dagegen 
dringt  er  nirgends  bis  zur  Scheitellinie  ein,  sondern  von  der  Spitze 
der  Alveole  wird  er  allmählig  schmaler,  und  verliert  sich  dann  in  un- 
bekannter Weise  ehe  die  Spitze  der  Scheide  kommt.  Die  Scheitel- 
linie liegt  der  gefurchten  Bauchseite  sichtbar  näher  als  dem  Rücken, 
auch  sind  die  Scheiden  je  nach  der  Breite  der  Furche  auf  der  Bauch- 
seite bedeutend  abgeplattet.  Seitenlinien  habe  ich  zwar  noch  nicht 
bei  ihnen  gefunden,  vielleicht  fehlen  sie  aber  doch  nicht  ganz.  Die 
Alveole  endigt  stumpf  mit  einer  ausgezeichneten  Kugel  (was  schon 
Biainville  bemerkt),  die  man  durch  spalten  der  Scheide  fast  an  jedem 
Exemplare  sehr  deutlich  darstellen  kann.  Zwar  ist  nur  die  Spitze  der 
Alveole  gekammert,  doch  mochten  die  Kammern  auch  hier  über  den 
Rand  der  Scheide  hinausreichen.  Kratzt  man  die  Alveole  vorsichtig 
heraus,  so  sieht  man  auf  der  Innenseite  zwar  eine  der  Furche  ent- 
sprechende Linie,  welche  dasHerantreten  einerSpalte  beweisen  würde, 

wenn  es  nur  nicht  so  schwer  wäre,  die  Linie  von  einem  Sprunge  zu 

/ 

unterscheiden.  Denn  alle  Scheiden  haben  im  Grunde  der  Furche  eirien 
Sprung,  dieser  pflegt,  soweit  die  Alveole  hinabgeht,  sehr  bestimmt 
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und  gerade  zu  sein , und  genau  auf  den  tiefsten  Punkten  der  Furche 
zu  liegen.  Erst  jenseits  nimmt  er  den  Charakter  eines  unbestimmten 
Sprunges  an,  schweift  dann  auch  über  den  undeutlichen  Theil  der 
Furche  hinaus.  Zur  Zeit  halte  ich'  die  Unterschiede  der  einzelnen 
Exemplare  für  so  unwichtig,  dass  ich  nicht  einmal  sie  als  Varietäten 
festsetzen  möchte.  Das  Hauptlager  scheinen  die  grobkörnigen  Eisen- 
oolilhe  des  Amm.  macrocephalus  zu  sein.  Hier  wird  dieFurche  am  brei- 
testen und  längsten.  Tab.  29  fig=  1 ist  eines  der  grössten  nur  bekannten 
Individuen,  es  hat  gelitten,  daher  dieSpitze  nicht  gut  erhalten,  und  die 
Furche  scheint  in  solchen  Fällen  weiter  hinabzugehen,  als  wirklich 
der  Fall  war.  Dennoch  hört  die  Furche  vor  der  Spitze  auf,  aber  die 
Spitze  erscheint  flach  gedrückt.  Tab.  29  fig.  2 aus  der  Macrocephalus- 
schicht  an  der  Lochen  (Balingen),  ganz  derselben  V^arietät  angehörig, 
zeigt  sich  an  der  besser  erhaltenen  Spitze  fast  genau  rund,  und  noch 
besser  tab.  29  fig.  3 von  Gammelshausen.  Tab.  29  fig.  4 von  Röt- 
lingen liegt  tiefer  als  macrocephalus.  Wollte  ich  Individuen  abbilden, 
so  könnte  ich  noch  mehrere  Varietäten  vorführen.  Allein  sie  über- 
gehend lenke  ich  nur  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  ausser- 
ländische: 

canaliculafus  im  Stonesfieldslate  (östlich  Cheltenham  über  Amm. 
Parkinsonii  liegend).  Die  jungen  haben  eine  sehr  lange  Spitze  (tab.  29 
fig.  7),  im  Alter,  wo  sie  Fingerdicke  erreichen,  wird  die  Furche  sehr 
breit,  und  der  Belemnit  blättert  sich  von  dieser  Furche  aus  auf.  Die 
Furche  auf  ihrer  Oberfläche  weiss,  scheint  schon  beiLebzeit  desThieres 
weniger  Kalktheile  gehabt  zu  haben,  als  die  Seiten  und  Rücken  der 
Scheide.  Besonders  auffallend  zeigen 

Russische  Canaliculaten  diese  Aufblätterung.  Breite  und 
Tiefe  der  Furche  kann  hier  so  gross  werden,  dass  die  Exemplare, 
namentlich  wenn  die  Aufblätterung  dazu  kommt,  einer  dicken  Mulde 
gleichen.  Fischer  in  Moskau  hat  dieHauptspecies  absolufus  genannt. 
Sie  findet  sich  bei  Popilani  und  an  der  Okka  und  Wolga,  hier  begleitet 
vonPlanulaten  mitPerlmutterschale,  die  ich  lieber  triplicatus  pag.  171 
als  biplex  nennen  möchte,  wodurch  dem  Belemniten  sein  Platz  in  der 
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Macrocephalusschicht  angewiesen  würde.  Selbst  unter  dem  61®  nörd- 
licherBreite  an  derSissola,  und  in  den  eisigen  Regionen  auf  derNord* 
ostseite  des  Ural  an  derSoswa  ist  er  aufgefunden  worden.  Nimmt  man 
dazu,  dass  ganz  die  gleichen  Formen  in  schwarzen  Ammonilenkalken 
des  Himalayagebirges  und  in  den  Eisenoolithen  von  Cutsch  (südlich 
vom  Delta  deslndu’s)  mit  Amm.  macrocephalus  zusammen  Vorkommen, 
so  mochte  wohl  zur  Zeit  des  Braunen  Jura  e unser  Belemnil  das  Meer 
von  ganz  Asien  und  Europa  bevölkern. 

Canaliculatits  von  St.  Vigor  tab.  29  fig.  6,  apiciconus  Blainv. 
2.  3.  hat  nur  eine  schmale  kurze  Furche,  und  an  der  Spitze  einen 
ganz  runden  ungefurchten  Kegel.  Eine  solche  Abänderung  sucht  man 
in  Deutschland  vergebens.  .Die  abgeführten  sind  mit  ähnlichen  aber 
kleinern  Löchern  als  giganteus  durchbohrt;  cf.  Parkinson  Org.  Rem. 
III.  tab.  8.  g.  D’Orbigny  terr.  jur.  tab.  12  fig.  9 bildet  einen  Jang- 
pyramidalen B,  Blainvillei  ab,  er  soll  mit  dem  gleichnamigen  bei 
Voltz  1.  9 übereinslimmen,  ^und  aus  den  Eisenoolithen  von  St.  Vigor 
stammen.  Von  diesem  wird  ausdrücklich  behauptet,  dass  die  Furche 
nicht  ganz  zur  Basis  hinaufreiche, 

15.  Belemnites  semihastatus  tab.  29  fig.  8 — 19,  Blainv.  2.  s; 
Lethaea21.  g;  Ziet.  22. 4.  Es  zeigt  sich  hier  zuerst  die  entschiedene 
Spindel-  (fusiform  belemnite  Park.  Org.  Rem.  III.  8.  3)  oder  Lanzen- 
form (B.  lanceolalus  Schl.  Petref.  pag.  49)  d.  h.  der  Belemnit  ver- 
dünnt sich  in  der  Mitte,  wodurch  seine  Verdickung  an  beiden  Enden 
um  so  augenfälliger  hervortritt.  Die  Furche  bleibt  aber  wie  bei  vori- 
gen, bei  einzelnen  Individuen  reicht  sie  zwar  als  eine  sehr  bestimmte 
schmal  werdende  Linie  bis  in  die  äusserste  Spitze,  allein  in  der  Regel 
verflacht  sie  sich,  wenn  die  Spitze  einlritt.  Der  Spalt  im  Grunde  der 
Furche  und  die  Kugel  am  Anfänge  der  Alveole  lässt  sie  von  canalicu- 
latus  nicht  unterscheiden.  Die  Endspitze  der  Scheide  tritt  schlank 
und  weit  heraus.  Dass  die  Alveolen  eine  bedeutende  Grösse  erreichen, 
zeigen  gekammerte  Bruchstücke  (tab.  29  fig.  9),  die  sich  mit  den 
Scheiden  zusammen  in  einem  Lager  finden.  Die  Seitenlinien,  die  sich 
aber  nicht  bei  allen  Exemplaren  beobachten  lassen  (tab.  29  fig.  10 
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und  12),  setzen  sich  erst  in  der  Mitte  ein,  und  verlaufen  in  gleicher 
IJeutlichkeit  oft  fast  bis  zur  Endspitze.  Nach  der  Alveolarseite  ver- 
lieren sie  sich  in  einer  striemenartigen  schwachen  Kante.  Bei  uns  der 
einzige  Belemnit  der  Ornatenthone,  in  denen  man  unzählige  Bruch- 
stücke findet.  Doch  ist  es  an  diesen  Bruchstücken  nicht  zu  entschei- 
den, ob  alle  eine  Spindelform  haben.  Zwei  Varietäten  kann  man  gut 
unterscheiden : 

1)  B,  semihastatus  depresmis  — 19.  Der  Quer- 

durchschnitt in  allen  Theilen  entschieden  breiter  als  hoch,  auch  ist 
die  Einschnürung  in  der  Mitte  bei  einzelnen  nur  so  gering,  dass  man 
über  ihre  Stellung  in  Verlegenheit  kommen  kann.  Die  deutlichsten 
Exemplare  kommen  von  der  Erdfalle  bei  Gammelshausen , wo  sie 
mit  Ä.  Jason  ausgegraben  werden.  Sie  liegen  ein  wenig  tiefer,  als 
die  folgende  Varietät,  die  sie  dann  durch  Lager  und  Form  mit  canali- 
culatus  vermitteln  würden. 

2)  B,  semihastatus  rotundus  tab.  29  fig.  8 — 10,  haslatusd’Orb. 
tab.  18  und  19;  ferruginosus  Voltz  1.  s.  Der  Umriss  der  Scheide, 
namentlich  an  der  Stelle  der  Einschnürung  vollkommen  rund,  die  Furche 
tiefer,  schmaler  und  kürzer,  besonders  ist  sie  an  der  Einschnürungs- 
stelle sehr  scharfkantig,  desto  flacher,  breiter  und  unentwickelter  wird 
sie  auf  der  dicken  keulenförmigen  Anschwellung.  Diese  Keule  kann 
doppelt  so  dick  werden  als  die  verengte  Stelle,  und  da  mit  dem  Ein- 
tritt der  Alveole  die  Scheide  wieder  an  Breite  gewinnt,  so  gewährt 
diess  der  Form  ein  überaus  charakteristisches  Ansehen,  was  sich  in 
solchem  Grade  nirgends  wieder  findet.  Bruchstücke  desselben  findet 
man  in  den  Ornatenthonen  zwar  ziemlich  häufig,  ganze  Exemplare 
kann  man  aber  nur  durch  Graben  erhalten.  Das  abgebildeteExemplar 
ist  von  mittlerer  Grösse. 

Zwar  ist  es  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  hastatus  d’Orb. 
18,  der  besonders  schön  in  den  Thonen  der  Vaches  noires  am  Kanal 
bei  Dives  (Ornatenthon)  vorkommt,  vollkommen  dem  semihastatus 
rotundus  gleicht.  Dennoch  bin  ich  hier  der  Bestimmung  im  Flözge- 
birge  pag.  388,  welche  sich  auf  die  AutoritätBaoNN’s  (Lethaea  pag.  416) 
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stützt,  treu  geblieben,  und  habe  den  Namen  hastatus  für  den  Belemni- 
ten  im  Weissen  Jura  Vorbehalten. 

D’Orbigny  sucht  11  verschiedene  Namen  hervor,  und  schliesst 
daraus,  wie  gering  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bis  auf  ihn  gewesen 
sei.  Allein  diese  11  sind  keineswegs  richtig,  so  gehört  z.  B.  unicanali- 
culatus  Zielen  24.  a entschieden  einem  andern  an,  und  warum  immer 
auf  die  widerwärtigen  Namen  einesMonlfort  1808  (Hibolithes  hastatus 
=•  Porodragus  reslitutus)  zurückkommen,  der  so  wenig  Scharfsinn 
zeigt.  Wollte  man  wirklich  den  ältesten  Namen  wieder  hervorziehen, 
so  müsste  er  Belemn.  siilcatus  Langii  histor.  lap.  pag.  131  heissen, 
denn  hier  ist  er  100  Jahre  vor  Montfort  nicht  nur  bestimmt  benannt, 
sondern  auch  gut  beschrieben  und  deutlich  abgebildet.  Parkinson 
1811,  Schlotheim  1813,  Lamarck  1822  und  Miller  1823  haben  uns 
nur  wenig  mehr  darüber  gelehrt.  Jedenfalls  sind  die  vier  Namen: 
fusiformis,  fusoides,  lanceolatus  und  hastatus  zu  ihrer  Zeit  auf  alle 
lanzet-  und  spindelförmigen  Formen  angewendet  worden,  und  erst 
beiBLAiNviLLE  pag.  71  wird  einUnterschied  hastatus  und  semihastatus 
hervorgehoben.  Beide  scheinen  zwar  aus  demselben  Lager  zu  stam- 
men, allein  da  es  hierin  die  altern  Schriftsteller  nicht  immer  genau 
nehmen  und  es  bei  hastatus  nur  Lias  en  France  bei  semihastatus  da- 
gegen bestimmt  Argiles  bleues  des  Vaches-noires  heisst,  so  könnte 
man  in  Deutschland  hastatus  um  so  eher  für  einen  besondern  nehmen, 
als  die  schmalere  Furche  und  der  ausdrückliche  Zusatz  Blainville’s, 
dass  selbige  nicht  bis  zur  Spitze  der  Scheide  reiche,  gut  mit  dem 
ßelemniten  des  Weissen  Jura  (Flözgeb.  Würtemb.  pag.  446)  stimmt. 
Nun  erfahren  wir  zwar  durch  d’OaBiONY,  dass  beide  nicht  verschie- 
den seien,  und  allerdings  scheint  semihastatus  depressus  dem  semi- 
hastatus, und  semihastatus  rotundus  dem  hastatus  Blainville’s  zu  ent- 
sprechen, doch  bleibt  dann  immer  noch  ein  Name  vakant.  Offenbar 
gleicht  aber  semihastatus  mehr  einer  Keule,  die  Form  des  Weissen  Jura 
mehr  einer  Lanze,  wir  werden  also  im  Sinne  der  alten  Namen  bandeln, 
wenn  wir  hastatus  auf  diesen  beschränken,  und  hierzu  sind  wir  um 
so  mehr  berechtigt,  als  diess  bereits  von  Blainville  selbst  tab.  5 fig.  3 

29 
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geschehen.  Die  so  charakteristische  Depression  von  Blainville’s  tab.  2 
fig.  5.  a gibt  d’OaBiGNV  nicht  wieder.  Dagegen  reden  beide  von  den 

Krüppelformen,  Blainville  tab.  2 fig.  5.  /i.  L malt  sie  aus- 
drücklich von  semihastatus  ab,  es  ist  eine  schiefe  Anschwellung  an  der 
dicken  Spitze.  D’Orbigny  führt  mehrere  unbedeutende  an,  darunter 
aber  auch  wieder  tab.  19  fig.  8 mit  verdicktem  Kopfe,  in  ähnlicher 
Weise  monströs  aber  kleiner  als  unsere  tab.  29  fig.  11  aus  denOrna- 
tenthonen  von  Balingen , unzweifelhaft  B.  semihastatus  rotiindus^ 
dessen  Kopf  nicht  nur  schief  gewachsen,  sondern  auch  widernatürlich 
angeschwollen  ist. 

Bel.  fusiformis  tab.  29  fig.  20  — 24;  Miller  8.  22.  Voltz  l.e. 
Ist  besonders  im  Braunen  Jura  e der  Vorläufer  des  semihastatus.  Ich 
würde  ihn  gar  nicht  davon  unterscheiden,  wenn  nicht  die  Furche  ent- 
schieden kürzer  wäre.  Da  er  sich  gewöhnlich  am  Oberende  verstümmelt 
findet,  so  hat  er  in  Deutschland  hauptsächlich  zur  Begründung  des 
Geschlechtes  Äctinocamax  beigetragen,  allein  das  Oberende  ist  nur 
aus  gleichen  Gründen  wie  bei  hastatus  abgebrochen.  .Es  zeichnet  sich 
eine  runde  (fig.  20)  und  eine  rfeprimirfe  Varietät  aus  (fig.  2 1 und  22), 
einzelne  Brut  scheint  nach  fig.  22  sehr  keulenförmig  gebildet  zu  sein. 
Er  wird  nicht  sehr  gross.  Die  Furche  sieht  man  fast  bei  allen,  selbst 
auf  den  innern  axenartig  hervorstehenden  Kronen  (fig.  24).  Nur  aus- 
nahmsweise fehlt  jede  Andeutung  derselben  bei  Individuen,  wo  man 
sie  wegen  ihrer  Länge  bestimmt  erwarten  sollte  (fig.  23).  Spuren  von 
Seitenlinien  fehlen  nicht.  Auch  in  den  Great  Oolithen  kommen  bereits 
solche  Janzenförmigen  Exemplare  vor:  fig.  40  stammt  aus  denselben 
zwischen  Burgheim  und  Heiligenzell  (nördlich  Lahr),  und  hat  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  mit  hastatus.  In  Schwaben  findet  man  die  Ab- 
änderung gewöhnlich  sehr  zahlreich  mit  Amm.  Parkinsonii  bei  Neufen, 
Beuren  etc.,  daher  dürften  auch  einzelneExemplare  yon  Äctinocamax 
lanceolatus  Ziel.  2 5.. 5.  a b nicht  zum  Lias,  sondern  hierhin  gehören. 

16.  Belemnites  hastatus  tab.  29  fig.  25 — -39.  Blainv.  5.  3; 
semisulcatus  Münst.  (Bemerkungen  zur  nähern  Kenntniss  der  Belemn. 
1830.  tab.  1 fig.  1—8);  unicanaliculatus  Ziet.  24.  ».  Bei  aller  Aehn- 
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Hchkeit  mit  dem  vorigen,  muss  man  ihn  dennoch  trennen.  Denn  wird 
die  Furche  auch  länger  als  die  Hälfte,  so  bleibt  doch  immer  ein  gutes 
Stück  an  der  Keule  ungefurrht,  dabei  ist  diese  scharfkantige  Furche 
tiefer  und  schmaler,  wodurch  man  selbst  die  Bruchstücke  zu  unter- 
scheiden vermag.  Der  Längsbruch  zeigt  deutlich,  dass  auf  der  Baucht 
Seite  die  Faser  bis  zur  Alveole  durch  einen  feinen  Spalt  getrennt  ist. 
Daher  findet  man  bei  verkieselten  Exemplaren  (tab.  29  fig.  27)  häufig 
eine  Ausfüllung  von  Kieselerde,  welche  als  eine  dünne  Lamelle  die 
verkieselte  Oberfläche  derBelemnitenscheide  mit  der  Alveole  verbindet. 
Die  Keule  wird  nicht  so  dick,  daher  sein  Aussehen  mehr  lanzetförmig. 
Die  Seitenlinien  kann  man  zwar  nur  selten  gut  sehen,  aber  sie  fehlen 
bei  einzelnen  Exemplaren  nicht.  Zuweilen  scheint  die  Furche  nicht 
den  dünnsten  Theil  des  Endrandes  zu  erreichen,  auch  scheint  die 
Scheide,  wie  bei  den  Paxillosen,  auf  der  gefurchten  Bauchseite  etwas 
höher  hinauf  zu  gehen,  als  auf  dem  Bücken.  In  tab.  29  fig.  30  dürfte 
sich  diess  auch  bei  einem  Exemplare  von  Solenhofen  bestätigen.  Von 
der  Alveole  findet  sich  zwar  in  allen  Scheiden  nur  ein  sehr  unbedeuten- 
der Rest,  kaum  ist  mehr  als  die  Spitze  gekammert.  Dagegen  kommen 
im  Kalkgebirge  mit  den  Scheiden  stets  sehr  grosse  wohlerhaltene  Al- 
veolen vor  (tab.  29  fig.  25  und  26),  die  ohneZweifel  zu  ihnen  gehören. 
Die  dickste  mir  bekannte  Scheidewand  mit  deutlichem  Sipho  hat  14 
Linien  Durchmesser.  D’Orbigny  (tab.  18  fig.  11)  gibt  zwar  vomsemi- 
hastatus  eine  Figur,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  die  Scheide 
noch  die  dicksten  Theile  der  Alveole  bedecken  konnte,  allein  da  man 
in  diesem  Werke  niemals  weiss,  ob  die  Figuren  auf  Thatsachen  be- 
ruhen oder  nicht,  so  muss  ich  nach  meinen  Erfunden  schliessen,  dass 
auch  hier,  wie  vielleicht  bei  allen  Belemniten,  die  Kalkfaser  derScheide 
das  Oberende  der  Alveole  nicht  mehr  bedeckte.  Die  Alveole  fiel  daher 
una  so  leichter  aus  der  Scheide,  nur  ihre  Spitze  blieb  stecken,  und 
wenn  die  Verhältnisse,  wie  im  Kalkgebirge,  günstig  sind,  so  findet  man 
beide  getrennt  neben  einander.  Dieser  ausgezeichnete  Belemnit  ist 
fast  die  einzige  Specics  im  Weissen  Jura,  und  merkwürdiger  Weise 
beginnt  er  gleich  in  der  untern  Abtheilung  mit  Terebr.  impressa,  und 

29  * 


444 


ACTINOOAMAX. 


geht  nun  durch  alle  Schichten  hindurch  bis  in  die  obersten  Platten 
des  Solenhofer  Schiefers.  Zwar  Hessen  sich  mehrere  Varietäten  unter- 
scheiden, denn  einige  sind  plumper,  andere  schlanker,  doch  ist  es 
kaum  der  Mühe  werth.  Nicht  minder  schön  findet  er  sich  im  Jura 
von  Lothringen,  obgleich  ihn  d’ORBioNY  nicht  zu  kennen  scheint. 
Zugleich  kann  dieser  Belemnit  am  besten  dienen  zur  Erläuterung  des 
Geschlechtes 

Actinocamax.  Miller  begriff  darunter  Jene  spindelförmigen 
Belemniten,  die  an  der  Oberseite  der  Scheide  scheinbar  gut  erhalten, 
dennoch  kein  Loch  für  die  Alveole  zeigen,  und  hielt  sie  daher  geradezu 
für  Belemniten  ohne  Alveole.  Besonders  gut  kann  man  diese  aller- 
dings sehr  bemerkenswerthe  Eigenschaft  am 

Belemnites  subfusiformis  tab.  29  fig.  41 — 43,  Raspail  hist.  nat. 
des  Bel.  fig.  93  studiren.  Derselbe  findet  sich  zu  vielen  Tausenden 
bei  Castellane,  Bareme  und  andern  Orten  der  Provence.  Bauchfurche, 
Seitenlinie  und  Spindelform  stimmen  übrigens  so  gut  mit  hastatus, 
dass  ich  ihn  für  den  gleichen  halte  und  daher  nicht  mit  d’ORBiGNV  in 
dasNeocomien,  sondern  ebenfalls  in  den  IFeissewJwra  setzen  möchte. 
Schon  vor  Raspail  hat  ihn  Blainville  tab.  4.  i und  tab.  5.  e als  Be- 
lemnites  minimus  und  nach  Raspail  Voltz  tab.  1.  7 als  Actinocamax 
Milleri  von  derselben  Lokalität  abgebildet.  Die  dünnen  Jüngern  In- 
dividuen tab.  29  fig.  41  gleichen  einem  grossen  clavatus  vollkommen, 
namentlich  fehlt  oben  Jede  Spur  von  Bauchfurche,  obgleich  nur  am 
obersten  Ende  ein  Paar  dünneSchichten  abgeblättert  sind.  Bemerkens- 
werther  Weise  ist  zuweilen  die  äusserste  Spitze  in  weisse  Kreide  ver- 
wandelt, wodurch  statt  der  Spitze  eine  sehr  regelmässige  Grube  ent- 
steht. Die  dickem  ältern  Individuen  haben  dagegen  eine  sehr  bestimmte 

kurze  Bauchfurche,  die  äussern  Schichten  blättern  sich  oben  mit  un- 

/ 

bestimmten  Umrissen  ab,  stets  haben  sie  innen  eine  besonders  gefärbte 
Axe,  die  nicht  selten  hoch  über  den  abgeblälterten  Rand  (tab.  29 
fig.  42)  hervorsteht,  aber  keine  Bauchfurche  bat,  und  vollkommen  dem 
Stiele  des  vorigen  gleicht.  Bei  so  hundertmaliger  Wiederholung  der- 
selben Erscheinung  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  unge- 
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furchten  dünnen  die  innere  Axe  der  gefurchten  dicken  bildeten.  Die 
Furche  ist  desshalb  nur  kurz,  weil  oben  noch  eüi  bedeutend  Stück 
fehlt,  und  diess  wieder  der  Grund,  warum  man  selbst  an  langem 
Exemplaren  nicht  die  Spur  einer  Alveole  findet.  Der  Theil  derScheide, 
in  welchem  sich  die  Alveole  hinabsenkte,  ist  also  stets  abgebrochen. 
D’Orbiony  behauptet,  dieser  Bruch  sei  St  hon  innerhalb  des  lebendi- 
gen Thieres  geschehen,  und  der  Blätterrand,  welcher  terr.  jurass. 
tab.  19  fig.  i und  5 in  idealen  Umrissen  gezeichnet  wird,  in  Folge 
von  natürlicher  Vernarbung  entstanden.  Allein  wenn  irgend,  so  ist 
ein  solcher  Bruch  im  Thiere  gewiss  äusserst  selten  vorgekommen,  und 
eine  Vernarbung  müsste  auch  ganz  anders  aussehen  als  jeneSchuppen, 
die  ganz  das  Gepräge  mechanischer  Abreibung  an  sich  tragen.  Wer 
freilich  die  mineralische  Beschaffenheit  der  Scheide  nicht  kennt,  dem 
muss  ein  so  regelmässiges  Zerbrechen  der  Scheide  allerdings  auffallen. 
Aber  schon  Blainville  (tab.  1 fig.  4)  hat  in  einer  rohen  Zeichnung 
nachgewiesen,  dass  im  Innern  des  hastatus  ein  besonders  gefärbter 
Kern  sitze,  in  welchen  die  Alveole  nicht  hinabreiche,  dieser  Kern  sei 
Actinocamax.  Ist  nun  gleichwohl  die  Auffassung  nicht  richtig,  so 
zeigt  sie  uns  doc.h  den  Weg,  auf  welchem  wir  zur  Wahrheit  gelangen. 
Wfr  wollen  diess  am  Durchschnitte  zweier  folgenden  Exemplare  vom 
hastatus  beweisen ; 

ist  es  Exemplar  tab.  29  fig.  29.  a,  stammt  aus  dem  Weissen 
Jura  y von  Hossingen  (südöstlich  Balingen).  Auf  der  Bauchseite  der 
Alveole  sieht  man  die  Fläche  des  Spaltes  bis  zur  Kugelspitze  gehen, 
dann  aber  verlässt  sie  die  Scheitellinie  schnell  (schneller  als  beim 
canaliculatus),  und  endet  bald  mit  einer  Spitze  in  der  Bauchlinie.  Die 
Alveole  beginnt  mit  einerKugel,  unter  der  Kugel  ist  die  Scheide  nicht 
hohl,  sondern  es  zeichnet  sich  durch  Färbung  deutlich  ein  kleiner 
Belemnit  aus,  welcher  mit  der  Kugel  zusammen  den  Embryo  bildete. 
Sodann  vergrössert  sich  die  Scheide  durch  Anwachsstreifen,  deren 
innere  Lagen  einen  ausgezeichneten  keulenförmigen  Belemnit  bilden, 
dessen  oberstes  Ende  zwar  einen  Theil  der  Alveolenkammern  umfasst, 
allein  gerade  dieses  umfassende  Oberende  ist  grau,  und  enthält  daher 
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nicht  so  viel  kalkige  Theile  als  die  schöne  hraune  von  reinster  kry- 
gtallinischer  Kalkfaser  gebildete  Keule.  Noch  belehrender  wird 

2tes  Exemplar  tab.  29  fig.  30  aus  dem  Schiefer  von  Solenhofen, 
ebenfalls  auf  der  Seite  liegend.  Der  gelbe  Kern  der  Scheide,  eine 
Keule  mit  langem  Stiele,  sondert  sich  so  scharf  von  der  mattweissen 
Schicht,  dass  ich  beim  Herausarbeiten  nur  das  Gelbe  für  Belemnit 
haltend  einen  grossen  Theij  derselben  zerstörte.  Aber  der  Keulen- 

I 

stiel  reicht  nicht  ganz  mit  seiner  gelbenFarbe  bis  zur  Kugel  der  Alveole, 
sondern  unterhalb  derselben  sieht  der  ganze  Querschnitt  der  Scheide 
rnaltweiss  aus,  welche  Farbe  sich  dann  weiter  nach  unten  in  zwei  alb 
mählig  dünner  werdenden  Bändern  an  den  Stiel  der  gelben  Keule  an» 
schmiegt.  Die  Anwachsstreifen  entsprechen  genau  der  Farbengränze. 
Wir  haben  hier  den  umgekehrten  Fall  vom  acuarius  und  giganteus: 
die  Scheide  war  in  der  Jugend  kalkreicher,  im  Alter  wuchs  sie  kalk- 
ärmer  fort,  verlängerte  aber  damit  nicht  die  Spitze,  sondern  verdickte 
den  Theil  der  Scheide,  welcher  die  Alveole  schützte. 

Hiermit  ist  der  Schlüssel  gefunden:  es  ging  beim  Actinocamax 
der  kalkärmere  Obertheil  der  Scheide  durch  Verwitterung  leichter  ver- 
loren, als  der  kalkreichere  untere.  In  Gebirgen,  die  vorzugsweise 
auf  den  Obertheil  ihren  zerstörenden  Einfluss  ausüben,  können  datier 
Exemplare  entstehen,  welche  scheinbar  alle  keine  Alveole  haben.  Aber 
nur  scheinbar,  ein  vorsichtiges  Nachgraben  im  Gebirge  wird  den  Pro- 
ven^alen  beweisen,  dass  ihr  subfusiformis  auf  dem  Lager  die  Alveole 
wirklich  noch  hat,  wenn  anders  er  nicht  bereits  schon  im  Urmeere 
zerbrochen  würde. 

Vorgenannte  dreiSpecies  canaliculatus,  semihastatus  undhastatus 
bilden  in  ihrer  Aufeinanderfolge  die  drei  Grundformen  von  Belemniten 
der  obcrn  Juraformation.  Ausgewachsen  kann  man  sie  meist  leicht 
erkennen.  Nur 

die  Brul  lässt  noch  mehrere  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  über, 
lieber  einzelne  derselben  kann  man  zwar  nicht  in  Zweifel  sein,  nament- 
lich wenn  ihr  Vorkommen  mit  Alten  genau  bekannt  ist:  so  verhält  sich 
die  Brut  desB.  semihastatus  depressus  von  Gammelshausen,  Individuen 
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von  Zolllange  zeigen  theils  noch  ganz  den  Typus  der  Alten,  besonders 
in  Betreff  der  Bauchfurche,  wie  fig.  17  tab.  29,  theils  aber  wird  die 
Furche  kürzer,  wie  hg.  19  tab.  29,  ohne  dass  man  daraus  besondere 
Species  machen  dürfte.  Erst  bei  Exemplaren  von  der  Grosse  der 
fig.  18  tab.  29  wird  es  schwer,  die  Furche  zu  entdecken.  Man  sieht 
zwar  darauf  eine  feine  vertiefte,  allein  sie  ist  so  fein,  dass  sie  wohl 
der  Seitenlinie  angehören  könnte.  Tab.  29  fig.  34  und  35  ist  Brut 
des  hastatus  aus  dem  Weissen  Jura  ß vom  Hundsruck,  die  grössere 
fig  34  stimmt  vollkommen  durch  Habitus  und  Rundung  mit  den  Alten, 
anders  die  kleinere  fig.  35.  Diese  ist  stark  deprimirt,  und  da  man 
jederseits  die  Seitenlinie  ausgezeichnet  sehen  kann,  und  auch  auf  dem 
Rücken  eine  flache  Vertiefung  sich  ausbildet,  so  wird  der  Querschnitt 
vierseitig.  Tab.  29  fig.  28.  d.  e.  kommt  im  Weissen  Jura  y auf  der 
Lochen  vor,  man  kann  daran  noch  nicht  eine  Spur  von  Bauchfurche 
sehen,  aber  sehr  gut  die  Seitenlinien,  die  ausgezeichnete  Keulenform 
der  kleinen  (fig.  28.  a—c  aus  dem  Impressathon  von  Reichenbach) 
ist  oft  sehr  zierlich,  und  geht  der  Stiel  verloren,  so  sehen  sie  wieHafef"* 
Körner  aus.  Demungeachlet  gehören  doch  wohl  alle  dem  hastatus  an. 
Bemerkenswerth  für  Schwaben  ist  noch  ein  kleiner 

B.  hastatus  impressae  tab.  29  fig.  36  — 38.  Kurz  und  nur 
sehr  unbedeutend  am  Oberende  sich  verengend.  Die  Spitze  nadel- 
artig scharf.  Ich  habe  daneben  den  üebergang  zum  wahren  hastatus 
fig.  39  gestellt.  Alle  vier  kommen  zusammen  in  den  untern  Ihonigen 
Schichten  der  Terebratula  impressa  zu  Reichenbach  (westlich  Geis- 
lingen) vor.  Es  wird  hier  die  Entscheidung  schwer,  ob  man  die  ex- 
tremste Abänderung  für  eine  besondere  Species  halten  solle  oder  nicht 
Sie  verdient  noch  insofern  unsere  Aufmerksamkeit,  als  neben  den 
subfusiformis  von  Castellane  ebenfalls  etwas  Aehnliches  erscheint,  ich 
meine  den 

B.  pistilliformis  tab.  29  fig.  44  Blainville  5 14;  d’Orbigny  terr. 
cretac.  6 1,  welcher  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Pistill  vonArum  den 
Namen  verdankt.  Schon  Blainville  hatte  bei  Gründung  dieserSpecies 
entschieden  die  Proven^alischen  Exemplare  im  Auge  (Mem.  pag.  98), 
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doch  stellte  er  sie  in  den  ^^veritable  blue  Lins^^ , und  verwechselte 
dann  mit  ihm  fälschlicher  Weise  den  viel  kleinern  und  ungefurchten 
clavatus  pag.  398,  Er  ist  durch  alle  üebergänge  mit  seinem  Beglei- 
ter dem  subfusiformis  verknüpft,  hat  eine  Bauchfurche  und  Seiten- 
linien, auch  sieht  man  gewöhnlich  von  der  Alveole  nichts  aiigedeutel. 
Nur  die  kurzen  Individuen  (fig.  44)  nmchen  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme, diese  haben  nicht  blos  stets  eine  sehr  deutliche  Bauchfurche, 
sondern  auch  ein  tiefes  Alveolarloch,  durch  Abblälteiung  verdünnt 
sich  das  Oberende  scheinbar  stärker,  als  es  in  der  Natur  der  Fall 
war.  Würde  fig.  36  sich  unten  etwas  mehr  verdicken,  dagegen  oben 
sich  stärker  verengen , so  hätten  wir  die  französische  Form  Dage- 
gen stimmt  fig.  45  aus  dem  weissen  Jura  von  Bareme,  wo  er  mit 
Ammon,  tortisulcatus  pag.  263  vorkommt,  abgesehen  von  der  gros- 
sem Dicke  vollkommen.  Da  an  dem  gleichen  Fundorte  auch  subfu- 
siformis und  pislilliforniis  liegt,  so  lässt  sich  auch  in  Südfrankreich 
über  die  Sicherheit  der  Species  nicht  entscheiden. 

ProvenQalische  Belemniten. 

Zu  den  aus  der  Provence  genannten  Species  von  subfusiformis 
und  pistilliformis  kommen  noch  ein  ganzes  Heer  zum  Theil  der  merk- 
würdigsten Formen.  Schon  Beudant  (Annales  du  Museum  d’hist. 
nat.  1810  tom.  16  pag.  88)  hat  einzelne  davon  deutlich  abgebildet. 
Besonders  aber  wurde  durch  tab.  5 des  Blainville  das  Wichtigste 
gegeben,  was  bald  darauf  Raspail  (Histoire  natur.  des  Belemnites 
1829),  durch  eine  Unzahl  widernatürlicher  Species  erweiterte,  wie 
das  d’ORBiONY  in  seiner  Paleont.  franc.  terr.  cretac.  nachwies.  Das 
letzte  umfassende  Werk  ist  von  J.  Duval-Jouve:  Belemn.  des  terr. 
cretac.  infer.  des  environs  de  Caslellane.  1841.  Nur  das  Wichtigste 
davon  kann  hier  seinen  Platz  finden: 

17.  Belemnites  dilatafus  tab.  30  fig.  1 — 8.  Blainville  5. 
i8  und  3.  i5.  D’Orb.  terr.  cretac.  tab.  2 und  3 beginnt  damit  sein 
vielgenanntes  Pelrefaktenwerk,  und  in  der  Tbat  unter  den  Belemni- 
ten gibt  es  keinen  merkwürdigem.  Raspail  machte  daraus  33  ver- 
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schiedene  Species,  die  d’OaBiGNY  zusammenwirft.  Aber  erst  Ditval 
hat  die  merkwürdigste  seiner  Eigenschaften  erkannt:  nämlich  der 
kurze  nicht  so  weit  als  die  Alveole  hinabreichende  Kanal  liegt  nicht 
auf  der  Siphonalseite,  der  Sipho  läuft  vielmehr  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  der  Alveole  hinab.  Fälschlich  zieht  aber  Duval  den 
Schluss,  dass  derselbe  den  Typus  einer  Abtheilung  von  Belemniten 
bilde,  die  den  Sipho  nicht  auf  dem  Bauche,  sondern  auf  dem  Rücken 
haben,  und  theilt  darnach  alle  Belemniten  in  Notosiphiten  und 
Gastro siphiten.  Auch  dieser  Belemnil  hat  wie  alle  den  Sipho  auf 
der  Bauchseite,  nur  die  Lage  der  Furche  findet  sich  nicht  wie  bei 
Canaliculaten  auf  dem  Bauche,  sondern  auf  dem  Rücken.  Dafür  gibt 
es  drei  Beweise:  1)  so  komprimirt  auch  die  Scheide  sein  mag,  ge- 
wöhnlich ist  doch  das  eine  Ende,  wenn  auch  nur  wenig,  schärfer,  als 
das  andere.  Wir  haben  es  aber  als  durchgreifende  Regel  kennen  ge* 
lehrt,  dass,  wenn  irgendwo,  so  ist  die  Scheide  auf  dem  Rücken  entlang 
schmaler  als  auf  dem  Bauche.  Nun  steht  der  Kanal  immer  auf  der 
scharfkantigen  Seite;  2)  d»e  S( heitellinie  ist  excentrisch,  und  liegt 
der  Siphonalseite  entschieden  näher,  als  der  Kanalseite,  die  nähere 
Region  hiess  aber  bisher  Bauch,  daher  liegt  auch  hier  der  Sipho  auf 
der  Bauchseite;  3)  die  Zeichnung  der  Alveole  kann  man  auf  den 
Wänden  des  Alveolarloch’s  ziemlich  gut  beobachten  , wenn  man  das- 
selbe vorsichtig  reinigt.  Auf  der  gefurchten  Rückenseite  (fig.  8)  sieht 
man  deutliche  Bögen  nach  oben  gehen,  die  sich  mit  ihren  herabhän- 
genden Armen  in  den  Hyperbolargegenden  verlieren.  Auf  der  Sipho- 
nalseite sieht  man  dagegen  nur  feine  horizontalparallele  Linien.  Der 
Sipho,  als  das  wichtigere  Organ,  behielt  also  seine  Lage  bei,  nur  der 
Kanal  trat  auf  die  Rückenseite,  aber  nicht  umgekehrt.  Nur  bei  jun- 
gen Exemplaren  läuft  die  Scheitellinie  bis  zur  Spitze,  bei  alten  dage- 
gen hört  sie  schon  lange  vorher  auf,  und  die  Kalkfaser  verbreitet 
sich  vom  Endpunkte  aus  nach  allen  Seiten  des  Endes  hin  (fig.  3). 
Diess  ist  eine  weitere  auffallende  Struktur,  daher  finden  wir  auch  bei 
den  besterhaltenen  Exemplaren  häufig  nicht  die  Spur  einer  Spitze, 
vielmehr  ist  gerade  da,  wo  die  Spitze  sein  sollte,  eine  schwache 
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Einbiegung.  Manche  Individuen  sind  mit  feinen  Punkten  wie  Nadel- 
stichen besät  (fig.  4),  die  aber  nur  in  die  oberste  Schicht  eindringen, 
und  da  sie  sich  bei  den  verschiedensten  Species  der  Provence  wie- 
derholen, von  fremdartigen  Einflüssen  herrühren.  Dagegen  ist  die 
Seitenlinie  so  deutlich  als  bei  Subfusiformis  vorhanden.  Die  meisten 
Exemplare  sind  verkalkt,  doch  mischen  sich  dazu  ausgezeichnete  Si- 
lificationspunkte,  die  endlich  die  ganze  Scheide  durchdringen,  und 
die  Faser  verwischen.  Wenn  Längssprünge  Vorkommen,  so  gehen 
sie  zwar  auch  durch  die  Scheitellinie , entsprechen  aber  nie  der  Me- 
dianebene, sondern  ihre  Ebene  legt  den  schmalen  Durchschnitt  frei. 
Im  südöstlichen  Frankreich  ist  dieser  merkwürdige  Belemnit  ausser- 
ordentlich  häufig,  und  wird  von  den  Franzosen  in  das  Neocomien 
versetzt.  Aber  unter  den  zahlreichen  Modificationen  hält  es  schwer, 
einen  sichern  Anhalt  zu  finden:  bald  ist  die  Rückenfurche  sehr  stark 
ausgebildet,  bald  nur  wenig;  bald  endigen  sie  mit  einer  Spitze, 
bald  nicht;  bald  verengen  sie  sich  oben,  bald  laufen  sie  in  gleicher 
Breite  fort.  Doch  alle  zeigen  unverkennbar,  dass  sie  einer  grossen 
Gruppe  angehören,  und  ein  inneres  Widerstreben  verbietet  uns  un- 
willkübrlich , dieselben  zu  trennen.  Ich  habe  davon  auf  Tab.  30  Eini- 
ges abgebildet: 

Fig,  t.  Gleicht  durch  seine  krummen  Rücken-  und  Bauchlinien 
eher  einer  concentrischschaligenGeode,  als  einem  Belemniten.  Er  endigt 
mit  einer  zitzenförmigen  aber  zusammengedrückten  Spitze.  Mehrere 
Abblätterungen  mussten  schon  vor  der  Ablagerung  im  Gebirge  Statt 
finden , wie  das  aus  den  bedeckenden  Schmarotzern  mit  grosser 
Bestimmtheit  folgt.  Oben  fehlt  noch  ein  bedeutendes  Stück,  was 
sich  aus  dem  eingezeichneten  Alveolarloch  beurtheilen  lässt.  Unter 
den  Schmarotzern  haben  die  kleinen  lithuitenartigen  Formen  ein  sehr 
fremdartiges  Aussehen , es  sind  keine  Serpulen , sondern  ihre  knotige 
Gliederung  stellt  sie  zu  den  Foraminiferen. 

Fig.  2.  Ist  genau  an  dem  Ende  abgebrochen,  wo  die  Alveole 
mit  ihrer  Spitze  beginnt,  daher  auf  der  Rückenseite  nur  noch  ein 
kurzes  Stück  von  der  Rückenfurche  zu  sehen.  Es  ist  die  merkwür- 
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dige  Var,  Emerici  Rasp.,  die  auf  dem  Rücken  stark  bauchig  vor- 
springt, und  mit  einer  ausgezeichneten  Spitze  endigt.  Der  Quer- 
schnitt fig.  2.  b zeigt  deutlich,  dass  die  Bauchseite  (5)  viel  breiter  als 
die  Rückenseite  (r)  ist,  und  wenn  auch  weiter  unten  der  bauchige  Vor- 
sprung um  ein  wenig  wieder  anschwellt,  so  bleibt  dieser  doch  bedeu- 
tend dünner,  als  der  entsprechende  Seitentheil  gegenüber.  Die  grösste 
Dünne  liegt  auf  den  Seiten  ein  Stück  vom  Bauche  weg,  was  dem 
Belemniten  ein  sehr  merkwürdiges  Aussehen  gibt. 

Fig.  3.  Zeigt  an  der  Stelle  der  Endspitze  eine  schwache  Aus- 
buchtung. Schlägt  man  solche  Stücke  nach  der  schmalen  Flucht 
(nach  der  breiten  kann  man  das  nicht  gut  bewerkstelligen)  von  ein- 
ander, so  geht  die  Flucht  nur  so  weit  die  Scheitellinie  reicht  grade 
aus,  dann  springt  dieselbe  immer  schief  nach  einer  Seite  ab,  und 
zeigt  sehr  schön  die  Faser,  welche  sich  vom  Endpunkte  der  Scheitel- 
linie nach  der  Spitze  hin  allseitig  ausbreitet,  was  denn  auch  der  An- 
schliff nach  der  breiten  Flucht,  wie  die  Zeichnung,  bestätigt. 

Fig,  4.  Ein  junges  Individuum  mit  stumpfer  Spitze,  besäet  mit 
den  feinen  Punkten.  Am  Oberende  fehlt  nicht  mehr  sehr  viel,  wie 
man  aus  dem  Querschnitt  fig.  4 c aus  der  bedeutenden  Grösse  der  Al- 
veole schliessen  kann.  Die  Seitenlinie  nicht  sehr  deutlich.  Es  scheinen 
die  jungen  von  der  Form  fig.  1.  Scharf  unterscheidet  sich  davon 

Fig.  5.  ein  Individuum  gleicher  Grosse,  aber  mit  scharfer 
Spitze  und  sehr  deutlich  ausgebildeler Seitenlinie.  Freilich  sollte  man 
beide  für  ganz  wesentlich  verschieden  halten , doch  wenn  man  die 
innern  Schichten  des  Anschliffs  fig.  3 zu  Rathe  zieht,  so  zeigen  diese 
ebenfalls  deutliche  Spitzen,  während  sie  weiter  hinaus  dann  ganz 
fehlen. 

Die  Anwachsringe  des  Querschnitts  (fig.  7)  scheinen  in  keinem 
Alter  eckig  zu  sein,  daher  möchte  ich  auch  nicht,  wie  d’ORöiGNY, 
den  polygonalis  für  die  jungen  halten,  üebrigens  ist  man  in  dieser 
Hinsicht  leicht  Täuschungen  ausgesetzt. 

18.  Belemnites  polygonalis  tab.  28  fig.  9—12.  Blainvillb 
5.  11.  Die  ausgezeichnet  kantigen  Exemplare  trifft  man  meist  riur 


452 


19.  BELEMN.  LATUS. 


klein,  das  hat  d’ORBiGitfY  auf  die  Vermuthung  gebracht,  es  könnten 
die  jungen  von  dilatatus  sein , und  wirklich  stellt  sie  auch  Duval  zur 
Gruppe  der  Notosiphiten.  Ich  habe  die  Lage  des  Sipho’s  nicht  beobach- 
ten können.  Der  Durchschnitt  der  Scheide  unter  der  Alveolenspilze 
ist  vollkommen  vierkantig;  aber  nur  dreikantig,  so  weit  die  Alveole 
hineinreicht.  Seitenlinie  vorhanden.  Wollte  man  nach  der  Lage  der 
Scheitellinie  urtheilen,  so  läge  die  kleine  Furche  an  der  Basis  des 
Bauches,  und  hier  schwimmen  daher  auch  die  beiden  Kanten  nicht 
vollkommen  zu  einer  zusammen , auf  der  Rückenseite  dagegen  verei- 
nigen sich  die  zwei  Kanten  hoch  zu  einem  einzigen  Kiele.  Ist  aber 
die  Duvalische  Bestimmung  des  Sipho’s  richtig,  so  müssten  wir  um- 
gekehrt die  Furche  auf  den  Rücken  verlegen , und  es  läge  dann  die 
Scheitellinie  gegen  die  Regel  dem  Rücken  näher  als  dem  Bauche. 
Werden  die  Exemplare  grösser  (fig.  12),  so  bleibt,  die  Kantung  weni- 
ger scharf,  und  bei  mangelhaften  Hülfsmitteln  ist  es  dann  nicht  mög- 
lich die  Gränze  zwischen  ihm  und  dilatatus  zu  ziehen.  Es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Individuen 
ist  so  gross , dass  man  wohl  daraus  mehrere  Species  machen  darf, 
Duval  hat  vier  festgestellt  (isoscelis,  urnula,  trabiformis,  sicyoides). 
Doch  liegjt  uns  die  Sache  zu  fern , darauf  weiter  eingehen  zu  sollen. 
Es  genüge  an  den  Hauptformen,  welche  bei  Castellane  den  dilatatus 
begleiten. 

19.  Belemntfes  latus  tab.  30  fig.  13  u.  14.  Blainville  5.  lo, 
d’ORBiGNY  4.  i-_8.  Ein  dritter  Typus,  dessen  Rückenfurche  so  voll- 
kommen ausgebildet  ist,  dass  man  wirklich  erstaunt,  unter  ihr  den 
Sipho  nicht  zu  finden,  und  doch  liegt  er  entschieden  auf  der  entge- 
gengesetzten Seite.  Nur  die  Lage  der  Spitze  lenkt  den  aufmerksam 
vergleichenden  Beobachter  wieder  auf  den  richtigen  Weg.  Diese  ist 
so  stark  der  Regel  gemäss  zum  Rücken  gewendet,  dass  leitete  die 
Furche  nicht  irre,  man  schon  von  aussen  sagen  würde,  der  Si- 
pho muss  da  liegen,  wo  er  wirklich  liegt.  Die  Kürze  der  Scheide 
und  die  starke  Compression  erinnern  sehr  an  digitalis.  Der  Quer- 
durchschnitt genau  oval,  und  unmittelbar  unter  der  Alveolenspitze, 
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die  in  einer  zierlichen  Kugel  eudigt,  liegt  die  Scheitellinie  genau  in 
der  Mitte.  Fig.  14  stammt  von  Peyroulle  (B.  Alp),  fig.  13  ist  eine 
etwas  keulenförmige  Abänderung,  die  sich  zusammen  mit  Amm.  tör- 
tisulcalus  bei  Bareme  findet.  Doch  bin  ich  bei  dieser  nicht  über  die 
Lage  des  Siphos  gewiss,  ö.  Grasianus  Duval  ist  plumper  als  der 
Blainville’sche  latus,  im  übrigen  aber  sehr  verwandt,  namentlich  hat 
er  auch  den  Kanal  auf  dem  Rücken. 

20,  Belemnites  extinctorius  tab.  30.  fig.  19.  Raspail.  Rund 
und  kurzscheidig  mit  einem  langen  scharfkantigen  in  der  Tiefe  ge- 
rundeten Kanal,  dessen  deutliche  Spuren  man  bei  unserem  Exem- 
plare bis  zur  äussersten  Spitze  verfolgen  kann.  Die  Spitze  stark  zu- 
sammengedrückt, so  dass  man  meint,  oben  stecke  ein  kleiner  darin. 
Beim  Durchschlagen  findet  sich  daher  an  der  Spitze  die  Kalkfaser 
nicht  so  regelmässig,  als  weiter  oben  am  dickem  Ende.  Leider  weiss 
ich  über  die  Lage  des  Siphos  nichts  zu  sagen,  Duval  stellt  ihn  zu 
seinen  Gastrosiphiten.  Dem  spricht  nun  freilich  der  Lauf  der  Scheitel- 
linie nicht  das  Wort,  denn  diese  liegt  (fig.  20)  von  der  Furche  be- 
deutend entfernter , als  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Daher 
möchte  auch  er  wohl  zu  den  Rückenfur ehern ^ wie  latus,  gehören, 
mit  dem  er  zusammen  begleitet  von  tortisulcatus  im  Mittlern  Weissen 
Jura  von  Bareme  vorkommt.  Die  Franzosen  stellen  ihn  in  das  Neo- 
comien  und  führen  ihn  noch  aus  mehreren  Punkten  der  Provence  auf. 

21.  Belemnites  bipartitns  tab.  30.  fig.  15  und  16.  Blainville 
5.  19,  bicanaliculatus  Blain.  tab.  5.  fig.  8 und  9.  Als  neue  Merk- 
würdigkeit gehen  hier  zwei  ausgezeichnet  Seitenfurchen  von  der 
Basis  zur  Spitze  so  tief  hinein,  dass  der  Querschnitt  z?iweilen  voll- 
kommen einer  8 gleicht.  Bei  vielen  Exemplaren  lässt  es  sich  nicht 
bestimmen,  welcher  Seite  die  Furche  näher  liege,  so  genau  nehmen 
sie  die  Mitte  der  Seiten  ein.  Auch  die  Spitze  orientirt  in  solchen 
Fällen  nicht.  Andere  haben  aber  (fig.  15)  vollkommen  den  Bau  der 
Paxillosen,  die  Spitze  kehrt  sich  dann  einer  Seite  zu,  und  auch  die 
Seitenfurche  liegt  dieser  ein  wenig  näher,  so  dass  man  diese  Seite  (r) 
für  den  Rücken  halten  möchte , und  richtig  finden  wir  an  der  Basis 
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dieser  Seite  eine  Furche,  sie  würde  also  Rückenfurche  sein,  und  der 
Belemnit  sich  dadurch  an  die  Rückenfurcher  anschliessen.  Die  Al- 
veole zeigt  sich  zwar  bei  allen  sehr  deutlich,  namentlich  treten  die 
Kammern  bei’m  Zerschlagen  gut  hervor,  aber  dennoch  war  es  tnir 
beim  Mangel  an  Material  nicht  möglich,  die  Lage  des  Siphos  nach- 
zuweisen, man  wird  aber  ks^um  irren,  wenn  man  ihn  auf  der  unge- 
furchten Seite  sucht.  Die  Seilenfurchen  sind  offenbar  nur  eine  stark 
vertiefte  Seitenlinie,  man  sieht  diess  namentlich  an  der  Spitze,  wo 
mit  dem  Flachwerden  der  Furche  die  beiden  characteristischen  Linien 
sehr  deutlich  hervortreten.  Marne  neocomienne  von  Robion  (B.  Alp). 
Herr  Prof.  Zeüscuner  in  Krakau  hat  kleine  kurzsclieidige  Exemplare 
in  einem  Sandsteine  von  Kossocice  gefunden  (tab.  30.  fig.  17  und  18). 
Dieselben  zeigen  sich  noch  dadurch  merkwürdig , dass  sie  mit 
Eindrücken  von  Sandkörnern  bedeckt  sind , die  zum  Theil  in  den 
flachen  Löchern  festhaften,  ungefähr  so,  wie  wir  es  bei  Trochus  ad- 
glutinans  im  grossem  Maasstabe  sehen.  Nur  findet  der  grosse  Un- 
terschied statt,  dass  die  Körner  bei  unserm  Belemniten  bloss  durch 
mechanischen  Druck  des  Gebirges  bei  der  Ablagerung  hineingepresst 
sein  können.  Aber  die  fossilen  sind  so  hart,  dass  gegenwärtig  sie 
zerbrechen  und  dem  Eindrücke  nicht  mehr  nachgeben  würden.  Dar- 
aus folgt,  dass  die  Scheide  früher  lockerer  und  nachgiebiger  sein 
musste,  als  jetzt. 

Belemniten  der  Hochalpen. 

Bekannt  ist  die  Armuth  an  Petrefakten,  sobald  man  in  das  dun- 
kele Kalkgebirge  tritt,  welches  sich  dem  kristallinischen  Kerne  der 
Höchalpen  anschliesst.  Doch  spielen  unter  den  wenigen  Erfunden 
die  Belemniten  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  ln  der  Schweiz  zwischen 
Aar  und  Rhein  sind  es  nach  den  Forschungen  der  Herren  Dr.  Lusser 
in  Altorf,  Prof.  Studer  in  Bern  und  Escher  von  der  Linth  in  Zürich 
Canaliculaten , welche  die  tiefsten  Lagen  einnehmen.  Das  Gestein, 
unmittelbar  über  dem  krystallinischen  Gebirge  abgelagert,  ist  häufig 
ein  wahrer  Eisenrogenstein,  denen  im  Braunen  Jura  d und  ^ von 
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Deutschland  entsprechend.  Der  Ribiboden  südlich  der  Windgälle 
oberhalb  Amstäg  von  Lusser  entdeckt,  und  die  Oberblegialp  anv 
Südfusse  des  Glärnisch  von  Hrn.  Pfarrer  Spaich  in  Luchsingen  sind 
ausgezeichnete  Fundorte.  Die  ganze  Formation  schrumpft  nach  Escher 
stellenweis  auf  20  Fuss  zusammen,  lasst  sich  aber  dennoch  nördlich 
der  ürgebirgskette  von  der  Jungfrau  bis  zürn  Dödi  und  weiter  ver- 
folgen, ist  an  mehreren  Stellen,  wie  z.  B.  im  Lauterbrunner  Thal, 
auf  Eisenerz  ausgebeutet  worden,  und  wenn  sie  auch  andern  Orts 
viel  mächtiger  wird,  so  steht  ihre  Mächtigkeit  doch  der  des  nachfoK 
genden  meist  dunkelfarbigen  Hochgebirgskalkes  bei  weitem  nach. 
Denn  dieser  muss  den  Kolossen  der  Berge  angemessen  mehrere  Tau- 
send Füss  noch  um  ein  Gutes  überschreiten.  Vergeblich  sucht  man 
darin  nach  Petrefakten , kaum  dass  man  einen  Planulaten  Ammoniten 
oder  Canaliculaten  Belemniten  darin  aufgeführt  findet.  Wenn  diess 
wirklich  die  ältesten  Fiözgebirge  de¥  Schweizeralpen  sein  sollten,  so 
Hesse  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  sagen,  dass  weder  Lias  noch 
unterer  Brauner  Jura  vorkomme,  sondern  die  ersten  Petrefakten  dem 
Braunen  Jura  d angehören,  Belemnites  canaliculatus  und  semihastatus 
würden  diess  allein  schon  beweisen,  mit  ihnen  aber  weiter  Ammonites 
Humphriesianus,  macrocephalus,  Parkinsonii  bifurcatus.  Ich  kenne 
nicht  eine  einzige  Muschel,  welche  mit  Sicherheit  auf  etwas  Tieferes 
hinwiese,  denn  Arieten  sind  nicht  vorhanden  (Bronn’s  Jahrbuch  1836 
pag.  332),  und  Posidonien  kommen  auch  ausgezeichnet  im  Obern 
Braun.  Jura  vor.  Sind  aber  die  Niederschläge  erster  Art  (Dr.  Lu3- 
ser)  Oberer  Brauner  Jura,  so  wird  man  wenig, Anstand  nehmen, 
die  Niederschläge  zweiter  Art,  den  Hochgebirgskalk,  für  Weissen 
Jura  zu  halten,  ihr  massiges  Auftreten  würde  eine  wichtige  Analogie 
mit  der  gleichen  Formation  Deutschlands  abgeben. 

Wenden  wir  uns  zu  den  französischen  und  angrenzenden 
wälschen  Hochalpen  ^ so  kommen  an  beiden  Seiten  der  kalkigen 
Gesteine,  welche  sich  von  Mont  Dauphin  an  der  Durance  nördlich 
hinauf  zur  Romanche  ziehen,  westlich  von  Bourg  d’Oysans  aber  eine 
scharfe  Wendung  nach  Nordost  durch  die  Maurienne  und  Tarantaise 
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Über  den  Mt.  Blanc  hinaus  nehmen,  Belemniten  am  Fusse  des  Hoch- 
gebirges in  Formationen  vor,  über  deren  Stellung  man  noch  streitet. 
Die  krystallinische  Kette  selbst  besteht  zwar  aus  sehr  mannigfaltigen 
Urgebirgsgesleinen,  was  aber  andern  Orts  Glimmer  zu  sein  pflegt,  ist 
hier  Talk,  daher  herrscht  scharfe  Schichtung  vor,  und  viele  Geologen 
sehen  darin  den  Beweis,  dass  das  Ganze  ein  durch  Feuer  und  Talk 
umgewandeltes  Flözgebirge  sei.  Merkwürdig  stehen  gerade  auf  dieser 
furchtbar  wilden  Kette  die  höchsten  Gipfel,  wie  derPelvoux  (12,635') 
der  höchste  Berg  Frankreichs,  und  der  Montblanc  (14,811')  der  höch- 
ste Europas.  Das  Urgebirge  will  man  erst  im  System  des  Mt.  Viso 
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erkennen,  welches  unmittelbar  der  Poebene  angränzt,  und  von  der 
Talkkette  durch  eine  4 — 5000'  mächtige  Thonschiefer-  und  Kalk- 
formalion, vom  Col  de  Bonhomme  (südwesll.  vom  Montblanc)  bis 
la  Grave  in  der  Romanche  verfolgbar,  getrennt  wird  (Gras,  Bullet, 
göol.  de  France  2ser.  Ir  Bd.  pag.  696).  Die  Talkkette  ist  also  auf  drei 
Seiten:  in  Nordwest,  Südost  und  Südwest  von  Flözgebirgen  umgeben, 
die  sich  in  ihren  untern  Gliedern  besonders  durch  schwarze  bis  kohl- 
schwarze Farbe  auszeichnen.  Man  denke  sich  ünsern  so  wohlgeschich- 
teten Weissen  Jura  « ganz  schwarz  gefärbt,  schwärzer  als  Lias; 
aber  nicht  horizontal,  sondern  unter  den  verschiedensten  Einfallswin- 
keln aufsteigend  oft  mit  wunderbarer  Regelmässigkeit  faltig  gekrümmt; 
weder  Feld  noch  Wald  deckt  den  durch  Verwitterung  zu  feineckigen 
Stücken  zerfallenden  Boden,  höchstens  dass  vereinzeltes  Strauch- 
werk  die  Erde  nicht  in  vollkommener  Nacktheit  sehen  lässt!  Wären 
in  einem  solchen  Boden  auch  nur  sparsam  Petrefakten,  sie  könnten 
dem  Auge  des  Geognosten  kaum  entgehen.  Erst  höher  in  den  grauen 
schroffen  Kalken,  die  wie  unsere  plumpen  Felsenkalke  auf  ihrer  ge- 
schichteten Unterlage  lasten,  und  über  deren  Köpfe  wasserreiche 
Alpenbäche  in  Strahlen,  Schaum  und  Staub  malerisch  herabslürzen, 
glaubt  man  die  sichern  Beweise  für  die  Neocomienformation  zu  finden. 
Uns  beschäftigen  nur  die  Belemniten  im  schwarzen  Gebirge,  die  wir 
zuerst  auf  der  südwestlichen  Seite  der  Talkkette,  an  der  grossen 
Heersträsse  von  Grenoble  nach  Gap  untersuchen  wollen. 
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Unterhalb  Vizille  durchbricht  die  Romanche,  noch  ehe  sie  sich  mit 
dem  Drac  vereinigt,  die  schwarzen  Kalke  und  Kalkscliiefer,  es  steht 
darin  Gyps  an,  und  an  der  Steige,  weiche  auf  dem  linken  Ufer  hinauf 
auf  die  Hochfläche  von  le  Frey  führt,  trifft  man  im  schwarzen  Kalke 
Belemniten  ohne  Kanal,  sie  haben  aber  alle,  ehe  sie  begraben  wur- 
den, stark  gelitten.  Oben  auf  der  Fläche  hinter  le  Frey  liegen  da- 
gegen in  einem  ganz  schwarzen  Kalkmergel  ca?ialic2f Urte  Bruchstücke 
tab.  29.  fig.  46  — 50.  zerstreut,  auffallender  Weise  sind  viele  der- 
selben im  Innern  schneeweiss  aber  mit  sehr  wohl  erhaltener  Kalkfasor. 
Von  der  Furche  aus  geht  auf  dem  Querbruch  meist  ein  schwarzer 
Streif  zum  Punkte  der  Scheitellinie.  DerSipho  liegt  auf  der  Seite  der 
Furche,  sie  ist  also  Bauchfurche,  geht  bis  in  die  äusserste  Spitze, 
reicht  aber  merkwürdiger  Weise  nicht  zum  Oberende  hinauf.  Unter 
mitvorkommenden  Muscheln  finden  sich  kleine  Heteropl^ylleif,  die 
sich  vom  A.  Guetlardi  nicht  wesentlich  unterscheiden  dürften.  Man 
könnte  diese  Formation  für  Obern  Braunen  Jura  halten.  Bald  darauf 
verkünden  eine  grosse  Menge  eckiger  Stücke  krystallinischer  Gesteine 
die  Nähe  der  Talkkette,  die  dann  auch  wirklich  in  der  Nachbarschaft 
ansteht.  Weiter  auf  der  Strasse  fort  kommen  schwarze  1 honschiefer, 
worin  man  nicht  ohne  Erfolg  Steinkohlen  sucht.  Kohlen  stehen  ferner 
über  den  Thonschiefern  bei  La  Mure  in  Bänken  von  30  — 40  Fuss 
Mächtigkeit  an,  sind  anthracitartig  ohne  Bitumen,  und  werden  sehr 
gesucht.  Sie  sind  von  Sandsteinen  begleitet  und  werden  dann  von 
einer  sehr  mächtigen  Kalkformation  bedeckt.  In  diesen  finden  wir 
abermals  besonders  jenseits  Corps  dem  Drac  entlang  viele  Belemniten 
ohne  Canal  tab.  29  fig.  51  und  52.  Leider  kann  man  daran  nicht 
viel  erkennen:  fig.  51  gehört  unter  den  dortigen  Exemplaren  zu  denen 
mittlerer  Grösse,  es  ist  oben  fast  vollständig,  hat  also  in  der  Urzeit 
nicht  gelitten.  Der  Querschnitt  neigt  sich  zum  V^iereckigen.  Die 
Oberfläche  ist  zwar  ein  wenig  rauh,  doch  sieht  man  auch  bei  den 
besser  erhaltenen  an  der  Spitze  keine  Furchen.  Man  kann  daher  auch 
Rücken-  und  Bauchseite  äusseriich  nicht  unterscheiden,  oft  weiss  man 
nicht  einmal,  was  man  für  die  Seiten  halten  soll.  Auch  die  Lage  der 
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Scheiteilinie  hilft  nicht  aus,  denn  dieselbe  liegt  dem  Mittelpunkt  so 
nahe,  dass  davon  keine  Bestimmungen  genommen  werden  können, 
dabei  ist  die  Axengegend  durch  ein  weisses  minder  faseriges  Cylinder- 
stück  undeutlich,  der  äussere  Kreis  dagegen  sehr  schön  schwarzfaserig. 

Fig.  52  gleicht  dem  B,  compressiis  Stahl  pag.  405,  denn  er  ist 
stark  comprimirt,  hat  auf  den  Seiten  Striemen,  die  ausgezeichnetste 
steht  der  Bauchgegend  näher.  Spuren  von  Dorsoläteralfurchen  sind 
vorhanden.  Würde  man  eine  solche  Form  im  Würtembergischen 
Amaltheenthone  finden^  so  könnte  man  über  die  Species  nicht  den 
geringsten  Zweifel  haben.  Hier  in  den  fernen  französischen  Alpen  ist 
die  Sache  minder  gewiss.  Doch  hält  auch  Gras  diesen  Kalkstein  für 
Lias,  denn  es  sollen  mit  den  Belemniten  noch  Gryphaeen  und  Plagio- 
stomen  des  Lias  Vorkommen.  Jedenfalls  spricht  der  Mangel  eines 
Kanafs,  sowie  der^anze  Habitus  der  Formen  eher  für  Lias  als  irgend 
eine  andere  Formation,  und  wir  haben  keinen  besondern  Grund,  hier 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  finden.  Schwieriger  aber  wird  die 
Sache  in  den  tiefem  Lagen.  Wenden  wir  uns  gleich  zu  den  bekannte- 
sten Punkten,  wo  die  Are  bei  la  Chambre  und  die  Isere  unterhalb 
Moutiers  bei 

Petit  Coeur  die  Talkkette  erreicht,  so  finden  wir  hier  schwärze 
Thonschiefer,  die  ganz  den  scaw'ärzen  Dachschiefern  der  üebergangs- 
formation  gleichen  und  ebenso  benutzt  werden.  Darin  kommen  finger- 
iange  Wülste  vor,  die  so  gleichartig  von  Thonschiefer  überzogen  und 
damit  verwachsen  sind,  dass  man  erst  beim  Zerbrechen  den  Belemni- 
ten darin  erkennen  kann.  Tab.  29  fig.  53  habe  ich  einen  solchen 
Durchschnitt  abgebildet.  Der  Belemnit  ist  oben  verstümmelt,  ein 
grauer  Kalkschlamm , der  sich  sehr  bestimmt  von  dem  Thonschiefer 
abscheidet,  gränzt  oben  daran  und  dringt  in  das  Alveolarloch  ein^ 

worin  keine  Spur  einer  Scheidewand  mehr  zu  sehen  ist.  Dieser  Kalk- 

♦ 

schlämm  heftet  sich  auch  längs  des  Belemniten  in  dünner  Schicht  an, 
daher  ist  es  so  schwer  dieselben  herauszuarbeiten,  was  der  viel  weichere 
Schiefer  sonst  leicht  zulassen  müsste.  Wo  jedoch  kein  Belemnit  ist, 
fehlt  derSchlamm  ganz  im  Schiefer,  tritt  aber  mit  dem  folgenden  Beiern- 
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iiiten  sogleich  wieder  auf.  Die  Belemnitenfaser  ist  schwarz  und  stellen- 
weis weissschäckig,  sie  steht  wie  immer  etwas  schief  gegen  die  Scheitel- 
linie; so  dass  der  stumpfe  Winkel  sich  mit  seiner  Spitze  nach  oben 
kehrt.  Doch  merkwürdiger  Weise  ist  die  Faser  durch  Sprünge  unter- 
brochen ^ in  unserm  Exemplare  ein  breiter  und  2 schmale,  weiche 
schneeweisser  krystallinisch  feinkörniger  Kalkspath  erfüllt.  Ohne  Spur 
einer  organischen  Struktur  setzt  derselbe  scharf  an  der  Faser  ab,  dringt 
aber  auch  nicht  in  den  Thonschiefer  ein,  sondern  hält  in  cylindrischer 
Form  so  weit  aus,  als  der Belemnit  Querfläche  hat.  Eine  schwierig  zu 
erklärende Thatsache!  Denn  der  schneeweisse  Kalkspath  scheint  nicht 
durch  Umwandlung  von  Belemnitenmasse  entstanden  zu  sein,  sondern 
ein  eingedrungener  Fremdling,  der  bei  seinem  Ankommen  die  in  vier 
Stücke  gesprungene  Scheide  längs  der  Axe  auseinanderschob.  Diess 
konnte  aber  nur  zu  einer  Zeit  Statt  finden,  als  der  Schiefer  noch  bis 
zum  Nachgeben  weich  war.  , Im  üebrigen  kann  nicht  gezweifelt  wer- 
den, dass  wir  wirkliche  Belemniten  vor  uns  haben,  die  Schiefer  könnten 
daher  nach  den  gewöhnlichen  Erfahrungen  nicht  älter  sein  als  Lias, 
Allein  nur  einen  Fuss  über  diesem  Belemnitenschiefer  liegen  in  der 
ganz  gleichen  Gesteinsmasse  zahllose  Pflanzen,  deren  Substanz  in  silber- 
schimmernden Talk  verwandelt  sich  mit  ihren  Zeichnungen  so  scharf 
dem  Schiefer  eingedrückt  hat,  dass  sie  zu  den  deutlichsten  Abdrücken 
gehören.  Wegen  ihrer  Schönheit  bieten  die  Mineralienhändler  von 
Chamouni  sie  feil , ein  einziges  Stück  davon  zeigt  oft  den  grössern 
Theil  der  vorkommenden  Speeles,  denn  nicht  Mannigfaltigkeit,  sondern 
Menge  zeichnet  das  Lager  aus.  Hauptsächlich  sind  es  Fahrenkräuter, 
darunter  zeichnen  sich  besonders  die  mehrfach  dichotomirenden  Ner- 
ven einer  Cycloptcris  und  mehrerer  Neuropterisarten  aus,  die  Pecop- 
terisarten  lassen  sich  viel  schwerer  bestimmen,  üebrigens  kommen 
solche  Fahrenwedel  nicht  nur  in  den  verschiedensten  Alpenpunkten 
südlich  der  Rhone  vor,  sondern  sie  setzen  auch  nördlich  am  Dent  de 
Morde  nördlich  Martinach  fort,  wo  namentlich  die  so  leicht  erkenn- 
bare Cyclopteris  in  einem  schwarzen  Kalkschiefer  unter  vielen  andern 
vorkommt.  Trotz  ihrer  Aehniichkeit  mit  Formen  der  Steinkohlenfor- 
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mation  muss  man  doch  darauf  ein  viel  geringeres  Gewicht  legen,  als 
auf  die  Belemniten.  Denn  ihre  Blätter  aus  den  verschiedensten  For- 
mationen bis  zur  Jelztwelt  hinauf  treten  einander  so  nahe,  dass  wenn 
andere  bedeutende  Collisionen  kommen,  man  aus  solchen  Aehnlich- 
keiten  die  Frage  nicht  entscheiden  darf.  Ganz  anders  würde  die  Sache 
stehen,  wenn  Sigillarien  und  Lepidodendron  mit  ihren  zugehörigen 
Wurzeln  Variolaria  vorherrschen  würden,  wie  das  bei  allen  Steinkoh- 
lengebirgen grösserer  Ausdehnung  der  Fall  ist;  wenn  ferner  dasLage- 
rungsverhältniss  gegen  überliegende  Formationen  mit  Bestimmtheit 
nur  lür  Steinkohlenformalion  spräche,  dann  müsste  man  sich  ent- 
schliessen  , die  Belemniten  in  die  Steinkohlenformation  hinabgehen 
zu  lassen.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  im  Gegentheil  scheint  gerade 
den  Alpen  eine  Jurassische  Kohlenformation  eigenlhümlich  zu  sein, 
Studer  und  Escher  reden  in  ihren  Gegenden  davon,  es  kommen  in 
Vorarlberg  im  schwarzen  Kalkschiefer  über  dem  Gneus  im  Gebiet  des 
111  Pflanzenabdrücke  vor,  Partsoh  (Tafeln  zur  Statistik  der  östreich. 
Monarchie.  Wien  1846)  erwähnt  sogar  in  Steiermark  im  Hochgebirge 
der  Stangenalp  bei  Turach  ohnweit  Murau  ähnliche  Pllanzenvorkonim-' 
nisse,  wie  in  der  Tarantaise,  besonders  bestimmt  aber  zeigt  sich  der 
Kohlenzug  im  Sandsteine  längs  des  nördlichen  Randes  der  Kalkalpen 
von  Salzburg  bis  Wien.  Hier  finden  sich  mit  den  bauwürdigen  Koh- 
len der  Gegend  von  Waidhofen  an  der  Ips  (Gresten,  Grossau,  Pech- 
graben bei  Gr.  Ramming  etc.)  in  den  ThonscJiiefern  nicht  nurCycadeen- 
wedel,  denen  unsers  grünen  Keupersandsteins  sehr  nahe  stehend, 
sondern  im  Hangenden  und  Liegenden  der  Kohlenflötze  (Dr.  Romingbb 
in  Bronn’s  Jahrbuch  184  7 pag.  783)  auch  Liasmuscheln:  Plagiostoma 
giganteum,  Thalassites  concinnus,  Pecten  textorius,  Pholadomya  deco- 
rata,  Terebrateln  aus  der  Gruppe  derCinclen,  Nautilus  aratus  etc*  und 
Belemnites  tab.  29  fig.  54.  Er  ist  zwar  kurzscheidig , denn  sein 
Oberrand  (fig.  54.  b)  ist  khon  sehr  dünn,  doch  will  er  mit  brevis 
nicht  recht  übereinstimmen.  Aus  der  excentrischen  Lage  derScheitel- 
linie  lässt  sich  der  Rücken  und  Bauch  gut  bestimmen.  Es  mögen 
Dorsolateralfurchen  da  sein,  doch  ist  das  Gestein  so  beschaffen,  dass 
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man  sie  nicht  mit  Sicherheit  finden  kann.  Die  Formen  haben  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  kurzscheidigen  aus  den  schwarzen  Kalken  von 
Corps,  Die  f Aaskohlen  der  Alpen  scheinen  demnach  ein  passendes 
Gegenstück  zu  den  Kohlen  zu  bilden,  welche  bei  Helmstedt  und  Gras- 
leben (Herz,  Braunschweig)  im  gelben  Sandstein,  der  zwischen  den 
rothen  Letten  des  Keupers  und  den  dunkeln  Thonen  des  Lias  seine 
Stelle  einnimmt,  sich  ausscheiden.  Die  gleiche  Formation  hat  zu 
Theta  (2  Stunden  nördlich  Bayreuth)  bekanntlich  einen  Schatz  der 
trefflichsten  Pflanzen  geliefert,  von  den  Englischen  nicht  zu  reden. 
Auffallender  Weise  kennt  man  von  dieser  merkwürdigen  Süsswasser* 
biidung  in  Süddeutschiand  keine  Spur,  wir  müssten  sie  hauptsächlich 
in  dem  harten  gelben  Sandstein  unter  dem  Bonebed  und  in  dem  wei- 
chem des  Lias  « zunächst  zu  suchen  haben. 

An  d\e  Belemniten  in  einem  dunkeln  von  Glimmer  stark  schim- 
mernden sehr  kalkigen  Thonschiefer , der  auf  der  Südseite  des  St. 
Gotthard  von  Glimmerschiefer  eingeklemmt  wird,  und  der  besonders 
bei  Nuffenen  (an  den  Quellen  des  Tessin)  deutliche  Exemplare  liefert, 
will  ich  nur  kurz  erinnert  haben.  Auch  kommen  Belemniten  in  den 
rothen  Alpenkaiken  mit  Amm,  Meternichii  etc.  vor,  in  den  grauen 
Mergelkalken  des  Rossfeldes  (Bronn’s  Jahrbuch  1833  Tafel  zu  pag.  t) 
fand  Hauer  neuerlich  (Jahrbuch  1848  pag.  371)  Belemniten,  den  sub- 
fusiformis  ähnlich.  Zwar  hat  de  Köninck  im  Kohlenkalk  von  Vise  und 
im  Devonischen  Kalke  von  Couvin  schon  belemnitenartige  Reste  ge- 
funden, doch  zweifelt  er  selbst  an  der  Richtigkeit  seiner  Bestimmung 
(Bronn’s  Jahrbuch  pag.  634),  ich  halte  daher  immer  noch  die  Lias- 
belemniten  für  die  ältesten. 

Belemniten  des  Hilsthon. 

Der  dunkele  liasartige  Hilsthon  (pag.  202)  hat  seinen  Namen 
von  dem  kleinen  Gebirge  Hils  auf  dem  linken  Ufer  der  Leine  zwischen 

Eimbeck  und  Alfeld.  Er  scheint  hier  an  mehreren  Stellen  unmittelbar 

\ 

% 

über  dem  feinoolithischen  Portlandkalke  zu  folgen,  und  liefert  beson- 
ders  am  Elligserbrinke  bei  Delligsen  seit  langen  Zeiten  bekannte  Petre- 
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fakten,  die  man  früher  immer  zur  Juraformation  zu  stellen  gewohnt 
war,  zumal  da  nach  Römer  (Nordd.  Ool.  Geb.  pag.  J3)  die  Thone 
unter  der  VVälderformalion  liegen  sollten.  Allein  am  Deuter ^ der 
südwestlich  Hannover  die  ersten  Vorberge  der  Weserkette  bildet,  führte 
ein  glücklicher  Zufall  zwei  Belemniten  mir  in  die  Hand,  die  nach  der 
bestimmten  Aussage  der  dortigen  Bergbeamten  in  den  dunkeln  Thonen 
über  der  Steinkohle  der  Wälderformation  durch  Bergbau  gefunden 
waren.  Diese  Notiz  bestimmte  meinen  werthen  Freund  Römer  seine 
Aufmerksamkeit  abermals  der  merkwürdigen  Formation  zuzuwenden. 
Denn  wie  leicht  im  flachen  Norddeutschland  in  dieser  Beziehung  Irrun- 
gen möglich  sind,  hatte  kurz  vorher  derRautenberg  bei  Schöppenstedt 
bewiesen,  wo  eine  dünne  Schicht  Kreideformation  unmittelbar  über 
mittlermLia«  liegt,  deren  Petrefakten  sich  mischen  (Wiegmann’s  Archiv 
1836.  I.  254).  Jetzt  scheint  es  Thatsache,  dass  der  Hilsthon  überall 
das  Kohlengebirge  der  Wälderformation  überlagert,  wenn  anders  das- 
selbe vorhanden  ist.  Aber  fremdartig,  wie  viele  organische  Reste 
darin,  ist  auch  der  merkwürdige 

22.  Belemnites  subguadratus  tab.  30  fig.  26  und  27.  Römer 
Ool.  Geb.  16.6.  Kein  Kanal  bekannt!  Mag  der  Hilsthon  Jura  oder 
Kreide  sein,  so  wäre  in  dieser  Höhe  eine  paxillosenartige  Scheide  ohne 
irgend  eine  Spur  von  Kanal  an  der  Basis  einzige  Ausnahme  von  der 
Regel.  Entscheiden  lässt  sich  zwar  die  Sache  noch  nicht,  denn  der 
Obertheil  des  Randes  fehlt  bei  allen  bekannten  Exemplaren,  und  hier 
könnte  wohl  noch  eine  kurze  Furche  sein,  doch  weiss  man  das  nicht. 
Die  Scheide  ist  kurz,  und  insofern  dem  brevis  des  Lias  nicht  unähn- 
lich, allein  die  Bauchseite  verflacht  sich  bei  allen  Individuen  so  be- 
deutend , dass  man  es  an  der  Untergegend  selbst  mit  den  Fingern 
wahrnimmt,  oben  wird  die  Fläche  undeutlicher,  fehlt  aber  nicht  ganz. 
In  dem  untern  Theile  ist  die  Fläche  ein  wenig  kantig,  bei  gut  ausge- 
bildeten  Exemplaren  endigt  sie  daher  in  der  äussersten  Spitze  mit  einer 

deutlichen  Furche.  Seitenlinien  habe  ich  nur  bei  jungen  Individuen 

# 

gesehen.  Den  bemerkenswerlhesten  Verlauf  nimmt  die  Scheitellinie, 
sie  tritt  der  Bauchseite  näher,  als  bei  irgend  einem  Belemniten,  lässt 
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sich  als  eine  feine  scharf  begränzte  Linie  von  der  Endkugel  der  Alveole 
bis  zur  äussersten  Spitze  mit  grösster  Sicherheit  verfolgen,  und  macht 
in  diesem  Laufe  eine  starke  Concavität  zum  Rücken , während  umge- 
kehrt dieBauchlinie  der  Alveole  eine  ähnliche  Concavität  auf  derBauch- 
seite  zeigt.  Die  Schale  der  Alveole  kleidet  als  eine  braune  Schicht  das 
Alveolarloch  aus,  doch  sieht  man  nur  an  der  äusserstenSpitze  Kammern. 
Im  Hilsthon  des  Hils  und  des  Deister,  Römer  gibt  sie  auch  im  Hils- 
conglomerat  von  Schandelahe  an.  Dass  eine  so.ausgezeichnete  Species 
nur  auf  einen  so  engen  Kreis  beschränkt  sein  sollte,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Doch  ist  bis  jetzt  namentlich  im  Neocomien  der  Schweiz 
und  des  südlichen  Frankreich  kein  ähnlicher  Typus  gefunden  worden. 

Römer  erwähnt  noch  eines  keulenförmigen  B.  pistillum  aus  dem 
gleichen  Lager,  und  glaubt,  dass  B.  jaculum  Phill.  Geol.  Yorksh.  3.  i 
aus  dem  Speeton  day  der  gleiche  sei.  Die  schlechte  Zeichnung  lässt 
keine  Entscheidung  zu. 

Unter  den  Belemniten  der  Mittlern  Kreide  erwähne  ich  nur 
einen,  den: 

23.  Belemnites  minimus  tab.  30  fig.  21  — 25.  Lister  hist, 
anim.  angl.  tab.  7 fig.  32,  Miller  9,  e;  Sw.  589.  i;  d’Orbigny  5.  5—9. 
Ein  kleiner  Belemnit,  den  schon  Lister  ziemlich  erkennbar  abgebildet 
hat,  und  der  desshalb  auch  Listeri  von  Mantell  genannt  ist.  Die  gut 
ausgebildeten  Exemplare  sind  oben  dick,  und  verdünnen  sich  an  der 
Spitze  plötzlich  nach  Art  des  giganteus  (attenuatus  Sw.  589.  j).  Daher 
ist  das  dünne  Ende  im  Innern  öfter  hohl,  denn  die  Anwachsstreifen 
strecken  sich  hier  schnell  in  die  Länge,  und  die  jungen  endigen  unten 
stumpf  (fig.  25  von  der  Perte  du  Rhone),  ^och  gibt  es  auch  spitze 
und  andere  junge  Formen.  Die  Seitenlinie  ist  oft  gut  ausgeprägt 
(fig.  24  aus  der  rolhen  Kreide  von  Speeton  Cliff  in  Yorkshire).  Am 
bezeichnendsten  jedoch  für  alle,  mag  auch  ihre  Form  bedeutend^  ab- 
weichen, ist  eine  kurze  aber  sehr  tiefe  Bauchfurche  am  Oberrande  der 
Scheide.  Oft  weiss  man  nicht  recht,  ob  man  sie  schon  für  eine  Spalte 
oder  noch  für  eineFurche  halten  soll,  ln  ihrer  Vollkommenheit  reicht 
sie  nie  ganz  bis  zur  Spitze  des  Alveolarlochs  hinab,  und  wenn  auf  ver- 
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stümnielten  Exemplaren  sie  weiter  hinabzugehen  scheint,  so  ist  es 
entweder  nur  ein  schwacher  Eindruck,  oder  die  Furche  der  innern 
Lagen.  Denn  auf  letztem  schneidet  sie  tiefer  ein,  weil  schon  die 
jüngsten  die  Furche  haben , wird  aber  hernach  durch  die  folgenden 
Anwachslager  weiter  hinaufgeschoben.  Dabei  sieht  der  Oberrand  der 
Scheide  häufig  so  aus,  als  wenn  er  nach  Art  des  subventricosus  plötz- 
lich enden  würde,  und  nicht  bis  zur  feinsten  Lamelle  sich  fortsetzte. 
DerBelemnit  ist  in  derunittlernKreideformation  (Gault  etc.)  sehr  ver- 
breitet, Das  bernsteingelbe  Musterexemplar  (fig.  21)  mit  mehreren, 
abgeschuppten  Lagen  stammt  aus  den  Thonen  des  Gault  von  Folkstone, 
Damit  stimmt  fig.  23  von  Wrisbergholzen  (zwischen  Hildesheim  und 
Alfeld)  aus  der  Chloritischen  Kreide  vollkommen.  Abweichend  er- 
scheinen die  aus  dem  Gault  von  Escragnolle  (fig.  22),  sie  verengen 
sich  nicht  an  der  Spitze,  werden  auch  zum  Theil  viel  grösser,  und 
gehen  dann  durch  so  viel  Vermittlungsstufen  zum  semicanaliculatits 
Blainville  1.  i3,  dass  ich  die  Gränze  nicht  zu  ziehen  vermag.  Doch 
ist  dieser  etwas  grössere  auch  eine  ausgezeichnete  Form  für  die 
mittlere  Kreide. 

III.  Die  Obern  Belemniten  (Mucronati)  pag.  395. 

Ihre  nadelförmige  Spitze  besteht  aus  weissem  iingefasertem  Kalke, 
da  alleSpitzen  der  verschiedenen  Altersstufen  in  derScheitellinie  stehen, 
so  gleicht  diese  einem  weissens  ich  durchziehenden  Bande,  das  leichter 
als  die  gelbe  Kalkfaser  verwittert.  Auf  der  Bauchseite  des  Alveolarlochs 
ein  Schlitz,  der  aussen  kürzer  als  innen,  aber  auch  hier  nicht  zur 
Spitze  des  Lochs  hinabreicht.  Seitenlinien  vorhanden.  D’Orbigny  hat 
ein  besonderes  Geschlecht  Belemnitella  daraus  gemacht,  solche  Zer- 
splitterung ist  unnöthig, 

24.  Belemmtes  subventricosus  tab.  30  fig.  33.  Wahlenberö, 
ActaUpsalensia  1821  pag.  80;  mämmillatus  Nilson  Petrif.  Suec.  2.  *; 
Scaniae  Blainv.  1.  7.  Voitz  8.  1.  Der  einzige  Belemnit,  an  dessen 
Oberrande  nichts  Wesentliches  zu  fehlen  scheint.  Dieser  Oherrand 
ist  schneidend,  springt  auf  der  Bauchseite  ein  wenig  stärker  hervor 
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als  auf  dem  Rücken.  Ein  kurzer  offener  Schlitz,  in  welchen  man  ein 
Papier  einklemmen  kann,  steht  auf  der  Bauchseite,  geht  innen  ein 
wenig  tiefer  als  aussen,  reicht  aber  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  des  Al- 
veolarlochs. Die  Scheide  ist  plump  gebaut,  neigt  sich  ein  wenig  zur 
Keulenform,  eine  Abplattung  der  Bauchseite  geht  der  ganzen  Länge 
nach  hinab,  auf  dem  Rücken  dagegen  namentlich  am  Oberende  eine 
Verengung,  so  dass  der  Querschnitt  in  der  Alveolargegend  sich  einem 
Dreiek  nähert.  Die  Verengung  des  Rückens  wird  besonders  durch 
die  Seitenlinien  erzeugt,  die  längs  der  Dorsolateralgegend  flache  oben 
mehrere  Linien  breite  Furchen  nach  sich  ziehen,  wodurch  die  Rücken- 
seite hervorgedrängt  wird.  Unten  ein  freier  Stachel.  Von  der  Alveole 
sieht  man  nicht  eine  Spur,  das  Alveolarloch  zeigt  vielmehr  die  An- 
wachsstreiten der  Scheide  ganz  frei,  darüber  ziehen  sich  radiale  Strei- 
fen hin,  die  den  Kreis  in  etwa  fünf  Felder  theilen.  Wahrscheinlich 
ist  die  Schale  der  Alveole  abgewittert,  diess  scheint  auch  der  offene 
Spalt  zu  beweisen,  der  gewiss  wie  bei  macronatus  ausgefüllt  war. 
Klödbn  (die  Versteinerungen  der  Mark  Brandenburg  pag.  141)  führt 
ein  Exemplar  mit  Alveole  an,  in  welcher  die  Kammern  durch  keine 
Steinmasse  ausgcfüllt  sind.  Ihre  Wände  erscheinen  als  überaus  zarte, 
durchscheinende  Blätter.  Leider  ist  die  Sache  nicht  ahgebildet.  Doch 
ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Belemnit  eine  Alveole  gehabt 
habe.  Die  Musterexemplare  finden  sich  nur  in  der  chloritischen 
Kreide  von  Schonen,  von  wo  sie  als  Geschiebe  in  die  Mark  gekom- 
men sind.  In  der  Kreide  von  Rügen  finden  sie  sich  nicht  (Bronn’s 
Jahrbuch  1842.  pag.  565).  Ohne  Zweifel  treten  fie  früher  als  mou- 
cronatus  auf.  Auf  dem  Continente  findet  sich  dagegen  eine  kleinere, 

f 

den  nmcronatus  mit  ihm  vermittelnde  Varietät: 

Belernn.  granulatns  tab.  30  fig.  34.  Blainville  1 lo.  Die 
feinkörnige  Oberfläche  bildet  hier  allerdings  ein  wichtiges  Merkmal, 
ihre  Körner  stehen  hervor,  und  wirken  wie  eine  feine  Feile.  Nicht 
blos  die  oberste  Schicht  hat  solche  Körner,  sondern  selbst  auf  abge- 
schulpten  Exemplaren  kann  man  sie  noch  auf  den  innern  Lagen  deut- 
lich beobachten.  Manchmal  sieht  die  Aussenfläche  der  Scheiden  ganz 
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glatt  aus.  Man  sprenge  die  äusserste  Schichte  ab , und  die  Körner 
treten  darunter  hervor.  Eine  nadelförmige  Spitze  ist  zwar  vorhan- 
den^ doch  fault  sie  gewöhnlich  weg,  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  tiefes 
Loch,  was  zuweilen  durch  die  ganze  Scheide  hindurch  geht  (/?er/b- 
ratus  Voltz  8.  2,  wahrscheinlich  von  Osterfeld).  Die  Seitenlinien 
sehr  deutlich,  und  mannigmal  sieht  man  wohl  Eindrücke  wie  von 
Gefässen.  Das  Alveolarloch  zwar  viel  tiefer  als  bei  subventricosus, 
aber  doch  zeigen  die  Anwachsstreifen  darin,  dass  auch  hier  der  Ober- 
rand der  Scheide  plötzlich  aufhört,  der  Schlitz  auf  der  Bauchseite 
nur  kurz,  und  mit  Schalensubstanz  ausgefüllt.  Im  Loch  erzeugen 
Radialstreifen  vier  flache  Furchen  (jederseits  und  am  Rücken  und 
Bauche  eine),  wornach  er  den  unpassenden  Namen  quadratus  Blainv. 
1,  9 erhalten  hat.  In  der  Chloritischen  Kreide  von  Westpftlen,  nach 
Römer  auch  zu  Gehrden,  Quedlinburg,  Peine  etc.  Die  Franzosen 
führen  ihn  in  der  weissen  Kreide  des  Pariser  Beckens  auf,  aber  nicht 
bei  Meudon.  B.  Osterfieldi  Blainv.  1.  8.  ist  zwar  aussen  glatt,  aber 
nimmt  man  diese  Aussenschichte  weg,  so  treten  die  Körner  deutlich 
hervor.  „Des  environs  d’Osterfield.“  Sollte  es  nicht  heissen  Oster- 
feld  nördlich  Essen,  wo  er  nach  Hr.  Sack  in  Essen  zahlreich  vor- 
kommt, und  nicht  „ä  Osterhofen  pres  Eisen,“  wie  d’ORBiGNY  fälsch- 
lich dem  Blainvillb  nachschreibt,  aber  Voltz  schon  verbessert  hat. 

25.  Belemnites  miicronatus  tab.  30fig.  28 — 32.  Schlothepi 
Petrefact.  pag.  47.  Ein  runder  auf  dem  Rücken  etwas  comprimirter 
Cylinder,  der  unten  in  einer  Nadelspitze  endigt,  die  sich  aus  breiter 
Basis  erhebt.  Oben  die  Scheide  dünnrandig,  so  dass  das  Ende  noch 
nicht  bekannt  geworden  ist.  Das  Alveolarloch  erreicht  bei  ganzen 
Exemplaren  (vielleicht  genau)  die  Hälfte  der  Scheidenlänge;  der 
Schlitz  geht  innen  zwar  tiefer  als  aussen,  reicht  aber  doch  nicht  ganz 
hinab.  Die  jungen  Exemplare  haben  daher  eine  Zeitlang  noch  kei- 
nen, und  bei  ältern  rückt  er  aussen  im  Verlaufe  des  Lebens  ein  wenig 
höher.  Das  Alveolarloch  selbst  zeigt  einen  meist  weissen  kartenblatt- 
dicken Üeberzug,  in  seiner  Substanz  zwar  scharf  von  der  Kalkfaser 
der  Scheide  unterschieden,  aber  so  innig  damit  verwachsen,  dass 
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beide  sich  niemals  von  einander  trennen.  Leider  nimmt  die  Schei- 
densubstanz in  ihrem  dünnen  Oberrande  auch  die  gleiche  Farbe  an, 
die  Unterscheidung  beider  Schichten  wird  daher  nach  oben  hin  schwie- 
rig, doch  scheint  der  innere  Ueberzug  noch  fortzuselzen,  wenn  der 
grössere  bereits  aufgehört  hat.  Diess  stimmt  ganz  mit  dem  Bau  der 
altern  ßelemniten  überein.  Denn  es  ist  gar  kein  Zweifel  vorhanden, 
dass  dieser  innere  Ueberzug  des  Loches  nicht  der  Älveolarschale  ent- 
spräche. Namentlich  beweisen  das  auch  die  Scheideivände.  Sie  sind 
zwar  wiederholt  bezweifelt  worden , allein  entschieden  vorhanden. 
Bei  den  meisten  FiXempIaren  bemerkt  man  freilich  von  ihrer  Substanz 
nicht  die  Spur,  die  Bekleidung  des  Loches  sieht  dann  matt,  hat  aber 
ringförmige  Eindrücke,  die  allerdings  auf  Kammern  hinweisen.  Harte 
Ausfüllungen  solcher  Alveolarlöcher,  wie  die  von  Vaels,  scheinen 

t 

wegen  dieser  Ringe  concamerirt,  schleift  man  sie  aber  an,  so  lassen 
sich  die  Ringe  nicht  als  Scheidewände  in’s  Innere  verfolgen.  Dem  auf- 
merksamen Beobachter  fällt  das  auf.  Allein  die  Scheidewände  sind 
so  dünn,  wie  bei  keinem  andern  Belemniten.  Das  beweisen  die  Exem- 
plare von  Mastricht,  denn  hier  findet  sich  unter  vielen  gespaltenen 
endlich  eines  wie  fig.  31:  hieran  ist  die  matte  Auskleidung  mit 

dünnen  glänzenden  Ringen  überzogen,  die  zwar  nur  einem  hauchar- 

/ 

tigen  Anfluge  gleichen,  sich  aber  dennoch. scharf  erkeiinen  lassen,  und 
meist  ehe  sich  diese  Ringe  berühren  setzen  sie  mit  ihrem  Unterrande 
als  Querscheidevvand  fort.  Nur  am  Anfänge,  wo  die  Kammern  sehr 
gedrängt  stehen,  berühren  sich  die  Ringe,  je  weiter  nach  oben,  desto 
mehr  Zwischenraum  bleibt  zwischen  den  einzelnen.  Sie  sind  also 
die  Ansatzflächen  derScheidewände  auf  der  Alveolarschale.  Ein  feiner 
Sipho  durchbricht  auf  der  Seite  des  Schlitzes  sämmtliche  Scheide- 
wände, und  da  auch  die  Alveole  mit  einer  Kugel  beginnt,  so  ist  eine 
vollkommene  Analogie  mit  andern  ßelemniten  vorhanden.  Dass  sich 
solche  zarten  Scheidewände  nur  schlecht  erhalten  konnten,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  besonders  leicht  blättern  sich  auch  die  Ansatz- 
flächen der  Scheidewände  ab.  Wie  weit  sie  daher  gehen  , weiss  ich 
nicht,  in  unsern  Stücken  reichen  sie  hoch  über  das  untere  Ende  des 
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Schlitzes  hinaus,  weiter  hinauf  fehlen  sie  aber  wohl  nur,  weil  sie,  wie 
fast  bei  allen  übrigen  Belemniten,  zerstört  sind.  Eine  sehr  markirte 
Furche  zieht  sich  von  der  Spitze  der  Alveole  immer  breiter  werdend 
auf  der  Innenseite  des  Rückens  hinauf,  auch  feine  radiale  Streifen 
kann  man  sehen,  aber  andere  Zeichnungen  nicht.  In  den  Schlitz 
setzt  zwar  auch  eine  weisse  Substanz  hinein,  die  an  manchen  Indi- 
viduen unmittelbar  von  der  Alveolarschale  auszugehen  scheint,  allein 
sie  ist  dünner,  und  da  die  Kammern  weit  über  das  untere  Schlitzende 
hinaus  reichen,  so  schneidet  der  Schlitz  wohl  nur  die  Scheide,  die 
Alveolarschale  nicht,  sondern  diese  ist  vielmehr  unterhalb  der  ganzen 
Länge  des  Schlitzes  vollkommen  geschlossen.  Nur  sieht  man  auf  der 
Innenseite  der  Auskleidung  eine  Linie  dem  Schlitze  entsprechen,  wie 
wir  sie  auch  bei  Canaliculalen , wenn  gleich  weniger  deutlich,  finden. 

t 

Eine  feine  mit  Kreide  ausgefüllte  Linie  bildet  bei  den  meisten  Exempla- 
ren die  Axe  der  Scheide.  Wahrscheinlich  ging  also  von  der  Kugel- 
spitze der  Alveole  ein  organischer  Faden  durch,  der  aber  mit  dem 
Sipho  nichts  gemein  hat,  selbst  nicht  einmal  unmittelbar  von  der 
Kugel  aus  beginnt.  Schon  Bl ainville  spricht  von  Gefässeindrücken  auf 
der  Oberfläche,  sie  sind  zwar  nicht  sehr  regelvoll  und  symmetrisch,  aber 
doch  ziemlich  deutlich  (fig.  29).  Auf  den  Seitenlinien  scheinen  die  Haupt- 
gefässe  gelegen  zu  haben , sie  nähern  sich  dem  Rücken  mehr  als  dem 
Bauche.  Die  Hauptstämme  gehen  zur  Schlitzgegend  hinum,  ver* 
zweigen  sich  aderartig,  und  reichen  sich  auf  der  Bauchlinie  von  bei- 
den Seiten  her  die  Spitzen.  Die  Hauptäste  bestehen  wie  die  Unter- 
theile  der  Seitenlinien  aus  zwei  parallellaufenden  Linien , übrigens 
ist  es  schwer  wegen  der  Undeutlichkeit  eine  treue  Darstellung  von 
ihnen  zu  geben.  Ausserdem  kommen  noch  unregelmässige  Eindrücke 
vor,  wesshalb  Sowbrby  einzelne  derselben  granulatus  nannte.  Diess 
ist  der  berühmte  Belemnit,  der  wegen  seiner  bernsteingelben  Farbe 
(daher  Miller  8.  la)  lange  Zeit  für  den  Lyncurius  des 

Theophrast  gehalten  wurde.  Da  er  in  der  grossen  nordeuropäischen 
Ebene  zahlreich  als  Geschiebe  vorkommt,  so  hat  er  schon  seit  ältern 
Zeiten  in  besonderm  Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Zu 
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gleicher  Zeit  ist  er  der  letzte  der  Belemniten,  denn  er  findet  sich 
nicht  nur  in  der  weissen  Kreide  der  Stubbenkammer,  von  Meudon, 
Kent  etc. , sondern  geht  sogar  in  die  jüngsten  Lager  von  Mastricht 
hinauf.  Auch  seine  ausserordenllicbe  Verbreitung  verdient  noch  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden:  er  findet  sich  von  Simbirsk  an 
der  Wolga  bis  Antrim  im  nördlichen  Irland  an  zahllosen  Pu^nkten, 
und  tritt  jenseits  des  atlantischen  Meeres  in  der  obern  Kreide  von 
New  Yersey  nur  wenig  anders  wieder  auf,  Morton  (Silliman’s  Amer, 
Journ.  1830  Bd.  18  tab.  1 fig.  1 — 3)  hat  ihn  als  die  fast  einzige  aus- 
gezeichnete Form  der  neuen  Welt  Americcinus  genannt. 

Varietäten  gibt  es  mehrere:  die  Rügenschen  Exemplare  sind 
in  der  Regel  schlanker,  der  Spalt  reicht  innen  fast  zur  Alveolarspitze 
(fig.  32),  und  die  Spaltfläche  schneidet  aussen  sehr  schief  nach  unten 
ab*  Auch  bei  den  Exemplaren  von  Vaels  (zwischen  Achen  und  Mastricht) 
finde  ich  denselben  Bau  des  Schlitzes.  Die  Mastrichter  Exemplare 
sind  dagegen  dicker  und  stämmiger,  der  Spalt  (fig.  31)  reicht  innen 
nicht  so  tief  hinab,  und  die  Spaltfläche  biegt  aussen  plötzlich  um. 
Die  Westphälischen  Exemplare  (Lemförde)  fig.  30.  sind  kleiner 
und  kürzer,  aber  die  Gefässe  am  besten  darauf  zu  sehen.  Der  Spalt 
reicht  innen  nicht  tiefer,  als  bei  der  Mastrichter  Varietät,  doch  schnei- 
det die  Spaltfläche  (fig.  30.  c),  wie  bei  der  Rügenschen,  aussen  sehr 
schief  ab.  Uebrigens  ist  bei  der  Beobachtung  der  Spaltfläche  grosse 
Vorsicht  zu  rathen,  da  man  sich  leicht  über  den  Umriss  täuschen 
kann,  auch  finden  viele  Uebergänge  statt. 

Erhaltung.  Bei  den  Meisten  findet  man  ausser  der  zarten  Röhre 
in  der  Axe  der  Scheide  keinen  Frass  im  Innern,  höchstens  sind  sie 
mit  schmarotzenden  Celleporen,  Austern  etc.  auf  der  Oberfläche  be- 
deckt. Andere  jedoch,  wenn  auch  im  üebrigen  trefflich  erhalten^ 
sind  im  Innern  angefressen.  Offenbar  bemächtigten  sich  nach  dein 
Tode  des  Belemniten  kleine  grabende  Thierchen  der  Scheide,  suchten 

darin  wie  die  Bohrwürmer  Nahrung,  was  ihre  noch  sichtbaren  Wege 

« 

beweisen.  Schon  bei  B.  giganteus  pag.  435.  wurde  darauf  ausdrück- 
lich aufmerksam  gemacht,  und  obgleich  auch  bei  andern  Belemniten 
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und  Muschelschalen  solche  Erscheinungen  nicht  gar  selten  sind,  so 
kann  man  sie  doch  nirgends  besser  verfolgen,  als  hier.  Denn  die 
Wege  sind  mit  Weisser  Kreide  ausgefüllt,  und  lassen  bei  der  Durch - 
scheinenheit  der  Scheide  sich  gewöhnlich  nach  allen  Richtungen  genau 
verfolgen.  Man  kann  aus  ihnen  2 Gruppen  machen:  die  eine  Gruppe 
hat  Hr.  v.  Hagenow  (Bronn’s  Jahrb.  1840.  pag.  670)  nicht  unpassend 
Talpina  genannt,  einfache  feine  blindendigende  Röhren,  aber 
stets  mit  einem  deutlichen  Eingang  von  Aussen.  Die  feinste  möchte 
man  T,  pungens  fig.  37  heissen,  denn  sie  erzeugt  auf  der  Oberfläche 
äusserst  feine  isolirte  Punkte,  jedem  Punkte  folgt  aber  nach  innen 
ein  kleines  schiefes  Schwänzchen,  es  ist  der  kurze  blinde  Sack,  wel- 
chen das  Thier  einbohrte.  Daraus  wird  wahrscheinlich,  dass  die 
grobem  Punkte,  welche  man  so  häufig  auf  Provencalischcn  Belemni- 
ten  findet,  ähnlichen  Thieren  ihren  Ursprung  verdanken.  Auch  die 
grossem  Punkte,  die  sich  namentlich  so  gewöhnlich  auf  den  Scheiteln  ^ 
von  Ananchytes  ovatus  finden,  gehören  hierhin.  T.  solitaria  nennt 
Hagenow  die  stecknadeldicken  Röhren.  Sie  laufen  von  ihrer  Mündung 
oft  über  ein  Zoll  lang  fort  ehe  sie  blind  endigen,  dichotomiren  übrigens 
niemals,  machen  aber  oft  einen  ganzen  Umgang  um  den  Belemniten, 
ohne  sich  in  die  Tiefe  zu  verlieren.  T.  ramosa  Hag.  ist  von  allen 
die  augenfälligste,  sie  bleibt  härter  an  der  Oberfläche,  als  die  vorige, 
dicholomirt  öfters,  ihre  Spitzen  endigen  aber  alle  blind.  Da  sie  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  gabelt,  und  immer  wieder  wie  ein  Maul- 
wurf einen  Ausgang  zur  Oberfläche  macht,  der  gewöhnlich  gern  in 
der  Nähe  der  Gabelung  liegt,  so  ist  es  meist  nicht  möglich,  den  ersten 
Eingangspunkt  zu  finden.  Die  andere  Gruppe,  man  möchte  sie 

Bendrina  (fig.  36)  nennen,  da  sie  sich  wie  Dendriten  verzweigt, 
ist  noch  räthselhafter,  denn  hier  kann  man  den  Eingang  mit  Sicherheit 
nicht  finden.  Es  sind  nicht  eigentliche  Röhren,  sondern  mehr  platt 
gedrückte  Verzweigungen,  welche  unter  der  Oberfläche  liegen,  von 
Talpinen  nicht  selten  durchbohrt  ^yefden,  und  hin  und  wieder  heraus- 
springen, im  letztem  Falle  bleibt  auf  der  Stelle,  wo  sie  liegen,  eine 
rauhe  flache  Vertiefung.  Das  abgebildete  Exemplar  fig.  36  stammt 
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aus  dem  Chalk  von  Antrim,  man  sieht  darauf  kreisförmige  mehr  ver- 
zweigte und  unbestimmte  haufwerkartige  Individuen,  Sie  kommen 
ebenfalls  auf  Rügenschen  Exemplaren  vor.  Waren  dieselben  nicht 
etwa  schon  zu  Lebzeiten  des  Thieres  in  der  Scheide  vorhanden? 
Organischen  Ursprungs  sind  sie  wohl  unzweifelhaft,  doch  könnten 
Krankheiten,  Eingeweidethierchen  etc.  sie  erzeugt  haben. 

B elo  p t er  a Deshay.  pag.  385. 

Geschoss,  megoi'  Flügel. 

Allerdings  sind  sie,  wie  der  Name  sagt,  einer  kurzen  geflügelten 
Belemnitenscheide  nicht  unähnlich.  Die  belemnitenförmige  Spitze  be- 
steht aus  concentrischen  Schichten,  von  der  Axe  strahlen  Fasern  aus, 
und  wenn  die  Stücke  statt  des  späthigen  Zustandes  mehr  einen  kreide- 
artigen angenommen  haben,  so  trägt  daran  wohl  die  Formation,  in 
der  sie  begraben  liegen,  zum  Theil  die  Schuld.  Denn  um  die  Ver- 
wandtschaft zu  vervollständigen,,  findet  sich  auch  oben  ein  Loch  mit 
gekammerter  Alveole.  Zwar  haftet  die  Alveolarschale  fest  an  der 
Scheidensubstanz,  allein  schon  bei  den  canaliculaten  Belemniten  pfle- 
gen beide  Schichten  sich  schwieriger  zu  trennen,  als  bei  denPaxillosen, 
ja  bei  mucronatus  kommt  bereits  ebenfalls  die  innigste  Verwachsung 
vor.  Ein  Anschluss  des  Gesonderten  zum  Ungesonderten  wäre  in 
dieser  Weise  nicht  zu  verkennen.  Andererseits  weisen  aber  die  flügel- 
förmigen  Ansätze  auf  Säpienknochen  hin,  die  ebenfalls  unten  mit  einer 
belemnitenförmigen  Spitze  endigen.  Desshalb  wurden  sie  in  frühem 
Zeilen  namentlich  von  Cuvier  geradezu  für  verstümmelte  Säpienkno- 
chen gehalten,  bis  durch  die  Untersuchungen  Blainville’s  über  Be- 
lemniten (Manuel  de  Malacologie  Paris  1825  pag.  621)  der  von  Des- 
hayes  geschöpfte  Name  die  wahre  Verwandtschaft  kennen  lehrte.  Das 
Hauptgewicht  liegt  vor  allem  auf  der  gekammerten  Alveole^  sie  weist 
auf  eine  Mittelstellung  hin,  da  man  in  den  innern  Knochen  keiner 
lebenden  Cephalopodeiigattung  bis  jetzt  sichere  Anzeichen  von  Kam- 
mern gefunden  hat.  Allerdings  mochten  sich  zoologisch  die  Belop- 
teren  bedeutend  von  den  Belemniten  entfernen,  aber  dafür  liegen  sie 
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auch  in  der  Tertiär formation ^ wo  sie  nur  die  Stelle  der  Belemniten 
vertreten,  da  letztere  bereits  in  der  Kreide  von  der  Erde  verschwan- 
den. Ich  werde  nur  die  Hauptformen  anführen,  da  bei  uns  die  Sachen 
noch  nicht  aufgefunden  sind. 

Beloptera  tab.  30  fig.  38.  Der  Beschreibung  von  Deshayes 
(Descriplion  des  coquilles  fossiles  des  environs  de  Paris  Tom.  II. 
pag.  759)  zu  folge  besteht  die  Schale  aus  zwei  mit  ihren  Spitzen 
gegen  einander  gekehrten  Kegeln,  jederseits  gehalten  durch  einen 
wenig  zur  Bauchseite  gekrümmten  Flügel,  dadurch  wird  die  Bauchseite 
concav  (fig.  38.  a),  und  die  Rückenseite  convex  (fig.  38.  b).  Letztere 
zeigt  auch,  wie  B.  mucronatus,  Gefässeindrücke.  Die  halbkreisförmigen 
Flügel  endigen  an  ihrem  freien  Aussenrande  dünn  und  schneidend, 
und  gleichen  insofern  dem  hartkalkigen  Schilde  eines  Sapienschulpes 
um  so  mehr,  als  man  das  unteie  dicke  stumpfkonische  fein  gestreifte 
Mittelstück  der  Beloptera  noch  mit  dem  nadelförmigen  Ünterende  des 
Sapienschulpes  paralleli.siren  kann.  Allein  statt  der  schwammigen 
Bauchschichte  finden  wijr  ein  tiefes  kegelförmiges  Loch,  dessen  Schale 
oben  mit  schneidendem  Rande  endigt,  und  aus  ähnlicher  Kalkfaser 
wie  die  Belemnitenscheide  besteht,  Darin  sieht  man  deutliche  Spuren 
von  Scheidewänden  (fig.  39),  aus  deren  Krümmung  in  der  Medianlinie 
der  Bauchseite  Deshayes  den  Beweis  nimmt,  dass  hart  auf  der  Bauch- 
seite ein  Sipho  hinabgegangen  sein  müsse. 

Als  Hauptspecies  gilt  Beloptera  belemnitoidea  tab.  30  fig.  38 
Blainv.  Malac.  11.  8,  die  frühere  Sepia  Parisiensis  (Ferussac  und  d’Orb. 
Cephalopodes,  Seiche  tab.  3 fig.  7 — 9).  Sie  ist  die  einzige  geflügelte, 
liegt  schon  im  untern  Grobkalk  mit  Nummuliten  und  Chloritischen 
Punkten  zu  Pouchon  (Oise)  und  im  mittlern  bei  Grignon.  Auch  die 
Nummulitenkalke  von  Biaritz  (Basses  Pyrenees)  und  das  untere  Ter- 
tiärgebirge des  Brüsseler  Beckens  werden  als  Fundorte  angeführt. 

Interessant  ist  Beloptera  Levestjuei  tab.  30  fig.  40,  Fer.  und 
d’Orb.  Gephal.  Seiche  tab.  20  fig.  10 — 12,  sie  ist  ungeflügelt,  gleicht 
übrigensdemMiltelstückderbelemnitoidea  ausnehmend, besonders  wenn 
man  dieselbe  mit  dem  grössern  Exemplare  von  Deshayes  vergleicht. 
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An  diese  scheint  sich  dann  ferner  die  merkwürdige  Beloptera  ano^ 
mala  tab.  30  fig.  41  Sw.  591.  2 aus  dem  London  clay  von  Highat 
Hill  anzuschliessen.  Ihr  fehlen  nicht  blos  die  Flügel,  sondern  auch 
der  untere  Kegel,  in  dem  obern  halboffenen  Alveolarloch  sieht  man 
die  Scheidewände,  und  an  der  Spitze  ist  ein  rundliches  Loch.  Wenn 
anders  die  Zeichnungen  nicht  täuschen,  so  zeigt  sich  von  dieser  ein 
enger  Anschluss  an  die  zum  Geschlecht  erhobene : 

Spirulirosfra  Bellardii  tab.  30  fig.  42—46,  d’ORBiONV  An» 
nales  des  scienc.  nat.  1842,  2 ser.  tom.  17  tab.  11  fig.  1 — 6.  Wir 
haben  hier  eine  kurze  schnabelförmige  Scheide  oben  auf  der  Rücken- 
hälfte mit  einer  dachrinnenförmigen  Verlängerung,  deren  Wölbung 
sich  in  flachem  Bogen  hinaufschwingt,  und  deren  Kanten  auf  der 
Bauchseite  in  wohlbegränzter  Schneide  enden.  Das  Oberende  der 
Rinne  ist  stets  zerbrochen  und  daher  unbekannt.  Auf  der  Bauch- 
seite endigt  dagegen  die  Scheide  sehr  bestimmt  mit  einem  kugel- 
förmigen Wulst,  dessen  kleiner  innerer  Schnabel  sich  in  das  Alveolar- 
loch hineinbiegt.  Das  Ganze  besteht  zw^ar  aus  concentrischen  Schich- 
ten (fig.  43),  die  aber  sehr  undeutlich  sind,  so  lange  die  Masse 
nicht  zu  weissem  Kalke  verwittert.  Mit  der  Verwitterung  treten  die 
Schichten  sehr  deutlich  hervor  (fig.  44.  b)  und  damit  auch  die  Faser- 
struktur, welche  wie  bei  Belemniten  schief  gegen  die  Axe  steht,  die 
Winkelspitze  nach  oben  gerichtet.  Die  Oberfläche  ist  mit  einer  dün- 
nen glatten  mattglänzenden  Lage  bedeckt,  unter  der  feine  netzför- 
mige Maschen  hervortreten,  welche  sich  besonders  auf  dem  Kugel- 
wulste durch  ihre  Grösse  und  Deutlichkeit  auszeichnen.  Sie  entspre- 
chen kleinen  Cylindern,  die  ins  Innere  dringen,  so  dass  wir  also  statt 
der  Faser  in  Wirklichkeit  Cylinder  haben  würden.  Solcher  Bau  er- 
innert auffallend  an  die  sehr  ähnlichen  Röhren  des  Aptychus  laevis 
tab.  22  fig.  10.  woraus  vielleicht  in  Zukunft  sich  noch  wichtige 
Folgerungen  machen  lassen  werden,  da  diese  merkwürdige  Verwandt- 
schaft gewiss  ihre  innern  Gründe  hat.  Ein  nicht  weniger  interessan- 
tes Organ  bildet  noch  die  einer  Spirula  gleichende  Alveole,  sie 
füllt  den  Grund  der  Rinne  aus , biegt  sich  daher  wie  diese  ein  we- 
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nig,  dringt  dann  in  das  flache  Alveolarloch  hinein,  macht  darin  aber 
eine  solche  starke  Krümmung  nach  oben,  dass  die  Biegung  der  gan- 
zen Länge  nach  fast  einen  Umgang  betragen  mag.  Die  Scheidewände 
stehen  verhältnissmässig  sehr  fern  von  einander,  die  erste  Kammer 
ist  eine  grosse  Blase,  über  welche  sich  der  Schnabel  des  Kugelwul- 
stes hinwegbiegt.  Sprengt  man  daher  diese  Schnabelspitze  ab,  so 
tritt  die  mit  Kalkspath  gefüllte  Kugel  der  ersten  Kammer  sehr  deut- 
lich hervor.  Der  übrige  Theil  der  Alveole  scheint  frei  in  der  Rinne 
zu  liegen,  und  nur  durch  eine  vorspringende  Kante  derselben  gehal- 
ten zu  sein,  und  der  Sipho  geht  auf  dieser  freien  Bauchseite  hinab. 
Beides  erinnert  sehr  an  die  B.  anomala  des  Sowerby.  Das  Oberende 
ist  unbekannt  D’Orbiöny  stellt  das  unbekannte  Thier  zur  Spirula 
und  macht  aus  beiden  eine  besondere  Familie.  VouBonelli  im  mitt- 
lern  Tertiärgebirge  der  Superga  bei  Turin  entdeckt  Michelotti  (Des- 
criptiondes  foss.  des  terrains  miocenes.  Leiden  1847.  tab.  15  fig.  2) 
bildet  ein  19  Linien  langes  Individuum  ab,  an  dessen  verbrochenem 
Oberende  stehen  10  Kammern  hervor,  deren  Länge  IOV2"  und  Breite 
2V4"  einnehmen.  Ehe  wir  zu  den  Resten  der  nackten  Cephalopoden 
schreiten,  die  sich  hier  unmittelbar  anschliessen  würden , wollen  wir 
nochmals  kurz  auf 


Belemniten- Alveolen  und  Orthoceratiten 

zurückkommen.  Belemniten- Alveolen  haben  stets  nur  eine  dünne 
Schale  und  darauf  die  eigenthümlichen  hyperbolischen  Streifen,  den 
Sipho  fein  und  hart  randlich,  die  Scheidewände  sehr  gedrängt;  Or- 
thoceratiten dagegen  nur  eine  dicke  Schale  mit  concentrischen  Strei- 
fen, den  Sipho  nur  ausnahmsweise  fein  und  randlich  (Orth.  Schlot- 
HEiMiil.  11),  die  Scheidewände  weniger  gedrängt.  Unter  allen  diesen 
Kennzeichen  ist  nur  die  Zeichnung  der  Schale  ohne  Ausnahme  ent- 
scheidend, aber  gerade  diese  pflegt  nicht  erhalten  zu  sein,  und  dann 
entstehen  über  die  sichere  Deutung  Zweifel.  Ich  will  nicht  von  der 
Orthocera  conica  Sw.  60.  1-5  aus  dem  Alumclay  von  Whitby  re- 
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den,  denn  sie  sind  zu  deutlich  Alveolen  etwa  vom  Bel.  elongatus 
pag.  402.  Dagegen  macht  unsere  fig.  i,  tah,  31.  aus  dem  Lias  von 
Lyme  Regis  (Dorset  Shire)  schon  grössere  Schwierigkeit.  Denn  der 
Winkel  ist  viel  kleiner  als  er  bei  Alveolen  zu  sein  pflegt,  doch  stehen 
die  Scheidewände  noch  nach  Art  der  Alveolen  sehr  gedrängt.  Man 
kann  daher  solche  Beispiele  als  Beweiss  nehmen,  dass  die  Alveolen 
an  den  Belemniten  bedeutendere  Organe  waren,  als  die  kurzen  AL 
veolarstücke  in  den  Scheiden  auf  den  ersten  Anblick  vermuthen  laS" 
sen.  Aber  nun  vollends  der 

Orthoceratites  elongatus  tab.  31  fig.  2 de  la  Beche  (Geol. 
Transact.  2 ser.  tom.  2 tab.  4 fig.  4 aus  dem  mittlern  Lias  von  Lyme 
Regis).  Hier  haben  wir  die  Kennzeichen  eines  Orlhoceratitenkernes: 
einen  sehr  kleinen  Winkel,  und  sehr  entfernt  stehende  Scheidewände, 
wie  man  sie  bei  wahrhaften  Alveolen  niemals  findet.  Dagegen  bleibt 
der  äusserst  feine  Sipho  hart  randlich  wie  bei  Alveolen.  Wesentliche 
Unterschiede  finden  zwischen  ihm  und  dem  Sciilotheiwii  1.  n nicht 
Statt,  und  doch  möchte  man  die  Liasform  für  Alveolen  halten,  ob- 
gleich an  mitvorkommenden  Belemniten  nie  derartige  Anhängsel 
gefunden  sind,  während  man  umgekehrt  Gründe  hat,  die  Form  des 

I 

üebergangsgebirges  durchaus  nicht  zu  den  Alveolen  zu  stellen.  Bruch- 
stücke desselben  finden  sich  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in 
der  Schweiz  und  im  mittlern  Lias  Süddeutschlands  an  mehreren  Punk- 
ten; die  grössten  Stücke  hat  Hr.  Professor  Kurr  in  den  Jahresheften 
des  Vereins  für  Vaterlandskunde  in  Württemberg  1845  pag.  234  tab. 
II.  fig.  4 von  Erzingen  bei  Balingen  abgebildet,  und  nochmals  mit 
einem  neuen  Namen  Bel.  macroconus  belegt.  Sie  kommen  daselbst 
nicht  im  Nuraismaliskalke , sondern  im  Amaltheenthone  vor , und 
es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  zu  den  sie  begleiten- 
den Belemnites  clavalus  gehören.  Dann  würde  es  auch  begreiflich 
sein,  warum  dieser  kleine  Belemnit  so  häufig  scheinbar  ohne  Al- 
veole gefunden  wird  pag.  398,  denn  dieses  weitkammerige  Organ 
fand  nur  wenig  Halt  an  der  dünnen  Scheide. 

Durch  diese  Stücke  auf  das  Feld  des  Zweifelns  geführt,  war  ich 

31* 


476 


ORTHOCERATITE$  ALVEOLARI^. 


früher  mit  Bronn  und  andern  bewährten  Forschern  der  Ansicht,  dass 
die  sogenannten  Orthoceratiten  der  Jüngern  Formationen  wohl  alle 
zu  den  Belemniten  gehören  möchten.  Die  Grösse  der  Stücke  fiel  mir 
zwar  immer  sehr  auf:  so  bewahrt  z.  B.  die  ScHLOTHEm’sche  Samm- 
lung zu  Berlin  ein  fast  Fuss  langes  Stück  aus  den  rothen  Kalken  von 
Hallein  (Adneth)  in  Salzthal  (Petrefactenkunde  pag.  58) , aber  trotz 
der  Grösse  und  Deutlichkeit  der  Scheidewände  zeigt  die  Milte  keinen 
Sipho!  Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  in  einem  mir 
durch  Hr.  Dr.  Miohelotti  mitgetheilten  Exemplar  aus  dem  rothen 
Kalke  von  Varese  in  der  Lombardei,  das  über  drei  Zoll  lange  Stück 
hat  nur  4 Kammern,  die  über  1 Zoll  breit  nirgends  eine  Spur  von 
Schale  und  Sipho  weisen,  wie  das  bei  Alveolen  so  gewöhnlich,  bei 
Orthoceratiten  von  solcher  Erhaltung  kaum  der  Fall  ist.  Der  Zufall 
wollte,  dass  gerade  der  erste  Orthoceratit,  welchen  ich  in  der  pracht- 
vollen Sammlung  des  Hr.  Ram^auer  zu  Hallstadt  zur  Hand  bekam, 
obgleich  Arm  dick  und  mit  dünner  Schale,  den  verhältnissmässig  klei- 
nen Sipho  hart  am  Rande  hatte.  So  etwas  ist  bei  Orthoceratiten  der 
altern  Formation  niemals  gesehen ! Noch  war  daher  die  Ansicht  nicht 
erschüttert.  Ich  bezeichnete  ihn  später  als 

Orthoceratites  alveolaris  tab.  31.  fig.  6 Bronn’s  Jahrbuch 
1845  pag.  684,  v.  Hauer  CephaL  tab.  11.  fig.  11.  Lehrreich  in  vie- 
ler Beziehung.  Unsere  Sammlung  besitzt  Stücke,  die  bei  1 Fuss  Länge 
und  gegen  2^/4  Zoll  Breite  8 Kammern  zeigen , also  vollkommen  die 
Form  eines  weitkammerigen  Regularen  pag.  43.  Die  Schale  kaum 
^/2  Linie  dick  und  aussen  glatt,  wenigstens  kann  man  mit  Sicherheit 
auch  nicht  einmal  Anwachsstreifen  wahrnehmen.  Das  ist  freilich  al- 
veolenartig ! Dazu  kommt  der  kleine  hart  randliche  Sipho , welcher 
kaum  grösser  ist  als  bei  Alveolen,  auch  schwellt  derselbe  in  der  Mitte 
zwischen  den  Scheidewänden  an.  Man  kann  die  kalkige  Dute  ziem- 
lich bestimmt  von  der  (wohl  mehr  hornigen)  Siphonalhülle  (pag.  38) 
unterscheiden : die  Dute  scheint  als  kalkiger  Theil  fast  ganz  von  ei- 
ner Kammerwand  zur  andern  zu  reichen,  die  Hülle  dagegen  geht 
durch  alleDuten  ununterbrochen  hindurch.  Bei  vielen  sieht  man  von 
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der  Hülle  nichts  mehr,  weil  sie  leichter  zerstört  wird,  bei  andern  steht 
noch  ein  Stück  der  Hülle  über  der  Kammer  (v.  Hauer  tab.  11.  fig.  11 
nicht  ganz  richtig  gezeichnet).  Bei  unserem  Exemplar  ist  die  Hülle 
ganz  erhalten,  die  Länge  der  Dute  lässt  sich  aber  nicht  scharf  beur- 
theilen,  weil  sie  als  kalkige  Wand  nicht  scharf  aufhört,  sondern  nach 
unten  allmählig  mehr  organische  Substanz  aufnimmt,  und  als  solche 
bis  zur  folgenden  Kammer  hinabläuft.  Bei  Hallstadt  und  Umgegend 
kommt  er  häufig  vor,  bildet  aber  viele  Varietäten.  Darunter  zeichne 
ich  nur  zwei  aus: 

alveolaris  cylindricus  v.  Hauer  tab.  11.  fig.  11.  Die  Kam» 
mern  stehen  sehr  entfernt,  er  erreicht  einen  Durchmesser  von  mehr  als 
2 Zoll,  und  eine  Länge  von  2 bis  3 Fuss. 

bj  alveolaris  conicus  tab.  31.  fig.  6,  convergens  v.  Hauer  Ceph. 
von  Ausee  7.  i mit  dem  Winkel  einer  Alveole,  daher  die  Scheide- 
wände viel  gedrängter  als  bei  vorigem.  Alle  andern  Kennzeichen 
gleich.  Hauer  bildet  1.  c.  7.  n einen  reticulatiis  tab.  31.  fig.  7 ab, 
der  mit  sehr  markirten  Längsstreifen  und  feinem  Querstreifen  be- 
deckt ist,  sonst  aber  auffallender  Weise  ganz  dem  alveolaris  gleicht. 
Diese  Thatsache  erinnert  sehr  an  das  ganz  gleiche  Verhältniss  zwi- 
schen Ammonites  aratus  laevis  und  aratus  quadratus  pag.  254.  Soll- 
ten daher  etwa  alle  Alveolaren  solche  Längsstreifen  haben?  Zu  einer 
besondern  Species  kann  ich  mich  nur  schwer  verstehen.  Wären  mir 
die  genannten  Formen  (ausgenommen  reticulatus)  bekannt  gewor- 
den, so  würde  ich  namentlich  Angesichts  des  alveolaris  conicus  die- 
selben noch  alle  für  Alveolen  um  so  mehr  halten,  da  mit  ihnen  zu* 
sammen  auch  wirklich  Belemniten  verkommen.  Ja  blicken  wir  zu- 
rück auf  die  riesigen  Alveolarstücke  von  14  Zoll  Umfang,  welche  wir 
bei  B.  giganteus  pag.  429  erwähnten,  so  gewinnt  die  Ansicht  noch 
mehr  an  innerer  Wahrscheinlichkeit.  Schon  notirte  ich  freudig  in 
mein  Tagebuch,  gibt  keine  Orthoceraüten  in  der  Ammoniten’- 
formation^^y  als  unmittelbar  darauf  ein  Gang  in  den  Steinbruch  des 
Hallstädter  Salzberges  mich  anders  belehrte.  Denn  hier  finden  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Orthoceratiten  mit  centralem  Sipho  und  Scha- 
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lenzeichnung , die  an  Grösse  und  Schönheit  denen  der  Üebergang^- 
formation  nicht  nachstehen.  Darunter  folgende  3 die  wichtigsten : 

i.  Orthoceratites  regularis  salinus  tab.  31  fig.  8-^10. 
Bronns  Jahrb.  1845  pag.  684.  Die  einfache  Form  mit  centralem 
Sipho  gleicht  vollkommen  dem  regularis  des  Uebergangsgebirges. 
Nach  den  concentrischen  Streifen  der  dicken  Schale  könnte  man, 
gerade  wie  in  den  Orthoceratitenkalken  von  Prag  und  Elbersreuth, 
eine  ganze  Reihe  von  Species  aufführen.  Ich  lege  indess  auf  die 
vielen  kleinen  Verschiedenheiten  nicht  das  Gewicht  wie  GrafMüNSi^ER 
undHr.  v.  Barrande.  Die  Streifungen  sind  nichts  weiter  als  Anwachs- 
streifen , welche  nicht  immer  in  den  gleichen  Umrissen  bei  allen  In- 
dividuen wiederkehren.  Bei  fig.  10  könnte  man  die  Streifen  mit  Schei- 
dewänden verwechseln,  so  regelmässig  wechseln  sie  auf  der  sonst 
glatten  Schale  ab,  bei  fig.  8 und  9 dagegen  stehen  sie  dicht  gedrängt 
in  regelmässigen  Abständen,  und  die  Formen  gleichen  dadurch  auf- 
fallend dem  dimidiatus  Münster  von  Elbersreuth , oder  dem  optatus 
BarrXnde  von  Jarow  bei  Beraun.  Vergleiche  übrigens  auch  O.'du- 
bius  v.  Hauer  Ceph.  von  Aussee  tab.  7.  fig.  3—8,  den  ich  nicht  zu 
trennen  tvage.  Auch  bei  St.  Cassian  kommt  ein  kleiner  Regulare  vor, 
Graf  Münster  hat  ihn 

Orth,  elegans  tab.  31.  fig.  3—5  Münster  Beiträge  IV.  14.  3 
genannt,  besser  wäre  regularis  Cassianus  gewesen,  meist  nur  klein, 
mit  glatter,  bald  dicker,  bald  dünner  Schale,  darauf  sind  dieAhwächs- 
streifen  gewöhnlich  kaum  sichtbar.  Der  Sipho  mit  nach  unten  gekehrter 
Dute  liegt  deutlich  central.  Trotz  der  Kleinheit  haben  viele  Bruch- 
stücke bereits  Wohnkamnier,  die  gern  verdrückt  erscheint  fig.  3. 
An  der  Schale  kann  man  eine  äussere  graue , und  eine  innere  weissö 
Schicht  unterscheiden,  weiss  ist  auch  die  Schale  der  Scheidewand. 
Innen  schoss  der  Kalkspath  häufig  nach  Art  der  Sprudelsteine  an, 
kann  inan  daher  die  Scheidewand  absprengen,  so  treten  ziemlich  re- 
gelmässig blumige  Streifen  und  regellose  Blätter  hervor,  die  mit  den  Ei- 
genschaften des  Thierrestes  nichts  zu  schaffen  haben.  Falsch  ist  es  da- 
her, wehti  daraus  neue  Species  wie  Ff  eieslebensis  und  aus  verdrückten  el- 
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lipticus  gemacht  sind,  üebrigens  kommen  auch  bei  St.  Cassian  Ortho* 
ceratitenbruchstücke  von  ^4  Durchmesser  vor! 

2.  Orthoceratites  cinctiis  salinus  tab.  31.  fig.  11  und  12 
Sw.  588.  3,  Bronn’s  Jahrbuch  1845  pag.  684,  Münster  Beiträge  IIL 
19.  4.  Ein  ausgezeichneter  Regulare,  aber  mit  sehr  markirten  con- 
centrischen  Schalenstreifen , die  sich  auf  den  Seiten  ein  wenig  schief 
gegen  die  Äxe  richten.  Auf  der  Kante  der  Streifen  stehen  zier- 
liche Knoten  (fig.  11.  ö),  die  man  mit  blossen  Augen  kaum  erkennt. 
Selten  werden  die  Streifen  von  ihrem  Wege  abgelenkt.  Feine  eben- 
falls geknotete  Zwischenstreifung  findet  man  nur  bei  genauester  Prü- 
fung. Wenn  sich  diese  letztere  entwickelt,  wie  es  nach  Hauer  Ce- 
phal.  pag.  43  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  entstehen  Zwischenformen. 
Ob  die  Streifen  des  cinctus  des  Uebergangsgebirges  in  gleicher  Weise 
gezeichnet  sein  mögen?  Die  Scheidewände  stehen  entfernter,  aber 
dieses  sonst  bei  Regularen  so  unbeständige  Kennzeichen  berechtigt 
allein  nicht  zu  einem  so  wenig  sagenden  neuen  Namen  latesepfatus 
(Hauer  Cephal.  11.  9).  Im  Alter  scheinen  sich  die  Streifen  ganz  in 
Punkte  aufzulösen  fig.  12. 

3.  Orthoceratites  striatus  salinus  tab.  31.  fig.  13—14.  Sw. 
58,  Bronn’s  Jahrbuch  1845  pag.  684;  tenuistriatus  Münster  Bei- 
träge III.  20.  4.  Er  hat  ganz  den  Habitus  und  die  entfernt  stehen- 
den Kammern  des  cinctus.  Auch  die  Linien  sind  ganz  gleich  beschaf- 
fen, auf  ihrer  Höhe  mit  Knoten  versehen , (die  man  übrigens  nicht 
bei  allen  in  gleicher  Deutlichkeit  sieht) , aber  anstatt  Ringen  machen 
sie  markirte  Längslinien.  Er  gehört  in  sofern  zur  Gruppe  der  Linea- 
len pag.  45.  Hauer  nennt  auch  diesen  nur  wegen  der  Scheidewände 
wieder  anders:  salinarius  Ceph.  11.  7. 

Wie  man  sich  übrigens  hüten  muss,  nicht  schlechthin  aus  jedem 
Unterschiede  etwas  Neues  zu  taufen,  sondern  gar  Vieles  besonnener 
Weise  unentschieden  zur  Seite  legen  soll,  das  lehren  auch  unsere 
Orthoceratiten.  Einmal  von  der  Kammerentfernung  zu  reden,  so  zeigt 
uns  der  Älveolaris  deutlich  zwei  Extreme:  bei  schneller  Winkelzu- 
nafame  gedrängte  Scheidewände,  bei  langsamer  entfernte,  und  doch 
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sind  alle  übrigen  Kennzeichen  namentlich  die  wichtige  Lage  des  Siphos 
ganz  die  gleichen,  dass  es  die  Natur  verkennen  hiesse , wenn  man  da 
trennen  wollte.  Ein  Thier,  das  wenig  Nahrung  fand , dessen  Fangor- 
gane vielleicht  verstümmelt  waren,  musste  langsamer  wachsen  mit 
gedrängtem  Kammern  und  grösserm  Winkel  der  Schale,  während  in 
einer  andern  Gegend  bei  Nahrung  imUeberfluss  ihr  Körper  schlanker 
und  schneller  emporschoss.  Warum  ist  denn  die  letzte  Kammer  bei 
den  meisten  ausgewachsenen  Cephalopodenschalen  kürzer  als  die 
ihr  vorhergehenden?  Antwort:  weil  das  Thier  nahe  seinem  Vollen- 
dungspunkte langsamer  wächst,  als  in  der  Jugend!  Bei  Hallstadt 
scheinen  die  Orthoceratiten  alle  gut  genährt,  ihre  Kammern  sind  wie 
die  aus  den  Thonschiefern  von  Wissenbach  schlank.  Bei  Elbersreuth 
und  Prag  gieng  es  ihnen  im  Durchschnitt  nicht  so  gut.  Damit  ist 
nicht  gesagt,  dass  die  Entfernung  der  Kammern  gar  keine  Bedeutung 
hätte.  Allerdings  wenn  das  Kennzeichen  in  gewissen  Extremen  zu 
andern  Unterschieden  hinzu  kommt,  so  kann  es  ein  Gewicht  in  die 
Wagschale  legen.  Gehen  wir  zu  den  Ringen  über,  so  sind  diese  hei 
den  einen  sehr  scharf,  bei  den  andern  so  fein,  dass  man  Mühe  hat 
sie  zu  erkennen,  sie  lösen  sich,  wie  bei  fig.  12,  in  Reihen  feiner 
Punkte  auf  etc.  Aber  nun  vollends  die  Streifen!  Oft  gehen  sie 
zwar  ihren  sichern  Weg  an  der  Schale  hinab , auf  einmal  tritt  aber 
an  ein  und  demselben  Exemplare  scheinbar  ein  vollkommener  Wirr- 
warr ein,  die  Linien  machen  Wellenbiegungen,  werden  geknickt  etc. 
Doch  nur  scheinbar,  denn  fast  jede  Linie  lässt  sich  noch  in  ihrem 
Wege  von  oben  nach  unten  ununterbrochen  verfolgen:  man  denke 
sich  einen  zähen  Faden,  der  durch  zahllose  kleine  Seitenstösse  von 
seinem  graden  Wege  abgestossen  in  eine  vielfach  gekrümmte  Bahn 
geworfen  wird  und  darin  bleibt,  so  hat  man  eine  klare  Vorstellung 
von  dieser  zierlichen  Bildung.  Aber  welcher  Künstler  könnte  hier 
der  Natur  getreu  folgen.  Schon  Hisinöer  hat , wenn  ich  nicht  irre, 
etwas  Aehnliches  abgebildet,  Münster  nennt  einen  solchen  aus  den 
Clymenienkalken  von  Schübelhammer  0.  striatuhis  Münster  Bei- 
träge III.  20.  5 , der  offenbar  mit  dem  tenuistriatus  von  gleichem 
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Fundorte  übereinstimml.  Bei  Hallstadt  wiederholt  sich  dieselbe  Er- 
scheinung  in  Verbindung  mit  striatus!  Es  sind  stets  unregelmässig 
convergirende  Querlinien,  welche  die  Längsstreifen  von  ihrem  Wege 
ablenken.  Murchison  Silurian  System  bildet  einen  annulafus  9.  5 
und  fimhriatus  13.  20  aus  der  Uebergangsformation  ab,  woran  die 
Ringe  des  cinctus  auf  ähnliche  Weise  durch  Längsstreifen  von  ihrem 
direkten  Wege  abgelenkt  werden.  Sie  dürften  auch  bei  Hallstadt  nicht 
fehlen ! 

Dass  sich  bei  Hallstadt  drei  solcher  wichtigen  Typen  finden, 
deren  tiefer  gehende  Organisationsverhältnisse  sich  gerade  so,  wie 
im  üebergangsgebirge  wiedergestalten,  ist  eine  Thatsache,  die,  stände 
sie  allein,  uns  keinen  Augenblick  über  die  Deutung  der  Formation 
in  Zweifel  lassen  würde.  Allein  andererseits  werfen  die  rings  gezack- 
ten Scheidewände  der  mitvorkommenden  Ammoniten  uns  einen 
Widerspruch  in  den  Weg,  den  zu  losen  wir  bis  heute  noch  nicht 
recht  im  Stande  sind.  Blicken  wir  aber  von  diesen  entschiedenen 
Formen  mit  centralem  Sipho  auf  die  Belemniten  zurück,  so  kann 
über  die  Deutung  des  0.  alveolaris,  selbst  wenn  Hauer  die  Längs- 

i 

streifen  nicht  gefunden  hätte,  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  es  ist  ein 
Orthoceratit.  Bei  den  Exemplaren  von  Varese  möchte  ich  mich  nicht 
entscheiden,  allein  der  0.  elongalus  von  de  la  Beche,  der  auch  in  un- 
serm  Lias  nicht  fehlt,  ist  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  für  eine  Be- 
lemniten-AlveoIe  zu  halten.  Könnten  aber  die  Alveolen  selbst  bei  klei- 
nern Belemniten  lang  und  Orthoceratitenartig  werden,  so  muss  man 
wegen  dieses  wichtigen  Organs  den  Thieren  eine  Stellung  anweisen, 
durch  die  sie  sich  entschieden  denen  der  gekammerten  Schalen  mehr 
nähern,  als  denen  der  Schulpen.  Dazu  kommt  nochy  dass  bis  jetzt 
an  Schulpen  eine  Kammerimg  mit  Bestimmtheit  nicht  nachge- 
toiesen  werden  konnte.  D’Orbigny  (Ann.  des^cienc.  natur.  1842 
2 ser.  tab.  12)  hat  zwar  einen  kleinen  verkieslen  gekammerten  Kegel 
abgebildet  mit  starkem  Kiele  auf  dem  Rücken,  der  aus  den  obern 
Thonen  des  Neocomien  von  Erby  (Aube)  stammt  und  nach  dem 
Entdecker 
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Conoteuthis  Diipinianiis  genannt  wird , allein  da  das  Ganze 
ein  Kieskern  ist,  so  könnte  man  es  sehr  passend  mit  einer  Ausfüllung 
der  Alveole  von  Belemnites  mucronatus  vergleichen,  an  welcher  die 
markirte  Rückenfurche  einen  Kiel  geben  muss.  Ich  kenne  die  Exem- 
plare nicht,  muss  aber  sehr  beklagen,  dass  man  aus  der  ganzen  Ta- 
fel nicht  ersehen  kann,  was  und  wieviel  man  denn  eigentlich  daran 
finde,  weil  überall  theoretische  Anhängsel  gemacht  sind,  wie  man  sich 
die  Sache  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  denken  haben  soll.  Daher  kann 
auch  durch  dieses  Beispiel,  so  wie  durch  andere  noch  zweifelhaftere 
das  Gegentheil  nicht  mit  Bestimmtheit  erwiesen  werden.  Die  Äc- 
lemneen  bilden  also  eine  Mittelstufe  zwischen  beschälten  und 
nackten  Cephalopoden , ja  der  Mangel  an  einem  Dintenbeutel 
scheint  sie  sogar  von  den  nackten  wesentlich  fern  zu  halten. 


Schulpe  der  nackten  Cephalopoden  pag.  20. 

Die  nackten  sämmtlich  mit  einem  Dintenbeutel  versehenen  Kopf- 
füssler  (bei  Belemneen  ist  dieser  Dintenbeutel  noch  nicht  nachge- 
wiesen) spielen  in  den  heutigen  Meeren  scheinbar  eine  wichtigere 
Rolle,  als  in  der  Vorzeit.  Denn  sie  leben  nicht  nur  vereinzelt  in  Fel-= 
senlöchern  der  Küste  und  auf  offener  See,  sondern  durchziehen  auch 
in  unabsehbaren  Schaaren  die  Meere.  Wegen  ihrer  grossen  Gefräs- 
sigkeit  fügen  sie  zwar  dem  Küstenbewohner  manchen  Schaden  zu, 
indem  sie  hauptsächlich  Muschelthiere,  Krebse  und  Fische  mit  gros- 
ser Geschicklichkeit  durch  ihre  Fangarme  umstricken,  und  dann  fres- 
sen, doch  liefern  sie  dagegen  ihnen  durch  ihr  Fleisch  wieder  Köder 
zum  Fischfänge,  selbst  ein  nicht  unbeliebtes  Nahrungsmittel.  Dess- 
halb  stellt  man  den  Thieren  im  Norden,  wie  im  Süden  fleissig  nach, 
man  kann  sie  auf  Seemärkten  leicht  kaufen  und  studiren,  und  schon 
die  alten  Griechen  und  Römer  machen  uns  mit  ihrer  Lebensweise 
bekannt.  Auch  stammen  die  Namen  (Loligo)  rsv&og^  skedoDvt], 

ar}7vlu  (Sepia),  nolvnovg  (Polypus)  von  Aristoteles.  Die  Meere  al- 
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ler  Zonen  haben  Repräsentanten  aufzuweisen.  Zwar  trifft  inan  in  der 
kalten  Zone  eine  viel  geringere  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  als  in 
der  gemässigten,  und  in  dieser  weniger,  als  in  der  heissen,  doch  was 
die  absolute  Zahl  betrifft,  so  sollen  die  wärmeren  Meere  weniger  er- 
zeugen, als  die  kalten,  wo  sie  namentlich  für  Delphine  und  Albatros- 
se, die  unter  ihren  Heerden  die  furchtbarsten  Verheerungen  anrich- 
ten,  das  hauptsächlichste  Nahrungsmittel  bilden , wie  die  Rudera  be- 
weisen,  welche  das  Meer  anspült.  Klein  erscheint  dagegen  die  Zahl 
der  fossilen!  Man  findet  sie  fast  nur,  die  wenigen  der  Tertiaerzeit 
ausgenommen,  in  der  Juraformation,  und  auch  hier  der  Hauptsache 
nach  bloss  in  den  Posidonien-  und  Solnhofer -Schiefern.  Freilich 
darf  man  daraus  nicht  gleich  schliessen,  dass  sie  dem  vorjurassischen 
Zeitalter  ganz  gefehlt  hätten.  Die  zarte  Organisation  ihrer  Schulpe 
bringt  es  vielmehr  mit  sich,  dass  sie  im  verwitterten  Gebirge  leichter 
übersehen  werden  können,  als  andere  Reste.  Das  Hauptwerk  zum 
Studium  der  lebenden  ist  die:  Histoire  naturelle  des  Cephalopö’- 
des  acet ahuVi f eres  par  Ferussac  et  d' Orb igny,  Paris  1885 — 1848, 
Darin  sind  auch  einige  fossile  Schulpen  abgebildet.  Abbildungen  fos- 
siler liefern  besonders  die  letzten  Hefte  der  Beiträge  zur  Pefre- 
faktenkunde  von  Georg  Graf  zu  Münster.  Bei  dem  7ten  Hefte 
hat  den  berühmten  Verfasser  leider  der  Tod  ereilt. 

So  sehr  wir  die  Verdienste  des  Verblichenen  anerkennen,  denn 
dessen  Sammlung  liefert  ein  glänzendes  Denkmal  für  seinen  uner- 
müdlichen Eifer  und  seinen  grossen  sachlichen  Ueberblick,  der  bei 
ihm  stets  auf  dem  Boden  unmittelbarer  Erfahrung  wurzelte;  so  sind 
wir  es  doch  anderer  Seits  auch  der  Sache  schuldig,  die  Art  der  leicht- 
fertigen Behandlung  und  nutzlosen  Zersplitterung  sehr  zu  tadeln. 
Jede  Kleinigkeit,  sei  sie  zufällig  im  Gestein  und  in  der  Art  der  Er- 
haltung des  Restes,  oder  in  dessen  Organisation  begründet,  reicht  hin, 
um  ganze  Reihen  von  Namen  zu  schöpfen.  Mögen  sie  wieder  ver- 
gessen werden,  das  aber  kann  Niemand  schmälern,  dass  uns  durch 
ihn  zuerst  ganze  Reihen  vorgeführt  werden,  alle  ausgestorbenen 
Geschöpfen  angehörig.  Auch  d’ORBiONY  hat  zuletzt  in  der  PaleoU” 
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tologie  universelle  und  in  der  Paleontologie  etrangere  zwei  Titel 
mit  gleichem  Text  und  gleichen  Tafeln,  seine  Aufmerksamkeit  diesen 
Resten  wiederholt  zugewendet 

Die  Thier e sind  in  einen  sackförmigen  Mantel  gehüllt,  seitlich 
mit  oder  ohne  Flossen.  Der  Mantel  hat  innen  eine  dicke  zähe  Muskel- 
substanz mit  sehr  deutlicher  Querfaser,  daher  nannte  sie  Montfort  Mo/- 
lusgues  coriaces.  Ueber  die  Muskelsubstanz  zieht  sich  eine  bei  tod- 
ten  Exemplaren  schlottrige  verschieden  gefärbte  Haut.  In  ihr  findet 
eine  sehr  merkwürdige  Saftbewegung  statt:  runde  Farbenkügel- 
chen laufen  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  erweitern 
und  verengen  sich , und  können  so  eine  stetige  Farbenveränderung 
des  Thieres  bewirken.  Die  Kügelchen  sollen  Schleimbälge  sein, 
welche  man  Chromophore  genannt  hat  (Carus  Acta  Leopold.  XII.  pag. 
322).  Die  Struktur  der  Muskel  hat  sich  bei  manchen  fossilen  Cepha- 
lopoden  noch  erhalten.  Nach  Owen’s  Meinung  wurde  die  Muskel- 
substanz (wohl  nur  das  Fett  zwischen  den  Muskeln)  in  sprödes  Fett- 
wachs (Adipocire)  verwandelt,  und  konnte  auf  diese  Weise  Reste  hin- 
terlassen. Da  jedoch  diese  Reste  sich  in  Säuren  unter  Brausen  lö- 
sen und  nur  einen  geringen  bituminösen  Rückstand  lassen,  so  scheint 
nicht  das  Adipocire,  sondern  die  Kalksalze  im  Mantel  der  Thiere 
die  Ursache  der  Erhaltung  zu  sein.  Auch  wäre  es  sehr  auffallend, 
warum  nur  von  nackten  Cephalopoden  solche  Adipocirebildungen 
Vorkommen  sollten,  und  von  andern  fetten  Thieren,  wie  Fischen  oder 
Sauriern  gar  keine  Spur.  Während  der  Reichthum  von  Kalksalzen 
im  Mantel  wohl  Analogien  mit  Muschelthieren  darböte.  Analysen 
werden  die  Sache  entscheiden.  Das  Innere  des  Sackes  zerfällt  in  2 
Hälften;  vorn  (tab.  31  fig.  16)  die  oben  offene  Kiemenhöhle,  wo- 
rin die  Kiemen  frei  liegen,  der  After  und  die  Geschlechtsorgane  mün- 
den; hinten  durch  eine  feine  Haut  (Bauchfell)  von  der  Kiemenhöhle 
getrennt  liegen  die  Eingeweide.  Der  Speisekanal  verläuft  gerade 
von  oben  nach  unten,  bekommt  von  zwei  grossen  Speicheldrüsen 
Speichel,  erweitert  sich  bei  Octopoden  kropfartig  (bei  Decapoden 
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nicht),  und  tritt  unterhalb  des  Zwerchfells  in  den  Magen  (iAh.  31  fig.  17). 
Dieser  zerfällt  in  zwei  Theile:  1)  der  Fleischmagen  p eine  runde 
mehr  oder  weniger  kugelförmige  Erweiterung  mit  stark  muskulösen 
Wänden,  innen  wie  bei  Vögeln  mit  einer  faltigen  Hornhaut  versehen. 

Er  konnte  sich  daher  unter  allen  Theilen  des  Darmkanals  am  leich- 

/ 

testen  erhalten  (tab.  33  fig.  6);  2)  Spiralmagen  daneben  macht 
bei  manchen  anderthalb  Spiralumgänge,  innen  drüsenreicb,  zwar  auch 
dickhäutig,  aber  vielweniger  fleischig  als  der  vorige.  Von  ihm  habe 
ich  noch  keine  fossile  Spur  finden  können.  Vom  Magen  aus  steigt 
der  kurze  Darmkanal  wieder  aufwärts,  und  nimmt  kurz  vor  seiner 
Mündung  den  Dintenbeutel  auf.  Dieser  ist  innen  zottig  und  zellig, 
mit  schwarzer  oder  rother  breiartiger  Flüssigkeit  erfüllt,  und  liegt  öf- 
ter hart  an  der  Kiemenhöhle,  so  dass  er  durch  die  Haut  durchscheint. 
Bei  der  Sektion  muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  ihn  nicht  zu  verletzen, 
weil  er  sonst  alles  beschmutzt.  Das  Gefässsystem  ist  zwar  sehr  aus- 
gebildet, enthält  aber  xceisses  Bluty  daher  hat  das  Fleisch  nicht  die 
rothe  Farbe  der  Wirbelthiere.  Merkwürdiger  Weise  finden  sich  drei 
Herzen:  das  kleinere  Äortenherz,  welches  das  gereinigte  Blut  aus 
den  Kiemen  empfängt  und  in  den  Körper  treibt,  liegt  in  der  Milte 
des  Thieres  tief  zwischen  den  Eingeweiden : jederseits  oberflächlich 
an  der  Basis  der  Kiemen  findet  sich  ein  grösseres  Kiemenherz,  beide 
letzteren  empfangen  das  Blut  mittelst  Venen  aus  dem  Körper  und 
treiben  es  in  die  Kiemen.  Das  Aortenherz  ist.  sehr  fleischig , innen 
mit  vielen  sich  kreuzenden  Muskelbändern  bekleidet,  die  unregelmäs- 
sige Maschen  bilden.  Die  Kiemen  bestehen  aus  sehr  komplicirten 
Blättern , auf  welchen  sich  die  Blutgefässe  verzweigen.  Sämmlliche 
Blätter  heften  sich  an  ein  starkes  mittleres  Muskelband,  von  welchem 
seitlich  kleinere  Muskelbänder  in  alternirender  Fiederstellung  auslau- 
fen.  Diese  Kiemenmuskeln  haben  also  ein  federförmiges  Aussehen, 
und  könnten  wohl  Ueberbleibsel  hinterlassen  haben  (siehe  Lolig.  co- 
riaceus  tab.  34  fig.  7.  «).  Vorn  über  dem  Rande  des  Sackes  erhebt 
sich  ein  rings  geschlossener  Trichter,  jederseits  an  seiner  Basis  fin- 
det sich  (mit  wenigen  Ausnahmen)  eine  knorpelige  Grube,  in  welche 
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zwei  Knorpelhügel  eingreifen,  die  auf  der  Innenseite  des  Mantels  un- 
ter der  Haut  liegen  QHaftapparatJ.  Wenn  der  Haftapparat  schliesst, 
so  führen  drei  Oeffnungen  zur  Kiemenhöhle:  zwei  äussere  und  der 
mittlere  Trichter.  Beim  Athmen  strömt  das  Wasser  durch  die  äus- 
sern  Oeffnungen  ein,  und  wird  durch  den  Trichter  mit  grosser  Ge- 
walt ausgestossen  (Meckel,  System  der  vergleichenden  Anatomie 
VI.  pag.  81).  Nimmt  man  daher  die  Thiere  aus  dem  Wasser,  so  ge- 
ben sie  aus  dem  Trichter  einen  langen  Wasserstrahl  von  sich.  Durch 
den  Trichter  werden  Saamen,  Dinte  und  Fäces  ausgeführt,  lieber 
den  Eingeweiden  nimmt  der  Kopf  seine  Stelle  ein , der  bei  der  gros- 
sen Contractilität  des  Thieres  ein  wenig  unter  den  Oberrand  des 
Mantelsacks  zurückgezogen  werden  kann,  wenigstens  ist  diess  beiDe- 
capoden  der  Fall,  wo  der  Kopf  mit  dem  Rückenrande  des  Mantels  in 
keiner  unmittelbaren  Fortsetzung  steht.  Der  Mantelsack  vertritt  dann 
gewissermassen  die  Schneckenschale.  Am  Oberende  stehen  8 — 10 
Füsse  mit  Saugnäpfen  bei  Onychoteuthis  mit  Dornen  gewappnet.  In 

i 

der  Mitte  geht  ein  Gefäss  von  seinem  Nerv  begleitet  hinauf,  die  Stelle 
dieses  Gefässes  kann  man  bei  fossilen  Cephalopoden  von  Solnhofen 
noch  erkennen,  obgleich  die  Längsfaser  der  Muskel  gewöhnlich  zer- 
stört sein  mag.  Selbst  die  hornigen  Krallen  erhielten  sich  selten. 
Bei  Decapoden  sind  zwei  Füsse  stets  bedeutend  länger,  als  die  übri- 
gen, sie  stehen  innerhalb  des  Kreises  der  8 in  besondern  Gruben, 
worin  sie  sich  sogar  zurückziehen  können.  Sie  haben  nur  am  brei- 
tem Ende  Saugwarzen,  und  da  das  Thier  sie  hauptsächlich  zum  Grei- 
fen gebraucht,  so  nannte  sie  schon  Aristoteles  im  Gegensatz  zu  den 
8 Füssen  Arme,  Die  Augen  sind  sehr  gross,  liegen  seitlich , werden 
aber  meist  von  der  allgemeinen  Hautbedeckung  gieichmässig  wie  der 
Körper  überzogen.  Reste  der  Gehörwerkzeuge  sind  nachgewiesen. 
Der  Mund  steht  genau  im  Centrum  zwischen  den  Armen,  besteht  aus 
zwei  hornigen  Kiefern,  (tab.  31  fig.  18  und  19),  deren  Spitzen  sehr 
kräftig  gebaut  sind.  Die  Zunge  mit  feinen  hornigen  Warzen  bedeckt. 
Das  Hirn  von  einer  Enorpelkapsel  umschlossen , Meckel  wiess  auch 
andere  Knorpel  in  der  Haut  nach,  die  er  für  Rudimente  einer  Wir- 
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belsäule  erklärt,  so  dass  in  dieser  Beziehung  die  Cephalopoden  sich 
unmittelbar  an  die  Fische  anschliessen  würden.  Ueberraschend  ist 
die  Kenntniss  des  Aristoteles  von  diesen  Thieren  (de  Animalibus 
hist.  lib.  IV.  cap.  1 edit.  Schneider):  „nat  obliquus,  tendens  pedes 
versus  id,  quod  caput  appellatur;  itaque  fit,  ut,  quia  oculos  in  ver- 
tice  habet,  quae  ante  sunt,  prospiciat,  os  autem.pone  sit.  Das  heisst: 
er  schwimmt  schief,  streckt  die  Füsse  nach  der  Kopfgegend  hin  (und 
zwar  vom  Körper  weg);  so  kommt  es,  dass,  weil  er  die  Augen  im 
Nacken  hat,  der  Vordertheil  nach  unten  sieht,  der  Mund  aber  hinten 
ist“.  Bei  dieser  Stellung  muss  denn  nothwendig  der  Ausstoss  des 
geathmeten  Wassers  aus  dem  Trichter  der  Bewegung  sehr  zu  Statten 
kommen. 

ÜieSchulpe  der  lebenden  Cephalopoden  sitzen  frei  in  der  Man- 
telhaut des  Rückens,  durch  keinen  Muskel  an  das  Thier  geheftet,  führt 
man  daher  längs  der  Rückenlinie  des  Thieres  einen  Schnitt,  so  schält 
sich  der  Schulp  mit  Leichtigkeit  heraus.  Man  findet  ihn  nur  bei  De- 
capoden,  und  hier  ist  er  entweder  kalkig,  wie  bei  den  Saepien,  oder 
hornig,  wie  bei  Loligo  und  allen  übrigen.  Unter  den  lebenden  Octo- 
poden  verdient  nur  die  Schale  der  Argonauta  unsere  Aufmerksam- 
keit, denn  die  übrigen  haben  höchstens  innere  Knorpel. 


A.  Decapoden. 

1.  Saepia  ArivSt. 

Das  einzige  lebende  Geschlecht  mit  einem  complicirten  kalkt-- 
gen  Schulpe  (Säpienknochen),  den  man  von  derSäpia  officinalis  sich 
sehr  leicht  bei  Kaufleuten  verschaffen  kann  (sogenanntes  weisses  Fisch- 
bein). Daran  zeichnen  sich  folgende  Theile  (tab.  31  fig.  20  a ^ — f)  aus : 
i)  der  Schild  (bouclier)  besteht  aus  einer  spröden  Kalkmasse, 
die  den  Rückentheil  des  Schulpes  deckt  und  unten  in  einen  spitzen 
Stachel  endigt.  Erbesteht  aus  Lagen:  einer  äussern  auf  der 
coqvexen  Oberfläche  körnigen  und  einer  innern  nicht  so  dicken  Kalk- 
schicht, beide  getrennt  durch  eine  dünne  Hornlamelle,  welche  die 
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mittlere  Lage  bildet.  Die  Hornlamelle  umsäumt  den  ganzen  Aussen- 
rand  des  Schildes,  ist  daher  hier  am  deutlichsten,  auf  den  Querbruch 
des  Schildes  kann  man  sie  als  eine  helle  Linie  hinein  verfolgen , na- 
mentlich wenn  man  Salzsäure  anwendet,  doch  wird  sie  nach  Innen 
sehr  dünn,  erreicht  die  Mittellinie  desSchulpes  nicht,  und  schlägt  so- 
weit hinein , dass  die  innere  Lage  nicht  bis  zur  Rückengegend  fort- 

a 

setzt.  Die  äussere  Kalkschicht  ist  in  der  Mitte  des  Schildes  am  dick- 
sten, reicht  aber  am  Rande  nicht  einmal  so  weit  hinaus,  als  die  in- 
nere. Den  Wirbel  des  Schildes  bildet  der  Stachel,  denn  dieser  steht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Schiidsubstanz,  nur  in  ihm 
allein  kann  man  wie  beiBelemniten  einige  undeutliche  Anwachsflächen 
verfolgen  (tab.  31  flg.  23.  ft),  beim  Anschliff  schimmert  auch  eine 
Scheitellinie  heraus.  In  der  Schildplalte  kann  man  dagegen  von  An- 
wachsstreifen nichts  deutliches  wahrnehmen,  sie  bildet  über  der  Basis 
des  Stachels  eine  flache  Mulde,  deren  tiefster  Punkt  am  untern  Ende 
mit  dem  Stachel  zusammenfällt.  Voltz  vergleicht  sie  daher  mit  einem 
schief  abgeschnittenen  Alveolarloch.  Radialstreifen  gehen  vom  tief- 
sten Wirbelpunkt  aus  nach  allen  Seiten. 

2.  Der  Bauch  besteht  aus  zarten  Kalkschichten  (Bauchschich- 
ten), welche  den  grössten  Theil  der  Concavität  der  Mulde  einnehmen. 
Sie  liegen  dicht  über  einander,  beginnen  klein  an  der  Basis  des  Stachels, 
treten  dann  nach  oben  immer  grösser  werdend  mit  nach  unten  con- 
cavem  Rande  zurück,  dadurch  entstehen  130 — -200  und  mehr  zier- 
liche Anwachsstreifen,  mit  welligen  Biegungen.  Auch  über  die  An- 
wachsslreifen  gehen  vom  Wirbel  ausstrahlende  Linien  hinweg,  ähnlich 
wie  sie  sich  im  Alveolarloch  des  Belemnites  subventricosus  finden. 
Da  die  Schichten  aus  von  Kalk  durchdrungenen , hornigen  La- 
mellen bestehen , so  greifen  diese  in  den  Anwachsstreifen  hart  über 
einander,  und  lassen  keinen  Zwischenraum  offen,  zerbricht  man  jedoch 
die  Schulpen,  so  sieht  man  zwischen  den  Schichten  Zwischenräume, 
die  um  so  grösser  werden,  je  näher  die  Schichte  ihrer  Anwachslinie 
auf  dem  Schilde  tritt.  Die  Zwischenräume  sind  aber  nicht  leer,  wie 
bei  den  Kammern  der  Belemniten , sondern  zahllose,  feine,  rauhe  Fä- 
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serchen  stehen  senkrecht  gegen  die  Schichten  (fig.  20  f),  Fäserchen 
so  zart,  dass  dem  Ganzen  noch  viel  Porosität  bleibt.  Die  Fläche  der 
Schichten  ist  mit  feinen  Wellenlinien  bedeckt  (fig.  20.  c),  die  einen 
entfernt  ähnlichen  Verlauf  haben,  wie  die  Ränder  der  Zellen  von  Maean- 
drinen.  Sprengt  man  mit  einem  Messer  ein  Stückchen  des  Schildes 
ab,  so  dass  die  Bauchsubslanz  stellenw^is  zerreist;  oder  tröpfelt  man 
verdünnte  Salzsäure  darauf,  damit  die  Schichte  durchsichtig  wird,  so 
stehen  die  Fäserchen  etwa  wie  fig.  20.  e in  vergrössertem  Massstabe 
zeigt.  Da  die  Bauchsubstanz  dem  Umfange  nach  bei  weitem  den 
grössten  Theil  desSchulpes  bildet,  so  ist  derselbe  desshalb  so  ausser- 
ordentlich leicht. 

3.  Die  Gabel  (s.  fig.  20.  ö),  eine  Kalkabsonderung  ganz  beson* 
derer  Art,  die  sich  schon  durch  ihre  gelbere  Farbe  von  allen  andern 
Substanzen  des  Schulpes  mit  grosser  Deutlichkeit  unterscheidet,  um^ 
gibt  die  Basis  der  Spitze  auf  ihrer  untern  Seite,  und  greift  im  Verlaufe 
der  Zeit  mit  ihren  beiden  Zinken  immer  höher  hinauf.  Sie  besteht 
auch  aus  successiven  Schichten,  die  man  mit  dem  Messer  von  einan- 
der abheben  kann,  allein  diese  liegen  so  dicht  auf  einander,  dass  eine 
Zwischensubstanz  nicht  Platz  hatte.  Wahrscheinlich  entspricht  die 
Zahl  der  Schichten  genau  derjenigen  des  Bauches,  wenigstens  be- 
rühren sich  die  äussersten  Spitzen  der  Gabel  mit  den  herabgehen- 
den  Flügelspitzen  der  Bauchschichten  so  genau,  dass  man  die  Gabel- 
schichten  als  die  Fortsetzung  der  Bauchschichten  nach  unten  ansehen 

könnte,  auch  findet  man  auf  der  Oberfläche  von  der  Basis  des  Stachels 

/ 

ausstrahlende  Streifen.  Die  Dicke  der  Gabelschichten  ist  unbedeutend, 
auch  hängen  sie  mit  den  Bauchschichten  gar  weiter  nicht  als  an  den 
Spitzen  zusammen,  und  lagern  sich  unmittelbar  auf  die  innere  Kalk- 
schichte des  Schildes.  Wenn  irgend  welche,  so  könnten  diese  mit 
den  Scheidewänden  der  Alveolen  noch  am  besten  verglichen  werden, 
da  auch  hier  keine  Zwischensubstanz  vorkommt. 

4.  Die  Horndecke  besteht  aus  dünnen  Lamellen,  welche  haupt- 
sächlich zum  Schutze  des  Stachels  da  sind,  um  dessen  Basis  sie  am 
stärksten  sich  aiusbUden.  Sie  nimmt  nur  ein  kleines  Stück  unten  von 

32 


490  0AEP1ENKNOCREN. 

der  Aussenseite  des  Schildes  ein,  geht  zwar  hart  an  den  ünterrand, 
und  umgibt  den  Stachel  ringsum,  allein  schlägt  sich  durchaus  nicht 
auf  die  concave  Seite  hinein.  Bei  trocknen  Exemplaren  kann  man  sie 
mit  einem  Messer  abheben,  sie  glänzt  stark  wie  Glimmerblättchen. 
Je  älter  das  Thier,  desto  dicker  die  Horndecke,  namentlich  ist  dann 
der  Stachel  ganz  darin  eingehüllt,  bei  jungen  ist  sie  nur  wie  ein  Hauch, 
daher  steht  bei  diesen  der  Stachel  weit  hinaus.  Wäre  diese  schützende 
Horndecke  nicht  da,  so  würde  der  Stachel  beim  Schwimmen  des 
Thieres  leicht  verletzt  werden. 

Sägt  man  einen  solchen  Schulp  der  Länge  nach  durch,  und 
schleift  ihn  dann  bis  zur  Medianlinie  an,  so  zeigt  sich  der  Zusammen- 
hang der  4 Theile  am  besten,  siehe  tab.  31  fig.  20  c:  hinten  auf  der 
convexen  Seite  der  dünne  Schild^  dessen  (innere)  Kalkplatte  unmittel 
bar  mit  der  geschichteten  Spitze  zusammenhängt.  Daraft  lagern  sich 
auf  der  concaven  Seite  unter  einem  sehr  scharfen  Winkel  die  Kalk- 
schichten des  Bauches^  die  Fasern  der  Zwischensubstanz  nimmt  das 
Auge  kaum  wahr.  Die  Gabel  (s)  erzeugt  an  der  Basis  des  Stachels 
einen  kleinen  Sack,  in  welchem  ein  kleiner  Fortsatz  der  den  Knochen 
umschliessenden  Kapsel  inserirt,  welche  Brandt  als  ein  Analogon  des 
Siphos  ansieht.  Die  Gabel  ragt  bei  weitem  nicht  soweit  hinab  als 
der  ünterrand  des  Schildes.  Zwischen  diesen  und  dem  Stachel  liegen 
die  Lamellen  der  Horndecke  wie  Scheidewände  übereinander,  sie  gehen 
dann  in  dünner  Lage  um  die  Spitze  des  Stachels  hinum,  verdicken  sich 
auf  der  Aussenseite  des  Schildes  nochmals,  endigen  aber  bald  in  dün- 
ner Lamelle. 

üeber  die  fleischigenTheile  desThieres  bemerke  ich  nur  kurz 
folgendes:  Der  Körper  (tab.  31  fig.  15—17)  hat  eine  gedrungene 
stumpfe  Kegelform,  längs  der  Seiten  gehen  die  schmalen  fleischigen 
Flossen  hinab,  die  nur  unten  eine  Unterbrechung  erleiden.  Die  Muskel- 
substanz des  Sackes  ist  sehr  dick,  reicht  aber  nur  bis  an  den  Rand  des 
Knochens.  Hinten  wo  der  Knochen  sitzt,  fehlt  die  schützendeMuskeldecke, 
der  Knochen  übernimmt  hier  den  Schutz.  Der  Haftapparat  ausseror- 
dentlich kräftig,  die  Knorpelgruben  an  der  Basis  des  Trichters  gleichen 
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einem  Ohr.  Die  acht  Füsse  sind  sehr  kurz,  desto  länger  die  zwei 
Arme,  welche  aus  geräumigen  Höhlen  innerhalb  von  der  Basis  der  zwei 
vordem  Fusspaare  entspringen,  sie  können  in  die  Höhlen  zurückge- 
zogen werden.  Die  Saugnäpfe  (fig.  16.  h)  sind  lang  gestielt.  Der 
Dintenbeutel  ist  bei  diesem  Geschlecht  verhältnissmässig  am  grössten 
und  liegt  sehr  oberflächlich  hart  an  der  Bauchhaut  der  Kiemenhöhle, 
ganz  unten  im  Sack,  und  reicht  namentlich  tiefer  als  der  Magen 
hinab.  Eine  vollständige  Anatomie  gibt  Dr.  Brakdt  (Medicinische 
Zoologie  von  Dr.  Brandt  und  Dr.  Ratzebürö.  Berlin  1833.  Tom.  II. 
tab.  31  u.  32  pag.  298),  der  namentlich  auch  die  Gabel  nicht  über- 
sehen hat,  was  andern  Schriftstellern  fast  durchgängig  widerfahren  ist. 

Der  Knochen  steckt  in  der  Rückenhaut  desThieres,  dieConvexi- 
täl  des  Schildes  nach  aussen  und  den  Stachel  nach  unten  gekehrt,  die 
thierische  Haut  ist  so  dünn,  dass  er  oben  und  unten  genau  die  Um- 
risse des  Rückens  bildet.  Er  stösst  daher  oben  ln  den  Nacken  des 
Thieres  hinauf,  seitlich  jedoch  hindern  die  Muskeln  des  Sackes,  dass 
man  den  Umriss  wahrnehmen  kann,  dagegen  reicht  er  unten  wieder 
hart  an  die  Basis  der  Flossen  heran.  Bei  einzelnen  Species,  wo  der 
Unterrand  des  Schildes  kürzer  ist  als  der  Stachel,  wie  z.  B.  bei  der 
Saepia  aculeata  aus  dem  Meere  bei  Java  tab.  31  fig.  15,  tritt  der 
Stachel  sogar  zwischen  den  Flossen  aus  der  Mantelhaut  heraus.  Das 
erinnert  sehr  an  Belemniten.  Und  in  der  That  hat  der  Knochen  auch 
einen  ähnlichen  doppelten  Zweck:  der  Stachel  hält  beim  Rückwärts» 
schwimmen  des  Thieres  die  Stösse  aus  und  der  schwammige  Bauch 
gibt  dem  gedrungenen  Körper  des  Thieres  die  erforderliche  Leichtig- 
keit. Die  gewöhnliche  Lage,  in  welcher  das  Thier  auch  schwimmt, 
ist  die  horizontale,  so  dass  der  Bauch  nach  unfeny  der  Rücken  nach 
obeiiy  der  Stachel  hinten  und  der  Kopf  vorn  steht.  Man  spricht 
auch  wohl  in  dieser  Weise,  da  jedoch  die  gemalte  Stellung  nicht 
gerade  widernatürlich  ist,  so  scheint  es  auch  nicht  unpassend,  im  Sinne 
dieser  zu  sprechen. 

Die  Species  haben  wohl  alle  an  ihren  Knochen  die  gleichen 
wesentlichen  Theile,  nur  ist  der  Stachel  bald  länger,  bald  kürzer  als 
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der  ünterrand  des  Schildes,  die  rauhe  Schichte  der  äussern  Kalklage 
des  Schildes  vertheilt  sich  verschieden,  und  namentlich  bildet  die  Ga- 
bel einen  mehr  oder  weniger  ausgezeichneten  Sack  mit  dem  Grunde 
des  Schildes. 

Die  Saepien  leben  hauptsächlich  in  gemässigten  und  heissen  Re- 
gionen, lieben  die  tiefen  Küstenmeere,  auf  hoher  See  findet  man  sie 
nicht.  In  unsern  Breiten  sind  sie  im  Winter  nicht  vorhanden.  Mit 
dem  Eintritt  des  Frühlings  kommt  die  Saepia  officinalis  in  unge- 
heuren Zügen  an.  Auf  dem  Meere  flottiren  dann  ihre  Körper  in 
grosser  Menge,  aber  alle  ohne  Kopf.  Der  kalkige  Knochen  und  viel- 
leicht auch  der  grosse  Dintenbeutel,  sie  haben  unter  allen  lebenden 
Cephalopoden  die  meiste  Dinte,  mag  den  Cetaceen  nicht  schmecken, 
sie  beissen  ihnen  daher  nur  die  Köpfe  ab.  Daraus  wird  die  grosse 
Zahl  von  Schulpen  erklärt,  welche  der  Atlantische  Ocean  und  die 
Nordsee  alljährlich  auswerfen,  von  denen  viele  unter  dem  Namen 
„weisses  Fischbein'*  in  den  Handel  kommen. 

Die  fossilen  Säpien 

sind  dagegen  äusserst  unbedeutend.  Man  kennt  ihre  zerstümmelten 
Reste  hauptsächlich  nur  aus  dem  Tertiärbecken  von  Paris  (tab.  31 
fig.  22  und  24).  Ihr  Stachel  ist  so  stark  entwickelt,  und  das  Loch 
an  der  Basis  so  tief,  dass  die  Deutung  Schwierigkeit  macht.  Blain- 
viLLE  (Belemn.  pag.  110)  hat  sie  daher  noch  mit  Beloptera  verwech- 
selt, und  VoLTz  (Observ.  pag.  23)  ein  besonderes  Geschlecht  He/o- 
saepia  daraus  gemacht.  Doch  erkannte  sie  schon  Cuvieh  (Ann.  des 
Scienc.  nat.  1824  tom.  2 tab.  22)  richtig,  und  der  einsichtsvolle 
Deshaye^  (Coquill.  foss.  tom.  II,  pag.  755)  hat  die  Sache  bestätigt. 
Es  sind  untere  Theile  von  Säpienknochen,  aber  von  so  eigenthüm- 
lichem  und  riesenhaftem  Baue,  dass  sie  sich  dadurch  von  allen  be- 
kannten lebenden  entfernen.  Ich  referire  hier  nur  über 

Saepia  Cuvieri  tab.  31  fig.  22.  Desh.  coq.  foss.  tab.  104 
fjg.7 — 9,  gleich  demBlainvillüDesh.  101. 13—15.  Der  kräftige  Stachel 
biegt  sich  nach  dem  Rücken  hinauf,  auf  dem  Rücken  der  Basis  des 


SAEPIA  HASTIFORMlö.  493 

-Stachels  erhebt  sich  ein  hoher  dicker  Wulst  mit  Rauhigkeiten  bedeckt, 
die  sich  wohl  den  Rauhigkeiten  auf  der  äussern  Kalkschicht  des  Schil- 
des vergleichen  lassen.  Dagegen  findet  sich  gegenüber  auf  der  Vor- 
derseite eine  gestrahlte  Binde,  die  sehr  gut  dem  ünterrande  des 
Schildes  entspricht.  In  der  Tiefe  des  Loches  auf  der  Rückenseite 
sieht  man  concentrische  Linien,  entsprechend  den  Anwachsstreifen  der 
Bauchplatten,  die  bei  der  Tiefe  des  Loches  auffallend  an  die  Ränder 
von  Seheidewänden  erinnern.  Welchen  Antheil  die  Gabelsubstanz 
haben  mag  und  ob  sie  überhaupt  vorhanden  sei,  lässt  sich  aus  Be* 
Schreibung  und  Figuren  nicht  ermitteln.  Im  untern  und  mittlern 
Grobkalk  von  Paris.  Deshayes  führt  noch  mehrere  Species  auf,  aber 
alle  ganz  ähnlich  gebaut. 

Wenn  schon  die  Saepienknochen  überhaupt  den  Belemneen  unter 
allen  Schulpen  am  nächsten  treten,  so  ist  es  bei  diesen  Fossilen  we- 
gen der  Grösse  des  Stachels  und  der  Tiefe  des  Loches  noch  in  er- 
höhtem Grade  der  Fall.  Es  lässt  sich  also  hier  eine  entferntere  Ver- 
wandtschaft nicht  läugnen,  doch  fehlen  Scheidewände  gänzlich! 

Saepia  hastiformis  tah.  31  hg.  25.  Rüppell  Abbild,  und  Be- 
schreib. 1829  tab.  3 fig.  2;  d’ORBiONY  Cephal.  Seiche  pl.  14 — 16. 
Es  ist  der  schon  durch  Knorr  (Naturgeschichte  der  Verstein.  I tab. 
22  fig.  2)  abgebildete  Schulp  aus  den  Schiefern  von  Solnhofen, 
welcher  daselbst  gar  nicht  selten  vorkommt.  Eine  dem  lebenden 
Geschlechte  Saepia  gleiche  scheint  es  nicht,  obgleich  Münster  und 
d’ORBiONY  sie  entschieden  dahin  zählen,  wenigstens  sind  die  Zweifel 
noch  nicht  vollständig  beseitigt.  Der  Schulp  ist  ringsum  vollkommen 
scharf  abgegränzt,  spitzt  sich  oben  und  unten  eiförmig  zu,  nimmt 
aber  am  untern  Ende  eine  spathelförmige  Erweiterung  an , sehr  ver- 
gleichbar der  von  den  dickkieligen  Loliginiten  des  Lias.  Man  kann 
etwa  zwei  Lagen  unterscheiden : eine  äussere  die  Rückenseite  ein- 
nehmende, die  besonders  im  Mittelfelde  mit  perlförmigen  Knoten 
bedeckt  ist.  Die  Knoten  sind  in  der  Milte  der  Länge  gewöhnlich  am 
gröbsten , und  zeigen  allerdings  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  äussern  Kalklage  des  Schildes  im  Knochen  lebender  Saepien. 
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Die  Änwachsstreifen  sind  nicht  so  deutlich  als  auf  der  dünnem 
neru  Lage:  diese  ist  glatt,  zeigt  radiale  und  concentrische  Streifen, 
und  in  den  Flügelrändern  des  Spathels  federartige.*  Wenn  man  über 
die  Umrisse  des  Schulpes  im  Unklaren  seyn  sollte,  so  kann  man  sieh 
gewöhnlich  nach  diesen  Zeichnungen  orientiren.  Auch  diese  Lage 
scheint  unstreitig  der  mittlern  Hornlamelle  im  Schilde  der  lebenden 
Saepia  analog.  Bei  Dubletten  kommt  es  gar  nicht  selten  vor,  dass 
beide  Schichten  sich  trennen  und  jede  einer  besondern  Platte  ange- 
hört. Andere  Theile  an  diesen  Knochen  mit  Sicherheit  zu  entdecken, 
habe  ich  mich  bis  jetzt  vergeblich  bemüht , namentlich  fehlten  nicht 
blos  die  Bauchschichten,  sondern  auch  jede  Spur  eines  untern  Sta- 
chels, der  doch  den  eigentlichen  Saepienknochen  so  wesentlich  ist. 
Nun  könnte  man  zwar  vermuthen,  dass  dieser  Theil  durch  die  Fos- 
silisation  zerstört  w^orden  sey,  allein  da  er  aus  der  gleichen  Sub- 
stanz, wie  der  Schild  besteht,  so  bleibt  es  doppelt  auffallend,  wie  der 
Umriss  der  ünterspitze  bei  den  meisten  Exemplaren  ein  so  bestimm- 
ter seyn  konnte.  Nimmt  man  nun  dazu,  dass  die  Aussenlage  wegen 
ihrer  braunen  Farbe  mehr  hornig  als  bei  lebenden  war,  dass  ferner 
die  Spalhelform  wesentlich,  abweicht,  denn  unter  den  lebenden  könnte 
man  höchstens  die  Knochen  der  Saepia  tuberculata  Lmk.  vom  Cap 
der  guten  Hoffnung  in  Vergleich  ziehen;  so  müssen  wir  darin  eher 
Mittelformen  von  Saepia  und  Loligo,  als  wirkliche  Saepia  erkennen, 
und  man  könnte  mit  Fug  und  Recht  ein  besonderes  Geschlecht  daraus 
machen.  Die  Rudera  von  den  weichen  Theilen  des  Thieres  fehlen 
nicht  ganz , man  erkennt  sie  an  einer  dünüen  Lage  von  schmutzig 
weissem  bröckligem  Kalke,  mit  dichtgedrängten  welligen  Querrunzeln, 
welche  der  Muskelfaser  entsprechen.  An  unserm  tab.  32  fig.  1 ab- 
gebildetem Stück  setzt  der  Mantel  mit  scharfer  Linie  ab,  und  sollte 
es  noch  die  naturgemässe  Lage  des  Thieres  seyn , so  würde  daraus 
eine  sehr  breite  eiförmige  Gestalt  des  Unterkörpers  folgen , was  mit 
der  Form  der  Saepien  nicht  im  Widerspruch  steht. 

Graf  Münster  hat  aus  den  verschiedenen  Knochen  5 Species 
gernaeht,  die  d’ORwONY  (Cephalopoden  pag.  290)  beschreibt  und 
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ahbildet,  aber  zum  grossen  Theil  nicht  recht  anerkennen  will  (vgl. 
auch  Münster  Beiträge  VII.  tab.  9).  Und  in  der  That  möchte  wohl 
alles,  was  davon  deutlich  ist,  auf  eine  Species  hinauslaufen.  Am 
häufigsten  findet  man  die  Formen  von  mittlerer  Grösse:  6 — 7 Zoll 
lang  und  2 — 2^^  Zoll  breit,  der  Spathel  ist  daran  stets  länger  als 
ein  Drittel , zuweilen  fast  die  Hälfte.  Exemplare  von  1 1 Zoll  Länge 
gehören  schon  zii  denen  ausgezeichneter  Grösse,  doch  führt  sie 
Münster  bis  zu  1 7 Zoll  Länge  auf.  In  Lias  ist  von  diesen  Formen 
bis  jetzt  noch  nichts  gefunden.  Doch  sind  die  Kalklamellen  des  Sepia- 
Utes  striatulus  Münst. , von  denen  weiter  unten  bei  den  feinkieligen 
Loliginiten  die  Rede  sein  wird,  hier  zu  vergleichen. 

D’Obbigny  hat  das  Thier  der  lebenden  Saepia  zum  Repräsen- 
tanten einer  Familie  Saepidae  erhoben,  und  dazu  mehrere  kleine 
Thiere  gestellt,  die  aber  sämmtlich  keinen  kalkigen  Schulp  mehr 
haben.  Unter  andern  Species  gehören  dazu : 

1)  Saepiola  Rondeletü  im  Mittelmeer,  eine  Delikatesse,  wurde 
im  Alterthum  für  eine  junge  Saepia  angesehen.  Ihr  horniger  Schulp 
sehr  schmal  und  klein. 

2)  Cranchia  scabra  zwischen  den  Wendekreisen  des  atlanti- 
schen Meeres , deren  kleiner  Schulp  nicht  einmal  hornig , sondern 
gallertartig  seyn  soll. 

3)  Rossia  palpehrosa , welche  Capitain  Ross  auf  seiner  Expe- 
dition nach  dem  Nordpol  in  Prinz  Regent  Einfahrt  gefangen  hat,  hat 
auch  nur  einen  schmalen  hornigen  Knochen.  Wir  gehen  daher  gleich 
über  zum : 


2.  Loligo  Plinius. 

In  Rücksicht  auf  seinen  Schulp  unstreitig  der  zweite  Repräsen- 
tant unter  den  lebenden  nackten  Cephalopoden,  Aber  der  Schulp 
zeigt  meist  nicht  eine  Spur  von  Kalk , sondern  ist  in  allen  seinen 
Theilen  hornig , und  gleicht  einer  Feder  oder  Lanze.  Dreierlei  Re- 
gionen lassen  sich  auf  der  Fläche  des  Schulpes  von  Loligo  mlgaru 
tab.  32  fig,  2 u.  3 leicht  unterscheiden;  1)  der  Kiel  beginnt  unten 
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in  feiner  Linie,  und  wird  nach  oben  immer  breiter,  er  bildet  die 
längste  Linie  an  der  Feder,  wölbt  sich  nach  der  Rückenseite  hin  con- 
vex hinaus,  gleicht  daher  auf  der  Bauchseite  einer  Rinne,  die  sich 
nur  am  obersten  Ende  ganz  verflacht.  2)  Das  Mittelfeld  zieht  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Kieles  hinauf,  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch 
Längsstreifen  aus,  und  hat  zum  wenigsten  keine  federartige  Strei- 
fung. Es>4)egleitet  immer  breiter  werdend  den  Kiel  bis  zum  obersten 
Ende,  wird  dann  aber,  wie  auch  das  oberste  Ende  des  Kiels,  sehr 
dünn,  daher  zerreissen  die  Federn  hier  gewöhnlich,  und  scheinen 
mit  der  grössten  Breite  des  Mittelfeldes  in  zerfetzten  Umrissen  zu 
endigen , während  in  der  That  aber  der  Schulp  oben  mit  einer 
stumpfen  Spitze  im  Kiele  schliesst.  Längsstreifen  kommen  im  Mittel- 
felde noch  mehrere  vor,  besonders  am  breitem  Obertbeile,  auch 
diese  kehren  ihre  Convexilät  zum  Rücken.  3)  Die  Flügel  der 
dünnste  Theil , wie  die  Fahne  der  Feder  gestreift,  in  dem  die  Strei- 
fen scharf  am  Rande  des  Kielfeldes  beginnen  und  von  hier  schief 
hinab  nach  aussen  gehen.  Die  Flügel  reichen  nicht  am  ganzen  Mit- 
telfelde hinauf,  sondern  lassen  oben  einen  Stiel,  und  sind  in  der 
Mitte  am  breitesten. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Loligineenfedern  so  dünn,  dass  man 
sie  nur  als  eine  einzige  Schicht  betrachten  und  insofern  mit  der  hor- 
nigen Zwischenschicht  im  Schilde  des  Saepienknochens  vergleichen 
kann.  Sie  stecken  ebenfalls  im  Rücken  des  Thieres , der  Stiel  nach 
oben  und  die  Convexität  des  Kieles  nach  aussen  gekehrt,  aber  umge- 
kehrt wie  bei  den  Saepien  geht  die  Muskellage  des  Mantels  über  den 
Schulp  hinweg,  und  nach  den  Eingeweiden  hin  findet  sich  nur  eine 
dünne  Haut.  Specifische  Unterschiede  kommen  gar  manche  vor, 
bald  ist  das  Mittelfeld  breiter  oder  schmäler,  auch  wohl  gar  nicht 
vorhanden,  der  Stiel  wird  zuweilen  sehr  lang,  indess  bleibt  der  feder- 
artige Typus  bei  allen.  Auch  Saepioteuthis  hat  ganz  ähnliche  Fe- 
dern , und  zwar  die  breitesten,  welche  bei  lebenden  verkommen, 
eine  Folge  ihres  gedrungenen  saepienartigen  Körpers.  D’Orbignv 
hat  daher  beide  zu  einer  Familie  LoUgidae  zusammengefasst,  bei 
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welchen  die  federförmigen  Schulpe  am  schärfsten  ausgebildet  sich 
finden.  Vergleicht  man  hiermit  noch  die  ähnlichen  Schulpe  von 
Enoploteuthis  und  der  merkwürdigen  Histioteuthis  Bonelliana  des  Mit- 
telmeeres,  so  sind  das  alle  hauptsächliche  Analogien,  welche  die 
Jetztwelt  für  derartige  Federn  liefert.  Die  Loligineen  leben  übrigens 
ganz  wie  Saepien;  sie  erscheinen  in  grossen  Schaaren  im  Frühjahr 
an  den  Küsten,  und  ziehen  sich  dann  allmählig  wieder  in  die  Meeres- 
tiefe zurück.  Ebenso  werden  sie  nicht  nur  von  Menschen  gespeist, 
sondern  auch  die  räuberischen  Seethiere  stellen  ihnen  begierig  nach. 

Die  Thiere  (tab.  32  fig.  2)  haben  zwar  noch  ganz  den  typi- 
schen Bau  der  Saepien,  aber  ihr  Körper  ist  mehr  cylindrisch , spitzt 
sich  unten  stark  zu,  und  gerade  an  diesem  verengten  Ende  des  Kör- 
pers liegen  die  kurzen  Flossen,  welche  bei  mehrern  vom  Rücken  ge- 
sehen ein  rhombenförmiges  Ansehen  haben.  Der  kleine  Dintenbeutel 
tab.  32  fig.  4 liegt  nicht  so  tief  unten  im  Sack,  als  bei  Saepien,  son- 
dern mehr  in  der  Mitte  des  Körpers,  oberhalb  des  Magens,  zwischen 
den  länglichen  Kiemen,  auch  ist  die  Dinte  nicht  so  schwarz,  sie 
zieht  sich  mehr  ins  Roth  (Montfort  Buffon  de  Sonnini  II.  pag.  12). 
Bei  den  Loliginiten  des  Lias  hat  der  Dintenbeutel  zwar  richtig  die 
Lage  in  der  Mitte  des  Schulpes,  aber  in  Beziehung  auf  Farbe  schei- 
nen nur  die  Hastiformen  in  den  Solnhofer  Schiefern  mit  lebenden 
übereinzustimmen,  denn  hier  findet  man  nicht  schwarze,  sondern 
hellbraune  Dintenbeutel.  Das  französische  Volk  nennt  die  Thiere 
Calmar  (verstümmelt  aus  Calamarium  Dintenzeug),  weil  in  ihrem 
Innern  sich  nicht  blos  Dinte,  sondern  auch  eine  Feder  finde. 


Die  fossilen  Loligineen  (Loliginites). 

Hornige  Schulpe  kennt  man  nur  in  der  Juraformation,  öfter 
liegt  noch  der  Dintenbeutel  dabei,  woraus  man  wohl  mit  Sicherheit 
schliessen  darf,  dass  mit  dem  Schulpe  noch  ein  bedeutender  Theil 
des  Körpers  begraben  wurde.  Wie  man  schon  von  vorn  herein  er- 
warten kann,  stimmt  keine  mit  einem  lebenden  Geschlechte y ge- 


498 


a)  CRAS^ICAEIHATI. 


schweige  denn  mit  einer  Species.  Namentlich  zeichnen  sie  sich  durch 
grössere  Breite  und  grössere  Dicke  im  Allgemeinen  vor  lebenden 
aus,  sie  bilden  insofern  Mittelformen  zwischen  Loligofedern  und 
Saepienknochen. 

Die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  steigert  sich  hier  in 
einem  so  bedeutenden  Maasse,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  über 
viele  Erfunde  sich  eine  sichere  Ansicht  zu  verschaffen.  Vor  allem 
gehört  eine  geübte  Hand  dazu,  um  die  ursprünglichen  Umrisse  der 
Schulpe  auf  den  Schiefern  blos  zu  legen,  wenn  sie  vorhanden  sind, 
öfter  sind  sie  aber  auch  gar  nicht  da , und  man  glaubt  dann  etwas 
ganz  besonderes  zu  haben.  Wenn  man  nun  vollends  zu  Zeichnungen 
sich  wenden  muss,  so  kann  man  leicht  ganz  irre  geführt  werden.  Ich 
werde  daher  in  Nachfolgendem  hauptsächlich  Thatsachen  zu  begrün- 
den suchen , ohne  mich  an  die  vielen  vorliegenden  Namen  zu  kehren. 
So  lange  wir  die  zugehörigen  Thicre  nicht  kennen,  wird  es  ohnehin 
nicht  möglich  seyn,  die  Unterschiede  der  Schulpe  gehörig  zu  würdi« 
gen.  Wir  fassen  sie  am  einfachsten  unter  dem  Namen  Loliginites 
zusammen,  um  damit  anzudeuten , dass  sie  sich  an  Loligo  am  mei- 
sten anlehnen,  aber  doch  davon,  wie  gewöhnlich  Fossiles  von  Leben- 
dem, verschieden  sind. 

a)  Spathelförmige  Loliginiten  mit  dickem  Kiel. 

(Grassicarinati.) 

Sie  behalten  das  federförmige  Ansehen  bei,  nur  sind  die  Flügel 
sehr  stark  entwickelt,  ihr  Untertheil  dehnt  sich  (vielleicht  bei  allen?) 
sogar  spathelförmig  noch  über  den  Rand  hinaus.  Jedenfalls  ein  sehr 
auffallender  Bau,  dass  gerade  da,  wo  wegen  der  Flossen  gewöhnlich 
eine  Verengung  der  Knochen  Statt  findet,  hier  umgekehrt  eine  so 
auffallende  Erweiterung  eintritt.  Aber  bei  Saepia  hastiformis  finden 
wir  es  auch  so!  Dazu  kommt  noch  die  bedeutende  Dicke,  die  in  den 
fnittlern  Gegenden  die  Stärke  eines  Messerrückens  übersteigen  kann, 
während  der  äusserste  Rand  wie  ein  dünner  Haucbanflug  endigt. 
Bei  gut  erhaltenen  Individuen  unterscheidet  man  iip  Posidonienschie- 
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fer  entschieden  dreierlei  Schichten:  Die  RückenscMcht  häufig  stark 
glänzend  wie  Schmelz  von  Fischschuppen,  die  Zeichnung  der  Strei- 
fen darauf  nicht  gut  erkennbar;  die  Bauchschicht  meist  kohlschwarz, 
und  gleichfalls  nicht  mit  deutlichen  Zeichnungen  versehen ; die  Zwi- 
schenschicht, von  allen  die  dickste,  auf  ihr  sind  die  Zeichnungen 
am  deutlichsten  zu  beobachten,  ihre  Farbe  ist  oft  grauweiss  und  ihre 
Consistenz  erdartig.  Leider  ist  man  nicht  immer  im  Stand,  sich  von 
allen  diesen  Lagen  genau  zu  unterrichten,  auch  sondern  sich  diesel- 
ben öfter  in  so  viel  feinere  Schichten , dass  man  sich  in  deren  Deu- 
tung verwirrt.  Hier  steht  noch  ein  grosses  Feld  für  Beobachtung 
offen.  Teudopsis  Deslongchamp$  und  Beloteuthis  Münster  zähle 
ich  hier  hin.  Nur  selten  findet  sich  damit  ein  Dintenbeutel  zusammen, 
und  selbst  in  diesen  Fällen  war  es  mir  mehrmals  zweifelhaft,  ob  sie 
zum  Schulpe  gehören,  noch  viel  weniger  zeigen  sich  sichere  Spuren 
vom  Tbiere.  Vielleicht  schwammen  die  meisten  im  Meere  herum 
und  senkten  sich  so  zu  Boden,  wozu  ihr  kräftiger  Bau  wohl  geeignet 
war.  Unter  allen  Formen  im  Posidonienschiefer  nähern  sich  diese 
noch  am  meisten  den  Federn  lebender  Loligiden.  In  Frankreich 
gehen  sie  in  den  braunen  Jura  hinauf,  ja  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Landarztes  Heberlin  zu  Pappenheim  findet  sich  ein  breitfederförmi- 
ges Exemplar  aus  den  Schiefern  von  Solnhofen. 

1)  Loliginites  Schübleri  tab.  32  fig.  li  u.  15.  Flözgebirge 
Würt.  S.  254.  Pfeilförmig,  der  starke  Kiel  endigt  oben  mit  schar- 
fem Umriss  in  einer  runden  Spitze , freilich  muss  man  diese  wegen 
ihrer  Dünne  mit  grosser  Sorgfalt  vom  Gestein  entblössen.  Gleich 
oben  beginnen  die  Flügel  und  gehen  sehr  gleichmässig  mit  ihren 
Rändern  sich  um  30^  entfernend  bis  zur  Mitte  der  Länge , hier  sprin- 
gen die  Ränder  unter  stumpfem  Winkel  plötzlich  ein  wenig  hinaus, 
und  gehen  dann  eine  Zeitlang  fast  dem  Kiele  parallel,  bis  sie  zur 
untern  ovalen  Gränze  convergiren.  Die  Federstreifung  ist  im  Allge- 
meinen nicht  eben  deutlich,  am  meisten  tritt  sie  auf  der  Zwischen- 
lage in  der  Gegend  hervor,  wo  die  Flügel  plötzlich  herausspringen, 
indem  sie  hier  den  Anwachsstreifen  enfsprechen , und  da  der  Spathel 


500 


1.  LOtie,  gOHÜBLERI. 


mit  dem  Alter  immer  breiter  und  länger  werden  muss,  so  kann  man 
bei  deutlichen  Exemplaren,  jedoch  immer  mit  Schwierigkeit,  ihre 
Lage  von  dem  Unterende  des  Kieles  bis  zum  Aussprunge  des  Randes 
verfolgen  (Bogenregion),  üebrigens  ist  es  für  das  Auge,  namentlich 
aber  für  den  Künstler  eine  Aufgabe , die  Streifen  treu  zu  verfolgen. 
Das  ünterende  des  Spathels  biegt  sich  mit  seinen  Rändern  gern  ein 
wenig  zur  Bauchseite  um,  diess  vielleicht  der  Grund,  warum  die 
Ränder  sich  so  häufig  zerrissen  finden.  Die  Ränder  sind  dünn  und 
durchscheinend  und  in  der  Oberhälfte  des  Schulpes  ganz  glatt.  Es 
ist  daher  äusserst  leicht  eine  Täuschung  in  der  Form  möglich.  Na- 
mentlich wenn  die  Individuen  jung  sind,  weil  dann  der  Spathel  bei 
weitem  nicht  so  deutlich  hervortritt  als  im  Alter.  Oft  kann  man 
sich  nur  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung  mittelst  Messer  und 
Meissei  von  dem  Vorhandensein  des  Spathels  überzeugen.  Die  Bogen- 
region ist  so  undeutlich,  dass  man  sie  sicher  übersieht,  wenn  man 
sie  nicht  ausdrücklich  sucht.  Fehlt  aber  die  Bogenregion  und  mithin 
der  Spathel , so  gleichen  diese  jungen  Individuen  vollkommen  den 
Loligofedern.  Daher  ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich , dass 

Teudopsis  Bunellii  Deslonoohamp»  (d’ORBiGNY  Paleont.franc. 
terr.  jur.  tab.  1)  aus  dem  Grande  Oolite  (?)  von  Curcy  (Calvados) 
trotz  seiner  so  deutlich  gezeichneten  Streifung  und  des  Mangels  an 
einer  Spathelform,  doch  zu  dieser  Species  gehört,  wenigstens  muss 
er  zuvor  darauf  ausdrücklich  untersucht  werden.  Die  Concavität  atif 
der  Bauchseite  scheint, zwar  bei  dem  französischen  Exemplare  viel 
grösser,  allein  die  Erhaltung  derselben  hängt  wesentlich  von  dem  Ge- 
steine ab,  in  welchem  die  Reste  Vorkommen.  Man  muss  solche  Un- 
terschiede mit  grosser  Vorsicht  benutzen.  Fast  mit  Gewissheit 
möchte  ich  aber  behaupten,  dass  Teudopsis  piriformis  Münster, 
Beiträge  VI  tab.  6 fig.  3 aus  den  Posidonienschiefern  von  Holzmaden 
nur  ein  junger  Schübleri  sei,  wenigstens  kann  ich  bei  mehreren  Ex- 
emplaren keine  wesentlichen  Unterschiede  finden.  D’Orbigny  (Cepha- 
lopoden  pag.  308)  hat  daraus,  wie  es  scheint,  blos  auf  die  Zeichnung 
von  Münster  hin,  Loligo  pyriformis  gemacht,  und  beruft  sich  dabei 
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auf  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Feder  mit  der  des  lebenden  Loligo 
brevis  von  der  Brasilianischen  Küste.  Hier  ist  offenbar  zu  viel  geschlos- 
sen. Münster  sagt  zwar  ausdrücklich,  dass  diese  Teudapsis  anders 
als  Loliginites,  nämlich  wie  eine  dünne  Blasenhaut  sei,  allein  der 
Schulp  ist  auch  jünger  als  die  andern.  Dennoch  ist  diese  Bemerkung 
in  Erwägung  zu  ziehen:  allerdings  bestehen  die  Schulpe  des  Schüb- 
leri  aus  mehreren  Lagen,  die  sich  von  einander  abblättern,  und  von 
denen  hauptsächlich  die  innern  Lagen  nur  deutliche  Streifungen  zei- 
gen. Allein  es  kommen  auch  wahrhaft  spathelförmige  vor  (Schüb^ 
leri  niger)  f wie  fig.  14,  die  nur  aus  einer  einzigen  dünnen  kohl- 
schwarzen Schicht  bestehen,  auf  der  man  nur  mit  grosser  Mühe  An- 
wachsstreifen und  andere  Zeichnungen  verfolgen  kann.  Noch  bin 
ich  über  die  Deutung  dieser  merkwürdigen  Thatsacbe  nicht  in  Gewiss- 
heit. Gern  möchte  ich  die  Schicht  für  die  innere  Bauchlage  halten, 
mit  der  sie  vollkommen  übereinzustimmen  scheint,  dann  müsste  sich 
aber  schon  bei  der  ursprünglichen  Ablagerung  die  Zwischenschicht 
mit  den  übrigen  Theilen  davon  abgetrennt  haben,  denn  eine  Dublette 
wie  bei  Aptychus  sanguinolarius  pag.  317  kann  es  nicht  sein,  weil 
Gebirge  darauf  liegt.  Jedenfalls  dürfen  wir  nicht  voreilig  gleich  dar- 
aus etwas  Neues  machen,  sondern  da  alle  andern  Kennzeichen  über- 
einstimmen zur  richtigen  Erklärung  weitere  Thatsachen  erwarten.  Un- 
ser schwarzes  Exemplar  stammt  aus  dem  „obern  Schiefer“  pag.  408, 
der  mehr  erdig  und  weich  ist,  als  die  untern  Schiefer  und  Fleinslager, 
worin  sich  die  andern  finden.  Hätte  Teudopsis  wirklich  keine  spathel- 
förmige Erweiterung  an  dem  untern  Ende,  so  würde  sie  fast  genau 
mit  Schulpen  von  Saepioteuthis  stimmen. 

Beloteuthis  ampullaris  Münster,  Beiträge  VI  tab.  5.  1,  tab. 
6.  1;  acuta  tab.  6.  4,  gehören  zu  unserer  Species. 

2,  Loliginites  subcostatus  tab.  32  fig.  7 u.  8.  Münster,  Beitr. 
VI  tab.  5 fig.  2.  Er  wurde  schon  im  Flözgeb.  Würtembergs  pag.  254 
als  zweite  ausgezeichnete  Species  hervorgehoben,  später  hat  Münster 
drei:  Beloteuthis  subcostata,  substriata  und  venusla  daraus  gemacht, 
wir  behalten  den  ersten  Namen  bei,  denn  das  Mittelfeld  zeichnet  sich 
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allerdings  durch  deutliche  Längsrippen  aus.  Ist  auch  die  aJIgemelne 
Form  wie  bei  Schübleri,  so  ist  doch  der  Winkel  der  obern  Flügel  grös- 
ser (60®),  auch  der  Spathel  breiter,  dessen  Flügel  durch  eine  förm- 
liche Furche,  in  welcher  die  Federstreifen  eine  starke  Biegung  machen, 
vom  Mittelfelde  getrennt  steht.  Denkt  man  sich  die  Spathelflügel 
weg,  so  hat  man  eine  wahrhafte  Loligofeder,  mit  sehr  starker  Feder- 
streifung auf  der  Mittelschicht,  und  da  die  Längsrippen  hier  dazu  kom- 
men, so  entstehen  nicht  selten  rhombenförmige  Zeichnungen,  die 
durch  den  Schmelz  der  Rückenlage  noch  hindurch  scheinen.  Auf 
dem  dicken  Kiele  zieht  sich  gewöhnlich  eine  feine  Linie  entlang,  ganz 
der  des  Loliginites  Boliensis  vergleichbar.  Der  Schulp  besieht  aus 
vielen  über  einander  gelagerten  Blättern,  nur  am  Rande  wird  er  sehr 
dünn,  so  dass  hier  meistens  Zweifel  bleiben,  w^o  er  aufhören  möge. 
Die  Länge  mag  ungefähr  doppelt  so  gross  sein,  als  die  Breite.  Aus 
der  kleinen  fig.  8 könnte  man  versucht  sein,  eine  besondere  Species 
zu  machen  (yenusta  Münster  14.  2),  der  Spathel  ist  stark  concav,  in 
der  Mitte  liegt  eine  Dintenblase  darunter,  doch  stimmt  alles  bis  auf 
Kleinigkeiten  mit  den  Alten  recht  gut.  Auf  der  andern  Seite  kommen 
riesige  Exemplare  voq  16  Zoll  Länge  und  8 Zoll  Breite  vor,  deren 
Kiel  über  2 Linien  dick  auf  der  Bauchseite  einer  Dachrinne  von 
Zoll  Breite  gleicht.  Vielleicht  mag  es  eine  besondere  Species  QIj)- 
liginites  giganteus^  sein,  doch  kenne  ich  davon  nur  die  Bauchseite, 
und  kann  mich  daher  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Alle  stammen 
aus  dem  Posidonlenschiefer  von  Ohmden  und  Holzmaden,  wo  jedoch 
subcostatus  seltener  als  Schübleri  sich  voifindet.  Viel  häufiger  zeigt 
sich  dagegen  die  zweite  Gruppe: 

b)  Parabolische  Loliginiten  mit  feinem  Kiel. 

(Tenuicarinati.) 

Der  hornige  Schulp  lamellös  dünn,  von  parabolischem  Umriss, 
welcher  durch  den  fadenförmigen  aber  sehr  markirten  nach  aussen 
convexen  Kiel  halbirt  wird.  Die  Hornsubstanz  zeigt  gewöhnlich  eine 
braune  Farbe,  und  man  kann  darauf  drei  Felder  sehr  deutlich  unter- 
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scheiden:  1)  das  glatte  oder  doch  nur  undeutlich  gestreifte  Mittelfeld: 
2)  die  beiden  Felder  der  Hyperbelstreifen,  sie  treten  am  stärksten 
hervor;  3)  die  beiden  Flügel  mit  graden  schief  nach  unten  gehenden 
Streifen.  Das  Unterende  des  Schulpes  ist  häufig  besonders  an  den 
Rändern  ein  wenig  concav,  daher  springt  es  gar  gern  am  Anfänge  der 
Mittellinie  auseinander.  Endigt  es  unten  flach  oder  mit  einer  Dute? 
Kann  man  diess  auch  nicht  mit  vollkommenster  Sicherheit  ermitteln, 
so  heisst  es  doch  unnöthige  Schwierigkeiten  machen,  wenn  man  mit 
VoLTZ  behaupten  wollte,  die  Schulpe  seien  auch  an  diesem  Ende  zer- 
rissen, sie  sind  vielmehr  ganz  in  dem  Sinne,  wie  man  es  überhaupt 
von  so  zarten  Lamellen  erwarten  kann,  das  beweist  auch  der  eiför- 
mige scharfe  Umriss,  der  sich  aussen  bei  allen  immer  in  der  gleichen 
Weise  wiederholt.  Dagegen  ist  das  Qberende  noch  nie  genau  bis  zu 
seiner  Gränze  verfolgt,  der  Schulp  wird  immer  breiter  und  breiter, 
verliert  dann  aber  je  weiter  hinauf,  desto  mehr  an  Sicherheit,  Siehe 
übrigens  fig,  12  tab.  32.  Die  Erscheinung  ist  um  so  auffallender  als 
mit  allen  Schulpen  fast  ohne  Ausnahme  sich  ein  Dintenbeutel  vorfin- 
det, der  gewöhnlich  von  dem  Schulpe  bedeckt  seinen  Hals  mit  dem 
Ausgange  in  richtiger  Lage  nach  oben  kehrt.  Er  ist  von  der  schwar- 
zen Dinte  noch  so  voll,  dass  seine  bedeutende  Grösse  auffällt,  und 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt:  das  Thier  übeitraf  in  Rücksicht  auf  Menge 
und  Schwärze  der  Dinte  selbst  noch  die  lebenden  Saepien.  (D^as  ist 
freilich  kein  Loligineen»  Charakter.)  Aber  nicht  blos  der  Dintenbeu- 
tel ist  erhalten,  sondern  derselbe  ist  auch  noch  in  einen  kalkigen  Sack 
gehüllt,  in  welchem  unterhalb  des  Beutels  sich  deutliche  Ueberreste 
der  Eingeweide  finden,  die  in  braune  koprolithenartige  Masse  verwan- 
delt sind.  Es  kommen  ausserdem  am  Oberende  gelbbraune  runzelig 
quergestreifte  Parthieen  vor,  die  ohne  Zweifel  den  weichem  Theijen 
des  Thiercs  angehörten,  doch  fällt  es  auf,  dass  auf  dem  Rücken  des 
Schulpes  ich  nirgends  eine  Spur  von  Muskelfaser  gefunden  habe,  wie 
das  doch  bei  lebenden  der  Fall  ist.  Es  wurden  also  die  Knochen  mit 
sammt  dem  Thiere  im  Schiefer  begraben,  den  Oberrand  des  Knochens 
sollte  man  daher  vollkommener  erwarten,  als  er  wirklich  ist,  Oder 
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wurden  etwa  auch  diesen  schon  von  denichlhyosauren  die  Köpfe  abge- 
bissen, wie  den  lebenden  Saepien  von  den  Delphinen?  Dann  wären 
nur  ihre  verstümmelten  Körper  angeschwemmt,  und  der  zerrissene 
Zustand  vom  Oberende  erklärlich.  Indess  konnte  auch  das  Oberende 
allmählig  in  einen  gallertartigen  Zustand  übergehen,  welchen  der 
Schiefer  zerstörte.  Immerhin  bliebe  es  dann  unerklärt,  warum  so 
gewöhnlich  am  Oberende  einzelne  Fetzen  des  Schulpes  zerstreut  liegen. 

Die  Deutung  dieser  Schulpe  hat  manche  Schicksale  erfahren. 
Eine  alte  Etikette  der  hiesigen  akademischen  Sammlung  sagt:  Garn» 
marolithus,  s.  Cancer  petref.  e mat.  fissili  aus  Göpping.  Markg.  Sie 
waren  also  in  Schwaben  längst  bekannt,  als  Graf  zu  Münster  die  glei- 
chen auch  in  Franken  fand,  uu^Onychoteuthis  prisca  nannte  (Kefer- 
stein’s  Deutschland  1828.  V.  528),  Zieten  lieferte  die  erste  gut  er- 
kennbare Abbildung  unter  den  Namen  Loligo  Bollensis  und  Aalensis. 
Während  man  demnach  ln  Deutschland  auf  dem  besten  Wege  zurEr- 
kenntniss  war,  gieng  es  in  England  umgekehrt.  Die  Miss  Anning  hatte 
nämlich  schon  im  Jahr  1828  in  Lias  von  Lyme  Regis  Dintenbeulel 
gefunden,  die  Buckland  „als  berrührend  von  irgend  einem  unbekann- 
ten, seiner  inneren  Beschaffenheit  nach  mit  den  Bewohnern  der  Be- 
lemniten  nahe  verwandten  Cephalopöden“  ansab,  und  deren  unbe- 
kanntes Thier  Aframenfarius  nannte  (Geol.  and  mineral,  tab.  44 
Die  Beutel  waren  von  einer  tbeils  hornigen,  theils  perlmulterartigen 
Scheide  umgeben,  letzteres  könnte  der  kalkige  Sack  sein,  welcher  bei 
uns  jenen  englischen  Perlmutterglanz  nicht  mehr  zeigt.  Wenn  anders 
nicht  Dintenbeutel  vom  weiter  unten  zu  erwähnenden  Onychoteu- 
Ihis  conocauda  mit  unterlaufen.  Denn  wenn  die  Bauchseite  nach  oben 
liegt,  so  erkennt  man  nichts  von  dem  braunen  Hornschulpe,  sondern 
nur  die  weissgelbliche  Kalkmasse,  unter  welcher  deLDintenbeutel  liegt, 
tritt  hervor,  und  man  ahndet  dann  nicht,  dass  beide  Sachen  zusam- 
men gehören  (tab.  33  fig.  5).  Ohne  auf  diese  Schwierigkeiten  hin- 
zuweisen, kommt  nun  plötzlich  die  lakonische  Anzeige  von  Agassiz; 
„ich  habe  neulich  mit  Sicherheit  ausgemittelt,  dass  Onychoteuthis 
prisca  mit  den  Dintensäcken  nichts  als  die  vordere  Verlängerung  des 
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desBelemnites  ovalis  ist,  wie  ein  zu  Lyme  Regis  in  Gesellschaft  von  35 
neuen  Arten  Fischen  aus  dem  Lias  in  der  Sammlung  der  Miss  E. 
Philpott  beobachtetes,  völlig  unversehrtes  Exemplar  ohne  allen  Bruch 
zeigt“.  Mir  wurde  die  Sache  zwar  nicht  klar,  allein  wer  darf  gegen 
Thalsachen  streiten!  Thatsachen,  die  Bückland  (Bronn’s  Jahrbuch 
1836.  pag.  36)  wiederholt  als  wahr  verkündigt,  Belemniten  und 
Schulpe  sogar  mit  dem  neuen  Namen  Belemnosepia  belegt,  aber 
wieder  keinen  Beweis  liefert. 

Endlich  erscheint  1838  die  AgassizscheUebersetzung  von  Buck- 

m 

LANDES  Geologie  and  Mineralogie,  Aber  Buckland  hat  hier  statt  des 
Beweises  auf  tab.  28  — tab.  30  die  Loligineen-Federn  aus  dem  eng- 
lischen Lias  dXs  Loligo  Aalensis  abgebildet,  auf  tab.  44''  Dintenbeutel, 
von  denen  einzelne  fast  1 Fuss  lang  werden  sollen,  lab.  44'  fig.  7 
liefert  die  lang  erwartete  Abbildung  des  Philpott’schen  Exemplares, 
ein  Belemnit  mit  verlängerter  Alveole,  worin  oben  ein  Dintenbeutel 
stecken  soll,  den  man  aber  in  der  Zeichnung  nicht  sieht.  Bückland 
scheint  damit  nur  beweisen  zu  wollen,  dass  die  Belemniten  einen  Din- 
tenbeutel hätten,  daher  fügt  Agassiz  in  einer  Anmerkung  hinzu,  „es 
ist  mir  unbegreiflich,  wie  Dr.  Buckland,  mit  dem  ich  die  Struktur  der 
Belemniten  durchgesprochen,  die  Querstreifen  auf  der  vordem  Fläche 
der  Erweiterung  des  Belemnits  für  Anwachsstreifen  der  Scheide  aus- 
geben kann,  da  sie  doch  von  den  Alveolar-Platten  herrühren  und  die 
Scheide  auf  dem  hintern  oder  Rückentheil  sich  unter  der  bekannten 
Form  der  fürLoIigo  gehaltenen  und  hier  (tab.  28  — tab.  30)  wieder 
fälschlich  als  Loligo  abgebildeten,  platten  Ausbreitung  vorfindet. 
Agassiz  hält  also  den  Schulp  für  Fortsetzung  der  Scheide,  während 
vorher  Voltz  schon  richtig  erkannt  hat  (Bronn’s  Jahrbuch  1836 
pag.  323),  dass'  er  wegen  seiner  Zeichnung  als  Fortsetzung  der  Al- 
veolarschale angesehen  werden  müsste.  Nachdem  so  auf  langem 
Umwege  ermittelt  war,  was  denn  eigentlich  Agas$iz  gesehen  haben 
wollte,  hob  ich  (Bronn’s  Jahrbuch  1839  pag,  157)  einige  Widersprüche 
hervor,  welche  nicht  mit  der  Ansicht  verträglich  schienen,  namentlich 
dass  das  ünterende  keine  sichtbaren  Spuren  vom  Riss  zeige,  die  doch 

33 
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vorhanden  sein  müssten,  wenn  der  Schulp  die  Verlängerung  irgend 
eines  andern  Knochens  gebildet  haben  sollte.  Demungeachtet  blieb 
VöLTz  auf  seiner  Meinung,  benannte  die  Schulpe  sogar  abermals  neu 
Belopeltis,  ohne  meine  Zweifel  zu  widerlegen  (Bullet.  Soc.  geol.  1840. 
XI.  pag.  40).  Bei  d’ORBiCNV  wird  die  Sache  zwar  nicht  recht  klar, 
welche  Schulpe  er  als  Fortsetzung  der  Alveolarschale  ansehen  mag, 
doch  spricht  er  überall  von  solchen  Fortsetzungen,  malt  sie  ab 
(Paleont.  Franc.  Terr.  Jur.  tab.  3 und  4),  klassificirt  darnach,  und 
nimmt  auch  den  Bucklandischen  Namen  an  (Cephalopoden  pag.  356). 
Graf  zu  Münster  allein  hat  sich  nicht  zu  dieser  Ansicht  bekannt  (Bei- 
träge 1843.  VI.  pag.  66),  und  diess  als  Grund  für  dieSchaffung  einer 
peuen  Benennung  Geotenthis  genommen,  während  Owen  (Philosoph* 
Transact.  1844.  pag.  65)  die  Sache  durch  einen  neuen  Fund  allem 
Zweifel  zu  überheben  meint,  denn  er  findet  nicht  blos  den  vermeint- 
lich zum  Belemniten  gehörigen  Schulp,  sondern  sogar  das  Thier. 
Schulp  und  Thier  gehören  nun  zwar  bestimmt  zusammen,  aber  ob 
beide  dem  mitvorkommenden  Belemniten  angehören,  beweist  Owen 
weder  durch  Worte  noch  durch  Zeichnungen.  Ja  aus  den  Zeichnun- 
gen und  den  Naturexemplaren  geht  hervor,  dass  das  beschriebene 
Thier  nicht  zu  den  Belemniten  gehören  kann.  Später  folgt  der  Beweis. 

Schwierigkeit  Species  zu  machen.  Mir  liegen  50  Individuen 
zur  Vergleichung  vor!  üeberschaut  man  dieselben  im  Grossen,  so 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gar  manche  specifische  Unterschiede  vor- 
handen sein  mögen:  bald  ist  der  Dintenbeutel  grösser,  bald  kleiner; 
seine  Lage  zum  Schulpe  variirt  vielleicht  nicht  ungesetzlich;  die  Ver- 
hältnisse des  Mittelfeldes,  der  Hyperbeislreifen  und  der  Flügel  wech- 
seln untereinander;  die  Formen  des  Schulpes  selbst  sind  scheinbar 

sehr  verschiedene;  auch  haben  einige  Substanzen,  welche  man  bei 

* 

andern  nicht  findet.  Dringt  man  dagegen  tiefer  in  ihre  Organisation 
ein,  so  bemerkt  man  bald,  dass  uns  noch  so  viel  wesentliche  Kenn-^ 
Zeichen  zur  Beurtheilung  der  Unterschiede  fehlen,  dass  eine  zu  grosse 
Zerspaltung  mindestens  voreilig  erscheinen  muss.  Auch  beweisea 
folgende  Tbatsachen  den  sehr  verschiedenen  Zustand  der  Erhaltung: 
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1)  Manche  haben  gar  keinen  Dintenheiitel , die  Schulpe  sind 
dann  dünn  ohne  Kalksack.  Es  scheinen  diess  Federn  gewesen  zu 
sein,  die  auf  dem  Meere  eine  zeitlang  herumschwamm.en,  und  dann  be- 
graben wurden. 

2)  Bei  andern  dagegen  ist  der  Dintenbeutel  vollkommen  er- 
halten (tab,  33.  ßg.  1),  sein  Hals  ist  dann  oben  geschlossen,  und  die 
untere  Erweiterung  strotzt  von  Dinte,  in  deren  schwarzer  Masse  von 
jaspisartigem  Bruche  man  hin  und  wieder  graue  Fasern  zerstreut  fin- 
det. Solche  Beutel  zeigen  stets  auf  der  Oberfläche  mehrere  Falten, 
als  wäre  die  Dinte  vor  dem  Begraben  erst  eingetrocknet.  In  diesen 
Fällen  kann  man  sicher  sein,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  Beutels 
nur  wenig  verloren  hat.  Meistens  jedoch  ist  einTheil  der  Dinte  ausge- 
laufen, und  breitet  sich  am  Oberende  unter  dem  Schulpe  in  einer  dün- 
nen schwarzen  Platte  aus;  dass  dadurch  die  ursprüngliche  Form  des 
Beutels  gelitten  haben  muss,  ist  klar,  denn  das  Auslaufen  scheint  Folge 
eines  gewaltsamen  Druckes  zu  sein,  daher  ist  dann  der  Beutel  nicht 
selten  geplatzt,  und  die  Dinte  hat  sich  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
breitet, aber  immer  nur  so  weit  als  der  KaJksack  geht,  in  welchem  der 
Beutel  seinen  Platz  nahm. 

3)  Von  den  Eingeweiden  finden  sich  die  deutlichsten  Üeber- 
reste,  sie  liegen  unterhalb  des  Dintenbeutels , und  lassen  sich  von 
Aussen  an  der  Unebenheit  der  Oberfläche  leicht  erkennen.  Bricht 
man  solche  Exemplare  entzwei,  so  besteht  die  Substanz  theils  aus 
brauner  koprolithenartiger  Masse,  die  ohne  Zweifel  Faeces  des  Darm- 
kanales  sind;  theils  aus  zerkleinten  Knochen  und  Fischschuppen, . die 
einen  mehr  als  liniendicken  Haufen  bilden  und  noch  die  Farbe  haben 
wie  die  Fossilien  ihres  Gleichen.  Schuppen  von  Ptycholepis  Bol- 
lensis  und  Gräten  des  kleinen  Leptolepis  Bronnii  glaube  ich  mit 
Sicherheit  unter  andern  herausfinden  zu  können.  Es  stimmt  das  über- 
diess  mit  der  Erfahrung,  dass  Cephalopoden  sich  gern  von  Fischen 
nähren. 

4)  Deutliche  Reste  vom  Mantel  de^  Thieres  fehlen  bei  gut 
erhaltenen  Exemplaren  gewöhnlich  am  Oberende  des  Schulpes  nicht. 

33  * 
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Sie  bestehen  aus  graugelbem  Kalk,  und  zeigen  sehr  regelmässige  Quer- 
slreifen.  Ich  glaube  auch  längs  der  Seitenränder  des  Schulpes  könne 
man  zuweilen  noch  Anzeichen  dünner  Flossen  bemerken.  Jedoch 
Yom  Kopf,  dessen  Schnäbeln  und  Armen  weiss  ich  nichts  Bestimmtes. 

5)  Bei  solchen  Thatsachen  fällt  es  auf,  dass  man  über  sämmt- 
liehe  Theile  des  harten  Schulpes  noch  nicht  vollkommen  ins  Klare 
kommen  kann.  Ich  will  nicht  von  dem  Oberrand  reden,  sondern 
hauptsächlich  auf  die  Bauchseite  des  Schulpes  die  Aufmerksamkeit 
richten.  Der  ünterrand  biegt  sich  nämlich  nicht  blos  um,  sondern 
es  schieben  sich  auf  der  Aussenseite  desselben  öfter  Stücke  mit  ihrer 
concaven  Seite  heraus,  die  uns  glauben  machen  möchten,  dass  der 
Knochen  unten  nicht  platt,  sondern  mit  einer  Dute,  wie  Ommastre* 
phes,  auf  der  Bauchseite  endigte  (tab.  32.  fig.  13  bei  a a).  Auch 
oben  treten  zuweilen  solche  concaven  Stücke  heraus.  Der  Kalksack, 
in  welchem  der  Dintenbeutel  liegt,  ist  glatt  und  ohne  Querstreifen, 
dennoch  ist  er  wohl  nur  ein  üeberrest  von  den  Muskeln  des  Thieres, 
die  durch  das  Gestein  absorbirt  sind , und  wovon  der  graue  Kalk  nur 
als  dünne  Lage  zurückblieb.  Vollkommen  nach  allen  Seiten  hin  die 
Kalkschichten  verfolgen,  oder  etwa  nach  ihnen  genau  die  verschiedenen 
Häute  des  Thiers  bestimmen,  kann  man  bis  jetzt  nicht.  Nur  so  viel 
ist  gewiss,  dass  von  Scheidewänden  einer  Alveole  unterhalb  des  Schul- 
pes, wie  das  doch  aus  der  Erklärung  des  Philpottschen  Exemplares 
durch  Aoas^iz  folgen  müsste,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Lage 
des  Magens  und  die  Streifungen  des  Schulpes,  verglichen  mit  der  der 
Alveolarschale  (tab.  23.  fig.  12  und  15),  machen  die  Sache  ich  möchte 
fast  sagen  zur  Unmöglichkeit. 

Bevor  diese  Schwierigkeiten  alle  gehoben  sein  werden,  bleiben 
kleine  Differenzen  in  der  äussern  Form  von  grosser  Unwichtigkeit. 
Die  Münsterschen  Abbildungen  sind  in  dieser  Beziehung  ganz  unzu- 
verlässig, vortrefflich  dagegen  Bucklands  Tafeln  28  — 30.  Mit  Schärfe 
lassen  sich  nur  folgende  vier  Species  unterscheiden: 

1.  LÖliginites  BoUensis  tab.  32.  fig.  11 — 13  und  tab.  33, 
fig.  1 — 5.  Ziel  25.  5-7,  Aalensis  Ziet.  25.  4.  Buckland  28.  e u.  7, 
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29.  1--3.  Der  Name  von  BoII  ist  vorzuziehen,  da  die  Exemplare  in 
den  SteinbrQchen  der  Umgegend  zu  vielen  Hundert  hervorgefördert 
werden,  während  man  von  Aalen  aus  Mangel  an  Steinbrüchen  nur 
jenes  einzige  kennt,  obgleich  die  Schulpe  in  den  Posidonienschiefern 
des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen  Lias  nirgends  fehlen. 

Die  Hyperbelstreifen  bilden  das  wichtigste  specifische  Merk- 
mal, die  Hyperbeln  werden  von  unten  nach  oben  immer  breiter,  sind 
aber  am  untersten  Ende  selten  deutlich.  Auf  dem  Mittelfelde  ver- 
binden Querstreifen  die  innern  Arme  der  Hyperbeln,  auch  Längsstrei- 
fen kann  man  unterscheiden,  doch  sind  beide  nach  oben  sehr  undeut- 
lich. Die  Federstreifen  auf  den  Flügeln  nehmen  durch  kurze  schiefe 
Linien  ein  undeutlich  gegittertes  Aussehen  an.  Die  Zahl  der  Schichten 
des  Schulpes  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen,  weil  die 
kalkigen  Lagen  vom  Mantel  des  Thieres  störend  einwirken.  Ich 
möchte  nicht  mehr  als  zwei  unterscheiden,  eine  äussere  braune,  auf 
welcher  die  Streifung  am  deutlichsten  sichtbar  ist,  und  eine  innere 
lichtere.  Gleich  unter  letzterer  kommt  eine  mehr  erdige  Kalkschicht, 
unter  welcher  der  Dintenbeutel  liegt,  sie  gehört  wohl  nicht  mehr  zum 
Schulpe,  sondern  zu  den  nackten  Theilen  des  Thieres.  Vom  Mantel 
des  Thieres  auf  der  Rückenseite  des  Schulpes  findet  man  keine  sichern 
Anzeigen,  vielleicht  ist  ein  feinerdiger  Niederschlag  auf  der  äussern 
gestreiften  Schulpschicht  ein  Rest  davon.  Ganz  anders  verhält  sich 
dagegen  das  Oberende  des  Fossils.  Denn  bricht  man  Stücke  der  ver- 
härteten Dinte  heraus  (tab.  32.  fig.  11),  so  stösst  man  nicht  nur  wie- 
der auf  eine  Kalklage,  sie  bildet  die  vordere  Wand  des  Kiemensackes, 
sondern  weiter  hinauf  liegen  Fetzen  oder  ganze  Platten  von  sehr  re- 
gelmässig quergestreifter  gelblichgrauer  Kalkmasse.  Die  Querstreifen 
entsprechen  der  Richtung  der  Muskelfaser,  längliche  Warzen  zeigen 
noch  an,  dass  die  Haut  nicht  glatt  war.  Zuweilen  kann  man  sehr 
deutlich  zwei  solcher  gestreiften  Schichten  unterscheiden,  sie  bildeten 
die  Wände  des  Kiemensackes.  Die  Vorderwand  desselben  ist  am 
dicksten,  denn  diese  läuft  ununterbrochen  quer  durch,  dagegen  scheint 
die  Hinterwand  im  Mittelfelde  des  Schulpes  keine  Kalkschicht  zu  ha- 
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ben.  Ich  schliesse  diess  aus  der  Dinte,  denn  so  oft  diese  ausgelaufen 
ist  (und  sie  lief  doch  wohl  in  den  Kieraensack  und  nicht  in  die  Ein- 
geweide aus),  bildet  sich  eine  schwarze  Dintenplatte,  über  der  kein 
Kalk,  sondern  nur  der  Schulp  wie  ein  dünner  Hauch  liegt.  Wenn 
die  Schulpe  von  der  Bauchseite  her  aus  dem  Schiefer  sich  ablösen 
(tab.  33.  fig.  5),  so  sieht  man  nur  einen  Dintensack  mit  weisser  theil- 
weis  noch  perlmutterglänzender  Schale  bedeckt,  nicht  selten  an  den 
Seitenrändern  noch  Stücke  von  den  Flügeln  des  Schulpes  darauf  lie- 
gend. Ob  diese  ihre  natürliche  Lage  haben,  oder  ob  sie  nur  als  ab- 
gerissene Fetzen  von  der  Rückenseite  herstammen,  weiss  ich  nicht 
sicher.  Gräbt  man  aber  durch  nach  der  Unterseite  hin,  so  kommen 
die  Hyperbelstreifen  zum  Vorschein  (oben  links  bei  a).  Daher  müssen 
auch  die  BucKLAND’schen  Dintenbeutel  (Geol.  und  Miner,  tab.  44") 
noch  in  dieser  Hinsicht  ausdrücklich  untersucht  werden,  denn  es  kom- 
men auch  bei  uns  Querstreifen  vor,  welche  den  Muskelfasern  ent- 
sprechen. 

Das  Oberende  des  Schulpes  Visst  Graf  Münster  in  drei  Hörner 
ausgehen,  ein  mittleres  und  zwei  äussere  (tab.  32.  fig.  12),  und  ich 
möchte  dem  nicht  widersprechen.  Auf  Exemplaren,  woran  die  Dinte 
ausgelaufen  ist,  endigt  allerdings  das  Mittelfeld  mit  stumpfer  Spitze, 
aber  die  Schale  ist  hier  so  dünn,  dass  sie  nur  noch  durch  ihren  Glanz 
erkannt  werden  kann.  Man  kann  die  Basis  dieser  Mitlelspitze  nicht 
ganz  bis  zu  den  Hyperbelstreifen  verfolgen,  es  ist  hier  also  scheinbar 
ein  Ausschnitt,  aber  alsbald  springt  dann  die  Schale  in  der  Hyperbel- 
gegend wieder  hinaus.  Leider  ist  die  Beobachtung  dieser  obern  Enden 
zu  beiden  Seiten  des  Mittelfeldes  Schwierigkeiten  unterworfen,  schein- 
bar biegen  sich  die  Flügelenden  herum.  Da  hier  stets  schon  die 
Manteltheile  des  Thiers  sehr  verdickt  sind,  so  erschwert  das  die  Beob- 
achtung und  Blosslegung  mit  dem  Messer  noch  mehr.  Denn  wenn 
irgendwo  etwas  Deutliches  von  der  Muskelfaser  entdeckt  werden  kann, 
so  ist  es  am  Oberende,  wo  die  braune  Lamelle  des  Schulpes  nur  zum 
Theil  noch  hinreicht,  wie  auf  tab.  32.  fig.  1 1 zu  sehen.  Hier  ist  nicht 
nur  die  Querstreifung  ausserordenttkh  deutlieb,  sondern  es  stehen 
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darauf  auch  längliche  Warzen,  als  wäre  die  Haut  getrocknet  und  zu- 
sammengeschrumpft, wie  die  flaut  mancher  Octopoden  im  Weingeist. 
Zwei  Verdickungen  (/i. . . h)  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  zarten 
Kieles  liegend  möchte  man  für  Reste  des  Haftapparates  halten,  lieber 
das  Ganze  warDinte  gelaufen,  die  ich  weggearbeitet  habe.  Oberhalb 
der  Dinte  liegt  nur  der  zarte  Schulp.  Auf  tab.  33.  fig.  3 reicht  die 
Muskelstreifung  viel  tiefer  hinab.  Üebrigens  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  bei  manchen  Individuen  die  unter  demSchulpe  verborgene  matte 
Kalklage  weit  hinabreicht  und  ^2  Linie  dick  werden  kann,  während 
man  bei  andern  Mühe  hat  nur  Spuren  davon  zu  finden. 

2.  Loliginites  Simplex  tab.  33.  fig.  6 u.  7 und  tab.  34.  fig.  1; 
VoLTz  Bronn’s  Jahrb.  1841,  pag.  625,  Buckland  Geol.  u.  Miner, 
tab.  30;  latus  Münsl.  Beiträge  VI.  tab.  7.  i.  Einfacher  als  die  vori- 
gen, da  ihnen  die  Hyperbelstreifen  gänzlich  fehlen,  dagegen  verhäit- 
nissmässig  viel  breiter.  Wie  schon  Münster  richtig  erkannt  ist  die 
Mittellinie  kaum  zu  finden,  so  wenig  zeichnet  sie  sich  vor  andern  ra- 
dialen Linien  im  Mittelfelde  aus,  dagegen  lassen  sich  die  Querstreifen 
am  Ünterende  desselben  vortrefflich  beobachten,  sie  bilden  flache 
Bögen,  die  sich  an  den  Seiten  mit  grosserSchärfe  nach  unten  wenden. 
Unabhängig  davon  setzen  sich  dann  die  schief  nach  unten  gehenden 
Streifen  der  Flügel  ein,  sie  machen  zwar,  wo  die  Hyperbeln  liegen 
sollten,  eine  flache  Biegung,  aber  zu  gering,  als  dass  man  dieselbe 
Hyperbeln  nennen  könnte.  Wo  sich  die  Flügel  von  dem  Mittelfelde 
scheiden,  ist  die  Streifung  sehr  schief,  aber  beider  Streifen  schneiden 
sich  nicht,  sondern  die  Flügelstreifung  geht  plötzlich  nach  oben,  die 
Streifung  des  Mittelfeldes  wenn  auch  weniger  deutlich  dem  entgegen- 
gesetzt nach  unten.  Die  Substanz  der  Flügel  ist  so  dünn,  dass  man 
die  Umrisse  mit  Sicherheit  nicht  bloslegen  kann.  Daher  sind  dann 
auch  Zeichnungen,  wie  sie  z.  B.  Münster  auf  tab.  7.  fig.  1 und  2 
gibt,  wohl  naturwidrig.  Der  Dintenbeutel  hat  einen  verhältnissmässig 
zur  Dicke  des  Beutels  sehr  engen  Hals.  Am  Oberende  des  Schulpes 
findet  man  viel  graugelbe  Kalkmasse,  sehr  deutlich  quergestreift 
(tab.  33.  fig.  7),  man  kann  daran  noch  ziemlich  sicher  verschiedene 
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Regionen  des  Kiemensackes  ermitteln:  a ist  die  Vorderseite  des  Kie- 
mensackes, b die  Hinterseite  unmittelbar  unter  demSchulp  c gelegen. 
Zwischen  beiden  liegt  der  Dintenbeutel.  Unter  dem  Dintenbeutel 
findet  sich  zuweilen  eine  rauhe  Erhöhung  (tab.  33.  fig.  6),  sie  rührt 
von  brauner  koprolithenartiger  Masse  her,  die  von  schwarzer  Dinte 
umflossen  von  dem  hornigen  Schulpe  bedeckt  wird.  Es  sind  diess 
ohne  Zweifel  Theile  der  Eingeweide.  Die  Oberfläche  derselben 
glänzt  stellenweis  in  den  prächtigsten  Regenbogenfarben,  wie  die  Far- 
ben des  bekannten  Kärnthischen  Muschelmarmors.  Aber  die  Farbe 
rührt  hier  nicht  von  Schale,  sondern  von  einem  ganz  dünnen  Anfluge 
her,  der  an  der  Stelle  verwitterter  thierischer  Häute  zurückgeblieben 
ist.  Aber  nur  wo  Eingeweide  liegen,  findet  man  diese  prächtigen 
Farben.  Der  Simplex  findet  sich  viel  seltener  als  der  Bollensis  in 
den  Posidonienschiefern  Schwabens  und  Frankens  (Banz). 

3.  Loliginites  coriaceus  tab.  34.  fig.  5 — 8.  Ohnstreitig  einer 
der  interessantesten,  aber  auch  zum  Erkennen  seiner  Theile  sehr 
schwierig.  Viel  schmaler  als  Bollensis  kann  man  an  ihm  hauptsäch- 
lich zweierlei  unterscheiden:  einen  braunen  gestreiften  Schulp  (s) 
und  eine  gelbe  mehr  lederartige  ungestreifte  Platte  (/).  Der  braune 
Schulp  nimmt  die  Rückenseite  der  ganzen  untern  Breite  ein,  und 
hier  scheint  die  Lederschicht  ganz  zu  fehlen.  Sein  schmales  Mittel- 
feld ist  fast  glatt,  eine  Kiellinie  kann  man  darin  kaum  unterscheiden, 
wenn  eine  vorhanden,  so  ist  sie  breit  und  flach.  Die  Flügel  sind  da- 
gegen unten  stark  federartig  gestreift.  Die  Felder  der  Hyperbelstrei- 
fen sind  allerdings  vorhanden,  aber  sehr  schmal,  und  die  Hyperbeln 
darin  kann  man  nur  bei  guten  Exemplaren  und  auch  dann  erst  bei 
grosser  Aufmerksamkeit  erkennen.  Je  weiter  hinauf,  desto  schwerer 
lässt  sich  die  braune  Masse  des  Schulpes  verfolgen,  doch  tritt  sie  am 
Obern  Ende  wieder  bestimmt  auf,  aber  blos  das  Mittelfeld,  die  Flügel 
fehlen  hier  ganz.  Wo  dagegen  der  Schulp  undeutlich  wird,  da  er- 
scheint die  Lederschicht  um  so  deutlicher.  Sie  tritt  mehr  oder  we- 
niger unabhängig  unterhalb  des  Schulpes  (also  auf  der  Bauchseite  des 
Schulpes)  hervor,  schliesst  sich  aber  wegen  der  grossen  Dünne  des 
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Schulpes  so  innig  an  letztere  an,  dass  man  sich  von  der  Getrenntheit 
beider  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  überzeugen  kann.  Oft  möchte 
man  sogar  meinen,  dass  die  Lederschicht  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Schulpes  sei.  Auch  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Lederscbicht 
unten,  wo  die  Flügel  des  Schulpes  so  deutlich  auftreten,  gar  noch 
nicht  vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  ungefähr  in  Vj^  — 2 Zoll  Höhe 
einstellt,  aber  dann  auch  immer  deutlicher,  je  weiter  hinauf.  Diese 
Lederschicht  ist  etwa  papierdick,  und  im  allgemeinen  glatt,  nament- 
lich zeigt  sie  nirgends  die  ausgesprochenen  regelmässigen  Querlinien, 
welche  der  Muskelfaser  des  Mantels  entsprechen  könnten.  Wenn 
Querrunzeln  vt)rkommen,  so  sind  sie  grob,  und  zabnarlig  kurz,  und 
stehen  merkwürdigerweise  auf  Längslinien,  als  wenn  sie  die  An- 
zeichen darunterliegender  Kiemen  wären.  Auf  dem  Querbruch  sieht 
man,  dass  auch  hier  die  Platte  einen  Sack  bildet,  in  welchem  derDin- 
tenbeutel  liegt.  Der  äussere  Umriss  ist  sehr  ungleich,  gewöhnlich 
flachwellig  gebuchtet,  aber  die  Buchten  sind  erhalten  und  scheinen 
nicht  von  Rissen  herzurühren.  Längs  eines  Aussenrandes  zieht  sich 
öfter  noch  ein  schmales  Band  fort  (fig.  5.  a rechts),  dessen  Abdruck 
man  aber  kaum  sieht,  es  könnten  Anzeichen  einer  Flosse  sein,  so 
dass  sich  die  Flossen  wie  bei  Säpien  längs  des  ganzen  Körpers  herab- 
zogen. Mit  nicht  geringem  Erstaunen  erfüllt  uns  aber  der  vortrefflich 
erhaltene  Zustand  einer  dünnen  Epidermis  (fig.  7.  a.  h) , die  theils 
zusammenhängend  über  der  lederartigen  Schicht  (undeutlicher  auf 
dem  Schulpe),  theils  in  Fetzen  zerstreut  im  Schiefer  liegt.  Sie  be- 
steht auch  wieder  aus  mehreren  sehr  feinen  Schichten , und  die  Lupe 
zeigt  darauf  sehr  regelmässig  ganz  flachwellige  Längsstreifen  (fig.  7.  5). 
Die  Fetzen  sind  öfter  ganz  weiss , wie  das  Skelett  eines  macerirten 
Blattes,  und  zeigen  ausser  den  Längsstreifen  noch  unregelmässige 
Querrunzeln.  Offenbar  ist  diess  die  Zeichnung  einer  thierischert 
Oberhaut,  wir  finden  sie  daher  auch  auf  den  Flossen,  und  wenn  auch 
in  verschiedenen  Theilen  die  Streifen  bald  dichter  bald  gedrängter 
stehen,  so  zeigen  sie  doch  stets  denselben  Charakter.  Nur  die  Frage 
kann  noch  entstehen , ob  man  sie  für  die  Haut  halten  soll , welche 
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innen  die  Kapsel  des  Schulpes  auskleidet,  oder  geradezu  für  die  Ober- 

* 

haut  des  Thieres.  Wenn  sich  aber  solche  Organe  erhalten  konnten, 
so  wundert  es  nicht  mehr,  dass  auch  von  den  Eingeweiden  noch  Reste 
überblieben.  Vor  allem  deutlich  zeigt  sich  der  Magen,  der  seine 
Stelle  ungefähr  1 Zoll  unter  der  Dintenblase  unter  dem  braunen 
Schulpe  einnimmt.  Schon  von  aussen  kann  man  ihn  erkennen,  denn 
er  bildet  eine  flache,  auf  der  Oberfläche  meist  körnige  Erhöhung. 
Bricht  man  diese  Stelle  auf,  so  liegt  daselbst  eine  zerkleinte,  zuweilen 
mehrere  Linien  dicke  Masse  von  Fischresten.  Bei  den  Exemplaren 
von  Ohmden  (fig.  5.  a.  m)  erkennt  man  noch  sehr  deutlich  die  ganz 
wöhlerhaltenen  Wirbel,  sie  stimmen  vollkommen  mit  denen  des  klei- 
nen Leptolepis  Bronnii  Ag. , der  einer  der  häufigsten  Fischchen  im 
Posidonienschiefer  ist.  Es  glänzen  auch  noch  Schuppen,  Gräten, 
Kopfknochen  etc.  hervor,  und  das  Ganze  ist  grade  so  gelbgrau  ge- 
färbt, wie  die  kleinen  Grätenfischchen  erhalten  zu  sein  pflegen.  Die 
Exemplare  von  Frittlingen  (fig.  7.  a.  m)  haben  einen  dunklen  Inhalt, 
darunter  glänzen  namentlich  einzelne  schwarze  Schuppen,  die  dem 
Ptycholepis  Boliensis  angehören.  Dieser  Fisch  ist  zwar  grösser  (so 
gross  als  ein  Hering)  aber  harmlos,  denn  in  seinem  Maule  stehen  nur 
ganz  feine  Bürstenzähne,  die  man  mit  blossem  Auge  kaum  sehen 
kann.  Der  Dintenbeutel  (fig.  8)  scheint  im  allgemeinen  kleiner  zu 
sein,  als  bei  vorigen  Species,  ist  aber  gewöhnlich  verdrückt  und  viel 
Dinte  ausgelaufen.  Merkwürdig  sind  auf  fig.  7.  a links  die  nadel- 
förmigen Stäbehen,  die  ich  zum  grossen  Theil  unter  dem  Dintenbeutel 
heraus^gegraben  habe.  Die  Stäbchen  liegen  isolirt  neben  - und  zufn 
Theil  schief  übereinander,  dichotomiren  zuweilen,  nach  unten  schei- 
nen sie  sich  dann  endlich  durch  eine  Kalklage  mit  einander  zu  ver- 
binden. Dieselben  erinnern  fast  eher  an  Kiemenstrahlen ^ als  an 
Muskelstreifungen,  so  dick  sind  sie.  Ueberhaupt  scheint  es,  dass  der 
Mantel  dieser  Thiere  viel  stärker  mit  Kalk  geschwängert  war,  als  bei 
lebenden  Species.  Denn  man  möchte  die  Lederschicht  eher  für  Reste 
eines  Schulpes  als  für  die  weicher  Theile  halten.  Und  doch  wider- 
spricht dem  schon  die  sackförmige  Gestalt. 
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So  wären  denn  bei  den  feinkieligen  Loliginiten  nicht  die  Dinten- 
beutel  die  bemerkenswerthesten  Organe,  sondern  die  kalkigen  Häute 
des  Thier«,  die  trefflich  erhaltene  Epidermis,  die  Muskelfaser,  der 
Darmkanal  mit  dem  Magen,  die  in  den  prächtigsten  Farben  irisirenden 
Häute  der  Eingeweide  etc.  gewähren  Hoffnung,  dass  wir  mit  der  Zeit 
sogar  von  allen  HaupttheUen  des  Thiers  eine  Vorstellung  bekommen 
werden.  Diesen  Weg  zu  verfolgen,  ist  fruchtbarer  als  das  Eingehen 
in  minutiöse  Formverschiedenheiten  der  Schulpe,  in  deren  Umrissen 
man  sich  so  leicht  täuscht,  dass  ich  rathe,  aus  Zeichnungen  nur  vor- 
sichtig Schlüsse  zu  ziehen. 

Sepialites  striafiilus  tab.  36.  fig.  20  Münster  Beiträg.  pag. 
76.  tab.  6.  fig.  6.  Zwar  lassen  die  rohe  Zeichnung  und  die  nur  un- 
wesentliche Punkte  berührende  Beschreibung  Münster’«  über  die 
richtige  Deutung  meiner  Exemplare  beim  ersten  Anblick  Zweifel  auf- 
kommen , doch  haben  lange  und  oft  wiederholte  Prüfungen  bei  mir 
diese  Zweifel  beseitigt.  Ferner  bin  ich  auch  lange  zu  Rathe  gegan- 
gen, ob  ich  diesen  Loliginilen  (denn  so  möchte  ich  ihn  lieber  be- 
nannt wissen)  von  coriuceus  trennen  dürfte.'  Jedenfalls  schliesst  ex 
sich  demselben  eng  an.  Aber  striatuhis  ist  grösser,  er  wird  min- 
destens 1 Fuss  lang,  liegt  gewöhnlich  auf  dem  Rücken,  so  dass  sich 
seine  Bauchseite  aus  dem  Schiefer  (häufig  Stinkstein)  herauswölbt. 
Schulp  und  Lederschicht  haben  daher  ein  anderes  Aussehen,  als  beim 
coriaceiis.  Am  allereigenthümlichsten  sind  jedoch  am  Oberende  zu 
den  Seiten  des  braunen  Schulpes  zwei  Streifen,  jeder  etwa  5 Linien 
breit,  die  aus  über  einander  geschuppten  dünnen  Kalklamellen  be- 
stehen. Das  Mittelfeld  nehmen  sie  niemals  ein.  Man  könnte  sie  mit 
den  Bauchschichten  der  Säpienknochen  in  Parallele  stellen,  allein  sie 
sind  nur  sehr  kurz  und  schmal,  aber  immerhin  bleibt  es  interessant, 
dass  solche  Andeutungen  der  Bauchschichten  im  Lias  Vorkommen. 
Ausserhalb  dieser  Schichten  folgen  wieder  jederseits  4 ziemlich  mar- 
kirfe  Längsstreifen,  die  drei  schmale  Bänder  abgränzen.  Die  Leder- 
Schicht  ist  gewöhnlich  zerrissen,  aber  Fetzen  davon  sieht  man  viele. 
Auch  haben  manche  Individuen  deutliche  Querlinien,  die  auf  Muskel- 
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faser  hindeuten  könnten.  Uebrigens  verengen  sich  die  Knochen  oben 
nicht,  sondern  sind  offen,  und  lang  gezogen  halb  elliptisch,  nur  dass 
es  oft  schwer,  ja  unmöglich  wird,  auf  dem  harten  Gestein  die  wahr- 
haften Umrisse  aufzufinden. 

Vielleicht  könnte  man  coriaceus  und  striatulus  vonBollensis  und 
Simplex  geschlechtlich  trennen,  aber  zu  den  Saepien  kann  man  sie  nicht 
stellen,  einmal  weil  Ihnen  die  so  bezeichnende  untere  Spitze  gänzlich 
fehlt,  und  dann  weil  sie  oben  offen  sind. 

4.  Loliginites  sagittatus  tab.  35  fig.  1 u.  2 Münster,  Beiträge 
VI  pag.  72  tab.  7 fig.  3.  Eine  vierte  sehr  ausgezeichnete  Form.  Der 
braune  Hornschulp  ist  ausserordentlich  dünn  und  schmal,  sein  Mittel- 
feld bildet  ein  langgezogenes  sehr  spitzwinkliges  Dreieck  getheilt  durch 
die  feine  Kiellinie,  welche  zumal  unten  in  einer  schmalen  Furche  mit 
aufgeworfenen  Rändern  liegt,  aber  hier  so  fein  wird,  dass  man  die 
Furche  selbst  für  die  Kiellinie  nimmt.  Feine  radiale  Streifen  sind  aus- 
serdem noch  vorhanden.  Sehr  deutlich  heben  sich  die  Querstreifen 
heraus,  welche  nicht  nur  an  den  Aussenrändern  sich  nach  unten 
schwingen,  sondern  auch  auf  dem  Kiele  ein  wenig  convex  nach  unten 
biegen.  In  sehr  auffallender  Weise  scheinen  oben  die  Flügel  zu  fehlen, 
hur  zuweilen  sieht  man  noch  einige  Stücke  über  das  Mittelfeld  hinaus- 
gehen (tab.  35  fig.  2),  dagegen  stellen  sie  sich  unten  anfänglich  ganz 
schmal  ein,  und  erweitern  sich  zu  einem  eiförmigen  Anhang  am  Ende. 
Leider  ist  aber  diese  Flügelmasse  so  dünn  und  zart,  dass  sie  gar  leicht 
zerstört  wird,  und  dann  kann  man  leicht  zu  der  Meinung  irre  geleitet 
werden,  man  habe  ganz  besondere  Species.  Münster  hat  diess  schon 
richtig  erkannt,  und  die  fig.  4 tab.  8 in  seinen  Beiträgen  VI  ohne  Flü- 
gel wenigstens  nur  für  eine  Spielart  ausgegeben.  Dagegen  hat  er  das 
Rudiment  des  Thiermantels  ganz  übersehen,  welches  als  eine  schnee- 
weisse  Kalkmasse  mit  sehr  feinen  aber  überaus  deutlichen  und  regel- 
mässigen Querstreifen  (Muskelstreifen)  sich  zu  beiden  Seiten  des  Mit- 
telfelds hinabzieht,  und  jederseits  etwa  halb  so  breit  ist,  als  das  Mit- 
telfeld am  breitesten  Ende.  Zuweilen  sieht  man  deutlich,  wie  sich 
das  weisse  Blatt  am  Rande  umschlägt  und  zwei  Schichten  bildet,  zwi- 
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sehen  welchen  nicht  selten  dieDinte  des  zerdrückten  Dintenbeutels  ih^ 
ren  Platz  einnimmt.  Die  Form  dieser  Muskelmasse  stimmt  ungefähr  mit 
der  des  coriaceus,  allein  von  der  feinen  dort  so  merkwürdigen  Epider- 
mis kann  ich  hier  durchaus  nichts  finden.  Die  Species  begleitet  den 
coriaceus,  ist  etwa  eben  so  häufig,  aber  nur  selten  gut  erhalten.  Man 
findet  sie  oft  in  Stinksteinen,  woraus  schon  hervorgeht,  dass  sie  im 
Allgemeinen  höher  liege  als  Bollensis.  Ohmden,  Frittlingen  (nörd- 
lich Spaichingen). 

Endlich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  in 
den  Schiefern  von  Solnhofen  wiewohl  selten  bis  2 Fuss  lahge  und  ^4 
Fuss  breite  Schulpe  verkommen,  welche  sich  ihrem  Typus  nach  voll- 
kommen an  unsere  feinkieligen  Loliginiten  des  Lias  anschliessen,  denn 
sie  sind  nicht  blos  oben  geöffnet  und  halb  elliptisch,  sondern  haben 
auch  hyperbolische  Streifen.  Siehe  auch  Acanthoteuthis  gigantea 
Münster,  Beitr.  VII  tab.  8. 

c)  Pfeilförmige  Loliginiten  (mii  trichterförmiger  Spitze?). 

fHastiformes.) 

Sie  kommen  im  Solnhofer  Schiefer  vor,  und  werden  dortSpiesse 
genannt.  Schon  Blainville  (Malacologie  pag.  367)  macht  unter  den 
lebenden  Loligineen  eine  besondere  Abtheilung:  les  Calmars  Fle-? 
chesy  deren  Körper  nicht  nur  durch  die  vierseitige  Flosse  am  äusser- 
sten  ünterende  ein  auffallend  pfeilförmiges  Ansehen  gewinnt,  sondern  zu^ 
gleich  auch  derSchulp  tab.  32  fig.  10:  derselbe  hat  drei  Kiele,  einen  star- 
ken mittlern  und  zwei  sehr  flache  Randkiele;  erweitert  sich  oben,  und 
verengt  sich  nach  unten  wie  ein  langer  Spiess,  wird  aber  plötzlich  ani 
ünterende  breit  und  schlägt  sich  nach  der  Bauchseite  hin  zu  einer 
sehr  markirten  unten  geschlossenen  Dute  ein.  D’Orbiony  (Cephalo- 
podes  pag.  341)  hat  daraus  ein  besonderes  Geschlecht  Ommastre^ 
phes  {oppet,  Augendreher)  gemacht,  nach  ihm  sind  es  pela- 

gische nächtliche  Thiere,  die  in  ungeheuren  Heerden  die  See  bevöl- 
kern, und  dort  den  Möven  und  Cetaceen  zur  Nahrung  dienen.  Ain 
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bekanntesten  ist  die  Lamarckische  Loligo  sngittata  tab.  32  fig.  9, 
welche  im  Norden  des  atlantischen  Oceans  in  ungeheuren  Bänken  ein- 
herzieht. Rüppel  hat  zuerst  die  fossilen  Schulpe  von  Solnhofen  glück- 
lieber  gedeutet,  als  mancher  seiner  Nachfolger,  sonst  würden  Namen 
wie  Onyehoteuthis , Accmthoteuthls  etc.  auf  sie  nicht  angewendet 
sein.  Denn  es  ist  zur  Zeit  unter  den  fossilen  Schulpen  der  Jurape- 
riode keiner  bekannt,  der  wenigstens  in  Beziehung  auf  den  Knochen 
schlagendere  Analogieen  mit  Lebenden  darböte,  als  dieser.  Wie  nach- 
folgende Beschreibung  zeigt: 

Loligo  prlscus  tab.  35  fig.  3 u,  4.  Rüppel,  Abbild,  und  Be- 
schreib. tab.  3 fig.  1;  Acanthoteuthis  angusta  Münster,  Beitr.  VII 
tab.  4 fig.  1 — 3,  aber  auch  viele  unter  den  übrigen.  Der  mittlere 
Kiel  ist  daran  der  sichtbarste  Theil,  welcher  sich  wie  eine  lange 
scharfe  Nadel  nach  unten  zuspitzt;  nach  oben  wird  er  dagegen  flacher 
und  flacher,  man  kann  sein  Ende  nicht  angeben,  doch  hört  er  schon 
längst  auf,  während  die  Flügel  noch  weit  hinaufsetzen.  Häufig  beglei- 
ten ihn  von  der  Mitte  an  zwei  Linien,  die  mit  seinem  Verschwinden 
deutlicher  werden,  und  zuweilen  sich  ganz  hinauf  verfolgen  lassen. 
Mit  dem  Schwinden  des  Mittelkieles  werden  dagegen  die  Seitenbänder 
deutlicher,  sie  liegen  zwar  nicht  ganz  scharf  im  Rande,  laufen  aber 
mit  demselben  gleicbmässig  fort,  und  convergiren  ungefähr  unter  einem 
Winkel  von  6^ — 7®,  wodurch  die  Form  desSchulpes  bedingt  ist.  Her- 
vortreten diese  Bänder  nur  wenig,  sie  sind  nur  etwas  dicker  als  die 
übrige  Masse,  lassen  sich  daher  an  ihrer  etwas  dunkeiern  Färbung  er^ 
kennen.  Sie  sind  das  letzte,  was  man  am  obern  Rande  verfolgen 
kann.  Münster  zeichnet  den  Oberrand  stets  convex,  vielleicht  dürfte 
aber  eine  grade  Linie  getreuer  sein.  Wenn  Streifungen  auf  den  Flü- 
geln Vorkommen,  so  sind  es  Längsstreifen.  Fehlt  die  untere  Dute,^ 
Was  bei  weitem  an  den  meisten  Individuen  in  Folge  der  schlechten 
Erhaltung  der  Fall  ist,  so  kann  es  zwar  sehr  schwer  werden,  die 
Bauch-  von  der  Rückenseite  zu  unterscheiden,  doch  ist  gewöhnlich 
der  Mittelkiel  auf  der  Bauchseite  gefurcht  oder  wenigstens  flacher  und 
breiter,  als  auf  der  Rückenseite,  wo  er  schmaler  und  stärker  convex 
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hervortritt.  Bie  Bute  am  Unterende  bildet  den  bei  weitem  schwie- 
rigsten Theil  für  den  Beobachter;  einigen  Exemplaren  scheint  sie  ganz 
zu  fehlen,  bei  andern  ganz  verschiedene  Formen  zu  haben.  Doch 
verdienen  in  diesem  Punkte  die  Zeichnungen  das  wenigste  Vertrauen, 
da  die  Dute  wegen  ihrer  grossen  Zerbrechlichkeit  am  leichtesten  Ver- 
änderungen ausgesetzt  sein  musste.  Wahrscheinlich  fehlte  sie  keinem 
der  spiessförmigen  Schulpe,  aber  sie  hatte  sehr  dünne  Wände,  und 
da  der  Spiess  auf  dem  Rücken  mit  abgesonderten  schmalen  Flügeln 
bis  zur  äussersten  Spitze  hinabläuft,  so  konnte  sie  abreissen  ohne  die 
Spitze  nur  stark  zu  beschädigen.  Wieweit  dieselbe  auf  der  Bauch- 
seite geschlossen  sein  mochte,  dazu  habe  ich  nur  das  eirizige  Exem- 
plar (tab.  35  fig.  4<.  b)  zur  Antwort:  Nach  diesem  ist  auf  der  Bauch- 
seite der  Dutenrand  nur  kurz,  und  in  der  Medianebene  scheint  ein 
nach  oben  sich  erweiternder  dreieckiger  ungeschlossener  Spalt  zu 
bleiben.  Ich  habe  dasselbe  mit  vieler  Mühe  herausarbeiten  müssen, 
aber  bei  der  grossen  Dünne  der  Schale  können  leicht  Verletzungen 
irre  führen. 

Der  Thierabdruck  (tab.  35  fig.  3 von  der  Rückenseite  frei)  fin- 
det sieh  nur  bei  den  wenigsten  Exemplaren,  aber  an  diesen  lässt  sich 
doch  manches  beobachten.  Er  besteht  aus  zwei  Kartenblatt  dicken 
auf  einander  liegenden  Lamellen  Qa  und  h),  zwischen  welchen  der  Ma- 
gen und  die  Dintenblase  ihren  Platz  einnehrnen.  Der  Magen  ist  ein 
ziemlich  erhabener  eiförmiger  Klumpen,  indem  man  noch  sehr  deut- 
lich zerkaute  Fischreste,  besonders  Schuppen  und  Wirbel  (wahrschein- 
lich von  Leptolepis  sprattiformis)  erkennt.  Er  bat  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  flachgedrückten  Koprolithen  und  manches,  was  man 
schlechthin  Koprolitheu  in  den  Schiefern  von  Solnhofen  genannt  hat, 
könnten  gefüllte  Mägen  von  nackten  Cephalopoden  sein.  Vom  Oeso- 
phagus und  Darmkanal  lassen  sich  nur  unsichere  Spuren  verfolgen. 

Der  Bintenbeutel  oberhalb  des  Magens  ist  auffallend  klein  und 
mit  einer  lichtgraubraunen  Masse  erfüllt,  er  hat  aber  einen  sehr  lan- 
gen wurmförmig  gekrümmten  Hals,  den  man  selbst  auf  dem  Abdrucke 
noch  mit  Deutlichkeit  verfolgen  kann.  Zwischen  Magen  und  DinteRf 
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beutel  innerhalb  der  Bauchhöhle  erheben  sich  mehrere  unregelmäs- 
sige längliche  Plättchen  mit  sehr  regelmässiger  feiner  Querstreifung, 
es  sind  die  deutlichen  Spuren  irgend  eines  Eingeweides  (Leber?).  Die 
Rückenlamelle  a setzt  nicht  über  den  Rücken  des  Schulpes,  sondern 
mit  grosser  Deutlichkeit  unter  demselben  fort,  so  dass  der  Schulp 
sie  frei  deckt.  Der  Mantel  ausserhalb  des  Schulpes  war  zu  dünn,  als 
dass  etwas  deutliches  davon  hätte  überbleiben  können.  Die  andere 
darunter  liegende  Lamelle  h musste  die  Vorderseite  des  Kiemensackes 
bilden,  denn  Magen  und  Dintenbeutel  liegt  über  ihr  und  die  Haut, 
welche  die  Eingeweide  vom  Kiemensacke  trennte,  war  zu  dünn,  als 
dass  sich  hätte  von  ihr  etwas  erhalten  können.  Es  gehen  nun  zwar 
noch  trübe  Umrisse  von  gebleichtem  Kalke  über  die  bestimmte  Zeich- 
nung der  Lamellen  hinaus,  auch  gewahrt  man  auf  der  Rückenseite  des 
Schulpes  einen  feinen  Kalkniederschlag,  diess  mögen  Spuren  der  äus- 
sersten  Hülle  sein,  sie  führen  aber  nicht  zu  sicherer  üeberzeugung. 
Auch  Kopf  und  Arme  sind  stets  sehr  unsicher  angezeigt,  nur  diejeni- 
gen Körpertheile,  welche  viele  zähe  Muskelfasern  enthielten,  haben 
bemerkenswerthere  Spuren  hinterlassen.  Der  Umriss  des  Leibes  lässt 
sich  daher  zuweilen  gut  verfolgen,  nur  muss  man  nicht  auf  die  unsi- 
chern  Andeutungen  Rücksicht  nehmen,  welche  sich  bei  der  ersten 
Spaltung  des  Steines  zeigen,  sondern  man  muss  die  Gränzen  etwas 
tiefer  mit  der  Meisseispitze  in  der  Hand  aufsuchen,  dann  tritt  der  Kör- 
per oft  in  wunderbarer  Schönheit  zu  Tage  (tab.  35  ßg.  4)!  Es  scheint, 
dass  keiner  von  Münsters  Figuren  diese  Bearbeitung  geworden  sei, 
Steine  wie  Beiträge  VII  tab.  5 fig.  1 u.  4,  und  tab.  5 fig.  1 u.  3 wer- 
den nach  dieser  Bearbeitung  ganz  andere  Resultate  liefern.  Unsere 
Figur  ist  vom  Rücken  her  freigelegt:  abgesehen  vomSchulpe  beginnt 
unten  der  Mantel  mit  einer  stumpfen  Spitze,  verengt  sich  aber  obpn 
bald  wieder,  wodurch  die  Form  einer  Flosse  entsteht,  in  der  Mitte 
wird  er  flach  convex,  und  verengt  sich  dann,  noch  ehe  der  Schulp  en- 
digt, wieder.  Bis  hierher  ist  der  Umriss  unzweifelhaft  sicher,  denn 

9 

die  Masse  besteht  aus  zwei  Lamellen,  mit  deutlicher  Muskelstreifung, 
Wo  aber  links  der  hakenförmige  Flügel  vorspringt,  da  habe  ich  zwar 
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auf  dieser  Seite  auch  noch  gut  sichtbaren  Umriss,  allein  es  ist  nur 
glatte  Fläche,  und  auf  der  entsprechenden  rechten  Seite  konnte  ich 
das  symmetrische  Bild  nicht  in  seiner  ganzen  Klarheit  blos  legen. 
Schuld  ist  zum  Theil  der  Umstand,  dass  ich  auf  der  rechten  Seite  zu* 
erst  die  Ausarbeitung  vornahm  und  Sachen  zerstörte,  die  ich  nicht 
zerstört  haben  würde,  wenn  ich  vorher  von  den  Umrissen  gewusst  hätte. 
In  diesem  nicht  so  sichern  Obertheile  findet  sich  ein  hufeisenförmiger 
Ausschnitt,  an  dessen  Rändern  sich  die  glatte  Fläche  hinabbiegt,  hier 
hatte  der  Abdruck  eine  grosse  Dicke,  aber  der  Hufeisenraum  ist  am 
äussern  Saume  mit  Kalkspath  ausgefüllt,  nur  die  Mitte  und  zwar  noch 
über  das  Hufeisen  hinausragend  nehmen  die  Kiefer  ein,  hier  lag  also 
schon  der  Kopf  des  Thieres.  , Die  Kiefer  sehen  braun  aus,  und  sind 
in  körnigen  Kalkspath  verwandelt.  Wenn  auch  etwas  unsicher,  so 
kann  man  doch  daran  noch  die  Spitze,  auch  Theile  der  Kaputze  er- 
kennen, so  dass  über  die  Deutung  kein  Zweifel  sein  kann.  Auch  Mün- 
ster, Beiträge  VII  tab.  5 fig.  3 bildet  sie  ab.  Der  Schulp  liegt  zum 
Thiere  fast  genau  symmetrisch,  nur  an  der  untern  Spitze  geht  der 
Kiel  ein  weniges  nach  der  Rechten  hinüber,  merkwürdigerweise  ragt 
aber  die  Dute  nach  ihrer  ganzen  Länge  über  die  Sackspitze  hinaus, 
auch  liegt  zwischen  ihr  und  der  Sackspitzenfläche  Kalkmasse,  was  wei- 
ter hinauf  nicht  mehr  der  Fall  ist,  so  dass  sie  sich  also  etwas  nach  hin- 
ten krümmte.  Da  alle  Theile  an  diesem  Exemplare  sich  so  trefflich 
ineinander  fügen,  so  würde  ich  an  eine  Verrückung  nicht  glauben, 
wenn  nicht  alle  Münsterschen  Zeichnungen  dagegen  sprächen,  worin 
ste,ts  die  Spitze  der  Dute  mit  der  Spitze  des  Sackes  zusammenfällt. 
Ob  der  Unlerlheil  des  Sackes  die  ganze  Flosse  gewesen  sei,  kann  ich 
nicht  entscheiden.  Mit  lebenden  verglichen  hätte  die  Flosse  und  Kör- 
perform des  Loligo  Pavo  tab.  35  fig.  6 aus  der  warmen  Region  des 
atlantischen  Oceans  grosse  Aehnlichkeit,  aber  der  Schulp  der  leben- 
den ist  federförmig  mit  langem  Stiel.  Münster  zeichnet  seiner  Acanth, 
brevis  tab.  36  fig.  1 8 eine  rhombenförmigeckige  Flosse,  das  würde  noch 
mehr  mit  lebenden  stimmen.  Von  sonstigen  Kopftheilen  nichts  vor- 
handen, man  findet  hier  viel  sternförmigen  Kalkspath,  von  weisser  Farbe, 
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Die  Species  zu  sichten  ist  mir  bei  der  geringen  Menge  an  Ma- 
terial niiht  möglich.  D’Orbigny  (Cephal.  pag.  343)  unterscheidet 
-vier,  und  stellt  sie  wie  schon  erwähnt  zu  Ommasfrephes.  Bronn 
führt  im  Nomenclafor  Palaeontologiciis  unter  dem  Genus  Acan- 
Ihoteuthis  18  auf,  darunter  befindet  sich  die  wahrscheinlich  jugend- 
liche Form  Ac.  acuta  Münst.  Beilr.  VII,  tab.  7 fig.  4 u.  5,  die  kleinste 
nur  wenig  über  1 Zoll  lang;  Ac.  semisfriata  tab.  34  fig.  3;  Münst. 
Beilr.  VII,  lab.  7 fig.  1 schlank,  namentlich  der  kräftige  Mittelkiel 
stark  entwickelt,  unsere  Abbildung  ist  7^A  Zoll  lang,  aber  der  unten 
abgebrochene  Kiel  ist  so  dick,  dass  noch  ein  bedeutendes  Stück  feh- 
len muss.  Der  Scbulp  liegt  von  der  Bauchseite  frei,  er  biegt  sich, 
wie  der  obige  (tab.  35  fig.  4 a)  an  seinem  ünterende  ebenfalls  stark 
nach  hinten.  Oben  siebt  man  sehr  feine  Längsstreifen,  und  wo  der 
Schulp  abgeblältert  ist,  zeigen  sich  die  randlichen  Bänder  in  sehr 
markirtem,  vertieftem  Abdruck.  Es  scheint  bei  der  grossen  übri- 
gen Aehnlichkeit  unwahrscheinlich,  dass  die  Dute  unten  wirklich 
gefehlt  haben  sollte.  Den  schlanken  entgegen  kommen  wieder 
kurze  kräftige,  also  wahrscheinlich  ausgewachsene  Individuen  vor. 
So  dass  selbst  abgesehen  von  dem  sehr  variabeln  Aussehen  der 
untern  Dute,  wo  sie  vorhanden,  eine  ziemliche  specifische  Mannig- 
faltigkeit vorhanden  gewesen  seyn  muss.  Aber  ganz  schlagende 
Unterscheidungsmerkmale  kann  ich  nicht  finden.  Denn  Formen  wie 
Acanth.  gigantea  MüNSt.  Beilr.  VII,  tab.  8,  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  Acanth.  Orbignyana  MüNst.  Beilr.  VII,  tab.  7 fig.  6 gehören 
ganz  andern  Geschlechtern  an. 

Es  gibt  ausser  den  genannten  drei  wichtigen  Typen  noch  meh- 
rere, aber  selten  vorkommende  Formen.  Ich  zeichne  darunter  nur 
noch  eine  aus,  welche  Münster  nach  einer  Harpye  Kelaeno  genannt 
hat.  Dieser  Name  wurde  zwar  schon  früher  von  ihm  (Beiträge  I, 
pag.  94)  einem  ganz  andern  nackten  Cephalopoden  beigelegt,  allein 
er  nimmt  ihn  dort  gegen  Acanlhoteuthis  zurück,  und  setzt  ihn  hier 
wieder  ein: 

Kelaeno  arquata  tab.  35  fig,  7 u.  8,  Münster  Beilr.  V,  tab.  1 
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fig.  2.  Von  der  Form  einer  Kaputze,  an  welcher  ein  kurzer  dicker 
Stiel  s\izt\  der  bis  zur  Spitze  der  Kaputze  fortsetzt.  Der  Schulp 
fig.  7 ist  von  der  Seite  verdrückt,  und  die  Kaputze  hat  daher  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Rhyncholithen.  Denkt  man  sich  an  einem  Loligo  pris- 
cus  die  untere  Dute  auf  Kosten  des  spiessförmigen  Schulpes  kräfti- 
ger werden,  so  gelangt  man  zu  dieser  Form.  Die  Farbe  ist  gelblich- 
braun,  und  die  Kaputze  besteht  aus  einer  zarten  dünnen  Schicht, 
während  der  Stiel  verhältnissmässig  stark  ist.  Zuweilen  kommen 
darum  auch  Spuren  von  den  weichen  Theilen  des  Thiers  vor.  Auch 
die  Sammlungen  in  Pappenheim  und  Eichstedt  haben  von  diesem 
sonderbaren  Thiere  mehrere  Exemplare  aufzuweisen,  die  Fig.  8 lab.  35 
ist  nach  einer  Handzeichnung  des  Hrn.  Heberlein  entworfen. 

Die  Entwickelung  einer  mehr  oder  weniger  konischen  Röhre 
(jedoch  ohne  Spur  von  Scheidewänden)  am  linierende  von  Scbulpen 
erinnert  allerdings  an  Belemniten-Alveolen.  Denn  denkt  man  sich  die 
Spitze  einer  Loligo  sagittata  tab.  32  fig.  10  noch  mit  Scheidewänden 
versehen,  so  fehlt  derselben  wenig  an  einer  Alveole.  Diese  Schluss- 
folgerung hat  daher  der  Ansicht  immer  mehr  Bahn  gebrochen,  dass 
die  Belemniten  wahrhafte  nackte  Cephalopoden  gewesen  seien.  In 
Folgendem  kann  ich  nun  die  Nichtigkeit  dieser  Ansicht  darlegen : 

3.  Onycholeulhis  Lichtenstein. 

Kralle,  Tsvx^is  Loligo. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  unter  den  Loligineen  Thiere 
Vorkommen,  welche  an  ihren  beiden  langen  Fangarmen  Saugnäpfe 
mit  Krallen,  oder  sogar  blos  Krallen  ohne  Saugnäpfe  zeigen,  be- 
stimmte Lichtenstein  (Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1818  u.  1819)  zur 
Begründung  dieses  Geschlechts.  Die  Thiere  sollen  in  der  Handha- 
bung dieser  Krallenarme  ausserordentlich  geschickt  seyn,  und  wenn 
schon  die  Saugnäpfe , so  mussten  besonders  die  Krallen  das  Fest- 
halten der  Beule  ausserordentlich  befördern.  Was  Wunder,  dass 
gerade  Onychoteuthis  sich  durch  Raubsucbt  vor  andern  nicht  so  be- 
waffneten auszeichnet.  Bei  lebenden  kommen  kräftige  Hakenkrallen 
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hauptsächlich  nur  an  dem  verdickten  Ende  der  beiden  langem  Fang- 
arme vor,  selten  an  den  8 kürzern  Füssen,  und  hier  stets  weniger 
bestimmt  ausgebildet,  z.  B.  Onycboteulhis  leptura  tab.  36  fig.  10, 
woraus  d’OaBiGNY  ein  besonderes  Geschlecht  Enoploteuthis  machte. 
Die  Vorwelt  zeigt  dagegen  Formen,  welche  an  sämmflichen  acht 
Filsseh  sehr  vollkommen  ausgebildete  Haken  haben.  Rudolph 
Wagner  nannte  diese  von  Graf  Münster  bei  Solnhofen  aufgefunde- 
nen Exemplare 

Acanthoteuthis  Ferussacii  tab.  36  fig.  1—2  (aicavda  Dorn) 
Münster  Beitr.  I,  pag.  91.  Jeder  Fuss  ist  mit  zwei  Reihen  Krallen 
besetzt,  die  Krallen  sind  wie  die  Dornen  der  Rosen  cornprimirt, 
schwach  sic.helförmig  gebogen,  an  der  Spitze  ausserordentlich  scharf; 
in  der  Mitte  dagegen  werden  sie  schnell  breit,  und  verengen  sich 
wieder  zu  einer  Spitze  amünterende.  V"on  den  Füssen  selbst  scheint 
nichts  erhalten  zu  seyn,  als  diese  merkwürdigen  Krallen,  letztere  lie- 
gen reihenweis  mehr  oder  weniger  regelmässig  paarig  im  Schiefer. 
Daher  konnte  die  Zähl  der  Füsse  bisher  noch  nicht  ganz  sicher  be- 
stimmt werden,  doch  scheinen  es  den  Zeichnungen  zu  folge  über 
8 (also  10)  zu  seyn,  und  da  alle  unter  sich  ein  ziemlich  gleiches 
Aussehen  haben,  so  müssen  merkwürdiger  Weise  die  2 Fangarme 
sich  nur  wenig  von  den  8 kürzern  Armen  (Füssen)  unterschieden 
haben.  Auch  die  grosse  Symmetrie  der  Hakenreihen  an  den  einzel- 
nen Füssen  hebt  Rud.  Wagner  hervor.  Oft  findet  man  nichts  weiter 
als  diese  Haken,  aber  nicht  immer  so  geordnet,  dass  man  die  Länge 
und  Zahl  der  Füsse  darnach  bestimmen  könnte.  Nur  in  den  selten- 
sten Fällen  sind  auch  Spuren  von  andern  Körperlheilen  vorhanden. 
Nach  diesen  scheint  das  Thier  einen  schlanken  Körper  gehabt  zu 
haben.  Leider  fehlt  jede  Spur  eines  Schulpes,  so  dass  noch  gegrün- 
dete Zweifel  bleiben,  welche  Scbulpen  man  dazu  rechnen  solle.  Graf 
Münster  meint  zwar,  dass  die  pfeilförmigen Loliginitenschulpe  pag.  517 
diesem  Thiere  angehörl  haben,  und  er  nennt  daher  auch  diese 
Schulpe  Acanthoteuthis,  allein  er  kann  keinen  andern  Beweis  finden, 
als  durch  die  Koprolithen  (Beiträge  V,  pag.  97).  In  diesen  finden 
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sich  nämlich  öfter  unverdaute  Haken  des  Acanthoteulhis  und  zer- 
brochene Stucke  des  Miltelkiels  von  Loligo  priscus  so  gemischt,  dass 
man  sie  einem  Thiere  zuschreiben  möchte.  Allein  wenn  beide  zu- 
sammen gehörten,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  immer  die  Schulpe 
ohne  Thiere  mit  Hakenarnien,  und  die  Thiere  mit  Hakenarmen  ohne 
Schulpe  Vorkommen.  D’Orbigny  (Paleont.  fran^.  terr.  jurass.  tab.  23) 
hat  den  altern  MüNSTEa’schen  Namen  Kelaeno  beibehalten , und 
zeigt,  , dass  auch  im  Kimmeridge  Thon  des  Depart.  l’Ain  solche  Häk- 
chen gefunden  werden.  Der  merkwürdigste  Fund  derartiger  Ge- 
schöpfe ist  jedoch  in  den  Ornalenthonen  zu  Christian  Malford  in 
Wiltshire  bei  der  Grabung  des  Chippenham- Tunnels  gemacht,  ich 
meine  das  sogenannte 

Thier  von  Belemnites  Owenii  Pralt. 

Tab.  36  %.  4,  5,  7,  9,  13.  Philosoph.  Transact.  1844.  pag.  66. 

Dasselbe  lagert  in  einem  grauen  Schiefer  der  Ornalenthone 
(Braun.  Jur.  S*),  worin  nicht  nur  die  Muscheln  ihre  öfter  schneeweisse 
Schaale  vortrefflich  erhalten  haben,  worin  Ammonites  ornatus,  Jason 
(pag.  4 41)  etc.  merkwürdig  lange  Ohren  zeigen,  und  worin  zwischen 
zahlloser  Muschelbrut  und  Posidonien- Abdrücken  ein  Heer  kleiner 
aber  sehr  bestimmt  geformter  Koprolithen  liegt;  sondern  worin  sich 
auch  der  muskulöse  Mantel  mit  andern  weichen  Theilen  in  einer 
Vortrefflichkeit  erhalten  hat,  die  nirgends  in  dieser  Art,  selbst  den 
Solnhoferschiefer  nicht  ausgenommen,  ihres  Gleichen  findet.  Die 
Thiere  sind  zwar  meist  bedeutend  zerrissen,  einzelne  Theile  sogar 
in  viele  Stücken  zerfetzt,  aber  vielleicht  verschwand  dennoch  kein 
wichtiges  Organ  spurlos:  der  Dinfenbeutel  ist  mit  schwarzer  Saepie 
erfüllt;  der  Scfuifp  in  weissen  Kalk,  zum  Theil  schimmernd  wie 
Perlmutter,  aber  auf  seiner  Oberfläche  röthlich  braun;  die  Muskel-' 
Substanz  besteht  aus  einer  lichlgraugelben  Masse , die  zwar  erdig 
bröckelt,  aber  den  Verlauf  der  Muskelfaser  noch  so  vollkommen  be- 
wahrt, dass  derselbe  zur  Deutung  der  einzelnen  Theile  noch  gut 
benutzt  werden  kann.  Von  einer  Oberhaut  ^ wie  wir  sie  so  trefflich 
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bei  Lol.  coriaccus  pag.  513  kennen  gelernt  haben,  ist  bis  jetzt  noch 
nichts  beobachtet  worden.  Ueber  das  ganze  Thier  gibt  Owen  fol- 
genden Aufschluss. 

Acht  kürzere  Füsse  und  zwei  längere  Arme  werden  ange- 
nommen, doch  lassen  die  Exemplare  über  die  Arme  nicht  voll- 
kommene Sicherheit  zu,  jedenfalls  zeigen  aber  die  Füsse  nicht  nur 
die  vorherrschende  Längsfaser,  sondern  in  der  Mitte  zieht  sich  auch 
ein  Kanal  durch,  welcher  die  Lage  der  Arterie  und  der  Nerven  be- 
zeichnet. Zwei  Reihen  horniger  Haken  sind  ausser  Zweifel,  aber 
dieselben  liegen  meist  zerstreut  in  der  Nachbarschaft  ihres  ursprüng- 
lichen Ortes.  Einzelne  darunter  sind  sehr  stark  gekrümmt.  Am  Ur- 
sprungsorte der  Füsse  findet  sich  kreuzende  Muskelfaser,  und  zwei 
schmale  etwas  gekrümmte  Bänder  mit  Längsfaser  bezeichnen  die 
üeberresle  der  Augen  (fig.  4.  a).  Unsicherheit  herrscht  noch  über 
die  Spuren  des  Trichters,  Desto  bestimmter  die  Muskelhaut  des 
Mantels  fig.  9.  Es  ist  eine  etwa  messerdicke  Schicht,  auf  der  Ober- 
fläche (a)  glatt  und  consistenter,  und  je  besser  diese  sich  erhalten 
hat,  desto  undeutlicher  kann  man  darauf  die  Ringfaser  wahrnehmen. 
Die  Schicht  spaltet  sich  aber  leicht,  und  im  Innern  (6)  zeigt  sich 
dann  die  Ringfaser  deutlich.  Es  sind  Linien  von  der  Dicke  eines  fei- 
nen Zwirnfadens,  die  dicht  neben  einander  liegen,  hin  und  wieder 
zerspaltet  sich  eine  in  zwei  feinere,  und  namentlich  steht  öfter  zwi- 
schen je  zweien  ein  kurzes  Ende  von  einem  feinem  Faden  heraus. 
Seitlich  erweitert  sich  der  Mantel  zu  zwei  Flossen,  in  denen  ebenfalls 
starke  Muskelfasern  liegen.  Unter  dem  Mantel  liegt  der  Dintenbeutel, 
darüber  finden  sich  Spuren  von  einem  braunen  Schulp,  derselbe  war 
breit,  sehr  dünn,  und  könnte  vielleicht  eine  ähnliche  Zeichnung  wie 
Lol.  Simplex  pag.  511  gehabt  haben,  doch  sind  meine  Exemplare  zu 
schlecht,  und  Owen  sagt  darüber  nichts.  Auch  kennt  man  die  Art 
der  Verbindung  dieses  Schulpes  mit  dem  darunter  folgenden  scheinbar 
concamerirten  Kegel  nicht,  welcher  nach  Owen’s  Zeichnung  und  Be- 
schreibung das  letzte  Unterende  des  Thieres  bilden  soll.  Diess  ist 
noch  unter  allen  das  merkwürdigste  Organ,  das  wir  mit  Owen 
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Phragmokonns  Zaun,  UMvog  Kegel)  lab,  36  fig.  7 

u.  13  nennen  können,  aber  von  einer  Belemniten-Alveole  wohl  unler^ 
scheiden  müssen.  Denn  dieser  Phragmokon  hat  eine  messerditke 
Hülle  von  weisser,  höchst  zarlfaseriger , aber  leicht  zerstäubender 
Kalkmasse.  Die  Faser  steht  wie  bei  Belemniten  senkrecht  zur  Axe 
des  Kegels.  Unten  an  der  Spitze  ist  die  Hölle  viel  dickwandiger  als 
oben,  wo  sie  sich  zu’etzt  mit  schneidend  scharfem  Rande  zu  endigen 
scheint.  Auch  ringsum  war  sie  nicht  gleich  dick,  sondern  sie  ver- 
dünnt sich  an  mehreren  Stellen  bedeutend , und  auf  solchen  Stellen- 
laufen  aussen  sehr  schmale  kaum  fadendicke  Rinnen  heraus.  Da  nun 
alle  flachgedrückt  im  Gestein  liegen,  so  brechen  sie  längs  dieser  dün- 
nen Stellen  entzwei,  die  gebrochenen  Ränder  schoben  sich  theilweis 
auch  übereinander,  und  je  nach  der  Art  der  Zerdrückung  können 
dann  Stücke  das  täuschende  Ansehen  gewinnen,  als  wären  tiefe  Längs- 
falten dagewesen.  Trotz  ihrer  unbedeutenden  Dicke  zeigt  die  Hülle 
doch  noch  deutliche  concentrische  .Anwachsringe,  gerade  wie  bei 
Belemniten,  aber  die  äussere  Oberfläche  ist  röthlichgelb  und  dabei 
so  gleichartig  glatt  und  unzerrissen,  dass  dieselbe  wohl  von  einer 
Haut,  aber  von  keiner  weitern  Kalkschicht  eingekapselt  werden 
konnte.  Oben  scheint  der  Phragmokon  sehr  regelmässig  mit  flach 
convexem  Rande  zu  endigen.  Die  bedeutendsten  Schwierigkeiten 
macht  die  Ergründung  der  Kammern,  Bei  erster  Ansicht  gleichen 
zwar  die  Querlinien  mit  ihren  regelmässigen  Abständen  so  vollkom- 
men den  Scheidewänden  einer  Belemniten-Alveole,  dass  man  als 
Hyperkriliker  erscheinen  könnte,  wollte  man  die  Sache  anders  deuten. 
Allein  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  müsste  dennoch  ein  un wider- 
sprechlicher  Beweis  willkommen  seyn,  und  dieser  lässt  sich  bis  jezt 
nicht  liefern.  Owen  hat  zwar  1.  c.  tab.  2 fig.  8 eine  runde  Scheide- 
wand mit  Siphonalloch  abgebildet,  doch  diese  stammt  von  einer 
wahrhaften  Belemniten-Alveole  ab,  wenigstens  ist  nicht  ausdrück- 
lich erwiesen,  dass  sie  einem  Phragmokon  angehöre.  An  unserer 
Abbildung  tab.  36  fig.  13  « sieht  man  unten  an  der  abgebrochenen 
Spitze  nicht  die  Spur  von  Schlamm,  die  beiden  Platten  der  Hülle 
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liegen  hart  auf  einander,  erst  mehrere  Linien  höher  stellt  sich  ^ine 
mit  der  Lupe  sichtbare  Schlammschicht  ein,  und  diese  mag  sich  wei- 
ter hinauf  allmählich  verdicken,  denn  oben  erreicht  der  eingedrun- 
gene Schlamm  über  eine  halbe  Linie  Dicke.  Auf  diesem  liegen,  hebt 
man  die  Hülle  weg,  sehr  regelmässige  Streifen,  und  zwar  ist  die 
Lobenlinie  schneeweiss,  höchst  fein,  aber  scharf  sichtbar;  sucht  man 
sie  aber  weiter  in  den  Thon  hinab  zu  verfolgen,  so  lässt  sich  keine 
Spur  ihres  Verlaufes  nach  Innen  wahrnehmen.  An  die  Lobenlinien 
setzt  sich  nach  oben  ein  schmales,  ebenfalls  weisses  Band,  es  würde 
die  Fläche  seyn,  mittelst  welcher  sich  die  Scheidewand  an  die  Innen- 
seite der  Hülle  heftete  (pag.  390).  Hätte  jedoch  der  Lobenlinie  eine 
Scheidewand  nach  Innen  entsprochen,  so  müssten  die  zertrümmerten 
Stücke  in  der  Thonschicht  zu  finden  seyn,  und  das  ist  bei  meinem 
Exemplare  nicht  der  Fall.  An  einem  andern  fig.  7 (im  übrigen  sehr 
schlechtem  Exemplar)  setzen  sich  an  den  sehr  deutlichen  convexen 
Oberrand  des  Phragrnokon  die  Anfänge  zweier  schmalen  aber  sehr 
scharf  abgesonderten  Bänder  an,  die  Ränder  dieser  Bänder  stehen 
ein  wenig  hervor,  solcher  Bandtrümmer  finden  sich  auch  viele  unter 
der  zerrissenen  Hülle,  sie  sind  fast  eine  Linie  breit,  auf  einer  Seite 
schwarz,  auf  der  andern  mit  einem  gelbrolhen  Saume  in  der  Farbe 
ähnlich  der  der  Aussenseite  der  Hülle.  Würde  man  sich  also  die 
Hülle  auf  der  Innenseite  mit  solchen  Bändern  austapezirt  denken,  so 
würde  das  ungefähr  Bilder  geben , als  wenn  man  von  den  Alveolen 
die  Scheidewände  bis  hart  an  die  Lobenlinie  sich  wegdächte.  Ein 
solcher  Kegel  zusammengedrückt,  würde  in  jeder  Beziehung  aussen 
einer  zusammengedrücklen  Alveole  ähnlich  sehen.  Meine  Exemplare 
sind  zu  schlecht,  als  dass  ich  mit  Bestimmtheit  anstatt  der  Scheide- 
wände solche  Bänder  setzen  dürfte,  so  sicher  sich  auch  die  Bänder 
beobachten  lassen.  Aber  nehmen  wir  auch  an,  dass  der  Phragrnokon 
gekammert  war,  so  ist  er  dennoch  keine  Belemniten-Alveole.  Schon 
der  Winkel  ist  grösser,  und  vor  allem  lässt  sich  die  Hülle  nicht  er- 
klären, denn  zur  Alveole  gehört  diese  Hülle  mit  BestimmtheAt  nicht, 
sie  müsste  also  ein  aus  der  Scheide  des  Belemnilen  mit  herausgeris- 
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sener  Theil  seyn , dem  widerspricht  aber  nicht  blos  die  Substanz, 
welche  ganz  anders  beschaffen  ist,  als  die  der  nebenliegenden  Scheide 
von  Beleinnites  Owenii,  sondern  auch  die  Form,  denn  es  ist  nicht 
möglich,  dass  Schichten  mit  solchem  Winkel  in  der  Basis  der  Scheide 
Platz  gehabt  haben  könnten. 

Die  Thiere  gehören  also  nicht  den  mit  ihnen  vorkommenden 
Belemnilen  an.  Schon  abgesehen  von  allen  andern  Gründen  hätte 
der  Bau  dieser  Belemniten  tab.  36  fig.  19  zur  richtigen  Ansicht  füh- 
ren sollen.  Denn  die  Faser  der  Scheide  ist  ganz  der  Faser  der  Phrag- 
mokonen  entgegen,  hart  fast  bis  zum  äussersten  Rande  hinauf,  und 
auf  der  Innenseite  setzt  sich  dann  die  weisse  Schale  der  Alveole  an, 
welche  als  eine  weisse  zerbrechliche  Schicht  über  den  Rand  der 
Scheide  noch  weit  hinaus  reicht , gerade  wie  bei  den  Belemniten  des 
Lias  (tab.  24  fig.  3).  Alles  das  findet  sich  bei  Phragmokonen  nicht. 
Mir  scheinen  diese  nackten  Cephalopoden  von  Christian  Malford  von 
den  Acanlhoteuthis  zu  Solnhofen  nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein. 
Dass  man  bei  Solnhofen  den  Phragmokon  noch  nicht  gefunden  hat, 
daran  trägt  vielleicht  die  schlechte  Erhaltung  der  Exemplare  die 
Schuld,  und  wenn  Owen  (I,  c.  tab.  6 fig.  1 k)  wirklich  die  Spur  eines 
Greifarmes  gefunden  hat,  so  dürfte  auch  in  dieser  Beziehung  noch 
eine  Uebereinstimmung  sich  in  Zukunft  erweisen.  Aber  wir  finden 
auch  im  Lias  noch  eine  dritte  Analogie: 

Onychoteiithis  conocauda  tab.  36  fig.  6 — 8.  Auch  dieser  ist 
mit  Belemniten  verwechselt  worden,  wie  die  Exemplare  des  Hrn. 
Dr.  Kirchner  in  Bamberg  und  der  Sammlung  zu  Kloster  Banz  bewei- 
sen, die  man  allgemein  für  Alveolen  mit  Dintenbeuteln  gehalten  hat 
(siehe  auch  Herrm.  v.  Meyer  Palaeologica  pag.  322).  Das  Stück  zu 
Kloster  Banz  liegt  im  Stinkstein  der  Posidonienschiefer * die  Scheide- 
wände gleichen  zwar  denen  von  Belemniten -Alveolen  sehr,  allein 
merkwürdigerweise  liegt  der  nicht  gut  geformte  Dintenbeutel  zum 
Theil  innerhalb  der  Scheidewände,  so  dass  die  obern  Lobenlinien 
über  den  Dintenbeutel  hinweglaufen;  gerade  so  auch  bei  den  Bam- 
bergern.  Spuren  von  einer  Scheide  sind  durchaus  nicht  vorhanden, 
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auch  sind  die  Exemplare  ganz  flach  gedrückt,  und  bei  weitem  nicht 
so  gut  erhalten,  als  die  von  Christian  Malford.  Kann  man  daher 
auch  in  dieser  Hinsicht  den  direkten  Gegenbeweis  nicht  führen , so 
hat  man  doch  auch  hier  wieder  einen  viel  stumpfem  Winkel , als 
er  je  bei  wirklichen  Alveolen  vorgekommen  ist.  Derselbe  Winkel 
und  die  gleiche  Unsicherheit  in  Beurtheilung  der  Scheidewände  wie- 
derholt sich  in  denPosidonienschiefern  von  Pliensbach  bei  Boll,  aber 
zugleich  kommen  hier  Theile  des  nackten  Thieres  mit  vor. 

Auf  tab.  38  fig.  6 sieht  man  unten  den  Phragmokon  sehr  deut- 
lich, aber  von  der  Hüllensubstanz  kann  man  durchaus  nichts  wahr- 
nehmen. Der  mit  vieler  schwarzer  Dinte  erfüllte  Dintenbeutel  reicht 
bis  zur  vorletzten  Scheidewand  hinab,  und  unter  ihm  liegen  noch 
Reste  eines  stark  verdrückten  Magens,  die  ganz  bis  zur  abgebroche- 
nen Spitze  hinunterragen.  Obgleich  man  nicht  mit  Sicherheit  die 
Speise  des  Thieres  zu  erkennen  vermag,  so  kann  doch  darüber  kaum 
ein  Zweifel  Statt  finden , dass  der  Magen  in  der  Mitte  des  Phragmo- 
kons  seine  Stelle  hatte.  Wenn  das  aber  der  Fall  wäre,  so  könnte  der 
Phragmokon  unmöglich  gekammert  seyn!  Aeusserst  merkwürdig 
ist  ferner  eine  in  den  schönsten  Regenbogenfarben  irisirende  Haut, 
die  auch  unter  die  Lobenlinie  des  Phragmokon  hinab  geht.  Es  sind 
Schillerfarben,  die  bei  einer  schiefen  Haltung  der  Platte  besonders 
als  Roth  und  Grün  hervortreten,  und  den  Farben  des  Colibris  im 
Glanz  kaum  nachstehen.  Wegen  ihrer  Dünne  ist  es  nicht  möglich, 
die  Häute  in  dem  harten  Schiefer  in  gleichmässiger  Fläche  bloszu- 
legen,  man  zersticht  sie  immer,  auch  liegen  sie  vielfach  gekrümmt 
im  Schiefer.  Ohne  Zweifel  bildeten  sie  häutige  Organe  des  Thieres, 
auch  sieht  man  noch  mit  der  Lupe  runzelige  wellig  gebogene  Streifen 
darauf,  und  höchstwahrscheinlich  ist  ihre  mikroskopische  Struktur 
noch  erhalten.  Ausser  dieser  Haut  findet  man  gelbe  Kalkplatten, 
stellenweis  mit  sehr  deutlicher  Querstreifung,  welche  die  Lage  der 
Muskelfaser  andeulet.  Allein  aus  der  Form  kann  ich  nicht  viel  ma- 
chen, die  obere  riiderförmige  Platte  ohne  Stiel  hat  scharfe  Umrisse. 
Am  Halse  der  Dintenblase  liegt  eine  Platte  mit  Kreisfaser,  die  man 
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für  den  Trichter  halten  könnte.  Von  Armen  finden  wir  nichts  Deut- 
liches, aber  desto  bestimmter  die  Haken,  welche  wie  die  Fisch- 
schuppen in  eine  schwarze  kohlige  Masse  verwandelt  sind.  Stammt 
aus  dem  schwarzen  Tafelfleins  pag.  407  bei  Pliensbach. 

Tab.  36  fig.  8 kommt  aus  demselben  Schiefer.  Der  Phragmo- 
kon  ist  hier  sehr  deutlich , aber  nach  der  Lage  der  sehr  bestimmt 
geformten  Dintenblase  zu  schliessen,  ist  das  Thier  etwas  aus  dem- 
selben herausgehoben,  doch  bleiben  auch  hier  noch  Andeutungen 
vom  Magen  unter  den  Lobenliiiien  zu  sehen.  Nach  oben  endigt  es 
in  einem  langen  Kanal  von  gelber  Kalkmasse , in  dem  mit  Dinte  ge- 
mischte Faeces  stecken.  Man  meint  den  Darmkanal  vor  sich  zu  ha- 
ben, der  bekanntlich  sich  bei  den  Saepien  etwas  verdickt,  ehe  er 
weiter  oben  im  Trichter  mündet.  Mit  Dinte  gemischte  Faeces,  die 
man  schon  an  der  Härte  vom  Schiefer  unterscheiden  kann,  verdecken 
jedoch  oft  die  Theile , und  machen  die  Deutung  unsicher,  da  man 
bei  der  Herausarbeitung  gern  das  Thierische  schonen  möchte.  Auch 
hier  fehlen  die  feinen  irisirenden  Häute  nicht. 

Tab.  36  fig.  14  von  dem  gleichen  Fundort  zeigt  endlich  einen 
vom  Thiere  ganz  abgefallenen  Phragmokon.  Schon  der  grössere 
Winkel  beweist,  dass  es  keine  Alveole  sein  kann.  Er  schimmert, 
wie  alle,  ein  wenig  gelblich  von  Okker,  und  sind  auch  die  Lobeniinien 
deutlich,  so  treten  sie  doch  nicht  in  der  Weise  hervor  als  in  den 
plattgedrückten  Alveolen  (tab.  36  fig.  12)  derselben  Schiefer.  Hier 
tritt  abgesehen  vom  schärfern  Winkel  die  Lobenlinie  ein  wenig  er- 
höht heraus  und  darüber  findet  sich  ein  kleiner  vertiefter  Streifen, 
welcher  die  Stelle  scharf  andeutet,  an  welcher  sich  die  Scheidewand 
an  die  Alveo’enschale  anheftete.  Das  sucht  man  an  den  Phragmo- 
konen  des  Lias  vergeblich. 

Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Bucklanö  (Geol.  und 
Miner,  tab.  44")  unter  den  dort  abgebildeten  Dintenbeuteln  einige 
hierhergehörige  begreift,  wie  namentlich  lab.  44"  fig.  3,  allein  die 
Sache  wird  aus  der  Beschreibung  nicht  ganz  klar,  die  grossen  der- 
selben gehören  wohl  ohne  Z>feifel  zu  den  Loligineenschulpen  pag.  502. 
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Hätten  die  Belemniten  einen  Dintenbeutel  gehabt,  so  muss  es  min- 
destens auffallen , dass  unter  den  unzähligen  Exemplaren , die  der 
Lias  birgt,  niemals  die  Spur  einer  schwarzen  Substanz  sich  findet, 
dieser  Dinte,  die  doch  allen  Erfahrungen  gemäss  so  besonders  ge- 
eignet zu  seyn  scheint,  sich  zu  erhalten.  Bei  den  merkwürdigen 
Aufschlüssen  des  Lias  durch  den  Donau  Main-Kanal  unweit  Altdorf  in 
Franken  waren  im  Sommer  1842  Millionen  der  besterhallenen  For- 
men von  Bel.  acuarius  und  digilalis  frisch  blos  gelegt,  aber  nirgends 
auch  nur  die  Spur  von  Dinte,  schwarze  Gagatkohle  genug,  aber  keine 
Dinte.  Bei  Pliensbach  fördern  die  Arbeiter  im  Seegrasschiefer 
pag.  407  jährlich  viele  tausend  Exemplare  von  Bel.  paxillosus  her- 
aus, sie  sammeln  davon  ganze  Körbe  voll,  aber  einen  Dintenbeutel 
sucht  man  vergebens,  während  von  denSäpien,  wenn  auch  alles  an- 
dere verloren  sein  mag,  der  Dintenbeutel  gewiss  überbleibt,  daher 
liegen  denn  auch  Säpiendintenbeutel  häufig  zerstreut  im  Schiefer, 
welche  der  Arbeiter  nicht  achtet,  weil  er  sie  nicht  verwerthen  kann. 

Hätten  also  die  Belemniten  keinen  Dintenbeutel  gehabt  (p.  392) 
und  wäre  auch  das  von  Owen  beschriebene  Thier  kein  Belemniten-- 
thier f so  haben  wir  noch  einen  dritten  Einwurf  zu  widerlegen,  der 
genommen  ist  von 

Belemnites  semisulcatus  tab.  36.  fig.  11.  Münster  (Bemerk, 
zur  nähern  Kenntniss  der  Belemniten  1830.  tab.  I,  fig.  15)  hat  darauf 
zuerst  aufmerksam  gemacht,  und  man  hielt  dieselben  bislang  unzwei- 
felhaft für  Reste  des  kleinen  Belemnites  hastatus  pag.  442,  welcher 
tab.  29.  fig.  30  abgebildet  steht.  Auch  ich  kann  das  Gegentheil  nicht 
beweisen,  unsere  Figur  ist  Va  f^^r  natürlichen  Grösse  nach  einer  Hand- 
zeichnung eines  Exemplars  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Landarztes 
Heberlein.  Doch  hat  man  den  Belemniten  daian  noch  nicht  beob- 
achtet, die  Stücke  mussten  also  von  Belemniten  abgefallen  und  ganz 
flach  gedrückt  sein.  Der  obere  ungekammerte  schildförmige  Theil 
gleicht  einer  nach  unten  geöffneten  Parabel,  an  der  hauptsächlich 
Längsstreifen  gesehen  werden  können;  von  organischer  Substanz,  na- 
mentlich von  einem  hornigen  Schulpe , findet  sich  nichts.  Für  eine 
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direkte  Vergleichung  mit  Loligineenschulpen  hat  man  daher  nur  den 
höchst  vagen  Anhaltspunkt  der  Form.  Unten  treten  Linien  wie  von 
Scheidewänden  auf,  die  man  allerdings  als  einer  Alveole  angehörig 
deuten  kann,  aber  keineswegs  deuten  muss.  Es  scheint  vielmehr  nur 
ein  unten  abgebrochener  concamerirter  Kegel  gewesen  zu  sein,  dessen 
äussere  Schale  sich  auf  einer  der  unpaarigen  Seiten  zu  diesem  ge- 
streckt schildförmigen  Vorsprunge  verlängerte.  Zwar  stimmt  der 
Winkel  des  gekammerten  Theils  mehr  mit  dem  einer  Alveole  als  eines 
Phragmokons.  Allein  wenn  einmal  eine  Species  wie  Onychol eilt Ins 
conocauda  feststeht,  wenn  in  den  Schiefern  von  Solnhofen  haken- 
armige  Onychoteulhis  gefunden  worden  sind,  so  müssen  wir  uns  bis 
dahin  alles  entschiedenen  Urtheils  enthalten,  bis  nachgewiesen  sein 
wird,  dass  diese  merkwürdigen  Reste  nicht  zur  Gruppe  dev  Conocau^ 
daten  gehören  können.  Bleiben  wir  aber  auch  bei  der  bis  jetzt  ge- 
wohnten Ansicht  über  diese  Stücke  stehen , so  beweisen  sie  wei- 
ter nichts,  als  dass  die  Schale  der  Belemniten- Alveole  oben 
nicht  mit  rings  geschlossenem  Kreise,  sondern  mit  einem  ein-- 
seifigen  parabolischen  Fortsatz  endigte,  der  mit  icirklichen  Loli-- 
gineenknochen  nichts  weniger  als  eine  sichere  Vergleichung 
zulässt. 


4.  Unsicher  bestimmbare  Decapoden. 

Indem  ich  einzelne  Benennungen,  die  in  Münster’s  und  d’Oa- 
bigny’s  Schriften  zu  finden  sind,  übergehe,  will  ich  nur  noch  im  All- 
gemeinen auf  Einzelnes  die  Aufmerksamkeit  lenken: 

1)  Die  riesigen  Formen  von  Solnhofen,  die  3 Fuss  lang  und 
einen  Fuss  breit  werden,  und  sich  so  den  grössern  unter  den  lebenden 
zur  Seile  stellen.  Namentlich  sind  daran  die  Querstreifen  deutlich, 
welche  die  Muskelfaser  des  Mantels  andeuten.  Die  Abdrücke  zeigen 
die  parabolische  Form  derSäpien,  aber  die  Knocheaspuren  sind  daran 
stets  undeutlich.  Uebrigens  kenne  ich  sie  nur  durch  flüchtige  An- 
schauung. Im  Senckenbergischen  Museum  zu  Frankfurt  findet  sich 
ebenfalls  ein  grosses  Exemplar  von  Solnhofen,  Herrm.  von  Meyer 
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nannte  es  Leptofeiifhis  gigas  Bronn  Ind.  palaeont.  pag.  639,  der 
dünne  Schulp  ist  darauf  sehr  deutlich,  aber  mit  den  Schulpen  der 
pfeilförmigen  Loliginiten  stimmt  er  nicht,  man  darf  ihn  daher  auch 
nicht  mit  diesen  zusammen  Acanthotcuthis  nennen,  viel  eher  würde 
er  unter  den  parabolischen  Loliginiten  mit  feinem  Kiel  pag.  502  seine 
Stelle  finden.  Graf  Münster  (Beiträge  VH,  lab.  8)  gibt  eine  3 Fuss 
4‘/2  Zoll  lange  und  6 Zoll  breite  Abbildung,  die  mit  dem  Frankfurter 
Exemplar  übereinstimmen  soll,  er  nennt  sie  Acantoteuthis  giganlea. 
Die  Figur  ist  zwar  sehr  unvollkommen,  doch  meint  man  auf  der  rech- 
ten Seite  Federstreifen  zu  entdecken,  die  das  Exemplar  also  zur  Seite 
der  bereits  pag.  517  von  Solnhofen  erwähnten  Tenuicarinaten  stellt, 
womit  auch  die  Dimensionen  stimmen  würden. 

2)  Fossile  Schulpe  im  Stinkst  ein  des  Lias  s von  Ohmden 
tab.  35.  fig.  5.  Ich  würde  dieses  Exemplar  nicht  anführen,  wenn 
daran  nicht  der  schwarze  Dintenheutel  in  ganz  besonderm  Grade  er- 
halten wäre.  Zwar  ist  schon  ein  Theil  der  Dinte  ausgelaufen , der 
Beutel  ist  daher  nicht  mehr  ganz  rund,  aber  auf  seiner  Oberfläche 
sieht  man  noch  die  Eindrücke  kleiner  Gefässe,  und  in  die  Dinte  gehen 
weisse  in  Ralkspath  verwandelte  Zellen  hinein,  welche  man  noch  für 
die  Zellenhaut  hallen  möchte,  in  welcher  sich  die  Dinte  gesammelt 
hat.  Oben  wo  der  Hals  des  Beutels  liegt,  zeigt  sich  die  Querstrei- 
fung des  muskulösen  Mantels  in  ausnehmender  Deutlichkeit,  sie  ging 
hier  über  die  ganze  Breite  des  Schulpes  weg,  während  weiter  hinab 
die  Faser  sehr  undeutlich  wird,  man  kann  kaum  an  den  Rändern  mit 
Sicherheit  Andeutungen  wahrnehmen.  Aus  dem  Verlaufe  der  Mus- 
kelfaser kann  man  sehr  deutlich  sehen,  dass  ein  Theil  der  ausgelau- 
fenen Dinte  in  den  Kiemensack  hinablief,  die  meiste  jedoch  häufte 
sich  unmittelbar  über-  der  Mündung  des  Dinlenbeulels  an.  Die  im 
Beutel  zurückgebliebene  Dinte  ist  nicht  blos  ein  wenig  schwärzer  als 
die  ausgelaufene,  sondern  die  in  Zellen  eingeschlossenen  Stückchen 
jener  sind  auch  äusserst  homogen,  wie  Gagat,  während  die  ganze 
Masse  von  dieser  einem  feinkörnigen  schwarzen  Kalkspath  gleicht, 
der  nicht  nur  mit  Säuren  braust,  sondern  auch  beim  Reiben  sehr  stark 
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bituminös  riecht.  Oben  links  auf  der  ausgelaufenen  Dinle  liegt  ein 
Fetzen  mit  sehr  feiner  aber  durch  die  Lupe  sehr  deullich  werdender 
Längsslreifung,  auch  sonst  sieht  man  an  andern  Stellen  noch  einzelne 
graugelbe  Stücke,  die  einem  geschickteren  Anatomen  Fingerzeige  für 
die  Deutung  bestimmter  Organe  abgeben  könnten.  Von  einer  horni- 
gen oder  kalkigen  Schulpmasse  kann  ic  h nichts  Sicheres  entdecken, 
alles  was  Schulpartiges  um  und  unter  dem  Dinlenbeutel  liegt,  ist  ab- 
gesehen von  der  Muskelfaserung  einzelner  Stellen  eine  gelb  graue 
erdige  Substanz,  wie  sie  nackten  Theilen  eigen  zu  sein  pflegt.  Da 
aber  der  ganze  Bau  sehr  gestreckt  ist,  so  kann  man  das  Thier  doch 
wohl  nur  zu  den  Decapoden  zählen. 

Spirula  Peronii  pag.  49 

soll  nach  den  Berichten  der  Franzosen  hier  bei  den  Decapoden  ihre 
Stellung  haben.  Schon  Cüvier  hat  behauptet,  dass  ihre  Schale  ganz 
unter  der  Haut  des  Mantels  stecke,  und  erst  durch  einen  künstliihen 
Riss  herausgetreten  sei  (Förussac  Cephalopodes  pag.  55),  Blain- 
viLLE  (Annales  Franc,  et  etrangeres  d’.4natomie  et  de  Physiologie 
1837,  tom.I,  pag.  369)  bestätigt  diese  Ansicht  an  Exemplaren,  welche 
Leclancher  und  Robert  todt  und  ohne  Kopf  auf  dem  atlantischen 
Ocean  auffischten.  Der  Mantel  ganz  nach  Art  der  Decapoden  ge- 
baut, endigte  oben  dreilappig,  hatte  ganz  unten  jederseits  eine  kleine 
halbkreisförmige  Flosse,  etwa  wie  beiSaepiola.  Hinten  unten  in  dem 
comprimirten  Theile  des  Rücken  steckte  die  Schale  ganz  von  einer 
feinen  Haut  umgeben,  die  Röhre  krümmte  sich  nach  oben  hinauf,  so 
dass  das  Thier  zur  Schale  ganz  dieselbe  Stellung  hatte,  als  der  Nauti- 
lus. Aber  eine  Wolmkammer  war  nicht  vorhanden,  sondern  die  Haut 
der  Kapsel  schwingt  sich  in  die  Concavität  der  letzten  Scheidewand, 
von  wo  aus  dann  der  Sipho  hinabgeht.  Die  Schale  sitzt  also  frei  in 
der  Kapsel,  vollkommen  von  den  Eingeweiden  abgeschlossen,  wie  die 
Säpienknocheri.  Zwei  Kiemen,  ein  rings  geschlossener  Trichter  und 
eine  Dintenblase  wurden  nachgewiesen.  Daher  wird  auch  die  fig.  5. 
a tab.  465  in  derEncyclop.  method.  richtiger  sein,  als  unsere  tab,  2. 
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fig.  3.  a von  Lesübur  entlehnte.  Nach  jener  hat  das  Thier  2 längere 
Arme  und  8 kürzere  Füsse  mit  Saugnäpfen.  Laut  Berichten  imAthe- 
naeum  1846  Nro.  989.  pag.  1050  ist  auch  bei  Neuseeland  wieder 
ein  vollständiges  Exemplar  aufgefischt  worden.  Damit  sind  die  Worte 
Rümph’s  (Ämboinische  Raritätenkammer  übersetzt  von  Müller  p.  18) 
nun  freilich  nicht  in  Einklang  zu  bringen:  „es  haben  diese  Posthörn- 
chen in  ihrer  fordersten  Kammer  ein  schleimichtes  Thier  zum  Ein- 
wohner, dieses  hänget  sich  mit  einem  dünnen  schmalen  Dorn,  welcher 
durch  das  Thier  und  zugleich  durch  die  Oeffnung  der  ersten  Kammer 
durchgehet,  an  den  Klippen  an,  und  sitzet  daran  fest.  Wenn  nun  ein 
Nordwind  die  See  in  eine  ungestümme  Bewegung  setzet,  so  w^erden 
sie  von  den  Klippen  heruntergcschlagen,  und  das  ist  die  Ursache,  dass 
sie  allezeit  an  der  Mündung  abgebrochen  sind.  Die  spitzige  Dornen 
bleiben  hingegen  *an  den  Klippen  festsitzen,  und  sind  noch  so  steif, 
dass  man  die  Füsse  verwundet,  wenn  man  darauf  tritt“.  Rumph  war 
also  der  Ansicht,  dass  die  Thiere  eine  Wohnkammer  hatten. 


B.  Octopoden. 

Sie  zerfallen  in  zwei  merkwürdige  Extreme:  die  einen  sind 
nackt  und  haben  nicht  einmal  mehr  einen  innern  Knochen  wie  die 
Decapoden;  die  andern  sitzen  dagegen  in  einer  dünnen  zerbrech- 
lichen, aber  ungekammerten  Schale,  und  scheinen  insofern  wieder 
einen  Anschlusspunkt  an  die  beschälten  Cephalopoden  zu  bieten.  Die 
Hauptform  der  letztem  bildet  die  seit  alten  Zeiten  berühmte 

1.  Argonaufca  argo  Linn. 

lab.  56.  fig«  15. 

Die  Schale  ist  nur  papierdick,  daher  Papiernautilus  genannt, 
aber  glasartig  mit  nicht  bedeutender  Elasticität.  W'ellig  gerippt,  was 
aussen  Rippe  bildet  innen  Furche:  die  Rippen  zerspalten  sich  1 bis 
2 mal  unbestimmt,  und  endigen  in  der  Rückenkante  mit  einem  ziem- 
lich spitzen  Stachel,  dem  auf  der  Innenseite  eine  stumpfe  Grube  ent- 
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spricht.  Auf  dem  etwas  breitlichen  Kiele  korrespondiren  die  Stacheln 
im  Alter  genau,  und  dann  liegt  dazwischen  eine  verdickte  Rippung, 
nur  in  der  Jugend  findet  die  Correspondenz  nicht  Statt.  Die  Win- 
dung beträgt  mehr  als  einen  Umgang,  stumpf  ist  der  Apfang,  und  dem 
entsprechend  nimmt  Höhe  und  Breite  schnell  zu.  Es  ist  kein  Nabel 
vorhanden,  aber  die  Umgänge  liegen  auch  nicht  auf  einander,  sondern 
der  letzte  Umgang  erhebt  sich  da  w'o  die  Naht  liegen  sollte,  in  einer 
freien  excenlrischen  Spirale.  Die  zerbrechliche  Schale  würde  aber 
nur  wenig  Halt  haben,  wenn  sie  nicht  in  dieser  freistehenden  Linie 
bedeutend  verdickt  wäre  durch  eine  Schmelzlage,  welche  das  Ansehen 
hat  wie  der  äussere  Schmelz  von  Cypraeen.  Aber  der  Schmelz  greift 
nicht  weit  über  die  Schale  weg,  wird  in  der  Mitte  des  Umgangs  am 
dicksten,  am  äussersten  Ende  bleibt  nur  wenig.  An  andern  Theilen 
der  Schale  lassen  sich  Andeutungen  einer  Schmelzsubstanz  nicht  mit 
Sicherheit  auffinden.  Die  Anwachsstreifen  sind  im  Grossen  regel- 
mässig, im  Kleinen  jedoch  an  einzelnen  Stellen  etwas  verworren.  Sie 
folgen  dem  Lippensaume,  springen  also  auf  den  Seiten  des  Umgangs 
flachbauchig  hervor,  in  der  Rückengegend  biegen  sie  sich  dagegen 
stark  nach  hinten,  und  machen  auf  der  Kielfläche  eine  markirte  Aus- 
buchtung. Auch  unter  dem  Schmelz  in  der  Nahtlinie  sieht  man  den 
Verlauf  der  Anwachsstreifen,  sie  machen  hier  einen  starken  schmalen 
parabolischen  Vorsprung  nach  vorn,  der  sich  aber  bei  ausgewachsenen 
Individuen  am  Lippensaum  wieder  ausgleicht.  So  dünn  die  Schale 
auch  sein  mag,  so  besteht  sie  doch,  wie  d’ORBiGNV  schon  richtig  er- 
kannt hat,  aus  zwei  gleich  dicken  Schichten,  die  durch  eine  matte 
weisse  Lamelle  von  einander  getrennt  werden.  Es  ist  noch  nicht 
ganz  entschieden,  welche  Organe  des  Thiers  diese  Schale  bilden,  allein 
aus  dem  Bau  muss  man  wohl  schliessen,  dass  sie  von  zwei  Seiten 
wächst.  Wenn  die  Schale  an  einer  Stelle  durch  mechanische  Ver- 
letzung bei  Lebzeiten  des  Thiers  Löcher  bekommt,  so  heilen  sie  von 
der  Innenseite  aus,  es  scheint  also  diesen  verharnischten  Theilen  die 
äussere  Schicht  zu  fehlen.  Farbe  zeigt  die  Schale  nur  am  Anfänge 
des  letzten  Umganges  in  der  Kantenregion  des  Rückens.  Es  ist  eine 
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dünne  Schicht  von  Schwafzbraun,  welche  sich  aber  mit  dem  Messer 
leicht  abschaben  lässt,  also  nicht  in  die  Kalksubstanz  eindringt.  Man 
wird  hier  unwilikührlich  an  die  schwarze  Schicht  von  Nautilus  pom- 
pilius  erinnert  mit  der  auch  abgesehen  von  der  Lage  die  Beschaffen- 
heit der  Substanz  grosse  Aehnlichkeit  hat,  nur  dass  sie  bei  Argonauta 
unbedeutender  ist  als  bei  Nautilus. 

Das  Thier  (Prof.  Rapp,  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen. 
Tübingen  1826  pag.  66  tab.  2 fig.  1)  ist  ein  Oktopode,  die  Arme 
mit  zwei  Reihen  ungeslielter  Saugnäpfe  ohne  Hornringe  sind  an  der 
Basis  zu  einer  Scheibe  verwachsen,  aber  nur  die  drei  vordem  Paare 
endigen  als  feine  Fäden,  das  hintere  viel  dickere  Paar  ist  dagegen 
auf  der  von  den  Saugwarzen  abgekehrten  Seite  mit  einer  Haut  ver- 
sehen, in  der  Form  einem  Ruder  gleichend,  indem  sie  an  der  Wur- 
zel des  Armes  schmal  beginnt,  und  nach  der  Spitze  hin  sich  mehr 
erweitert.  Im  Centrum  der  Saugscheibe  ragen  die  hornigen  Schnäbel 
heraus,  lieber  die  sehr  grossen  Augen  geht  die  allgemeine  Haut- 
bedeckung weg.  Der  Kopf  hängt,  wie  bei  Octopus,  unmittelbar  mit 
dem  Sack  des  Leibes  zusammen.  Der  Trichter  vorn  zeichnet  sich 
durch  seine  bedeutende  Länge  aus,  jederseÜs  an  der  Basis  findet  sich 
wie  bei  Decapoden  eine  Knorpelgrube,  in  welche  ein  Knorpelzahn 
auf  der  Innenseite  des  Sackes  passt  (bei  Octopus  nicht  vorhanden). 
Ausserdem  ist  in  der  Medianlinie  auf  der  Innenseite  des  Sackes  ein 
Ligament,  welches  den  Sack  an  die  Eingeweide  befestigt,  so  dass 
jede  der  Kiemen  wie  bei  Octopus  in  einem  besondern  Sack  liegt.  Der 
kleine  Dintenbeutel  enthält  eine  dunkelrothbraune  Farbe.  Der  Sack 
hat  seine  Flossen,  gewöhnlich  fehlen  ihm  auch  die  Rippungen  der 
Schale,  doch  verengt  er  sich  unten  nicht  nur  bedeutend,  sondern 
krümmt  sich  auch  sichtlich  nach  der  Rückenseite  um.  Die  Oberhaut 
mit  braunrothen  Punkten  (Chromophoren)  bedeckt.  Ein  innerer  Schulp 
nicht  vorhanden. 

Das  Thier  schlottert  in  der  Schale,  und  scheint  wie  der  Säpien- 
fcnochen  damit  ohne  alle  festere  organische  Verbindung  zu  sein.  Zieht 
sich  das  Thier  zurück,  so  finden  die  Arme  noch  zwischen  Mantel  und 
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Schale  den  gehörigen  Platz.  Ja  die  Knoten  in  den  Rückenkanten 
sollen  nach  Montfort  (Buffon,  Ausgabe  von  Sonnini  Mollusques  lll. 
pag.  233)  von  den  Saugnäpfen  der  geflügelten  Arme  entstehen,  die 
sich  beim  Rückziehen  dahin  umlegen.  Die  Eier  tragt  das  Thier  in 
der  Schale  mit  sich,  sie  hängen  an  der  Spitze  der  Schale  und  nehmen 
den  innersten  Raum  ein,  wohin  das  Thier  nicht  hinabreicht.  Ohne 
Zweifel  steht  das  Thier  zur  Schale  so,  dass  der  Trichter  über  den 
Kiel  sich  hinauslegt,  daher  die  Ausbuchtung  der  Anw^achsstreifen  auf 
dem  Rücken,  die  genau  zur  Form  des  Trichters  passen.  Auf  der 
Hinterseite  schlägt  es  die  grossen  Segelarme  hinab,  die  Schale  ist 
daher  hier  passend  ausgebuchtet,  die  dicke  Emaillage  dient  nicht 
blos  zum  kräftigen  Stützpunkt,  sondern  hindert  auch  am  Einschnei- 
den  in  die  Haut,  denn  auf  dem  schneidenden  Lippensaume  kennen 
die  vordem  Paare  der  Arme  deshalb  offenbar  nur  leicht  spielen.  Kann 
man  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Theile  nachweisen,  welche 
die  Schale  bilden  (gewöhnlich  sieht  man  die  Flügelarme  als  die  Bil- 
dungsorgane an),  so  ist  es  doch  wohl  über  allen  Zweifel  erhoben, 
dass  dieselbe  ihm  angehört,  obgleich  das  Thier  im  Ei  noch  keine 
Kalkschale  zeigt,  weil  diese  sich  erst  nach  dem  Ausschlüpfen  des 
Jungen  kalkig  zu  bilden  beginnt.  Die  Argonaute  findet  sich  fern  von 
den  Küsten  auf  hoher  See,  wie  schon  die  Dünne  der  Schale  boAveist, 
die  an  den  Küsten  zerschellen  würde.  Da  sie  das  Mitlelmeer  bewohnt, 
so  war  sie  den  Alten  sehr  wohl  bekannt.  Aber  sic  hiess  Nautilus. 

Aristoteles  (historia  animalium  edit.  Schneider  tom.  2 pag.  131) 
sagt  davon:  Endlich  gibt  es  noch  andere  zwei  Polypen  in  Muscheln: 
der  eine  davon  heisst  Nautilus.  Seine  Schale  gleicht  einem  hohlen 
an  den  Seiten  geöffneten  Peetunculus.  Er  weidet  öfter  in  der  Nach- 
barschaft der  Küste,  weshalb  er  von  den  Wellen  aufs  Land  geworfen 
wird,  wo  die  Schale,  welche  ihn  umgab,  abfällt.  Man  fängt  ihn  da, 
doch  stirbt  er  auf  dem  Lande.  Der  andere  sitzt  in  seiner  Schale, 
wie  in  einem  Schneckenhause,  geht  niemals  aus  demselben  heraus, 
sondern  hängt  ihr  wie  die  Schnecken  an;  mannichmal  jedoch  streckt 
er  die  Arme  heraus.  Weiter  1.  c.  pag.  422  heisst  es:  aus  dem  tief 

35  * 


54^0  DER  NAUTILUS  DES  ARISTOTELES. 

«len  Meeresgründe  sich  erhebend  schifft  er  auf  der  äussersten  Ober- 
fläche einher.  Er  kommt  mit  umgekehrter  Schale  herauf,  theils  um 
leichter  hervortauchen,  theils  um  leer  schiffen  zu  können.  Denn 
oben  angekommen  kebrt  er  die  Schale  um.  Er  hat  zwischen  den 
Armen  eine  Art  Gewebe,  ähnlich  der  Haut  zwischen  den  Fingern  der 
Schwimmfüsse,  aber  dünn  und  spinngewebeartig.  Er  bedient  sich 
derselben  bei  wehender  Luft  als  Segel.  Als  Steuerruder  lässt  er 
dicht  daneben  die  Arme  herab.  Verscheucht  taucht  er  unter,  indem 
er  die  Schale  mit  Meerwasser  füllt.  Wie  er  erzeugt  wurde  und  ob 
die  Schale  mit  ihm  entsteht  und  wächst,  ist  noch  nicht  genau  ermit- 
telt. Auch  das  weiss  man  noch  nicht,  ob  er  ohne  Schale  fortleben 
könne.  Plinius  (histor.  nat.  lib.  9.  cap.  49)  hörte  von  Mutian,  dass 
im  Propontis  ein  Segelfisch  lebe,  der  sich  in  eine  Muschel  setze,  um 
sich  mit  Schiffen  zu  vergnügen.  Bei  stiller  See  senke  er  die  Flügel- 
füsse  (palmula)  herab,  und  schlage  damit,  wie  mit  Rudern.  Wenn 
aber  ein  günstiger  Wind  einlade,  so  strecke  er  sie  als  Steuerruder 
aus,  indem  er  die  Mundscheibe  (sinus  buccarum)  der  Luft  entgegenbreite. 

Bis  heute  weiss  man  noch  nicht  genau,  was  an  diesen  Erzäh- 
lungen  wahr  sei;  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die  geflügelten 
Arme  sich  an  die  Schale  eng  anschliessen,  um  dieselbe  zu  halten. 
Dann  könnten  sie  freilich  nicht  als  Segel  dienen,  wie  Aristoteles  be- 
hauptet. Dagegen  leuchtet  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  diess  der 
eigentliche  A^autilus  der  Alten  sei.  Daher  nennt  ihn  auch  Rüjhphiüs 
in  der  Amboinischen  Raritätenkammer  Nautilus  tenuis  et  legitimus 
im  Gegensatz  vom  gekammerten  Indischen  Nautilus  major  sive  crassus. 
Belon  (de  Aquatilibus  lib.  II.  pag.  380)  soll  der  erste  gewesen  sein, 
welcher  den  Perlnautilus  (Cochlea  margaritifera)  als  den  Nautilus  alter 
des  Aristoteles  bestimmte.  Freilich  sagt  Aristoteles  über  diesen  zwei- 
ten zu  wenig,  als  dass  man  ein  sicheres  ürtheil  fällen  dürfte,  daher 
hätte  billiger  Weise  die  Argonauta  den  alten  Namen  Nautilus  davon 
tragen  sollen.  Allein  trotz  Rondoletiüs  (de  Testaceis  lib.  II.  cap.  28. 
Leyden  1554),  der  in  dieser  Hinsicht  schon  die  Deutung  des  Belon 
tadelt,  hat  der  Indische  den  Ruhm  davon  getragen. 
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Die  Indische  Argonauta,  welche  Rumphius  zuerst  abbildet,  hat 
Shaw  Argonauta  tiiberculata  genannt,  weil  hier  noch  die  Rippen 
mit  Knoten  bedeckt  sind,  in  welche  sich  die  Saugwarzen  der  6 un- 
geflügelten Arme  beim  Zurückziehen  legen  sollen  (Montfort  1.  c.  III. 
pag.  316).  Diese  Erklärung  verdient  besondere  Beachtung,  weil 
man  auch  versucht  werden  kann,  die  Knoten  der  Ammonitenschalen 
in  ähnlicher  Weise  zu  deuten  pag.  153  (v.  Buch  über  Ammoniten 
pag.  15). 

Fossile  Argonauten  kennt  man  nur  im  Tertiaergebirge.  In  den 
blauen  Tertiärmergeln  von  Cornigliano  (Piemont),  in  den  Sub- 
appenninenmergeln  von  Asti,  und  selbst  in  dem  Mittlern  Tertiärgebirge 
der  Superga  bei  Turin  findet  sich  Argonauta  hians  Solander  (nitida 
Lmk.),  sie  ist  zwar  kleiner  als  Argo,  aber  sonst  sehr  ähnlich.  Diese 
hians  lebt  zwar  noch,  aber  nicht  im  Miltelmeer,  sondern  in  dem 
warmen  Gürtel  des  Atlantischen  und  Indischen  Oceans.  Es  gilt  also 
auch  von  dieser  Muschel,  was  wir  vom  Nautilus  imperialis  p.  57  be- 
haupteten: sie  ist  zwar  noch  nicht  von  der  Erde  verschwunden,  hatte 
aber  zur  Tertiärzeit  eine  grössere  Verbreitungszone  nach  Norden. 
Auch  im  Tertiärenkalksteine  in  Podolien  soll  eine  verkommen , siehe 
Pusch  Polen’s  Palaeont.  pag.  165. 

Lange  hat  man  gemeint,  dass  Beller ophon  zu  den  beschälten 
Octopoden  gehöre,  indess  ist  man  neuerlich  mit  Recht  davon  abge- 
kommen. 


2.  0 c 1 0 p u s L m c k. 

Pol^pus  Aristoteles. 

Der  berühmte  Polyp  der  Alten.  Ein  kugelförmiger  Sack  ohne 

Flossen  (tab.  36  fig.  17),  mit  welchem  der  Kopf  hinten  in  glatter 

» 

Verbindung  steht.  Um  den  centralen  Mund  stehen  8 Arme  verhält« 
nissmässig  länger  als  bei  irgend  andern  Cephalopoden , und  mit  zwei 
Reihen  Saugnäpfen  bedeckt.  Die  ungestielten  Saugnäpfe  haben  zwar 
keinen  Knorpelring,  sind  aber  sehr  tief  und  mit  viel  Muskelfaser  um- 
geben, so  dass  sie  äusserst  fest  haften.  Ausserdem  breitet  sich  noch 
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zwischen  der  Basis  der  Arme  eine  Haut  aus,  die  ihnen  als  Bewegungs- 
organ dient.  Der  Kieraensack  ist  blos  in  der  Medianebene  durch 
eine  Haut  an  die  Wand  der  Eingeweide  befestigt,  es  fehlt  also  der 
knorpelige  Haftapparat.  Die  Dintenblase  ist  kleiner  als  bei  Säpien, 
und  liegt  mitten  aber  frei  in  der  Leber.  Die  Thiere  sind  dummdreist, 
kommen  an  den  Menschen  heran,  werden  daher  sehr  von  Badenden 
gefürchtet.  Felsige  Küsten  lieben  sie  zum  Aufenthalt,  wo  sie  sich 
paarweis  (ein  Männchen  und  Weibchen)  in  Löchern  verbergen  und 
ihrem  Raube  nachgehen.  Haufen  von  Muscheln,  Krebsschalen  und  Fisch- 
resten vevrathen  das  Nest.  Wegen  ihrer  Mordlust  vergleicht  man  sie 
mit  Tigern  und  Katzen  (daher  auch  Seekatze  genannt),  auch  wie 
diesa  zeigen  sie  eine  grosse  Zähigkeit  des  Lebens.  Zuweilen  sollen 
sie  sogar  Beute  auf  dem  Lande  suchen.  Octopus  vulgaris  heisst 
die  gewöhnliche  Species  im  Mittelmeer  und  an  der  Normannischen 
Küste.  Einer  grossen  Spinne  ähnlich  spannt  sie  mit  ihren  Armen 
10  Fuss,  während  Körper  und  Kopf  zusammen  noch  nicht  1 Fuss 
Länge  erreichen.  Nur  wenige  Thiere  vermögen  daher  auf  die  Phan^ 
tasie  des  Menschen  einen  solchen  Eindruck  zu  machen,  als  dieser 
Vielfuss.  Plinius  (hist.  nat.  lib.  9 cap.  48)  erzählt  von  einem  solchen 
Ungeheuer,  welches  Trebius  Niöer  zu  Carteja  an  der  Meerenge  von 
Gibraltar  beobachtete.  Es  kam  Nachts  auf  das  Land,  um  die  offenen 
Fischteiche  zu  plündern,  bis  die  Hunde  es  endlich  aufspürten,  und  es 
kaum  mit  vielen  Dreizacken  getödtet  werden  konnte.  Der  Kopf  waf* 
so  gross  als  ein  Fass  von  15  Eimer  (Amphora),  die  30  Fuss  langen 
Arme  konnte  man  kaum  umklaftern,  und  die  Saugnäpfe  fassten  eine 
Urne  (V2  Eimer).  Ein  als  seltenes  Wunder  aufbewahrter  Ueberrest 
wog  700  Pfd.  Der  vielgereiste  Montfort  (Buffon  de  Sonnini  Moll, 
tom.  II.  pag.  271),  welcher  mit  Vorliebe  aber  auch  Leichtgläubigkeit 
diesen  Gegenstand  behandelt,  gibt  die  Abbildung  einer  Votivtafel 
aus  der  St.  Thomascapelle  zu  St.  Male,  wo  ein  riesiger  Polyp  mit 
seinen  Armen  die  Maste  eines  Sklavenschiffs  umschlingt,  das  soeben 
in  Begriff  steht,  an  der  Afrikanischen  Küste  Angola  die  Anker  zu 
lichten,  aber  trotz  der  Anker  konnte  die  Mannschaft  das  Schiff  kaum 
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vor  dem  Untergange  retten.  Was  an  diesen  Geschichten  Wahres 
sei,  lässt  sich  zwar  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  jedenfalls  ist 
aber  Uebertrcibung  dabei.  Dennoch  haben  in  frühem  Zeiten  die 
meisten  Naturforscher  daran  geglaubt,  und  es  kommen  Angaben  vor, 
die  auch  heute  noch  Beachtung  verdienen. 

Unter  den  Fossilien  hat  sich  bis  jetzt  noch  nichts  Dahingehöriges 
gefunden.  Auch  dürfen  wir  von  vornherein  nur  wenig  Aufschluss 
erwarten,  da  sie  durchaus  aus  Fleisch  bestehen,  höchstens  liegen  in 
den  Häuten  einige  Knorpel,  nirgends  festere  kalkige  Organe. 

Aristoteles  unterscheidet  noch  eine  mit  einer  Reihe 

Saugnäpfen  an  den  Armen,  und  starkem  Moschusgeruch.  Man  hat 
eine  Zeit  lang  gemeint,  dass  ihre  Dinte  den  Hauptbestandtheil  der 
chinesischen  Tusche  ausmache,  da  sie  ja  auch  einen  Moschusgeruch  hat. 

Zweifelhafte  Cephalopodenreste. 

Rhyncholithes  Faure-Biguet. 

Qvy%os  Schnabel. 

Sie  haben  eine  Schnabelform,  lassen  sich  daher  bei  allen  Unter- 
schieden doch  wohl  nur  mitSäpienschnäbeln  in  Vergleichung  bringen, 
obgleich  auch  eine  Verwandtschaft  mit  Schnäbeln  von  Schildkröten 
nicht  übersehen  werden  darf,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Kau- 
fläche. Die  Substanz  erscheint  mehr  knochig  als  k.alkig,  und  häufig 
ist  die  Rückenfläche  von  einem  mit  Bitumen  stark  schwarzgefärbten 
körnigen  Kalkspath  bedeckt.  Dieses  Bitumen  verhärtet  sich  auch 
ohne  Kalk,  und  sieht  dann  eben  so  kohlschwarz  wie  die  Säpie  der 
Dintenbeutel  aus,  allein  verwechseln  kann  man  es  damit  nicht,  denn 
es  ist  viel  weicher  und  oft  noch  theerartig  schmierig.  Solches  Berg- 
theer  kommt  auch  sonst  in  kleinen  Nestern  in  bituminösen  Kalksteinen 
vor,  hat  daher  einen  ganz  andern  Grund  als  die  fossile  Dinte.  Man 
muss  dasselbe  vielmehr  für  ein  thierisches  Oel  halten,  und  es  ist 
sehr  zu  warnen,  dass  wenn  es  sich  in  Kammern  von  Cephalopoden- 
Schalen  findet,  man  nicht  gleich  meint,  die  darin  gesessenen  Thiero 
hätten  einen  Dintenbeutel  gehabt. 
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Unter  den  einzelnen  Species  findet  ein  ausserordentlicher  Unter- 
schied Statt,  so  dass  sie  von  sehr  verschiedenen  Thieren  herrühren 
müssen. 

1.  Rhyncholithes  amrostris  tab.  2 fig.  5 und  tab.  34  fig. 
10 — -12;  SoHLOTHEiM  Beiträge  tab.  29  fig.  10;  Gaillardoti  d’ORB. 
Ann.  des  Scienc.  nat.  V (1825);  Zieten  37.  2;  Conchorhynchus  or- 
natus  Blainv.  Belemn.  tab.  4 fig.  12.  Schon  Blumenbaoh  nannte  die- 
selben Sepiae  rostruin,  Schlotheim  bildet  sic  als  Lepadites  ab,  gibt 
ihnen  aber  den  bezeichnenden  Beinamen  Vogelschnabel,“  dem  sie 
verstümmelt  allerdings  ausserordentlich  gleichen.  Denn  wir  haben 
oben  eine  von  der  Spitze  nach  hinten  allmählig  breiter  werdende 
Firste,  mit  einer  erhabenen  Mittellinie.  Von  letzterer  gehen  schief 


nach  aussen  und  vorn  kurze  Rippen,  wodurch  die  ganze  Firste  feder- 
artig gestreift  erscheint.  Auf  der  Hinterseite  ist  der  Schnabel  zer- 
rissen, nür  unten  die  Kieferregion  endigt  hinten  mit  einem  runden 
scheinbar  scharfen  Umriss  Fig.  1 0.  Auf  der  Kaufläche  (tab.  2 fig.  5 b 
und  tab.  34  fig.  11b)  stehen  sehr  markirte  schiefe  Querrippen,  die 
wie  Zähne  gewirkt  zu  haben  scheinen.  Je  mehr  die  Exemplare  abge- 
rieben sind,  desto  glatter  wird  die  Kaufläche,  es  kommen  sogar  ganz 
glatte  Stücke  vor,  auf  diesen  sieht  man  dann  die  Anwathsstreifen 
sehr  deutlich,  sie  gehen  schief  concentrisch  der  Oberfläche  parallel 
(tab.  34  fig.  12).;  in  der  Jugend  mussten  also  die  Schnäbel  ganz 


dünn  sein. 


Die  Kauflächensubstanz  unterscheidet  sich  übrigens  ziem- 


lich gut  von  der  des  Oberschnabels,  namentlich  ist  sie  leichter  zer- 


störbar, daher  findet  man  sie  selten  vollständig,  zumal  aussen.  Sie 


stülpt  sich  aber  in  Form  einer  Kaputze  vorn  über  die  Schnabelspitze 
um,  daher  ist  ihr  Aussenrand  vorn  verbrochen  (tab.  34  fig.  ;11  a),  er 
bleibt  auf  dem  Gestein  der  Gegenplatte  sitzen.  Graf  Münster  (Bei- 
träge I.  tab.  5 fig.  4 u.  5)  hat  aus  solchen  vollständigen  Exemplaren 
eine  besondere  Species  Rh,  duplicatns  gemacht!  Wie  bei  Säpien 
so  sind  die  Schnäbel  auch  nur  in  der  Vorderhälfte  dick  und  kräftig. 


hinten  gehen  sie  allmählig  in  eine  ganz  feine  Lamelle  aus,  von  der 
auf  dem  Gestein  nur  der  Abdruck  bleibt  (fig.  10  und  1 1 a).  Da  die 
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Lamelle  leicht  durch  Druck  leiden  musste,  so  kann  ein  oberfläch 
Hoher  Beobachter  durch  allerlei  bizarre  Figuren  leicht  getäuscht  wer-^ 
den.  Dazu  kommt  nun  noch  die  schwarze  Substanz,  welche  nicht 
selten  die  ganze  Oberfläche  bedeckt,  sich  über  die  Umrisse  hinaus- 
zieht, und  die  Unsicherheit  vermehrt.  Bisher  hat  man  nach  d’ORBiGNv’si, 
Vorgang  den  Avirostris  zu  den  Rhyncholithen  ohne  Kaputze  gestellt, 
allein  solche  gibt  es  gar  nicht,  wenigstens  habe  ich  mich  von  dem: 
Mangel  einer  Kaputze  noch  an  keinem  Exemplare  mit  Sicherheit 
Überzeugen  können.  Da  bei  den  Schnäbeln  des  lebenden  Nautilus 
(tab.  2 fig.  1 bc)  ausser  der  Kaputze  auf  der  Kaufläche  ebenfalls 
Streifungen  Vorkommen,  so  darf  man  die  fossilen  wohl  für  Schnäbel 
des  Nautilus  bidorsatus  pag.  54  halten,  mag  auch  ihr  Vorkommen 
einige  Schwierigkeit  machen.  Sie  finden  sich  nämlich  in  Würtemberg 
oben  auf  der  Gränze  zwischen  Muschelkalk  und  Lettenkohle  ziem* 
lieh  häufig,  während  man  daselbst  einen  Nautilus  niemals  zu  Gesicht 
bekommt , wohl  aber  bald  darunter  Ammonites  nodosus.  Ebenso 
verhält  es  sich  im  Muschelkalk  zu  Laineck  bei  Bayreuth , wo  sie  un- 
gleich zahlreicher  als  die  Cephalopodenschalen  Vorkommen  sollen. 
Die  Französischen  stammen  von  Rehainvillers  ohnweit  Luneville. 

Wenn  es  Cephalopodenschnäbel  sind,  so  müssen  natürlich 
zweierlei  Formen  sich  vorfinden:  Unter-  und  OberschnabeL  Im 
Allgemeinen  kann  man  auch  schlankere  (tab.  2 fig.  5)  und  stumpfere 
(tab.  34  fig.  11)  Schnäbel  wohl  unterscheiden,  jerie  würde  ich  für. 
Oberkiefer,  und  diese  für  Unterkiefer  halten.  Freilich  kommen  aus- 
serdem noch  manche  andere  Unterschiede  vor,  die  sich  besonders  auf 
der  Kaufläche  finden,  denn  in  Beziehung  auf  diese  gleichen  nur 
sehr  wenige  einander  vollkommen. 

2.  Rhyncholithes  hirundo  tab.  2 fig.  4,  tab.  34  fig.  13 -—15; 
Faure  Biguet,  Zieten  37.  3;  Münster,  Beiträge  I tab.  5 fig.  6—10. 
Es  ist  dieses  ein  zweiter  von  dem  avirostris  gänzlich  verschiedener 
Typus,  der  sich  von  allen  Analogieen  lebender  Formen  bei  weitem  am 
meisten  entfernt.  Der  Vordertheil,  wo  sich  die  Kaputze  erhebt,  ist 
ganz  massiv  und  am  besten  erhalten,  nur  die  plötzlich  dünn  werdeoT 
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den  Hinterränder  der  Kaputze  sind  stets  zerbrochen.  Die  Firste  ist 
glatt  und  gleicht  auf  der  Hinterseite  einem  etwas  aufgekrümmten  Ke^ 
gel.  Die  Kaufläche  fig.  13  ist  vollkommen  massiv,  von  der  Gestalt 
eines  Kreuzes,  worauf  sich  ein  kreuzförmiger  Wulst  erhebt.  Soweit 
die  Kaputze  geht  ist  der  Rand  der  Kaufläche  gestreift,  die  Vorder- 
spitze aber  so  stumpf,  dass  das  Ganze  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
einem  Schnabel  hat.  Soweit  der  massive  Knochen.  Nun  findet  sich 
aber  ferner  als  zarte  Fortsetzung  des  abgebrochenen  Hinterrandes  der 
Kaufläche  im  Gestein  eine  dünne  Lamelle,  deren  Umriss  bei  verschie- 
denen Exemplaren  zwar  sehr  verschieden  ausfällt,  der  aber  offenbar 
eine  Verwandtschaft  mit  aviroslris  begründet  (fig.  14  u.  15),  denn 
es  ist  die  dünne  Fortsetzung,  in  welcher  alle  Cephalopodenschnäbel  hin- 
ten endigen,  und  die  sich  nur  als  verdrückter  Abdruck  auf  dem  Gestein 
erhallen  konnte.  Wir  finden  auch  hier  den  schwarzen  Kalkspath,  wel- 
cher sich  gerri  als  zellige  Masse  in  dem  hohlen  Raume  unter  dem  Ka- 
putzenrande  festsetzt,  oder  wohl  gar  als  Erdpech  die  ganze  Oberflä- 
che des  Knochens  bedeckt.  Der  hirundo  ist  im  Muschelkalke  Schwa- 
bens viel  seltener  als  avirostris,  dagegen  kommt  er  zu  Laineck  und 
Rehainvillers  häufiger  vor.  Die  sichere  Deutung  macht  Schwierigkeit: 
gewöhnlich  sieht  man  sie  als  Schnäbel  des  Nautilus  an,  allein  wenn 
avirostris  dem  Nautilus  angehürt,  und  dafür  sprechen  die  Analogieen 
mit  Lebenden  viel  mehr,  so  kann  hirundo  kaum  zum  Nautilus  gehören, 
so  bedeutend  sind  die  Verschiedenheiten.  Dennoch  ist  eg  grade  die- 
ser Typus,  welcher  sich  auch  in  der  Juraformation  wieder  findet. 
D’Orbigny  (Paleont.  terr.  jurass.  pag.  163)  behauptet  gradezu, 
dass  der 

Rhyncholithes  giganteus  tab.  34  fig.  2;  d’Orbig.  40  aus  dem 
oberti  Oxford  vom  Pointe  du  Che  bei  La  Rochelle  zu  dem  dort  mit 
vorkommenden  Nautilus  giganteus  d’Orb.  36  gehöre,  für  welche  Ver- 
muthung  die  passende  Grösse  beider  spricht  pag.  57.  Ein  Blick  auf 
die  Figur  zeigt  die  vollkommene  Analogie  mit  der  Form  des  hirundo: 

die  grosse  Kaputze  mit  verbrochenem  Hinterrande;  die  glatte  Firste, 

\ 

welche  sich  in  gebogener  Kegelform  an  die  Masse  der  Kaputze  an- 
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schmiegt;  die  compakte  kreuzförmige  Kaufläche  mit  erhabenem  Mit- 
telwulst, sind  Beweise  für  die  Verwandtschaft. 

RhynchoUtlies  Voltzii  Römer  Ool.  tab.  12  fig.  13  ist  ein  zwei- 
ter aus  dem  Coral  rag  bei  Hoheneggelsen.  Er  hat  den  gleichen 
Typus  als  giganteus,  ist  aber  verhältnissmässig  schmaler,  und  hat 
auf  der  Kaufläche  einen  scharfen  schmalen  Mittelwulst.  Einen  höchst 
ähnlichen  hat  d’ORBiCNY  in  dem  Eisenoolilhe  von  Moutiebs  gefunden 
(lerr.  jur.  39.  3),  auffallenderwei.se  wird  hier  der  Hinlerrand  der 
Kaputze  umerhrochen  gezeichnet.  D’Orbigny  nennt  ihn  gradezu 
„Bec  du  Nautiles  lineatus  Sw.“,  weil  dieser  in  denselben  Schichten 
mit  verkommt. 

Auch  Merlan  (Bronns,  Jahrbuch  1837  p.  727)  hat  einen  Rh yn- 
cholithes  aciiminafus  in  den  Eisenrogensteinen  beim  Bubendörfer 
Bade  (Basel)  gefunden.  Ich  habe  in  Würtembcrg  noch  riie  Derarti- 
ges gesehen.  Auffallen  muss  es  mindestens,  dass  in  Schichten,  wie 
Lias  cc,  wo  der  Nautilus  aratus  so  häufig  ist,  sich  niemals  Spuren  sol- 
cher Schnäbel  gefunden  haben,  und  jedenfalls  sind  die  Gründe  nicht 
stichhaltig,  warum  man  gerade  hirundo  für  Nautilusschnäbel  halten  soll, 
und  nicht  den  aviroslris.  Es  fehlt  hier  offenbar  nodi  an  Thalsachen! 

3.  Rhyncholithes  acutus  tab.  34  fig.  16  — 19;  Blainville  Be- 
lemn.  5.  22.  Es  ist  ein  dritter  Typus,  web  her  den  hirundo  mit  wahr- 
haften Saepienschnäbeln  zu  vermitteln  scheint.  Wir  haben  zwar  auch 
hier  wieder  eine  ähnliche  Kaputze.  Allein  die  Kaufläche  derselben 
spitzt  sich  uacK  vorn  stark  schnabelartig  zu,  krümjmt  sich  und  die 
ganze  Masse  wird  bei  einzelnen  so  dünn,  dass  man  hier  von  selbst 
auf  die  Vergleichung  mit  der  Schnabelspitze  einer  lebenden  Saepie 
geführt  wird.  Die  Firste  hinter  der  Kaputze  fig.  19.  b.  ist  sehr  kurz, 
ihre  Oberfläche  hat  die  Form  eines  gleichschenkligen  Dreiecks,  das 
seine  Spitze  nach  oben  kehrt,  die  Schenkel  des  Dreiecks  sind  öfter 
dick  angeschwollene  Linien.  Wegen  der  Kürze  der  Firste  kommt  es 
oft  vor,  dass  der  Hinterrand  der  Kaputze  mit  dünner  Lamelle  sie  ganz 
bedeckt,  fig.  16.  b. , zwischen  Firste  und  Kaputze  liegt  aber  immer 
eine  dünne  Schlammschicht,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  die  ver- 
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drückte  Lamelle  der  Kapulze  darauf  liegt.  Die  Kaufläche  hat  in  der 
Medianlinie  vorn  eine  erhabene  Linie,  hinten  eine  schmale  Furche. 
Vorn  unter  der  Kaputze  bildet  sie  ein  breites  Dreieck,  hinten  unter 
der  Firste  dagegen  ist  sie  schmaler,  und  wenn  der  Rand  der  Kaputze 
nicht  weggebrochen  ist,  so  drückt  sich  hier  die  mit  Schlamm  bedeckte 
Innenseite  derselben  heran.  Bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  steht 
da,  wo  das  Dreieck  an  die  schmale  hintere  Fläche  gränzt,  ein  Zahn 
hervor.  Die  verstümmelten  Exemplare  müssen  häufig  in  einem  dun- 
keln Thone  von  LaJaby  bei  Castellane  Vorkommen,  denn  Herr  Jomard 
hat  mir  davon  10  Exemplare  geschenkt.  Nur  eines  darunter  tab.  34 
fig.  17  weicht  wesentlich  von  den  andern  ab:  es  ist  viel  schlanker, 
die  Kaufläche  hat  in  der  Medianlinie  einen  sehr  dicken  erhabenen 
Wulst,  welchem  aussen  auf  der  Kaputze  ein  ähnlicher  entspricht.  Die 
Firste  ist  dagegen  auffallend  kurz  und  klein.  Ist  dieses  etwa  nur  ein 
anderer  Kiefer?  Buckland  (Geol.  and  Minerl.  tab.  44'  fig.  3)  bildet 
aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  ganz  ähnliche  Reste  ab,  welche  dort 
mit  Belemniten  zusammengefunden  werden  sollen.  Unsere  Copie  tab. 
34  fig.  9 zeigt,  dass  namentlich  auch  hinten  eine  ganz  ähnliche  Firste 
sich  vorfindet.  Sollten  diess  wirklich  Belemnitenschnäbel  sein? 


Zoologische  Uehersicht  der  Cephalopoden. 

A.  Dibranchiaten  (Acetabuliferen) : 

I.  Octopoden  pag.  536,  8 gleichlange  Arme. 

1)  Octopiis  pag.  541,  mit  2 Reihen  Saugnäpfen.  Philonexis 
d’Orb.  hat  einen  eiförmigen  Körper. 

2)  Heledone  pag.  543,  mit  1 Reihe  Saugnäpfe.  Cirrhoteuthis 
Esch,  die  8 Arme  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine  Haut 
verbunden,  zwei  schmale  Flossen. 

3)  Argonaut a pag.  536  mit  einer  dünnen  unkammerirlen  Schale. 
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II.  Decapoden  pag.  487,  2 längere  Arme  und  8 kürzere  (Füsse 
genannt),  mit  Flossen  versehen,  Körper  gestreckt: 

3)  Saepiden  d’Orb, , die  2 Arme  vollkommen  retraktil. 

1)  Saepia  pag.  487,  mit  einem  irinern  kalkigen  Schulp,  Flossen 
längs  des  ganzen  Körpers. 

Saepia  hastiformis  pag.  493  fossil,  entfernt  sich  we- 
sentlich von  lebenden. 

2)  Cranchia  pag.  495  mit  runden  endständigen  Flossen. 

3)  Saepiola  pag.  495  mit  runden  seitlichen  Flossen.  Sehr  ähn- 

> 

lieh  sind  Rossia  pag.  495  und  Saepioloidea. 
h)  LoUgiden  pag.  496,  die  2 Arme  nur  theilweis  retraktil.  Hor- 
niger Schulp. 

1)  Saepioteuthis  pag.  496,  das  Thier  saepienartig,  die  Flos- 
sen längs  des  ganzen  Körpers,  der  hornige  Schulp  sehr  breit. 

Die  spathelförmigen  Loliginiten  pag.  498  stehen  diesen 
am  nächsten. 

2)  Loligo  pag.  495,  Flossen  nehmen  nur  einen  Theil  der  Kör- 
perlänge ein.  D’Orbiöny  hat  ein  Geschlecht  Ommastrephes 
pag.  517  davon  geschieden,  dessen  horniger  Schulp  unten 
mit  einer  Dute  endigt. 

Die  pfeilförmigen  Loliginiten  pag.  517  stimmen  mit 
Ommastrephes  am  besten.  Auch  Kelaeno  pag.  522  lässt 
sich  nicht  besser  unterbringen. 

3)  Lollgopsls,  sehr  verlängerte  Schulpe.  D’Orbigny  macht  dar- 
aus eine  besondere  Familie,  in  Loligopsis,  Chiroteuthis  und 
Histioteuthis  gespalten. 

4)  Die  parabolischen  Loliginiten  pag.  502  entfernen  sich  weit 
von  allen  lebenden,  und  nur  wegen  ihres  hornigen  Schulpes 
finden  sie  hier  eine  Stelle.  Der  grosse  Dintenbeutel  nähert 
sie  den  Saepien. 

c)  Teuthiden,  die  Arme  zuweilen  auch  die  Füsse  mit  Krallen  be- 
setzt. 

1)  Onychotenthis  pag.  523  hat  nur  an  den  Keulen  der  Arme 
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Krallen.  Endplot euthis  pag.  524  d’Orb.  hat  auch  an  den 
Füssen  unvollkommene  Krallen. 

2)  Acantlioteuthis  pag.  254  hat  an  allen  Füssen  ausgezeich- 
nete Krallen.  Das  vermeintliche  Thier  von  Belemnites  Owe- 
nii  pag.  525  gehört  hier  hin. 

3)  Onychofeuthis  conocauda  pag.  529  ebenfalls  mit  Krallen 
versehen,  dürfte  vielleicht  eine  dritte  Gruppe  bilden. 

d)  Spirula  Peronii  pag.  535  bildet  wahrscheinlich  eine  beson- 
dere Familie,  und  führt  uns  zu  den 

B.  Belemneen: 

I.  Belopteren  pag.  471,  die  Alveole  noch  nidit  bei  allen  genau  ge- 
kannt. 

1)  Spirulirostra  pag.  473,  durch  die  sehr  entwickelte  Kalk- 
scheide wesentlich  von  Spirula  verschieden. 

2}  Beloptera^  die  Alveole  noch  nicht  genau  gekannt. 
Conoteuthis  pag.  482  d’Orb.  ist  noch  zweifelhaft. 

II.  Belemniten  pag.  385,  sie  haben  mit  den  Loligineenschulpen  nichts 
zu  schaffen,  und  das  Thier  ist  giinzlich  unbekannt. 

1)  Mucronati  pag.  464  mit  einem  Schlitz  an  der  Basis  der 
Scheide  CBcIemnitella). 

2^  Canalicnlati  pag.  436  mit  einer  Furche  auf  der  Bauchseite. 

3)  PaxiUosi  pag.  395  mit  Furchen  an  der  Spitze  der  Scheide. 

Die  grosse  stark  entwickelte  Alveole  der  PaxiUosi  vermittelt  die 

Belemneen  mit  den 

C.  Tetrabranchiaten  (Tentaculiferen): 

I.  Nautileen  pag.  39.  Die  Siphonaldute  nach  unten  gekehrt. 

1)  Orthoceratites  pag.  40.  Die  Form  hat  mit  Belemnitenal- 
veolen  noch  grosse  Aehnlichkeit  ("Gomphoceras). 

2)  Lituifes  pag.  46:  Cyrtoceratites  (Campulites  Desh.),  Phrag- 
moceras,  Gyroceratites,  können  höchstens  nur  auf  ünlerab- 
therlungen  Anspruch  machen. 
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3)  Nautilus  pag.  51.  Clymenien  und  Goniatiten  haben  noch 
eine  nach  unten  gekehrte  Siphonaldute. 

II.  Ammoneen  pag.  60.  Die  Siphonaldute  nach  oben  gekehrt.  Es 
bleiben  daher 

1)  Goniatiten  pag.  62  noch  zweifelhaft. 

2)  Ceratiten  pag.  69  zeigen  zuerst  nach  oben  gekehrte  Si- 
phonalduten. 

3)  Ammoniten  mit  rings  gezackten  Lohen  p.  72.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  Hauptgruppen: 

a)  Mit  zweispitzig  endigendem  Bauchlobus.  Lias:  tab.  4 
fig.  2.  a,  fig.  7 ; tab.  6 fig.  5.  b,  fig.  8.  c. 
ß')  Mit  einspitzig  endigendem  Bauchlobus:  tab.  10  6g.  1.  b; 
tab.  13  6g.  7.  c. 

Die  Scaphiten  pag.  273  bilden  ein  unwesentliches  Geschlecht, 
und  Aptychus  pag.  307  Theile  der  Ammoniten. 

4)  Hamiten  pag.  276.  Viele  derselben  sind  kranke  Ammoni- 
ten, und  jedenfalls  Crioceras  pag.  277,  Toxoceras  pag. 
281,  Ancyloceras  pag.  282,  Ptychoceras  pag.  293  etc. 
sehr  untergeordnete  Abtheilungen,  die  oft  nicht  einmal  den 
Werth  der  Ammonitenfamilien  haben. 

5)  Baculites  pag.  294  ist  als  Extrem  merkwürdig. 

6)  Turrilites  pag.  296  weist  uns  als  excentrisch  gewundene 
Schale  den  Weg  zu  den  Schnecken  (Gasteropoden). 

Nachträgliche  Bemerkungen  und  Verbesserungen. 

1.  Ammonites  semipartitus  von  Buck  (über  Ceratiten  Abbandl. 
der  Berl.  Acad.  1844,  tab.  2.  6g.  2 u.  3)  aus  der  Familie  der  Cera- 
titen, Man  6ndet  im  Hauptmuschelkalke  Schwabens  z.  B.  bei  Hall 
ziemlich  häu6g  stark  involute,  nur  wenig  knotige,  hoch  mündige  Am- 
moniten mit  3 Seifenloben,  aber  der  3le  ist  schon  klein,  und  nach  die- 
sem läuft  die  Lobenlinie  noch  einen  guten  Weg  zickzackförmig  zur 
Naht.  Zwar  ganz  der  Typus  des  einctus  de  H.  pag,  70,  aber  dep 
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Rücken  zvveikantrg,  die  Kanten  scharf  und  in  der  Jugend  fein  gekno- 
tet, zwischen  den  Kanten  liegt  eine  schmale  glatte  Rückenfläche.  Bei 
grossen  Exemplaren,  wie  die  von'Bonfeld  bei  Wimpfen,  ist  häufig  der 
Rücken  nicht  gut  erhalten,  man  meint  dann  er  sei  scharfkantig  und 
nennt  ihn  cinctus.  Ich  wage  aber  noch  nicht  zu  entscheiden , ob  es 
überhaupt  einen  solchen  scharfkantigen  gebe,  und  ob  der  de  Haan’- 
sche  cinctus  nicht  etwa  nur  ein  schlecht  erhaltener  semipartitus  sei. 
Der  Name  kommt  von  Montfort,  welcher  (Buffon  de  Sotiini  tom.  4. 
tab.  50.  fig.  1)  einen  Ammonite  mi-parti^^  abgebildet  hat,  der  wie 
von  Buch  richtig  bemerkt  wenigstens  durch  seine  grosse  Involubili- 
tät  sich  vom  gewöhnlichen  nodosus  entfernt.  Grade  durch  seine 
starke  Involubilität  wie  auch  durch  die  Loben  unterscheidet  er  sich 
von  enodis  pag.  70.  Wenn  man  die  Species  enodis  nicht  gelten  las- 
sen will,  so  muss  man  sie  zum  nodosus  zurückstellen,  aber  nicht  mit 
semipartitus  verbinden. 

2.  Vom  Ammonit  es  opalinus  pag.  115  wurde  gesagt,  dass  er 
1*^/4  Fuss  Durchmesser  erreiche.  Durch  Wegsprengung  der  Schale 
habe  ich  mich  aber  überzeugt,  dass  das  grosse  Individuum  der  aka- 
demischen Sammlung  zu  Tübingen  nicht  dem  opalinus  sondern  dem 

A,  lineatns  opalinus  pag.  102  angehöre.  Denn  die  Sattelspilzen 

/ 

sind  ausgezeichnet  löffelförmig,  wie  es  niemals  bei  Falciferen  vor- 
kommt, dem  entsprechend  stehen  die  langen  schmalen  Lobenspitzen 
stellenweis  sehr  gedrängt.  Der  Nahtlobus  ist  viel  stärker  entwickelt, 
als  bei  Ilneatus  opalinus,  denn  er  senkt  sich  tief  hinab,  und  man  zählt 
4 grosse  Arme  über  der  Naht. 

3.  Von  Ammonites  Truellei  pag.  134  hat  sich  neuerlich  auch 
ein  Exemplar  in  den  Eisenoolithen  des  braunen  Jura  ö von  Geisingen 
an  der  Donau  gefunden.  Es  misst  fast  ^^2  Fuss  im  Durchmesser, 
zeigt  aber  schon  ein  IV2  Zoll  langes  Stück  der  Wohnkammer.  Die 
äusserst  dünne  Schale  ist  bedeckt  mit  gedrängten  Spiralstreifen,  und 
die  Loben  sind  so  zerhackt  und  gedrängt,  dass  es  selbst  auf  dem 
Rücken  keine  grössere  Fläche  gibt,  wo  sie  nicht  hinreichten.  Das 
erschwert  das  Einzeichnen  ausserordentlich,  üebrigens  stimmt  er 
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mit  dem  Französischen  sehr  gut.  Da  also  sein  Lager  wesentlich  tie-^ 
fer  ist,  als  das  des  pustulatus,  so  kann  man  ihn  bei  aller  Verwandt- 
schaft, wohl  trennen. 

4.  Vom  Ammonites  heterophyllus  pag.  99  besitzt  Hr.  von 
Alberti  ein  Exemplar  von  1 Fuss  Durchmesser  aus  dem  obern 
weissen  Jura  von  Schnaitheim,  wo  derselbe  mit  perarmatus  mamilla- 
nus  pag.  194  zusammen  Vorkommen  soll.  Er  hat  den  kleinen  Na- 
bel, die  feinen  Streifen,  und  den  elliptisch  gewölbten  Rücken  eines 
ächten  heterophyllus.  Er  liefert  mithin  den  Beweis,  wie  wenig  der 
heterophyllus  zu  einer  Leitmuschel  geeignet  ist. 

5.  In  den  Arietenkalken  des  Lias  ct  bei  Gmünd  sind  in  den  letzten 
Jahren  hochmundige  Ammoniten  gefunden  worden,  welche  dem  Am- 
monites  Sciplomanus  d’OaBioN.  51.  7 u.  8 vollkommen  gleichen. 
Ihr  Kiel  tritt  stark  hervor,  und  da  keine  Furchen  zu  den  Seiten  des- 
selben stehen , so  gewinnt  ihr  Umriss  ein  Falciferenartiges  Ansehen. 
Die  ausserordentliche  Höhe  des  Seitensattels  fällt  auf,  und  entfernt 
sie  von  den  wahrhaften  Falciferen. 

Abwehr  gegen  d’Orbigny. 

Das  erste  mal,  wo  dieses  Werkes  in  der  Paleontologie  fraii9aise 
Terr.  jur.  erwähnt  wird,  macht  Hr.  D’Orbigny  pag.  485  folgenden 
nicht  eben  schmeichelhaften  Zusatz: 

Dans  Fouvrage  de  M.  Quenstedt,  oü  la  plupart  des  especes 
sönt  meconnues,  oü  toutes  les  regles  adoptees  en  Zoologie 
sont  meprisees,  l’auteur  donne  l’A.  cordatus  sous  le  faux  nom 
de  Lamberti.  II  ne  faudrait  que  des  ouvrages  de  cette  na- 
ture  pour  faire  retrograder  d’un  siede  la  Science  zoologique, 
et  en  retarder  gratuitement  les  progres.  Und  pag.  482  heisst 
es  non  Lamberti,  Quenstedt,  1846. 

Hierauf  erwiedere  ich:  dass  nicht  nur  in  diesem  Werke  pag.  97 
und  tab.5.  fig.9  derjenige  Lamberti  abgebildet  und  beschrieben  steht, 
welchen  Sowerby  und  d’ORöiONY  unter  diesem  Namen  begreifen, 
sondern  dass  ich  bereits  im  Flözgebirge  Würtembergs  pag.  384, 
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was  Hr.  d’OiVBiöNY  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  einen  in  Schwaben 
scharfen  geognostischen  Horizont  nach  der  richtigen  Species  abge- 
gränzt  habe.  Dagegen  habe  ich  den  verkieseltenLamherti  vooLaunoy 
tab.  5.  fig.  9.  a und  h zwar  abgebildet,  aber  im  Texte  nicht  beschrie- 
ben, sondern  ihn  in  der  Erklärung  der  tab,  5 nur  als  Varietät 
mit  cordatus  Sw.  richtig  in  Parallele  gestellt.  Ich  habe  also  ganz 
in  derselben  Schärfe  wie  d’ORBioxY  richtig  unterschieden! 

L.  c.  pag.  499  heisst  es  weiter  bei  Gelegenheit  des  A.  perarmatus: 
nous  ne  concevons  pas  commentM.  Quinstedt  a pu  la  confondre  avec 
r A.  Bakeriae,  qui  n’a  jamais  de  pointes  literales,  et  y reunir  plusieurs 
autres  especes  distinctes. 

Ich  begreife  dagegen  sehr  wohl , warum  Hr.  d’ORBiGNY  meine 
Bestimmungen  nicht  begreifen  kann.  Er  hat  mein  Werk  nicht  gele- 
sen, und  daher  mit  den  Figuren  keinen  Text  verglichen.  Denn 
sonst  hätte  er  doch  wohl  aus  pag.  170.  Zeile  16  ersehen  müssen, 
dass  sein  Bakeriae  nicht  mein  Bakeriae,  sondern  mein  convolutus 
parabolis,  und  pag.  192  dass  L.  v.  Buchs  und  Bronn's  Bakeriae  wohl 
mein  Bakeriae  aber  nicht  sein  Bakeriae  sei,  was  schon  die  blosse  xAn- 
sicht  der  Figuren  abgesehen  von  ihrem  Vorkommen  lehrt.  Diesem 
zu  Folge  halte  ich  also  ganz  richtig  den  in  Deutschland  allgemein  für 
Bakeriae  ausgegebenen  Ammoniten  für  die  innern  Windungen  des 
perarmatus  d’ORBiGNY,  aber  freilich  nicht  nach  der  fig.  1.  PI.  184 
der  Paleontologie,  welche  in  dieser  Beziehung  irre  leitet,  da  sie  grade 
in  dem  Hauptpunkte,  der  entschieden  werden  soll,  falsch  ist,  sondern 
den  Beweis  liefern  mir  die  Naturexemplare  vondenVaches  noires.  Hr. 
d’ORBiGNY  mag  daher  nochmals  überlegen,  ob  sein  perarmatus  der 

wirkliche  des  Sowerby  sei:  da  die  SowERBY’sche  Form  dem  weissen 

/ 

5 

Jura  angehört,  so  habe  ich  es  nicht  so  genommen.  Zwischen  dem 
wahren  athleta  und  dem  wahren  Bakeriae,  beide  dem  gleichen  Lager 
angehörig,  lassen  sich  daher  immer  noch  die  Gränzen  schwer  ziehen, 
d’ORBiGNY  hat  dazu  nicht  viel  genützt,  vielmehr  wieder  Irrthümer 
hinzugetragen.  Denn  wer  denAmmonites  athleta  mit  ziphus  (Paleon- 
tolog.  pag.  457)  verbindet,  der  kann  doch  aus  den  verachteten  Wer- 
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ken  „Flözgebirge  Wurtembergs  1843,  pag.  175  undPetrefactenkunde 
Deutschlands  1846,  tab.  4.  fig.  5“  noch  etwas  lernen!!  Und  das 
geschieht  in  Paris,  wenn  mir  so  etwas  widerführe,  so  könnte  ich  es 
wenigstens  mit  der  Aermlichkeit  litterarischer  Hilfsmittel  einer  kleinen 
Universität  entschuldigen. 

Da  ich  es  für  eine  der  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten 
Aufgaben  halte,  dass  das  Lager  der  einzelnen  Petrefakten  scharf  er- 
mittelt werde,  so  will  ich  die  Ordnung  der  Juraammoniten  aufführen, 
wie  ich  sie  etwa  in  der  PaleontoJogie  fran(jaise  gewünscht  hätte. 
Denn  wenn  man  einmal  die  Altersfolge  als  Princip  wählt,  so  muss 
dieses  auch  in  seiner  Richtigkeit  durchgeführt  werden.  Meine  Tabelle 
wird  freilich  in  Beziehung  auf  Frankreich  Fehler  enthalten,  da  ich 
die  d’Orbigny’schen  Exemplare  nur  selten  habe,  sie  wird  aber  min- 
destens Ordnung  in  die  Tafelreihen  der  Paleontologie  bringen.  Man 
vergleiche  auch  Bronn’s  Neues  Jahrbuch  1845  pag.  86  und  Stadt- 
vicar  Fraa»  in  den  württembergischen  naturwissenschaftlichen  Jah- 
resheften 1849  pag.  1. 

Lias  «. 

1)  torus  (psilonotus)  53  nach  Hrn.  Fraas  nicht  französisch, 
tortilis  49.  ? 

2)  Moreanus  (angulalus)  93,  catenalus  94,  Boucaultianus  90, 
Charmassei  91 , Laigneletii  92. 

3)  bisulcatus  43,  obtusus  44,  slellaris  45,  Bonpardii  46,  Co- 
nybeari  50,  caprotinus  64,  ophioides  64,  rotiformis  89, 
Sinemuriensis  95,  Kridion  51,  Scipionianus  51,  liassicus  48. 

Lias  ß, 

Ueber  A.  Turneri  bin  ich  nicht  gewiss,  wahrscheinlich  gehö- 
ren die  gestreiften  obtusus  44  und  stellaris  45  hierhin,  dann  müss- 
ten sie  aber  in  den  Kalkbänken  des  Lias  ß liegen. 

4)  armalus  78,  muticus  80,  vielleicht  auch  Dudressieri  103 
fig.  3—5; 

Lynx  87,  Coynarti  87,  Collenotii  95. 
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Turrilites  (!)  Valdani  42:  Coynarti  42;  Boblayei  41; 

5)  raricostatus  54,  carusensis  84. 
hiüs  y, 

6)  Taylori  102,  lamellosus  84;  Grenoiiillouxi  96  (pettos),  Cen- 
taurus 76;  Boblayei  69  (ibex);  Maugenestii  70,  Valdani  71; 
Regnardi  72;  Buvignieri  74,  Loscombi  75;  Guibalianüs  73 
ist  mir  nicht  bekannt,  brevispina  79  (ob  Lias  /??),  Birchii  86; 
Sauzeanus  95;  hybrida  85. 

7)  Davoei  81;  Bechei  82,  Henleyi  83;  fimbriatus  98. 

Lias  d, 

S)  spinatus  52  (coslatus);  margaritatus  67  (amaltheus),  Engel- 
hardti  66;  planicosta  65  (oder  Lias  y?);  Eudesianus  128? 
Lias  i. 

9)  serpentinus  55,  bifrons  56;  complanalus  114,  concavus  116; 
anniilatus  76,  subarmatus  77,  Braunianus  104,  naucronatus 
104,  Holandrei  105,  Raquinianus  106,  Desplacei  107,  com- 
munis 108;  heterophyllus  109. 

Lias 

10)  Germanii  101;  sternalis  111;  insignis  112,  Yariabilis  113; 
Thouarsensis  57,  radians  59,  Levesquei  60,  actaeon  61, 
Aegion  61,  normanianus  88  (Lias  y?),  Nodotianus  47?  dis- 
coides  115. 

Die  PJanalaten  und  Falciferen  von  Lias  s und  y gehen  meist 
durch  beide  Lager  hindurch , daher  ist  hier  keine  genaue  Sonderung 
möglich.  Eben  so  schwer  ist  die  Sonderung  der  Falciferen  zwischen 
Lias  f und  braunem  Jura  «,  doch  hätte  d’OaBiGNY  Urweiler  (Lias  f) 
und  Gundershofen  (Brauner  Jura  «)  scharf  auseinander  halten  sollen. 
Brauner  Jura 

11)  torplosus  102  und  mehrere  Falciferen. 

12)  primordialis  62,  Aalen^s  63;  conucopiae  99?  jurensis  100; 
Pictaviensis? 

Brauner  Jura  ß und  y. 

13)  Söwerbii  119;  Murchisonae  120. 
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Brauner  Jura  d, 

14)  Tessonianus  130,  Edouardianus  180;  discus  131,  subradia- 
tus  118;  cycloides  121;  subdiscus  146?  biflexuosus  147? 
dimorphus? 

Blagdeni  132;  'Humphriesianus  133,  Bräikenridgii  135,  lin- 
guiferus  136,  Deslongchampsii  138,  Sauzei  139;  Brongni-* 
artii  137,  Gervillii  140,  dimorphus  141;  arbustigerus  143, 
planula  144;  Truellel  117. 

15)  Niortensis  121,  contrarius  145,  Julii  145;  zigzag  129. 
Brauner  Jura  e, 

16)  Parkinsoni  122;  Garantianus  123,  Caumontii  138;  polymor- 
phus  124; 

17)  macrocephalus  151,  Herveyi  150,  tumidus  171;  bullatus  142, 
microstoma  142;  Bakeriae  148  (triplicatus  pag.  171),  Mar- 
tinsii  125,  Defrancii  129 ; viator  172. 

Bei  den  Ammoniten  des  obern  braunen  Jura  lässt  sich  die  Rei- 
henfolge nicht  gut  einhalten , weil  in  Frankreich  und  der  Schweiz  die 
Macrocephalusschicht  mit  den  Ornatenthonen  oft  zusammenfällt. 
Nach  schwäbischer  Ordnung  würden  jetzt  folgen 
Brauner  Jura  ^ 

18)  hecticus  152,  lunula  157;  anceps  166,  coronatus  168.  mo 
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Eugenii  187  etc. 

19)  Lamberti  177,  Sutherlandiae  176,  Mariae  179. 

Wer  das  Lager  der  Muscheln  in  richtiger  Schärfe  zu  erkennen 
vermag,  der  hat  einen  wichtigen  Schritt  zu  einer  getreuen  Synony- 
mik gethan.  Und  ohne  diese  Kenntniss  ist  man  vor  Irrthümern  nicht 
gesichert.  D’Orbiöny’s  Werke  leiden  an  dieser  Unsicherheit  auch  da, 
wo  bei  uns  die  Sache  längst  in’s  Klare  gesetzt  ist. 


Namen  und  Werke  der  citirten  Schriftsteller. 
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bipedalis  168. 

biplex  a 162;  12.  7. 

biplex  ß 163;  12.  g. 

biplex  bifiircatus  165;  12.  11-12. 

bipunctatus*  236,  257. 

bipunctuliis  257;  19.  7. 

Birchii  86. 

biruncinatus  260;  19.  i4» 
bispinosus  195. 
bisulcatus  76,  79. 

Blagdeni  175. 

Boblayel  101;  6.  6^ 


566  AMONITES. 

Boetus  253. 

Bogdoanus  72. 
ßollensis  174j  13.  13. 
Bonnardii  79. 

Boucaultlanus  151. 
Bouchardianus  208. 
Braikenridgii  191,  180* 
Braunianus  175. 
brcvispina  86. 

Brodiael  181. 

Brongniartii  186  ^ 15.  9. 
Bronnü  Röin.  88,  262  5 4. 
Bronnii  Blipst.  233. 
‘Brookii  77,  78,  80. 
Brotheus  254. 

Buchii  70;  5.  12* 

Bucklandi  76,  78,  79. 
bullatiis  184. 

Biisiris  253  ; 18.  3. 
Cadomensis  130. 
calcar  140;  10.  ?• 
Callovietisis  141. 

Calypso  101,  265. 

Camalteus  159. 

« 

canaliciilatus  119. 

— fuscus  119;  8.  7“ 9* 

— albus  120;  8.  11. 
canter  latus  152. 

«)  nodosus  152. 
ß)  nudus  152;  10,  13» 
y)  rotundus  152. 

B)  quadratus  152. 
Capellinus  106. 

— Posidoniae  106;  7.  2» 
jurensis  106. 
Capricornus  81. 
a)  nudus  81 ; 4.  6« 
ß)  spinosus  82. 
caprimis  190,  163;  16.  5. 
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caprotinus  79. 

Cassianus  231;  18.  11. 
cassida  218;  17.  9. 

Castor  134. 
catena  195. 
catenatus  75, 
catinus  215. 

Centaurus  179;  14.  9* 
ceratitoides  259;  19.  13. 
Charmassei  75. 

Charrierianus  219. 
cinctus  Mant  216, 
cinctus  de  H,  70. 
clavatus  137. 

Clevelandicus  109. 
clypeiformis  123;  8.  15. 
colubratus  Schl.  157. 
colubratus  Ziel.  359. 
colubrinus  165;  12.  lo. 
communis  172;  13.  8-9. 
complanatus  Brug.  109. 
complanatus  Ziet,  124. 
compressus  3.  6. 

Comptoni  141. 
comptus  113. 
concavus  109. 
constrictus  217. 
contractus  180. 
contrarius  148. 
convolutus  168. 

ß)  ornati  169;  13.  1. 
ß)  parabolis  169;  13.  2* 
y3  inlciTUptus  170;  13.  3-5. 
— gigas  171;  13.  6. 
Conybeari  77,  78,  80 ; 3.  i3« 
cordatus  97. 
cornucopiae  103. 

Cornuelianus  157« 
corona  178;  14.  3. 
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coronatus  175j  14*  i. 

— oolitbiciis  176;  14.  a* 
eostaliis  75,  77. 

a)  spinatus  95;  5.  lo. 
ß)  nudus  95. 
costula  110. 
costulalus  113. 

Coltae  217;  17.  e» 

Coupei  212. 

Coynarti  84,  98. 
crassicostatus  137. 
crassus  Blain v.  165. 
crassus  Phill.  174;  13.  lo. 
Credneri  236. 
crenalus  Brug.  131. 
crenatus  Rein.  163,  178. 
cristatus  Sw.  131. 
cristatus  Del.  208. 

a)  nodosus  209. 

b)  nudus  209;  17*  i. 
cryptoceras  158. 
cultellus  151. 
cultratiis  211. 
cycloides  113. 

Davoei  91;  5.  g. 
debilis  256. 

Decbeni  182. 
decipiens  161. 
decoratus  133. 

Delaruei  208. 

Deluci  155. 
a)  nudus  156. 
ß‘)  nodosus  156 ; 10.  15* 
denarius  156, 
dentatus  Rein.  131 ; 9. 
dentatus  Sw.  133;  10.  11. 
denticulatus  128. 
Deslongcbainpsii  180. 
Desplacei  175. 
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dicbotomus  236. 
difficilis  219. 
dimorpbus  186. 
dipbyllus  240,  266. 
discoides  106. 
discus  Rein.  125. 
discus  Sw.  121;  8.  13. 
diScus  B.  124. 

«)  falcalus  124. 
ß')  complanatus  124;  8.  12. 
dubius  176,  148. 

Dudressieri  82. 

Dufrenoii  233. 

Dufrenoyi  158;  10.  10. 

Duneani  133. 

Edouardianus  11 7. 
eiegans  109. 

EHzabetbae  141. 

Engelbardti  94. 
enodis  70;  3.  15. 

Eryx  233;  18.  2. 

Eudesianus  225. 
euryodus  547. 
exaratus  109. 
excavatus  146. 
falcifer  107. 
falcula  199;  15*  10. 
fasciatus  271;  20.  11. 
fascicularis  182. 
fimbriatus  105. 

Fittoni  156. 

Fleuriausianus  215. 
flexicostatus  97. 
flexuosus  125. 

«)  costatus  126;  9.  lu.  4. 
ß)  gigas  126;  9.  2.  ’ 

y)  auritus  127. 
discus  127. 

f)  canaliculatus  127;  9^  o* 


668  ÄMMOKITES. 

f)  inflatus  158;  9*  ?♦ 
rj  globuliis  128;  9.  6* 
llorklus  348. 
fonti<-ola  117. 
formosus  185. 
furcatus  256. 
franconicus  95. 
galcatus  249. 

Garantianus  148. 

Gargasensis  157. 

Gaytani  246;  18.  i4  u»  18* 
gemmatus  154. 

Gentoni  215. 

Germanii  102,  105. 

Gervillii  187;  15-  ii. 

Gevrilianus  122* 
giganteus  166. 
gigas  167. 
glaucus  254;  18.  4. 
globosus  188;  15.  s. 
glübus  244. 

a)  complanatus  245;  18  i5n.i6. 

b)  mamülanus  245;  18.  17. 
Goodhalli  211. 

Gowerianus  180. 

Grenouillouxi  179;  14.  8* 
Guersanti  154. 

Guettardi  265;  20.  2- 
Gulielmii  140. 
liecticus  117;  8.  1. 

«)  nodosus  118;  8.  4. 
ß)  canaliculatus  118. 
y)  liinula  118;  8.  2. 

parallelus  118;  8.  0. 
s)  compressiis  119;  8.  3. 
hellus*  215. 

Henleyi  155. 

Herveyi  182. 

belerophyllus  99,  262,  555. 
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«)  numlsmalis  100;  6.  3-5. 
ß)  ainalthel  100;  6.  1. 
Posidoniae  101. 
jurensis  101. 
t)  ornati  101 ; 6.  2. 

Hildensis  108, 
hippocastanum  214. 
hircinus  103;  6.  10» 

Holandrei  175. 

Honnoratianiis  271. 

Htigardianus  211. 

Humboldlii  256. 

Humphriesianus  180;  14.7* lou.  ii* 
Ibex  101 ; 6.  e. 
inaequalicostatus  272. 
inflatus  Rein,  196. 

a)  macrocephalus  196;  16.  i4« 
/?)  binodiis  197;  16.  10. 
y)  nodosus  197. 
inflatus  Sw,  211;  17.  2. 
infrafurcatus  255. 
intundibulum  251;  19.  6. 
insignis  97* 
intermedius  219. 
interriiptiis  Brug.  142. 
interriiptus  Ziet.  169,  170. 
interruptus  d’Orb.  155. 
involutus  165;  12.  9. 

Ixion  213. 

Jamesoni  88. 

«)  latus  88;  4. 
ß)  angustus  89 ; 4.  s* 

Jarbas  240;  18.  12. 

Jason  140;  10,  4-5. 

Jeannotii  182,  165. 

Johannis  Austriae  245. 
Johnstoni  74. 
jugosus  117. 

Juilleti  269. 
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Julii  148. 
jurensis  104;  6.  7. 

KÖnigi  170. 
liridion  79,  80. 
lacunatus  151;  11.  13« 
laevigalus  118. 
laevis  196- 
laeviusculus  116. 

Laigneletii  75. 

Lamberti  97?  553. 

«)  macer  97. 
ß)  pingiiis  97;  5.  5. 
y)  inflatus  97. 
lamellosus  Sw.  185. 
lainellosiis  d’Oib.  156. 
Largilliertianus  142,  257. 
larva  257. 
lataecosta  86. 
latidorsatus  222. 
lautus  153. 
lenticularis  155. 

Leopoldinus  157. 
lepidus  272. 

Lewesiensis  215. 
ligatus  218. 
lineatus  102,  262. 

a)  numismalis  102;  6.  8. 
ß)  opalinus  102,  552. 
linguiferus  180. 
lingulatiis  129. 

a)  expansus  130;  9.  11--13. 
ß)  contractus. 
y)  canalis;  9.  17. 
nuduS;  9-  8* 

— Solenoides  151;  9.  lo* 
longispinus  195. 

Lüscombi  100;  6.  5. 
lunula  118. 

L^elli  138;  10.  3. 


lynx  98. 

Lythensis  107^ 
a)  falcatus  107^ 
ß)  lineatus  107;  7.  i. 
macilentus  161. 
macrocephalus  182. 
a)  tumidus  183;  15,  7. 
ß)  compressus  184;  15.  1. 
y)  roiandus  184;  15.  2. 
maculatus  85 ; 4.  7. 
mammillaris  157. 

Mantelli  214;  17.  8« 

Martinii  136. 

Masseanus  90;  5.  2. 

Maugenestii  89;  5.  1. 
Maximilian-Leuclitenbergensis242 
Maya  183. 

Mayorianus  221. 

Metternichii  125,  258;  20.  1. 
microstoma  185;  15.  5. 

— impressae  186;  15.  6. 

. Mimatensis  101,  265. 
mirabilis  237. 
monile  137. 

a)  inaequinodus  158;  10,  1. 

b)  aeqiiinodus  138;  10.  2. 
monophyllus  256,  241  ; 19. 11. 
Moreanus  75. 

Morelianus  266. 
mucronatiis  175. 

Münsteri  237,  254. 

Mulgravius  109. 
muUicostatiis  78>  80. 
multilobatus  242. 
inultiplicatus  181. 

Murchisonae  115. 
ct)  acutus  116, 
ß)  obtusus  116;  7.  12. 
mulabilis  161,  171. 

37 
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mutlcus  82. 
natrix  85,  261* 
a)  rotundus  85,  4.  17. 
ß)  oblongus  85^  4.  le* 
nautilinus  2315  18.  1. 
navicularis  215» 
neocomiensis  159. 
iieojurensis  255  5 19.  8* 
Niorlensis  148. 
nodifer  217. 
nodosus  70  5 3.  14. 
noduloso-costatus  256 
noricus  153. 

Normanianus  111. 
Niitfieldiensis  215,  217. 
obllquecostatiis  78,  113, 
obtusus  76,  78. 
opalinus  115,  5525  7.  lu» 
ophioides  79. 
ophiurus  270. 
ornatus  152. 

«3  rotundus  153  5 9.  19* 
ß")  compressus  1555  9.  is* 
ovatus  109. 
oxynotus  98  5 5.  n. 
papalis  215. 
paradoxus  95. 
parallelus  118. 

Parandieri  2I95  17  7. 
Parkinson!  142. 

a)  gigas  1455  11.  1. 

ß')  planulatus  143  5 11.  2-3. 

y)  longidens  144  5 11.  lo* 

S')  depressus  144  5 11.  5. 

«3  inflatiis  145  5 11.  6-7* 

J3  compressus  1465  11.  4* 
3^3  coronatus  1475  !!♦  8. 

dubius  1475  11.  9. 
t)  bifurcatus  148;  11.  u* 
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peramplus  216. 
perarmatus  193  5 16.  12. 

«3  rnamillanus  194)  16. 
ß)  oblongus  194. 
pettos  1795  14.  g. 

PhiUIpsii  269. 
picturalus  266. 
pictus  151. 

«3  nudus  132. 

1^3  costatus5  9.  le* 
pisum  252. 
planicosta  d'Orb.  85. 
planula  164  5 12.  s* 
planulatus  Sw.  2215  17*  13 
platynotus  198. 
platystomus  184  5 15.  3-4. 
plicatilis  165,  162. 
plicomplialus  161,  171. 
Pollux  134. 
polygonius  154. 
polygyratus  161 5 12.  3-4. 
polymorplius  Q.  86,  75. 

«)  lineatus  87  5 4.  13. 
ß)  costalus  87  5 4.  12. 
y)  interruptus  87  5 4.  n. 
8)  mixlus  87)  4.  lo» 
s)  quadratus  875  9* 

polymorplius  d’Orb.  145. 
polyplocus  160. 

— parabolis  161 5 12.  2 
polystoma  270 5 20.  8* 
pretiosus  156. 
primordialis  Ziel.  115. 
proboscideus  136. 
psilonotus  73. 

a)  laevis  73)  3.  is- 
ß)  plicatus  74. 
ptychoicus  2195  17*  12. 
punctatus  117. 
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pustulatus  134* 

et)  Franconicusj  9*  22« 

1^)  Siievieus;  9.  23» 
quadralus  97. 

qiiadrisulcatus  269 } 20.  6-7. 
radians  110. 

0)  depressus  111^  7.  4-6» 
ß)  compressiis  112  5 7.  9. 
y)  quadratus  115* 
costula  113;  7*  11* 
s)  comptus  113. 
radiatus  157. 

Ramsaueri  249. 

a)  crassicosta  251 ; 19.  j. 

b)  tenuicosta  251;  19.  2. 
Raquinianus  175. 
raricostatus  83,  261;  4.  3. 
reclicostatus  272,  275. 
rectus  294* 

refractus  150;  11.  12. 
Regnardi  89. 
regularis  152. 

Reinecbiaiuis  198;  15.  13. 
Renauxianus  157. 
Requienianus  122. 
respondens  257;  19.  12. 
Rliotomagensis  213;  17.  5. 
Roissyanus  208. 
roslratus  215. 
rotiformis  78,  80. 

Roiiyanus  266. 

Ruppelü  236. 
rusticus  215. 
salinarius  262. 

Sauzeanus  88. 

Schaflarlensis  227. 
Scipionianus  553. 

Sedgwiebii  141. 
semipartitus  551. 
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semistrlatus  267» 
semisulcatus  265  ; 20.  3. 
Senequieri  212;  17.  3. 
serpentinus  108;  7.  3. 
serratus  155. 
serrodens  120;  8.  14. 
serrulatus  131. 
sigmifer  109. 

SImonyi  573  ; 19*  n* 
simplus  185. 

Sinemuriensis  79.  273. 
sinuosus  137. 

Sismondae  124. 

Smitliii  78. 

Sowerbii  574. 
spinatus  96,  75. 
spinosus  155. 
spiniilo-costatus  236. 
splendens  156. 

Stella ris  77,  78. 
sternalis  98. 

Strangewaysi  107,  408. 
strangulatus  269. 
striatisulcatus  171« 
striatus  135,  94;  9.  24* 
striolaris  160,  165. 

Stiitcliburii  141. 
subarmatus  174;  13.  12. 
subdiscus  147. 
subfascicularis  161. 
sub6mbriatus  269. 
subfurcatus  148. 
sublaevis  177. 

a)  macrocephali  477;  14.  e* 
ß)  ornati  178. 
subradialus  128. 
subumbilicatus  246* 
suprafurcatus  233. 

Sussexiensis  213. 

B7  ^ 
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tardefurcatus  152* 
tatricus  267 ; 20* 

Tavlori  135. 

a)  nodosiis  136)  9.  2i* 
ß)  costatus  136)  9,  2o- 
Terverü  266- 
Tessonianus  122. 
tetrammatus  212. 

Thetys  266. 

Thouarsensis  111. 
tornatus  253. 
tortilis  74. 

tortisulcatus  263;  17.  ii. 
toriilosus  104;  6.  9. 
torus  74. 

transversarius  199;  15.  12. 
trifasciatiis  161. 
trifidus  162. 
trifurcatus  164. 
triplicatus  128>  162. 

— albus  162;  12.  i- 

— fuscus  171;  13.  7. 
Truellei  134,  379,  552. 
tiimidus  182. 

Turneri  77,  261;  3.  19» 
midatus  217. 

Valdani  90,  261. 

— compressus  90;  5. 
varlans  212;  17.  4. 
varicostatus  190. 
varicosus  209;  17.  2. 
Velledae  267. 

Tentrocinctus  223;  17.  i4. 
verrucosus  136;  10.  9. 
versicoslatus  212. 
vertebral  is  155. 

Walcotli  108. 

Woollgari  215. 

zigzag  170. 
ziphus  82;  4.  0. 
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AmmonsliÖrner  324. 

Ancyloceras  61,  282. 
furcatus  283. 

Matheronianus  284;  21.  2. 
pulcherrimus  283;  21.  i* 
Puzosianus  283. 

Renauxianus  285* 

Aptychus  306. 
antiqiiatus  307. 
bullatiis  317. 
cardissaeformis  313. 
Christian-Malford  316;  22.31* 
Cornei  318. 

crassicauda  314;  22.  25. 
cretaceus  313. 

Didayi  314;  22.  21* 
elasma  316,  521. 
gigantis  311;  22.  7* 
heclici  316,  119;  22.  28. 
imbricatus  312. 

Kreide  217. 
laevis  307. 

lamellosus  312;  22. 18-20  u.  22-23 
latus  307,  311;  22.  8-12. 

Lias  ^ 316;  22.  5o* 
longus  312;  22.  i3- 
Lytliensis  falcati  319;  23.  1. 

— lineati  520;  25.  g. 
ISusplingen  315;  22.  24* 
obliquus  312;  22.  15. 
Ornatentlion  315. 
politus  316. 

problematicus  507,  167. 
Roveredo  315;  22  . 26* 
sanguinolarius  316,  321, 107;  23 
3—6* 

serpentini  320* 

Solenoides  512,  128. 

Argonauta : 

argo  536;  36.  is. 
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kians  541* 
nitida  541. 
tuberculata  541. 

Asymptoten  589. 

Atramentarius  504. 

Baculites  294»  61. 
acuarius  295;  21.  i5* 
anceps  295;  21.  23. 

Faiijasii  295. 

neocomiensis  294;  21.  ig. 
vertebralis  295;  21.  17. 

Beiern neen  29,  383. 
Belemnitenbennzeiclien : 

Alveole  388,  474. 

Asymptoten  389. 
Dorsolateralfurchen  387. 
Hyperbolargegenden  389> 
Scheitellinie  386. 

Seitenlinien  436. 

Belemnitella  464. 

Belemniten  von: 

Corps  475;  29.  51--52. 

Le  Frey  457;  29.  46 -su* 
Grossall  460;  29.  54* 

Niilfenen  461. 

Petit  Coeur  458;  29.  53. 
Provence  448. 

Salzburg  461. 

Belemnitenalveole  383,  388,  474. 
Belemnitenbild  391  y 23.  le« 
Belemnitenfamilien : 

1)  Paxillosi  395. 

2)  Canaliculati  436. 

3)  Mucronati  464. 

— Gastrosiphiten  449. 

— Notosiphiten  449. 
Belemnitenschnäbel  548  ^ 34.  9. 
Belemnites  384. 

Aalensis  428. 
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abbreviatus  426.  427. 
absolutus  438. 
acuarius  406. 

— amaltliei  406)  24.  9-14* 

— posidoniae  407. 

a)  tubularis  411;  25.  9. 

b)  vcntricosus  411;  25.  s. 

c)  gigas  412;  25.  6 u.  7* 

d)  gracilis  412;  25-  4. 

e)  longisuleatus  415;  25.  a 

-12  u.  23. 

f)  brevisulcatus  415;  25.  m.  5 

g)  macer  414;  25.  21  11.27-30. 

h)  tricanaliciilätus  414;  25.  13 

- 15. 

acutus  Sw;  27.  13-17. 
acutus  Mill.  395. 

Altdorfensis  456. 

Americanus  469. 
apiciconus  439* 
attenuatus  463. 
bicanaliculatus  453. 
bipartitus  453;  50.  is-is» 
Blainvillei  439. 

breviformis  amaltliei  404 ; 24.21-25. 
breviformis  VoJtz  427;  27.  27. 

« 427 ; 27.  21-22. 
y 428;  27.  23-26  u.  28* 
brevirostris  422,  424. 
brevis  395. 
primus  396;  23.  17. 
secundus  397;  23.  ig. 
tertius  397. 
brevis  427. 

Bruguierianus  401. 
canaliculatus  181,  436,  394;  29. 
1-5. 

— Stonesfield  458;  29.  7. 

— Russischer  438* 
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St.  Vigor  439;  29.  6. 
clavatus  398;  23*  19  a-c, 

— mucronalus  398;  23.  19*  e- 
compressus  Stahl  405,  408;  24» 

18“  20* 

compressus  Blainv.  450;  27.  9» 
compressus  Volz  422,  431  ; 27.6« 

a)  gigas  425;  27.  1. 

b)  paxillosus  425;  27.2-3«.  i8* 

c)  conicus  424;  27.  4. 
coniilus  427. 

digitalis  416. 

a)  irregularis  416;  26.  1-3. 

b)  papillatus  417;  26.  4. 

c)  digitalis  418;  26-  8-9« 

d)  acutus  418;  26*  u. 

e)  tripartltus  418;  26.  14  «.  si« 
dilatalus  448;  30.  i-s* 
elcctrinus  468. 

ellipticus  453. 

elongatus  Mill.  402;  24.  2-3* 
elongatus  Ziet  425. 

Emerici  451. 
excentricus  426;  27-  6* 
exilis  415;  25  16~17» 
extinctorius  453;  30.  19-20. 
ferriiginosus  440. 

Fournelianus  405. 
fusiformis  441,  442;  29.  20-24. 

— aus  Greatoolitli  442 ; 29. 4o- 
fusoides  441. 

giganteus  428;  23.ii-i3;  27.29-50‘ 

a)  renlricosiis  432;  28.  1-3. 

b)  procerus  435;  28.  4. 
giganteus  Blainv.  427. 
gladius  453. 

granulatus  465;  30.  34-35. 
Grasianus  453. 

liastatus  Blainv.  442;  29.  25-53. 


BELEMNITES. 

— impressae  447;  29.  36“S9» 
hastatus  d’Orb.  440. 
jaculiim  463. 
inaequalis  427. 
inciirvatus  418;  26.  13. 
irregularis  416. 
isoscclis  452. 
lagenaeformis  406« 
lanceolatus  439,  441. 
latus  452;  50.  13-14» 

Listen  463. 
longissimus  409. 
longisulcatus  412. 
longus  431;  28.  5. 
macroconus  475. 
mainmillatus  461. 
maximus  428. 

minimus  463,  444«  30. 21-25» 
mucronatus  466;  30.  28-32  u.  ss» 
Osterfieldi  466. 
ovalis  402. 
ovatus  427. 

Owenii  436;  56*  19. 
oxyconus  419. 
papillatus  417» 
paxillosus  399. 

— muinismalis  399;  23.  4^  l 33  ^ 

— amaltliei  401 ; 24*  4-8. 

— Englischer  405;  24.  i» 

— posidoniae  409. 
perforatus  466. 

pistilliformis  447,  398;  29.  44-45« 
pistillum  46^. 
polyforatus  410. 
polygonalis  451;  30.  9-12. 
Puzosianus  425. 
pyramidalis  425,  395. 
quadratus  466» 
quadricanaliculatus  413,  414» 
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575 


quinquecanaliculatus  452. 
quinquesulcatus  422,  430;  27.  ii 
~ 12. 

rostratus  417. 
rostriforiTiis  425;  27.  19-20* 
semicanaliculatus  464. 
semihastatus  459. 

1)  depressiis  440;  29.  12-19. 

2)  rotundas  440;  29.  s-ii. 

3)  Krüppelformen  442;  29*  n- 
semlsulcaliis  442,  532;  36.  ii. 
sicyoides  452. 

spinatus  425;  27.  7-8. 
subclavatus  399. 
subfusiformis  444;  29.  41-43. 
subpapillalus  417. 
subquadratus  462;  50.  26-27. 
subvenlricosus  464;  30.  53. 
sulcatus  Lang.  441. 
sulcatus  Mill.  456. 

Tessonianus  413. 
trabiformis  452. 
tricanaliculalus  412,  414. 
tripartitus  419. 

a)  sulcatus  419;  26.  ig  u.  22-24. 

b)  oxyconus  419;  26.  19-21* 

c)  gracilis  420;  26.  17. 

d)  paxillosus  420;  26.  25-26. 

e)  brevis  420;  26.  is,  26  u.  32. 
trlsulcatus  412,  425. 
tubularis  409. 

umbilicalus  405. 
unicanalicLilatus  441,  442. 
unisulcatus  413. 
urnula  452. 

ventroplanus  405;  24.  15-17. 

— numismalis  400;  23.  20* 
Belemnosaepia  392;  505. 
Bellerophon  541. 


nautilinus  231* 

Belopeltis  506. 

Beloplera  585,  472. 
anomala  473;  30.  41. 
belemriitoidea  472;  30.  38-59. 
Levesquei  472. 

Belosepia  492. 

Beloteutliis  499. 
acuta  501. 
ampullaris  501. 
subcostata  501. 
substriata  501. 
venusta  501. 

Bergtlieer  543. 

Breitcrifläclie  29. 

Calmar  497. 

Caprotlnenkalk  201. 

Cephalopoden 
beschälte  20 
nackte  482. 

Chromophore  484. 

Cljmenia  68* 
angulosa  69. 
angustiseptata  53. 
laevigata  68;  5.  2. 
serpentina  69;  3.  1* 

Conchorhynchus 
ornatus  544 ; 2.  5* 

Conoteuthis  Dupinianiis  482. 

Cranchia 
scabra  495. 

Crioceras  277,  61. 

Astierianus  280;  20.  9. 
Bowerbankii  281. 

Duvalii  279;  20.  13* 

Emerici  279;  20.  10. 
Villiersianus  278;  20.  12. 

Cyrtoceratites  47. 
depressus  47;  1.  17 * 
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Decapoden  487» 
von  Solnhofen  533. 
von  Ohmden  534;  35.  5* 
Dendrina  470;  50.  se* 

Dicke  35. 

Dorsolateralfurchen  387* 
Ellipsolithes 
ovatus  53. 

Enoploteuthis  497. 

leptiira  524;  36.  lu* 

Exogyra 

columba  205. 

Fleins  407. 

Formalionsreihe  11. 

Fossilisation  6. 

Gault  205. 

Geoteuthis  506. 
latus  511.  , 

Globosenformation  226. 
Goniatitenfainilien; 

a)  Subnautilini  63. 

b)  Subammonii  65. 
Goniatitenopercula  522. 
Goniatitenspecies.  Siehe  im  Am 

monitenregister  326* 
Goniatites  62. 
aequilobatus  232. 
auris  64;  3.  7* 

Beaumontii  233. 

Bronnii  233. 

Carbonarius  66. 
decoratus  24i. 

Dufrenoii  233. 

Henslovvii  64. 

Höninghausi  66;  5.  6. 
infrafurcatus  233. 
intumescens  67. 
lateseptatus ; 3.  4. 

Listen  66. 
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Münsteri  64. 
multiseptatus  64;  3.  5. 
orbiculus  67. 
paucistriatus;  3.  7* 
pisum  232. 
primordialis  67 ; 3.  9* 
retrorsus  63;  3.  8* 
sphaericus  66 ; 3.  9-10* 
striatus ; 3*  9* 
subnautilinus  63;  3.  4* 
suprafurcatus  233. 

Gyroceratites 
gracilis;  3.  e* 

Haftapparat  485. 

Hallstadter  Kalk  481. 

Hamites  61»  276,  286. 

A adpressus  294. 
armatus  292. 
altenuatus  288. 

Beanii  280. 

bifurcati  149;  11.  u-'Id* 
ctimpressus  291;  21.  ig. 
elegans  291;  2L  g. 
funatus  288. 
gigas  280»  285. 
grandis  285. 

_ hamus  287 ; 21.  s-4. 
inlermedius  281,  290;  21.  9-12. 
maximus  289;  21.  6-7* 
nodosus  292. 
plicatilis  281,  305. 

Raulinianus  292. 
rotundus  Desh.  285. 
rotundus  Sw^.  288. 

Sablieri  290;  21.  5.* 
sexnodosus  280. 
spiniger  292;  21.  13  u.  20* 
tuberciilatus  292. 
torquatus  305. 


GONIATITES. 

virgulatus  291« 

Heledone  543. 

Helicoceras  61. 

annulatus  304  J 22.  6* 
gracllis  304. 

HiboUthes 
bastatiis  441. 

Hilsthon  202. 

Hippuritenzone. 
mittlere  204. 
obere  207- 
untere  201. 

Histioteuthis 
Bonelliana  497. 

Homaloceratites  294. 

Idaei  dactjli  385. 

Invölubilität  54. 

Kelaeno, 

arquata  522  5 35.  7-8. 

Kenlish  Rag.  201. 

Klippenhalkstein  227. 

Kreideformation  200. 

Lepadites  544. 

Leptolepis 
Bronnii  514. 
spraltiforinis  519. 

Leptotcuthis 
gigas  554. 

Lituites  46.  39. 
falcatus  50;  1.  is« 
flexuosus  48  5 2-  2 u.  1.  is. 
gracilis  64;  3.  e. 
imperfectus  51;  2 17* 
lituus  50;  1.  25. 
perfecti  50. 

Loben  56. 

Lobenformel  99. 

Loligidae  496. 

Loliginitenfamilien 
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a)  Crassicarinati  498. 

b)  Tenuicarinati  502. 

c)  Hasliformes. 

Loliginiles  497. 

Aalensis  508. 

Bollensis  5 08 ; 32. 11-13.  u 33.  i-fi. 
coriaceus  51 ; 34.  5-8. 
giganteus  502. 
sagittatus  516;  35.  1-2. 
Schübleri  499^  32<  i5. 

— niger  501;  32.  i4. 
simplex  511;  53.  6-7  34*  1. 

striatulus  515;  36.  20. 
subcoslatus  501 ; 32.  7-8* 

Loligo  495. 

Aalensis  504. 

Bollensis  389,  403  , 504. 

Brevis  501. 
pavo  521  ; 55.  e- 
prisrus  518;  35.  5-4. 
sagittata  518;  32.  9* 
subulata  434. 
vulgaris  495 ; 32.  2. 

Lyncurius  468. 

Mollusca  18. 

Mundhöhenzunahme  Sl. 

Nautileen  28,  39. 
Nautilitenfamilien : 

Aganites  58. 

Bisiphites  55. 
imperfecti  52. 
moniliferi  53. 
simplices  56. 
ündulati  57. 

Nautilus  40,  51. 
aganiticus  58 ; 2.  e« 
aperturatus  56. 
aralus  55;  2.  i4. 
arietis  54;  2.  13.  h- 
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NAUTILUS. 


Aristotelischer  539. 

Aturi  52,  59;  1.  23*  u.  2.  u» 
bidorsatus  54. 

ct)  dolomiticus  54  ; 2.  13.  a, 
ß)  nodosus  54. 
bilobatus  53. 
cariniferus  53. 
complanatus  55. 
discus  53. 
dubius;  2.  s» 
elegans  57 ; 2.  ?• 
giganteus  Schübl.  55. 
giganteus  d’Orb*  57. 
globatus  53. 

Gravesianus  59. 
imperfectus  52. 
imperialis  57. 

Ingens  55. 
intermedius  55. 
lalidorsatus  56. 
lineatus  56  , 2.  le» 
lingulatus  59;  2.  12. 
iTiesodicus  60. 
multicarinatus  53. 
Neocomiensis  58. 
nodosus  55. 
pentagonus  53. 

Pompilius  21,  23;  2.  i. 
pseudoelegans  58. 
radiatus  58. 

Reqiiienianus  58- 
semistriatus  56. 

Simplex  56. 
sinuatus  59. 
slriatus  55. 
squamosus  58. 
sulcatus  53. 
triangularis  57. 
triangulatus  59. 


Iriincatus  55. 
tuberculatus  55. 
undulatus  58. 
zigzag  59. 

Neocomien  200. 

Oclopoden  536. 

Octopus 

vulgaris  541. 

Ommastreplies  392,  517. 
Onychoteut'nis  523. 

conocauda  529;  36.  e-8. 
leptura  524;  36.  10. 
prisca  504. 

Orthocera 
conica  402,  474. 
Orthoceralitenfamilien : 

1)  Vaginati  41. 

2)  Cochleati  42. 

3)  Gigantei  42. 

4)  Reguläres  43. 

5)  Undulati  44. 

6)  Annulati  44. 

7)  Lineali  45. 

8)  Inllati  45. 

Orthoceratiles  39,  40. 

alveolaris  476. 

a)  cylindricus  477. 

b)  conicus  477;  31.  s* 
annulatus  44 ; 1.  13. 

Bigsbei  43;  1.  14. 

cinctus  salinus  479;  31.  1211  i3* 

cocbleatiis  42;  1.  g. 

communis;  1.  1. 

conicus  45. 

convergens  477. 

dimidiatus  478. 

dubius  478. 

duplex  41;  1.  2u.  3. 

elegans  478;  31.  3-3. 


ORTnOCERATITE». 

ellipticus  478» 
elongatus  475;  31.  2. 
fimbriatus  481. 

Freieslebensis  478. 
fusiformis  45. 

Gesneri  45. 
giganteus  41,  45* 
gracilis  45* 
inflatus  45;  1.  20. 
lateseptatus  479. 
laevis  45;  1.  12. 
nodulosus  44. 
optatus  478. 
pyriformis  45. 
regularis  45;  1.  i. 

— cassianus  478;  51.  3-5. 

— salinus  478;  51.  s-io* 
reticulatus  477  ; 51.  7. 
saliiiarius  479. 

Sclilotheimii  44,  65;  1.  11. 
spiralis;  1.  2. 
striatopunctatus  45;  1.  10. 
striatulus  480. 

salinus  479;  51.  13  u 14. 
tenuistriatus  479. 
undulatus  44;  1.  24. 
vaginatus  42;  1.  3. 
verlebralis  45,  294. 
Phragmoceras  48. 
arcuatum  48. 
ventricosiim  48;  2.  2* 
Phragmoconus  588. 
Phragmokon  527 ; 36.  is. 
Plaener  206. 

Polypus  541. 

Porodragus 
reslitutus  441. 
Posidonienschiefer  408. 
Pseudobelus 
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laevis  409. 
striatus  409. 

Ptychoceras  295,  61. 

Emericianus  295;  21.  21» 
von  Porte  du  Rhone  293;  21.  22* 
Ptycholepis 
Bollensis  514. 

Rappenkegel  385. 

Rhyncholitlies  543. 
aciiminatus  547. 
acutus  547;  54.  iG-19. 
avirostris  544;  34.  10-12. 
duplicatus  544. 
giganteus  57,  546;  34.  2. 
hirundo  545  ; 34.  13-15. 

Voltzii  547. 

Röhre  22,  29. 

Rossia 

palpebrosa  495. 

Rother  Alpenkalk  225. 

Saepia  487. 

aculeata  491  ; 31.  13. 

Blainvillei  492. 

Cuvieri  492;  31.  22. 
hastiformis  495;  31.  22. 
officinalis  487;  31.  20* 
tuberculata  494. 

Saepidae  495. 

Saepiola 

Rondeletii  495. 

Saepioteutbis  496. 

Saeltel  35. 

Sala2;rama  524. 

Scaphites  273.  61. 
aequalis  274;  20.  14. 

Astierianus  285;  21.  i4* 
bifurcatus  173. 
binodosus  274. 
compressus  275» 
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SCAPHITES. 


TERRAIN. 


constrictus  274>  198. 
costatiis  274. 
inflatus  275. 

Ivanii  275  5 20.  13. 
obliqiius  274. 
striatus  274. 
Sclieibenzunahme  33. 
Scheidewände  22,  34. 
Seegrasschiefer  407. 
Seekatzen  542. 

Sepialites 

striatulus  515  5 56.  20* 
Silifieation  7. 

Sipho  23,  58. 

Speciesbegriff  17. 

Spiralen  31,  297. 

Spirula 

eifeliensis  49. 

Peronii  49,  555,  21 5 2-  3. 
Spirulirostra 

Bellardii  475  5 50. 
Spirulites 
nodosiis  48. 
Spondylolithen  295.  ‘ 

St.  Cassian  16>  2 
Steinkernbildung  9.  | 

Talpina  470. 

pungens  470 } 50 
ramosa  470  3 50. 
solitaria  470,  30. 

Terrain 

Albicn  204. 

Aptien  202. 

Senonien  206. 


Touronien  205. 

Tcudopsis  • 

Buneliii  500. 
piriformis  500. 

Toxoceras  281,  61. 

elegans  282,  279^  . 0.  s. 
Honoratianus  280. 
Tropaeuin  277. 

Turrilites  61,  296* 

Astierianus  505^  22.  5. 
Bergeri  300  3 21.  26. 
bituberculatus  500. 
Boblayei  84. 
catenatus  299. 

a)  convolutus  299  j 21. 

b)  evoliitus  500  5 21.  25. 
costatus  3015  22.  1. 
Coynarli  84. 

Desnoyersi  302. 

elegans  301. 

Einericianus  505  5 22.  4* 
Gravesianus  301. 
polyplocus  504  5 22-  2. 

zosianus  502. 

\-^^xus  505  ; 20.  16* 


V\'4 


' 1 ^S^jprtianus  502 ; 22,  5. 
^ ^^fwquierianus  504- 

501. 

^^^«^^inllulatus  302. 

Valdani  83;  4.  14. 
Vibra}eanus  305, 
VaginatenUalk  41. 
Wälderformation  201. 
Windungszunahme  52. 


